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Vorgeſchichtliche Zeugniſſe 
für die nordiſche Herkunft der Griechen. 


Von Wilhelm Kraiker. 
Mit 4 Abb. auf 2 Tafeln und 4 Abb. im Text. 


Wann verrät die griechiſche Vorgeſchichte das Eindringen eines Eroberer⸗ 
volfes, in dem wir die erſten Griechen erkennen können? Dieſe Frage hat erſt 
in dem letzten Jahrzehnt durch Grabungen in Griechenland und erft vor weni- 
gen Jahren durch die Verarbeitung dieſer und zahlreicher älterer Grabungs⸗ 
ergebniſſe eine endgültige Beantwortung gefunden, die heute als wiſſenſchaft⸗ 
lich geſichert gelten darf. Es liegt dabei nahe anzunehmen, daß die Grabun⸗ 
gen uns nun auch zahlreiche neue Beweiſe für die nordiſche Herkunft der Grie⸗ 
chen in die Hand gegeben hätten. Damit hat es jedoch eine eigene Bewandtnis. 
Denn, ſo merkwürdig dies auch zunächſt erſcheinen mag, dieſe erſten ſicher 
griechenſtämmigen Einwanderer ſind nur durch Funde aus einer Zeit, die 
ein halbes Jahrhundert nach ihrer Einwanderung liegt, als nordiſche Cin- 
dringlinge zu erkennen. Da hatten ſie ſich aber ſchon der Mittelmeerkultur 
angeſchloſſen, die ſich in Kreta aus der Steinzeit heraus entwickelte. 

Dieſe alte Kultur umfaßte in der jüngeren Steinzeit das griechiſche Feſt⸗ 
land, die Inſeln des Agäiſchen Meeres bis zu der größten Inſel Kreta im 
Süden und die kleinaſiatiſche Küſte, ſomit denſelben Raum, den ſpäter die 
Griechen beſetzten und bis zum Vertrag von Trianon im Jahre 1922 beſiedelt 
hielten. Lange vor den Griechen alſo bildete die Agäis mit dem umliegenden 
Feſtland ſchon einen geſchloſſenen Kulturraum, in dem natürlich einzelne land⸗ 
ſchaftliche Unterſchiede beſtanden, der aber im ganzen ſich ſo einheitlich zeigt, 
daß man von einer Agäiſchen Kultur ſprechen kann. Dieſe Agäiſche Kultur 
der jüngeren Steinzeit wurde von Stämmen getragen, die offenbar eine ur⸗ 
alte enge Raſſenverwandtſchaft verband, der auch die Urbevölkerung des 
Feſtlandes angehörte. Wir dürfen in ihnen die alte mediterrane (weſtiſche) 
Raſſe erkennen. Dies gilt aber nur für einen Teil der Landſchaften Griechen⸗ 
lands. Denn ein erſter Kulkur⸗ und Einwandererſtrom, der in einzelnen An⸗ 
ſiedlungen bis in das Herz des Feſtlandes reichte, kam ſchon im frühen 3. Jahr⸗ 
fanfend vom Moldaugebiet (Cucuteni) aus dem Kreis der aſiatiſch beſtimm⸗ 
ten „tauriſchen“ Kultur. Er hat fih vor allem in Te (Theſſalien) 
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feſtgeſetzt und iſt auf den Agäiſchen Inſeln vorgedrungen. Seine Einwirkun⸗ 
gen reichen ſogar bis auf die Inſel Kreta. Welcher Raſſe die Träger dieſer 
Kulturwelle angehörten, iſt heute noch umſtritten. Sie kommen zwar aus dem 
archäologiſch als oſtbandkeramiſch bezeichneten Kulturkreis, doch während für 
den weſtbandkeramiſchen Kreis (auf dem heutigen öſterreichiſchen und oſt⸗ 
mitteldeutſchen Boden) ein nordiſcher Einſchlag vermutet werden darf, ift er 
für den Oſten dieſes Kreifes ſehr ungewiß.!) Indogermanen find es aber ſicher 
nicht geweſen, alſo auch keine Griechen oder ihnen verwandte Völker. Wahr⸗ 
ſcheinlich handelt es fih um die kurzköpfige protoalpine (oftifche) Raſſe, die 
aus Inneraſtien kam. 

Dieſe Einwanderer und Kultureinflüſſe gehen auf dem ſüdlichen Feſtland 
in einer neuen Kultur auf, die mit der Verarbeitung des Kupfers um 
2500 v. Chr. beginnt und hier in einem radikalen Wechſel zu der reichen und 
gediegenen Frühhelladiſchen Kultur führte. Ihre „einſeitigen und beſchränk⸗ 
ten, dafür aber ſoliden und in ihrer Art vollkommenen Leiſtungen der Töp⸗ 
ferei find typiſche Merkmale einer reinen Bauernkultur, die unfähig zu 
grundlegenden Neuſchöpfungen“ zum geſtaltenden geſchichtlichen Leben nicht 
durchzuſtoßen vermag. Eine höhere Organiſation des Gemeinſchaftslebens 
bezeugt allein ein großer Rundbau auf dem Burghügel von Tiryns (Pelo- 
ponnes). Sonſt kennen wir aus dieſer Zeit nur dörfliche Siedlungen mit aug- 
geſprochen primitiven Wohnhäuſern. Handel und Güteraustauſch mit den In⸗ 
feln im Agäiſchen Meer, vielleicht auch mit Kreta und Kleinaſien, hat, wie 
die Funde lehren, auf direktem Wege in einem größeren Ausmaß ſtattgefun⸗ 
den: aber auch die Berührung mit einer höher entwickelten Welt vermittelte 
keine entſcheidenden Impulſe, brachte keine Erlöſung aus der Erſtarrung.“ ?) 
Es wäre nach dieſer Kennzeichnung der frühhelladiſchen Kultur durch einen 
ihrer beſten Kenner befremdlich, wenn wir ſie Stämmen zuſchreiben woll⸗ 
ten, die als Vorfahren der Griechen oder auch eines anderen Volkes nor- 
diſcher Raſſe anzuſehen wären, denn es fehlt ihr gerade deren entſcheidendſtes 
Merkmal: die Fähigkeit zu grundlegenden Neuſchöpfungen und einer von 
ſtarken Impulſen getragenen geſchichtlichen Entwicklung. So ſind denn auch 
die geäußerten Vermutungen, daß fie auf eine Einwanderung von dem mitk⸗ 
leren Donaugebiet oder dem nordweſtlichen Balkan zurückzuführen und über 
die Laibacher Kultur mit dem ſchnurkeramiſchen Norden zu verbinden ſei, nicht 
mehr haltbar, da neuerdings für die Keramik die Verwandtſchaft mit klein⸗ 


1) J. Neſtor, Der Stand der Vorgeſchichtsforſchung in Rumänien. 22. Bericht d. Röm. 
Germ. Kommiſſion 1932, S. 43, Anm. 145. 
2) E. Kunze, Orchomenos III gı und 94. Abh. d. Bayr. Akademie 1934. 
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aſiatiſchen Funden in allem Weſentlichen nachgewieſen werden konnte 
(f. Unm. 2). Die Beſtätigung für die auch raſſiſch zu deutende Verwandt⸗ 
ſchaft der frühhelladiſchen Kultur mit Kleinaſien durch Funde haben erft im 
vorigen Jahr die neuen Ausgrabungen der Amerikaner in Troja nun faffäch- 
lich erbracht, wo in der IV. und V. Stadt nicht nur frühhelladiſcher Import, 
ſondern auch einheimiſche Keramik frühhelladiſchen Charakters zutage gekom⸗ 
men ift.) In dieſer Zeit mögen auch neue vorderaſtatiſche Elemente in die 
Bevölkerung Griechenlands geſtrömt ſein. 

Die Siedlungen der frühhelladiſchen Kultur auf dem Feſtland wurden um 
2000 v. Chr. zerſtört, woraus man mit Recht ſchließen darf, daß um dieſe 
Zeit ein feindlicher Einfall landfremder Stämme ſtattgefunden hat. Die Füh⸗ 
rung muß in die Hände von Menſchen eines ganz anderen Schlages über⸗ 
gegangen ſein, denn auch die kulturelle Überlieferung wird abgebrochen, ein 
neuer Anfang auf einer noch einfacheren kulturellen Stufe iſt durch die Funde 
zu erkennen, wie es auch goo Jahre ſpäter bei dem Einfall der Dorier geſchah. 
Zunächſt unterſcheiden ſich dieſe Eindringlinge nur durch ihre neue Beſtat⸗ 
kungsart: Schachtgräber durchweg für Einzelbeſtattungen in Hockerlage, oft 
mit Steinfaſſungen, wie ſie ſchon in der jüngeren Steinzeit z. B. im ganzen 
unteren Donaugebiet allgemein gebräuchlich ſind. Doch haben wir keinerlei 
Anhaltspunkte für eine Zuwanderung aus dieſem Gebiet, zumal Beigaben 
in den Gräbern faſt ganz fehlen oder darüber keinen Aufſchluß geben. Die 
Kultur dieſer Einwanderer bleibt darum für uns während der erſten drei 
Jahrhunderte in Dunkel gehüllt — und doch müſſen wir in ihnen die Ahnen 
der Griechen ſehen, deren Taten Homer beſungen hat. Welche Zeugniſſe 
hierfür der Spaten zutage brachte, werden wir gleich zu beſprechen haben. Die 
archäologiſche Siedlungsforſchung erbrachte aber auch den Beweis, daß bis 
zu dem Einfall der Dorier im 12. Jahrhundert mit keiner Einwanderung mehr 
zu rechnen ift, das heißt: es find die Vorfahren der Joner und Joler geweſen, 
die um 2000 v. Chr. nach Griechenland kamen, und deren „vordoriſche“ Dia- 
lekte auch ſprachwiſſenſchaftlich ſchon feſtgeſtellt worden ſind. Um die gleiche 
Zeit wandern die erſten indogermaniſchen Völker in Vorderaſien ein, und im 
Norden bildet ſich das Volk der Germanen: ſie iſt wohl auch die Geburtszeit 
der Griechen geweſen. Denn wahrſcheinlich führte die Trennung von den 
alten Wohnſitzen und der Zuſammenſchluß zu Wanderzügen, die mit ihren 
Führern und Gefolgsmännern auf jahrzehntelangen Wanderungen inmitten 
fremder Völkerſchaften zu einer engen und beſonderen Gemeinſchaft heran⸗ 
wachſen mußten, überhaupt erſt zu der Ausſonderung dieſer Stämme aus dem 

3) Jahrbuch des Deutſchen Archäol. Inſt. Archäol. Anzeiger 1934, S. 62 und 1933, S. 301. 
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urſprünglichen Verband der Indogermanen, wurden ſie durch dieſen Schick⸗ 
ſalsweg erſt zu dem Urvolk der Griechen. 

Nun wird es auch verſtändlich, warum wir einen kurzen Überblick über die 
Geſchichte und die Raſſen Griechenlands vor der Ankunft der erſten Griechen 
vorausſchickten. Erſt vor dieſem Hintergrund kann die Lage der neuen Cin- 
wanderer richtig verſtanden werden, aber auch ihre weitere kulturelle Ent⸗ 
wicklung in der fremden Umgebung. Die Griechen trafen hier auf eine in ſich 
ſchon ſtark gemiſchte, aber im ganzen völlig fremdraſſige Bevölkerung, die ſchon 
eine lange eigene Kulturentwicklung durchlaufen und zu einem für dieſe Früh⸗ 
zeit hohen Stand gebracht hatte. Die meiſten größeren Siedlungen dieſer 
Vorbevölkerung wurden im Eroberungsſturm zunächſt zwar zerſtört, die Be⸗ 
völkerung ſelbſt blieb jedoch im Land und diente als Hinterſaſſen, Knechte und 
Handwerker den neuen Herren, die allein als „Freie“ galten, denen Land⸗ 
beſitz und politiſche Führung vorbehalten blieben. Ja, es ift durch Skelett⸗ 
unterſuchungen und durch die ſpätere Übernahme der Frauentracht von Kreta 
mit vielen Kultgebräuchen (die in Kreta durchweg von den Frauen ausgeführt 
wurden) ſicher, daß die Griechen des 2. Jahrtauſends einheimiſche Mädchen 
zu Frauen nahmen, wiewohl ſie natürlich auch ihre Frauen und Kinder bei 
der Einwanderung mitgebracht haben müſſen. So iſt im Griechentum von der 
Frühzeit an ein ſtarkes mittelmeeriſches Element enthalten, eine Miſchung, 
die fih als außerordentlich kulturfähig erwies, wie fih in feiner ſpäteren Enf- 
wicklung zeigt. Das mag wohl darauf zurückzuführen ſein, daß die (weſtiſche) 
Mittelmeerraſſe vor allen anderen der nordiſchen anthropologiſch nahe 
verwandt iſt. Das gleiche vorgriechiſche Element iſt auch in der griechiſchen 
Sprache nachgewieſen: wie Flüſſe, Berge, Landſchaften, Pflanzen, Tiere und 
die anſäſſige Bevölkerung erhalten blieben, ſo auch ihre Namen und noch 
manches im Bau der Sprache. Daß die neuen Herren gleichwohl ihre Art zu 
wahren wußten und ihrem nordiſchen Blutserbe treu blieben, beweiſen ihre 
Tokenopfer bei den Gräbern?) und die Baugeſinnung ihrer befeſtigten Burgen. 

Der Ahnenkult, der als Heroenkult an einigen Gräbern vom 2. Jahrtauſend 
bis in die „hiſtoriſche“ Zeit, einmal nachweislich bis in das 5. Jahrhun⸗ 
dert v. Chr., ununterbrochen ausgeübt wurde, iſt das erſte ſichere Zeugnis für 
die nordiſche Herkunft der Griechen. Ahnenkulte laſſen ſich im 2. Jahrtauſend 
nur in den von ihnen beſetzten Gebieten nachweiſen und müſſen hier von An⸗ 
fang an eine große Bedeutung gehabt haben.5) Die große eigens zu dieſem 
Zweck geſchaffene Anlage aus dem 14. Jahrhundert v. Chr. (Abb. 1) über 


4) Blegen⸗Wace in Symbolae Osloenses 1930, S. 33 ff. 
5) M. P. Nilsſon, The Minoan-Mycenean Religion, S. 337 ff. 
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Abb. x. Totenkultanlage des 14. Jahrhunderts v. Chr. 
über den Königsgräbern des 16. Jahrhunderts in Mykene. 
(Rekonſtruktionsſkizze nach Annual Brit. Sch. Athen XXV, Taf. 18.) 


den Schachtgräbern von Mykene mit Altar und Opfergrube des 16. Jahr⸗ 
hunderts iſt nur die größte und monumentalſte Form für eine Sitte, die nun 
auch in der neu ausgegrabenen Stadt Malthi in Meſſenien (Peloponnes) als 
gemeingriechiſch ſchon für diefe Vorzeit belegt ift.) Dieſe Anlagen für einen 
fortdauernden Ahnenkult find in dem ganzen mittelmeeriſchen Umkreis einzig- 
artig. Aber die Dolmen als älteſte Steingräber und dann von etwa 2800 v. Chr. 
ab die Ganggräber des nordiſchen Kulturkreiſes ſind ein ähnlich monumentaler 
Ausdruck der gleichen Geſinnung, die die Griechen nur aus einer nordiſchen 
Heimat mitbringen konnten. In den erwähnten Schachtgräbern von Mykene 
ſind die Burgherren des 16. Jahrhunderts v. Chr. mit reichſtem Schmuck 
und ſehr vielen Waffen beigeſetzt worden. Die Waffen mußten als eigenſter 
Rechtsbeſitz dem Toten ins Grab folgen und durften nicht durch Machbildun⸗ 
gen erſetzt werden, wie es bei dem Schmmuck geſchehen iſt. Dies ſtimmt voll⸗ 
c) Ardäol. Anzeiger 1935, S. 206f. 
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kommen überein mit germaniſchen Rechtsvorſtellungen und ift ſomit wieder 
ein Zeugnis für die nordiſche Herkunft der führenden Schicht, der die Burg⸗ 
herren angehörten. 

Burgen gab es in Griechenland wohl ſchon im 16. Jahrhundert und noch 
früher, die erhaltenen und ausgegrabenen Reſte der größten Burgen, My⸗ 
kene und Tiryns in der Argolis (Peloponnes), ſtammen jedoch erſt aus dem 
14. bis 13. Jahrhundert v. Chr. Sie ſind die gewaltigſten Denkmäler der 
griechiſchen Frühzeit und daher für uns die wichtigſten Zeugen ihrer Kultur. 
Nach der Einwanderung der erſten Griechen wurden zwar einige alte Sied⸗ 
lungen wieder aufgebaut und bewohnt, und gerade dabei ift die größere Ber- 
breitung einer neuen Hausform feſtzuſtellen, die von den Einwanderern ein⸗ 
geführt fein muß, wenngleich Vorläufer davon fon im jungſteinzeitlichen 
Theſſalien und Troja II vorkommen. Sie fand aber erſt in den Burgbauten 
ihre volle Ausgeſtaltung und einzigartige Bedeutung. Wir erwähnten ſchon, 
daß die Kulturentwicklung der eingewanderten Griechen in den erſten drei 
Jahrhunderten aus Mangel an Funden für uns zum großen Teil noch ge⸗ 
ſchichtslos bleibt. Es treten zwar Gefäße mit neuen Formen auf, doch können 
wir die Herkunft dieſer Formen noch nicht nachweiſen. Sie ſind in einer neuen 
Weiſe mit glanzloſer Farbe bemalt (in „Mattmalerei“), aber mit den alten 
einfachen geometriſchen Muſtern aus der vorgriechiſchen Zeit geſchmückt. Offen⸗ 
bar wurden die Gefäße nur von werktätigen Angehörigen der einheimiſchen 
Bevölkerung hergeſtellt; die neuen Herren ſahen und hatten keine Veranlaſ⸗ 
ſung, das Töpfergewerbe in ihrem Sinne zu beeinfluſſen oder gar ſelbſt Töp⸗ 
fer zu werden. Eine andere weit verbreitete Gattung, die ſogenannte „mi⸗ 
nyiſche“ Keramik, iſt anſcheinend von Metallgefäßen (die ſich nicht erhalten 
haben) angeregt, die wohl für die neue Oberſchicht in den einheimiſchen Werk⸗ 
ſtätten angefertigt wurden. In ihr iſt ein neues Empfinden für den konſtruk⸗ 
tiven Aufbau der Formen erkennbar, das dem Sinn und der Haltung der füh- 
renden Schicht wohl mehr entſprach und auf ihre Einwirkung zurückgehen 
kann. Dieſe Gleichgültigkeit der frühen Griechen gegenüber der Keramik, die 
ja nicht im Hauſe, ſondern meiſt gewerbsmäßig in Werkſtätten auf der von 
Kreta eingeführten Töpferſcheibe hergeſtellt wurde, iſt überaus bezeichnend: 
die Aufgabe der griechenſtämmigen Freien war die politiſche Führung und 
Geſtaltung. Dazu gehört aber auch die Baukunſt. Hier wird zuerſt eine Ver⸗ 
anlagung der Griechen deutlich, durch die ſie ſich auch ſpäter immer wieder aus⸗ 
zeichneten: von fremden Völkern zu lernen und zu übernehmen, was ſie brauch⸗ 
ten, und es in genialer Weiſe nach eigenem Sinn umzuformen. 

Auf der Inſel Kreta hatte ſich aus der Kultur der Steinzeit heraus bei den 
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begabten Ureinwohnern eine Bronzekultur entwickelt, die zu einem blühenden 
Metall⸗ und Töpfergewerbe und im Anſchluß an die vorindogermaniſchen 
Reiche im Oſten und in Nordafrika ſchon um 2000 v. Chr. auch zu einer großen 
Palaſtarchitektur gekommen war. Seit dem 17. Jahrhundert treten Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Gewerbe im griechiſchen Feſtland durch Handelstauſch immer zahl⸗ 
reicher auf, vor allem die Schachtgräber der Könige von Mykene aus dem 
16. Jahrhundert find reich an kretiſchen Waffen, Schmuckſtücken und Ge- 
fäßen. Bald wurden diefe auch auf dem Feſtland ganz im kretiſchen Stil Her- 
geſtellt, ja ſogar die Töpfer, Metallarbeiter, Steinmetzen und Baumeiſter 
ſelbſt kamen von Kreta, um den Königen und Fürſten auf dem Feſtland zu 
dienen, beſonders nach dem Sturz der kretiſchen Macht um 1400 v. Chr. Auch 
das einheimiſche Gewerbe glich ſich ihnen ſchon früher immer mehr an. So 
bekam die feſtländiſche Kultur ein kretiſches Ausſehen, wie die deutſche Kul⸗ 
tur des 18. Jahrhunderts n. Chr. ein franzöſiſches. Aber wie in dieſem Falle, 
ſo iſt es auch für jene Frühzeit der Kunſtgeſchichte gelungen, unter dem Schleier 
des Fremden das Eigene zu erkennen. „Form des Hauſes und Tracht, das ſind 
Dinge, die ein ſiegreiches und überlegenes Volk nicht von beſiegten Barbaren 
annimmt, ſondern es ſind die Kulturformen, die die Völker bei allen Wand⸗ 
lungen, bei allen Umgeſtaltungen durch fremde Einflüſſe am zäheſten und 
unwveränderlichſten feſtzuhalten pflegen.“ 1) Die Haupttracht der Männer, und 
zwar gerade auf Wandmalereien der Burg von Mykene (Abb. 2, Taf. I), iſt 
ein Kleidungsſtück, das in Kreta völlig fehlt, ein gegürteter Leibrock mit halb⸗ 
langen Armeln, und entſpricht der nordiſchen Mädchentracht der Bronzezeit 
um 1600 v. Chr., wie wir ſie aus dem Moorgrab von Egtved (Jütland) kennen 
(Abb. 4, Taf. II). Noch im 7. Jahrhundert v. Chr. wurde in der Peloponnes 
dieſelbe Tracht von jungen Männern getragen (Abb. 3, Taf. I), ein ähnliches 
kurzes Gewandſtück noch 200 Jahre ſpäter von Kriegern, Jägern, Knaben und 
Mädchen, wie Vaſenzeichnungen und die bekannte römiſche Kopie einer griechi- 
ſchen Wettläuferin (Abb. g, Taf. II) zeigen. Ebenſo zäh haben die Griechen 
an der nordiſchen Form des Wohnhauſes feſtgehalten. Wenn ſie auch Bau⸗ 
meiſter und Steinmetzen aus Kreta in Dienſt nahmen, ſo ſind doch die Wohnbau— 
anlagen und die architektoniſche Geſtaltung ihrer Burgen ihre eigenſte Leiſtung, es 
ſind im höchſten Maße politiſche Bauten. Schon die gewaltigen Wehrmauern 
für die Sicherung der politiſchen Macht fehlen bei den kretiſchen Paläſten voll- 
kommen. Die Ausmaße dieſer Mauern jedoch, ihre Schichtung in ganz gewal⸗ 
figen Blöcken, gehen weit über die bloße Sicherung hinaus und zeugen von 
einer „megalithiſchen“ Geſinnung, wie fie Vergleichbares nur in den Mega- 
7) G. Rodenwaldt, Der Fries des Megarons von Mykene, S. 48. 
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Abb. 6. Burg Tiryns im 13. AN b. Chr. 
(Rekonſtruktionszeichnung. Frei nach Reſtle von W. Leonhard.) 


lithbauten, den Großſteingräbern und Kultanlagen des Nordens findet. Das 
gleiche gilt von den Kuppelgräbern des 18. bis 13. Jahrhunderts v. Chr., die 
zwar auf eine alte mediterrane Rundform zurückgreifen, aber in ihrer monu⸗ 
mentalen Geſtaltung von demſelben heroiſchen Geiſt zeugen. Auf den Burgen 
ſelbſt iſt das Megaron Mitte und Höhe der ganzen Anlage, wie ſie uns die 
Burg von Tiryns (Abb. 6, 7) am eindringlichſten vor Augen führt, die unweit 
von Mykene von denſelben Herrſchern als zweite Reſidenz und als Bollwerk 
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gegen Angriffe vom Meer gebaut wurde. 
Auf dem langen Feſtungsgang (Abb. 7) 
kommt man durch zwei Vorhallen und 
einen Zwiſchenhof in den Haupthof vor 
das eindrucksvolle Haus des Königs, ein 
Langhaus mit Säulenhalle, Vorraum und 
großem rechteckigem Hauptraum. Dieſer iſt 
durch vier die flache Decke ragende Säulen, 
den Rundherd in der Mitte und den Thron 
daneben an der Längswand, der dem „Herd⸗ 
fib“ der nordiſchen Häuſer entſpricht, 
gekennzeichnet. Die Raumanlage dieſer 
Burgbauten mit Vortor, Hof, Vorhalle 
und Megaronſaal iſt von der Anlage der 
kretiſchen Paläſte und von jeder orientaliſchen 
Raumgeſtaltung, die ſtets vom Gedanken des 
Innenhofes ausgeht und um ihn die Räume 
„addiert“, grundſätzlich verſchieden. Der Kern 
der griechiſchen Anlage iſt das Herrenhaus, 
das Hof und Torbau zu ſich heranzieht. Es iſt 
der Haustyp des alten nordiſchen Bauern⸗ 
hauſes. Die ganze Burganlage iſt nichts anderes als die Weiterbildung eines 
ſolchen Syſtems von Einzelhäuſern zu verſchiedenen Zweckbeſtimmungen. 
Schon int Neolithikum ſcheint das Einzelhaus im rein nordiſchen Gebiet 
beliebt geweſen zu ſein, auch die ſpätere Gehöftentwicklung ſpricht durch⸗ 
aus dafür: die älteſten bekannten Hausreſte zeigen denſelben Typ des Lang⸗ 
hauſes mit Vorhalle. So das Grabhaus von Haldorf in Kurheſſen aus 
der jungſteinzeitlichen ſchnurkeramiſchen Kultur (Abb. 8), das Blockhaus von 
Buch in der Mark aus der Bronze⸗ 
zeit und ſchließlich aus der gleichen 


Abb. 7. Burg Tiryns. 


(Grundplan nach Tiryns III, Taf. 4. 
Schwarz = erhalten, fehraffiert = ergänzt.) 


Zeit das von der „Römerſchanze“ am 


Lehnitzſee bei Potsdam. Diefer Haustpy 
wurde von den Griechen in Anlehnung 
an die Bauweiſe der waldarmen Mittel⸗ 
meerländer in Stein umgeſetzt und 
in den Burgbauten nach kretiſchen 
Palaſtvorbildern mit einem flachen Dach 
verſehen. Sein urſprüngliches Sattel⸗ 
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Abb. 8. Grabhaus bei Haldorf in Kurheſſen 
der jungſteinzeitlichen ſchnurkeramiſchen Kultur. 


(Grundriß nach W. Bremer, abgebildet bei Ebert, 
Reallexikon der Vorgeſchichte. 5. Band, Taf. 38). 
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dach behielt es aber als einziges Wohnhaus außerhalb der Burgbauten bei, 
wie uns Hausmodelle aus dem g. und 7. Jahrhundert v. Chr. beweiſen. 
Aus ihm entſtand ſpäter der griechiſche Tempel. Das alte Bauernhaus 
bewahrt aber auch in den großen Verhältniſſen der Burgpaläſte ſeinen Typus, 
ſo wie ſich ſeine Bewohner unverbrüchlich gleich und treu bleiben als Bauer 
und als König. „Das Megaron ift ein männlicher Bau, Befiß ergreifend, 
Beſitz abſchließend, Grenze ſetzend, es umſchließt die Einehe und die neue Fa⸗ 
milie, die Grundzelle des neuen Männerſtaates.“ s) Darin befundet fich das 
beſondere Ethos des nordiſchen Menſchen. Haus, Hof und Tor ſind von ihm 
für ſeine Art geſchaffen, und noch zu ihm als Herrn führt auf den Burgen 
durch Feſtungsgang, Torbau und Vorhalle der direkte Weg. „Dieſe Burgen 
gehören zu den älteſten und ehrwürdigſten Zeugniſſen eines neuen Menſchen⸗ 
fums, der neuen Raſſe, der die Führung der Menſchheit zufiel.“s) 


Die Wurzeln des euraſiſchen Tierſtiles. 
Ein Beitrag zur Frage nach dem Einfluß von Umwelt und Vererbung 


auf geiſtiges Geſchehen. 
Von Viktor Chriſtian. 
Mit 6 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Die Ergebniſſe der Lebenswiſſenſchaft haben in den letzten Jahren unſer 
Denken grundlegend beeinflußt, indem ſie uns immer mehr die Bedeutung der 
Vererbung für Körper und Geiſt vor Augen rückten. Daß hierbei zunächſt die 
naturwiſſenſchaftlich gerichteten Fächer von den neuen Gedanken befruchtet 
wurden, liegt nahe. Wenn aber nicht nur körperliche, ſondern auch geiſtige 
Eigenſchaften vererbt werden, dann ift es zweifellos auch Sache der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, ſich mit den aufgerollten Fragen auseinanderzuſetzen. Sie 
werden an ihrem Stoffe zu prüfen haben, ob die Wirkſamkeit der Geſetze, 
welche die Lebenswiſſenſchaft aufſtellte, ſich an geiſtigen Erſcheinungen nach⸗ 
weiſen läßt. 

Die folgenden Ausführungen haben min das Ziel, an einem Beiſpiel, das 
der Altertumskunde des Morgenlandes entnommen wurde, zu unterſuchen, 
ob die Geſchichtswiſſenſchaft mit ihren derzeitigen Hilfsmitteln in der Lage iſt, 
brauchbaren Stoff zur Beantwortung lebenswiſſenſchaftlicher Frageſtellungen 


8) L. Curtius, Die antike Kunſt II, ©. 30. 
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Tafel III 


Abb. J. Katzenartiges Tier vom Zoloty-Kurgan bei Simferopol. 
(Reallex. d. Vorgeschichte XIII) 


Abb. 6. Bison, jüngere Altsteinzeit. 
(Cartailhac-Breuil, La Caverne d’Altamira) 


Rasse IV. Heft 1. Christian 


Tafel IV 


Abb. 2. Frauengestalt 
vom Tell Halaf. 
Abb. 3. Schale derDschemdet Nasr-Zeit. (Nach Moortgat, (Nach v. Oppenheim, 

Mitt. d. vorderas. ägypt. Ges. Bd. 40, H. 3) Der Tell Halaf) 


Abb. 4. Löwe mit Einlagen, Dschemdet Nasr-Zeit. Abb. 5. Frauengestz 
(Nach Heinrich, Kleinfunde aus den archaischen jüngere Altsteinzeit. 
Tempelschichten in Uruk) (Reallex. d. Vorgesch. VII) 


Die Wurzeln des eurafifhen Tierſtiles II 


beizubringen. Wir wollen am Beiſpiel eines beſtimmten Stiles der Frage 
nachgehen, inwieweit ſein jeweiliges, zeitlich und räumlich oft ſehr ausein⸗ 
ander liegendes Auftreten von Umwelt oder Vererbung bedingt ſein kann. 

Der Tatſachenbeſtand, von dem wir ausgehen, iſt folgender: Wir begegnen 
von der erſten Hälfte des erſten vorchriſtlichen Jahrtauſends an im Gebiete 
der Skythen am Schwarzen Meer, dann aber darüber hinaus ausſtrahlend 
bis nach Oſtaſten, Luriſtan und weit hinein nach Europa einem Stil, der einen 
gegebenen Motivenſchatz an Tieren eigenartig darſtellt; er iſt hauptſächlich 
unter dem Namen euraſiſcher und ſkythiſch⸗ſibiriſcher Tierſtil bekannt (Abb. 1). 
Seine Weſensart wird man mit Borovka und Tallgren am beſten in dem 
Streben ſehen, Tierbilder von höchſter Naturwahrheit in Einzelheiten zu 
füilifieren. Den ſeeliſchen Hintergrund, aus dem ſich dieſe zunächſt völlig 
gegenſätzlich anmutenden Züge ergeben, dürfte das Bemühen bilden, an 
verſchiedenen, an ſich durchaus naturwahr geſehenen Vorwürfen beſtimmte 
Vorſtellungen, wie Kraft, Stärke, Überlegenheit u. dgl., zum Ausdruck zu 
bringen. : 

Man hat für das Zuſtandekonnmen diefes fo eigenartigen Stiles verſchie— 
dene Erklärungen gegeben. Am meiſten ſcheint derzeit die von Tallgren 
vorgebrachte Geltung zu haben, die den euraſiſchen Tierſtil aus der Berührung 
eines Nomaden- und Jägervolkes mit der von Aſſyrien her beeinflußten Hoh- 
kultur Vorderaſiens hervorgehen läßt. Für Tallgren bildet daher diefe 
eigenartige Kunſtform keine Angelegenheit des Volkstums, ſondern der Ge- 
ſittungsſtufe — überall und zu allen Zeiten, wo Nomaden und Jäger auf 
eine entſprechende Hochkultur ſtoßen, kann ſie entſtehen. Tallgren hält alſo, 
ganz im Sinne der ſeinerzeit von Baſtian aufgeſtellten Lehre vom Elementar⸗ 
gedanken, die Geiſtesart, die ſich im euraſiſchen Tierſtil äußert, nicht für das 
Ergebnis eines an beſtimmte Völker und Raſſen gebundenen geiſtigen Erbes; 
er ſieht vielmehr darin den Ausdruck einer beſtimmten Wirtfehaftsform, die 
unfer gleichen Umweltbedingungen immer wieder dieſelben Formen ſchaffen 
müſſe. Anders Strzygowſkit für ihn bildet der euraſiſche Naturſtil den 
Teil eines volks⸗ und raſſenmäßig bedingten Kunſtſtromes, deffen Quelle er in 
Oſtaſten und Amerika vermutet; er nennt ihn daher den amerafiatifchen. 

Es ſtehen ſich alſo zwei grundſätzlich verſchiedene Erklärungen einer ge- 
gebenen Kunſtform gegenüber — die eine faſt die zugrunde liegende Geiſteshal⸗ 
kung als umweltbedingte Erſcheinung, die andere als raſſenmäßig bedingtes Erbe 
auf. Wir wollen nun im folgenden nach den Vorläufern des euraſiſchen Tier⸗ 
ſtiles forſchen, um ſo vielleicht die Herkunfsfrage auf geſchichtlicher Grundlage 


beantworten zu können. 
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Etwa im Beginn des 4. vorchriſtlichen Jahrtauſends finden wir im nörd⸗ 
lichen Teil des Zweiſtromlandes zwei verwandte Geſittungen verbreitet, die 
nach den erſten Fundorten Tell Halaf und Samarra benannt werden. Ihr 
Kennzeichen bildet eine vorzüglich gearbeitete bemalte Töpferei, deren geome⸗ 
kriſche Muſterung Geflechte nachzuahmen ſcheint. Neben ihr finden fidh in 
der Tell⸗Halaf⸗Gruppe weibliche Figuren aus Ton, die durch ihre eigenartige 
Formung auffallen: alles Unweſentliche, wie Geſicht, Hände, Füße, wird 
vernachläſſigt, um dafür um ſo ſtärker die Zeichen der Weiblichkeit, Brüſte und 
Schenkel, hervorzuheben (Abb. 2). Das Weſensmerkmal des euraſiſchen Ma⸗ 
turſtils, die Überſteigerung einzelner Teile bei im allgemeinen naturwahrer 
Geſtaltung, iſt an dieſen Schöpfungen nicht zu verkennen. Auch in der Gefäß⸗ 
malerei der Samarra-Gruppe laffen ſich verwandte Züge feſtſtellen. 

Viele Jahrhunderte ſpäter, in der ſogenannten Oſchemdet⸗Maſr⸗Geſittung, 
die etwa um 3000 v. Chr. angeſetzt werden kann, tritt, diesmal im ſüdlichen 
Zweiſtromland, wieder eine geometriſch bemalte Töpferei auf, deren Muſter 
gleichfalls an Geflechte erinnern. Verwandte Formen ſind auch aus den an⸗ 
grenzenden Teilen Perſiens belegt. Wir kennen aus dieſer Zeit viele Tier- 
darſtellungen — meiſt als erhabener Schmuck ſteinerner Gefäße oder als ver⸗ 
tiefte Zeichnung auf Roll- und Stempelſiegeln (Abb. 3). Ihnen allen gemein⸗ 
ſam iſt die Verbindung lebendigſter Maturwahrheit mit ſcharfer Betonung ein⸗ 
zelner Körperteile, beſonders jener, in denen die Muskelbildung an ſich eine 
ſtärkere ift. Es kann kein Zweifel beſtehen, daß der Künſtler mit der Übers 
ſteigerung gerade jener Teile, die der Kraftentfaltung dienen, eine Vorſtel⸗ 
lungswelt zum Ausdruck bringen will, die ſich für ihn mit dieſen Geſchöpfen 
und ihren Leiſtungen verbindet: Stärke und Macht, ſeien ſie nun helfend oder 
bedrohend, ſollen dieſe Weſen dem Beſchauer künden. Der Grundzug des 
zierenden oder betonenden Naturſtils, wie wir ihn ganz allgemein nennen kön⸗ 
nen, die innige Verbindung unmittelbarer Lebenswahrheit und ſchmückender 
Umformung, tritt an dieſen Stücken der Dſchemdet⸗Naſr⸗Zeit in derart durch⸗ 
ſichtiger Bildung auf, daß über den Sinn des dekorativen Strebens kein 
Zweifel herrſchen kann — der ſchaffende Künſtler legte in ſie Schau und 
Wunſch ſeines Innenlebens. 

Aus der Dſchemdet⸗Naſr⸗Geſittung beſitzen wir aber auch mehrere Stücke 
der Rundbildnerei, von denen einige eine im euraſiſchen Tierſtil ſehr beliebte 
Zierform, das farbige Einlegen des Tierkörpers, zeigen (Abb. 4). Die Einlage⸗ 
plättchen, die mannigfache Geſtalt aufweiſen, ſind urſprünglich wohl nicht 
reiner Schmuck; ihr letzter Sinn wird vielmehr ebenſo wie bei der Betonung 
einzelner Körperteile in der Welt des Übernatürlichen zu ſuchen ſein. 
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Bei den engen Beziehungen, die zwiſchen der Dſchemdet⸗Nafr⸗Geſittung 
des Zweiſtromlandes und der frühdynaſtiſchen Zeit Agyptens beſtehen, kann 
es nicht wundernehmen, daß wir Merkmale des befonenden Naturſtiles auch in 
der Frühzeit Agyptens antreffen. Es ſind hauptſächlich die ſogenannten 
Schminktafeln, auf denen wir bei Menſch und Tier die für ägyptiſche Kunſt 
ſonſt ganz ungewöhnliche hervorhebende Zeichnung der Muskulatur finden. 

In der Folgezeit ſuchen wir unter den Denkmälern Vorderaſiens vergebens 
nach Belegen unferes betonenden Naturſtiles. Erſt im letzten Drittel des 3. vor- 
chriſtlichen Jahrtauſends treten da und dort Züge auf, die an ihn gemahnen. 
Wirklich greifbar wird er erſt im Beginn des 2. Jahrtauſends. Es iſt die 
Zeit, in der vom Balkan die indogermaniſchen Hettiter nach Kleinafien ein⸗ 
dringen, von Oſten her aber die Fremdvölker der Churriter und Kaſſtten, die 
indogermaniſch überlagert geweſen ſein dürften, in das Zweiſtromland vorzu⸗ 
ſtoßen beginnen. Die Blüte des betonenden Naturſtiles fällt jedoch in die Mitte 
und zweite Hälfte des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends, wo wir ſeine Belege 
in verſchiedenen Teilen Vorderaſtens und der Agäis antreffen. Neben einer 
rein naturwahren Darſtellung finden wir nunmehr vielfach Beiſpiele ſchmücken⸗ 
der Hervorhebung einzelner Körperteile. Weftperfien, Babylonien, Aſſyrien, 
Syrien, Paläſtina, Kleinaſten und Mykenä bieten Belege für die Verbreitung 
des betonenden Naturſtiles faſt durch die ganze damals bekannte Welt. Um dies 
zu verſtehen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß der Vorſtoß der Churriter 
in der erſten Hälfte des 2. Jahrtauſends anſcheinend zur Bildung eines gro⸗ 
ßen Reiches führte, das nicht nur das nördliche Zweiſtromland, Syrien und 
Paläſtina umfaßte, ſondern zeitweilig auch nach Agypten, Kleinafien und die 
Agäis übergegriffen haben dürfte. 

Um 1200 v. Chr. zerſtört eine große Völkerwanderung, die als die ägäiſche 
bekannt iſt, die um das Mittelmeer herum entſtandene Geſittung; ein ſcharfer 
Stilwandel in den Kunſtwerken Nordſyriens ſowie der anſchließenden Teile 
Kleinaſiens und des nördlichen Zweiſtromlandes ift ihr Niederſchlag. Weiter 
im Often jedoch, in Aſſyrien und den angrenzenden Gebirgsländern, lebt 
die alte naturwahre Geſtaltung, verbunden mit ſchmückender Betonung ein⸗ 
zelner Körperteile, weiter — die aſſyriſchen Rund- und Flachbilder in Stein 
mit ihren Menſchen und Tieren, deren überbetonte Muskelteile jedem Be- 
trachter in die Augen ſpringen, find allen vertraute Zeugniſſe dieſer Kunſt, 
auf deren Ausläufer wir wieder bei den Perſern ſtoßen. Auch der Kaukaſus 
kennt von der Mitte des 2. Jahrtauſends an den betonenden Naturſtil; bezeich⸗ 
nend iſt, daß wir von dieſer Zeit an auch mit einem indogermaniſchen Einſchlag 
in der Bevölkerung dieſes Gebietes zu rechnen haben. 
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Dieſer kurze Überblick zeigt uns zunächſt mit Beſtimmtheit, daß der eura⸗ 
ſiſche Tierſtil der Skythen keine einmalige Erſcheinung bildet. Ein Eingehen 
auf die geſchichtlichen Tatſachen erweiſt aber auch Tallgreus Auffaſſung von 
der Enkſtehung des betonenden Naturſtiles als unhaltbar. Sehen wir von den 
Aſſyrern und ihren Gebirgsnachbarn ab, deren Kunſt ſich als Erbe aus der 
Churriterzeit Vorderaſiens entpuppt, und greifen wir gleich auf die Verhält⸗ 
niſſe des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends zurück: Was wir von den Churritern 
und Kaſſiten, dieſen vermutlich indogermaniſch überlagerten Fremdvölkern, 
wiſſen, erlaubt gewiß nicht, den Zuſtand ihrer Geſittung beim Eintritt in das 
Zweiſtromland als den von Nomaden oder Jägern zu bezeichnen. Das gleiche 
gilt von den Wellen, die im Beginn und am Ende des 4. vorchriſtlichen Jahr⸗ 
tauſends den betonenden Naturſtil in Begleitung einer hochentwickelten Töp⸗ 
ferei ins Tiefland bringen. 

Erweiſt es ſich ſo als unmöglich, für die jeweils gleiche Erſcheinung des 
betonenden Naturſtiles gleiche Umweltverhältniſſe als bewirkende Urſache an⸗ 
zunehmen, ſo fällt auf der anderen Seite auf, daß häufig ein beſtimmtes Volks⸗ 
tum in Begleitung dieſer Kunſtform auftritt. Die Skythen, von deren Tier⸗ 
ſtil wir ausgingen, waren, wie heute faſt allgemein angenommen wird, Indo⸗ 
germanen. Zur ſelben Völkerfamilie gehören die Perſer. Die Aſſyrer, die eine 
ſemitiſche Sprache redeten, und ihre Gebirgsnachbarn, deren Volkszugehörig⸗ 
keit noch nicht geklärt iſt, die aber ſicher keine Indogermanen waren, haben 
ihre Kunſt von den indogermaniſch überlagerten Churritern geerbt. Dieſe ſowie 
die völkiſch ähnlich geſchichteten Kaſſiten verbreiteten den betonenden Naturſtil 
von Weſtperſien bis in die Agäis. Im Kaukaſus gilt für die Zeit, da unfer 
Stil auftritt, die Anweſenheit indogermaniſcher Völker für wahrſcheinlich. 
Nach all dem liegt es nahe, Indogermanen vom 2. vorchriſtlichen Jahrtauſend 
an für die urſprünglichen Träger und Verbreiter des betonenden Naturſtiles 
in Vorderaſien zu halten. Freilich, für das 4. vorchriſtliche Jahrtauſend wird 
man im Zweiſtromland kaum Indogermanen annehmen wollen. Aber es iſt 
doch auffallend, daß die an Geflechte gemahnende Muſterung der Töpferei 
ſamt mancher ihrer urſprünglichen Formen Beziehungen zum vorgeſchicht⸗ 
lichen Europa wahrſcheinlich macht. Verfolgen wir dieſen Hinweis, jo finden 
wir in der Vorgeſchichte Europas zurück bis in die jüngere Altſteinzeit Bild⸗ 
werke, deren Geiſt, quellende Maturwahrheit gepaart mit Überbetonung des 
Wichtigen und Vernachläſſigung des Unwichtigen, vollſtändig dem Weſen 
des betonenden Naturſtiles entſpricht (Abb. 5,6). Miemand aber wird für eine 
gleichartige Kunſterſcheinung der jüngeren Altſteinzeit Europas und des 4., 2. 
und 1. vorchriſtlichen Jahrtauſends Weſtaſtens gleiche wirtſchaftliche Umwelt⸗ 
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verhältniſſe als wirkende Urſache annehmen wollen. Da auch kein anderer gleidh- 
artiger Umweltfaktor für all dieſe Vorkommen zu entdecken ſein dürfte, bleibt 
nichts anderes übrig, als in dem jeweiligen Auftreten des betonenden Maturſtiles 
den Ausdruck einer über Jahrtauſende reichenden, gemeinſamen geiſtigen Erb⸗ 
anlage zu erblicken. 

Damit ift der eingangs erwähnte von Strzygowſki eingeſchlagene Weg zur 
Beantwortung nach der Herkunft des euraſiſchen Tierſtiles als der grund- 
ſätzlich richtige erwieſen. Freilich führen uns die hier dargelegten geſchichtlichen 
Tatſachen nach einer anderen Richtung. Wir ſahen, daß in Vorderaſien vom 
2. vorchriſtlichen Jahrtauſend an der betonende Naturſtil ſtets bei Indogermanen 
oder indogermanifch beeinflußten Völkern auftritt, im 4. Jahrtauſend v. Chr. 
jedoch in Geſittungen, die Beziehungen zum jungſteinzeitlichen Europa ver⸗ 
raten. Aber die einmal aufgenommenen Fäden leiten weiter bis in den jüngeren 
Abſchnitt der Altſteinzeit. Erweiſt fih ſomit unfer Erdteil als die wahrſchein⸗ 
liche Heimat des betonenden Naturſtiles, ſo läßt ſich, wenn wir an der Herkunft 
der Indogermanen aus Europa feſthalten, ſein Auftreten bei Indogermanen 
oder indogermaniſch beeinflußten Völkern Vorderaſiens ohne weiteres ver- 
ſtehen. Vorindogermaniſche Völkerwellen aus Europa, die man ſich auch von 
nordiſchem Blute getragen vorſtellen könnte, müſſen dann für das vorder⸗ 
aſiatiſche Vorkommen des betonenden Naturſtiles im 4. vorchriſtlichen Jahr⸗ 
faufend verantwortlich gemacht werden. 

So unſicher hier auch noch im einzelnen manches ſein mag, eines läßt ſich 
wohl mit ziemlicher Beſtimmtheit ſagen: Der euraſiſche Tierſtil hat in 
Vorderaſien eine lange Vorgeſchichte, und ſeine Wurzeln ſcheinen im ur⸗ 
geſchichtlichen Europa zu liegen. Der Verſuch, das jeweilige Auftreten des 
betonenden Naturſtiles aus dem Vorhandenſein gleicher Umweltsverhältniſſe 
zu erklären, ſcheitert an den geſchichtlichen Tatſachen. Dagegen läßt fi) wahr- 
ſcheinlich machen, daß eine dem urgeſchichtlichen Europa entſtammende Raſſe, 
die auch am Aufbau der Indogermanen beteiligt war, zufolge einer beſtimm⸗ 
ten geiſtigen Haltung, die als unwandelbares Erbe durch die Jahrtauſende hin 
durchgeht, als Schöpfer des betonenden Naturſtiles in Frage kommt. Welche 
Raſſe dies war, das zu entſcheiden verſagen vorläufig unſere Keuntniſſe; hier 
können nur ſorgfältige Spatenforſchungen auf dem Boden Vorderaſiens 
weiterhelfen. Daß es die nordiſche Raſſe war, liegt aber durchaus im Bereich 
der Möglichkeit. 
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Der nordiſche Anteil an der deutſchen Muſtk. 


Eine Bemerkung zu dem gleichnamigen Aufſatz von Paul Beyer in der „Muſik“. 
Von Paul Neubert. 


In der Aprilnummer der Zeitſchrift „Die Muſik“ (1936) hat Paul Beyer 
einen Aufſatz veröffentlicht, in dem er die Frage nach der beſonderen Beden- 
kung der nordiſchen Raſſeſeele für die deutſche Muſik aufwirft. Das We⸗ 
ſentliche dieſer Ausführungen ſei hier zunächſt kurz wiedergegeben. Beyer 
ſieht die Eigenart des nordiſchen Muſikerlebens einmal in der ſtarken Nei⸗ 
gung zum „Hintergründigen, Metaphyſiſchen“, wie es in Bachs Fugen, 
Beethovens letzten Quartetten und „in den höchſten Augenblicken Wagnerſcher 
Muſik“ zum Ausdruck kommt. „Hier hebt das an, was einen Beethoven zwang, 
fih nicht mehr Komponiſt, ſondern „Tondichter“ zu nennen, hier beginnt das 
Hintergründige, das Metaphyſiſche in der deutſchen Muſik; der Klang, die 
Weiſe iſt gleichſam nicht mehr Selbſtzweck, ſondern nur noch ein Mittel zu einem 
Umfaſſenden, Höheren, vielleicht Heiligen, jedenfalls Unausſprechbaren.“ Da⸗ 
neben weiſt Beyer auf den beſonderen Sinn des nordiſchen Menſchen für das 
Architektoniſche in der Tonkunſt hin. Allerdings handelt es ſich nach ihm hier 
nicht um die Fähigkeit, ein feſtſtehendes, genau zu beobachtendes Formenſchema 
ſpielend zu erfüllen — dies iſt dem (weſtiſchen) Romanen in hohem Maße 
gegeben —; die Eigenart nordiſcher Geſtaltungsweiſe beſteht vielmehr darin, 
daß in ihrem Kunſtſchaffen eine eigentümliche Spannung zwiſchen Form und 
Inhalt herrſcht, eine Spannung, die das Werden der Form, das Ringen um 
die Form eindringlich verſpüren läßt. „Die Spannung des Gehaltes ſprengt 
immer wieder die geliehene Form und nötigt zur Neuform, dergeſtalt, daß 
Gehalt und Form gewiſſermaßen gleichzeitig und einmalig entſtehen .. man 
erlebt gleichſam im Werden einen nur organiſch zu verſtehenden Mikrokos⸗ 
mos.“ Damit wird zugleich die hohe Aktivität des nordiſchen Muſikerlebens 
klar: „Dieſe Muſik ift höchſt aktiv, fie verliert fich nie im ſchönen Augenblick', 
ſie ſchreitet einem fernen Ziel zu.“ Mit dem Sinn für das Architektoniſche iſt 
endlich verwandt ein hoher Raumſinn: „Seine (des nordiſchen Muſikers) 
Stimmen ſchwingen faſt unbegrenzt, ſpielen ſich gegenſeitig aus, weiten ſich 
zum andern hin oder entfernen fih, man ſpürt Raumleere und Raumerfül⸗ 
lung und Raumbeziehungen, Leben im ganzen muſikerfüllten Tongebiet, kurz, 
der nordiſch⸗deutſche Künſtler hat das dem anderen voraus, was ich mit, muſi⸗ 
kaliſcher Raumempfindung“ nur einigermaßen umſchreiben kann.“ So weit 
Beyer. 
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Es kann num an ſich kein Zweifel darüber beſtehen, daß die genannten Be⸗ 
obachtungen Beyers richtig ſind. Dennoch glaube ich, daß man bei der 
Behandlung des Gegenſtandes „Muſik und Raſſe“ in grundſätzlicher Weiſe 
anders verfahren ſollte. Dies in doppelter Hinſicht. Einmal: Es fehlt den Aus⸗ 
führungen Beyers völlig an einer näheren und eingehenden Bezugnahme auf 
muſikaliſche Beiſpiele. Ohne ſolche Hinweiſe auf beſtimmte muſikaliſche Schöp⸗ 
fungen ſind aber die vorgebrachten Worte nur zu leicht unanſchaulich und viel⸗ 
ſagend. Die Ausdrucksweiſe bewegt ſich dann meiſt in Andeutungen und Ver⸗ 
allgemeinerungen („Das Metaphyſiſche“ in den „höchſten Augenblicken Wag⸗ 
nerſcher Tonkunſt“!), wo ein näheres Beſprechen beſtimmter Schöpfungen 
am Platze geweſen wäre. Sollte man nicht, um beiſpielsweiſe die „Aktivität“ 
nordiſchen Muſikerlebens zu kennzeichnen, irgendein Stück nordiſcher Tonkunſt 
anführen und erläutern, worin ſeine Aktivität liegt, und warum dieſe gerade 
nordiſch geartet iſt? (ſ. u.). Ein weiterer, m. E. ſehr weſentlicher Fehler der 
Betrachtungsweiſe Beyers liegt darin, daß ſie nur von Einzelheiten ausgeht 
und dieſe nacheinander aufzählt, ohne irgendwie dem urſprünglichen Ganz⸗ 
heitscharakters des muſikaliſchen Erlebens Rechnung zu fragen. Bei einer fol 
chen Darſtellungsweiſe läuft man einmal Gefahr, den inneren Zuſammenhang 
außer acht zu laſſen, der zwiſchen den einzelnen Eigentümlichkeiten einer mufi- 
kaliſchen Geſtaltungsweiſe beſteht — fie alle find ja Äußerungen einer 
Seele —, vor allem aber ſchwindet fo nur zu leicht die Möglichkeit, das ty- 
piſche Geſamtbild einer Muſikſeele zu ſchauen und darzuſtellen. Damit wird 
die Forſchungsmethode der Raſſenſeelenkunde in ihr Gegenteil verkehrt. Denn 
dieſe geht ſtets vom einheitlich erfaßten Geſamtbild einer Seele aus („Lei⸗ 
ſtungstypus“, „Darbietungstypus“ uſw.), um dann aus dieſem Geſamtbild 
heraus die einzelnen Verhaltungsweiſen abzuleiten und zu verſtehen. So allein 
kann man dem ganzheitlich⸗organiſchen Charakter des ſeeliſchen Erlebens ge- 
recht werden. Darum ſollte bei der Darſtellung des muſtkaliſchen Stiles einer 
Raſſenſeele zuerſt das typiſche Geſamtbild gezeichnet werden, bevor man zur 
Erklärung der dieſem Geſamtbild doch untergeordneten Einzelmerkmale fort⸗ 
ſchreitet. b 

Ich glaube, daß auch die berufenſten Vertreter der Raſſenkunde den beiden 
genannten Punkten nicht immer volle Beachtung geſchenkk haben. In den 
Fehler einer zu allgemeinen Ausdrucksweiſe verfällt m. E. Eichenauer mit 
feinen Gedenkworten zu Bachs 250. Geburtstag!), während Günther in feiner 


1) Raſſe, September 1935. Wenn Eichenauer beiſpielsweiſe das „eigentümliche Inein⸗ 
anderwirken von verſtandesmäßigen und gefühlsmäßigen Seelenkräften“ für ein beſonderes 
Kennzeichen nordiſcher Kunſt hält, ſo möchte ich demgegenüber betonen, daß die genannte 
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Beurteilung Beethovens zu fehr von Einzelheiten ausgeht, ohne dieſe zu einem 
raſſeſeeliſchen Geſamtbild dieſes Meiſters zu vereinigen.?) 

Ich möchte nun im Anſchluß an Beyers Ausführungen einige Worte 
äußern, die zur Klärung der vorliegenden methodiſchen Fragen grundſätzlich 
beitragen und den Weg andeuten ſollen, der nach meinem Dafürhalten zu einer 
fruchtbaren Unterſuchung über die raſſiſche Bedingtheit des muſikaliſchen Schaf⸗ 
fens führen könnte. 

Ganz allgemein geſprochen iſt dieſer Weg folgender: zunächſt müßte ein 
kurzes Bild der Raſſeſeele und ihres Erlebensſtiles gegeben werden. Aus die⸗ 
ſem allgemeinen Bild kann dann das beſondere ihrer muſtkaliſchen Erlebens⸗ 


Eigenart für jedes Kunſtſchaffen zutrifft, denn jedes, nicht nur nordiſches Kunſtſchaffen, 
entſteht durch ein Zuſammenwirken von Verſtand und Gefühl (Geiſt und Seele). Darum auch 
„ergibt ein machtvolles Gefühlsleben, unlösbar verbunden mit hellem, ſtarkem Verſtandes⸗ 
leben“ noch keinen Leiſtungsmenſchen, denn eine ſolche Verbindung iſt allgemeinmenſchlich. 
Warum ſollte z. B. der orientaliſche Beduine oder der Japaner nicht ein ſtarkes Gefühls⸗ 
leben mit einem ſtarken Verſtandesleben vereinigen können? E. hat ſich hier wohl unbedingt 
zu allgemein ausgedrückt, fo allgemein, daß feine Behauptung nicht einmal mehr ausſchließ⸗ 
lich für den Stil einer Raſſeſeele gilt. NB.: Eichenauer hat in ſeinem Aufſatz auch nicht 
ein einziges muſikaliſches Beiſpiel aus Bachs Werken herangezogen, um mit deſſen Hilfe ſeine 
ſehr allgemein gehaltenen Anſchauungen über den nordiſchen Stil in der Tonkunſt zu erläutern. 

2) Raſſe und Stil, 1927. M. E. hat Günther Beethoven in „Raſſe und Stil“ zu fehr 
von ſeiner oſtiſchen Seite her geſehen. Ich glaube demgegenüber, daß Beethoven, wenigſtens 
was ſein Schaffen und ſeeliſches Erleben betrifft, weſentlich nordiſch zu beurteilen iſt. Da 
jedoch die Zeichnung eines raſſeſeeliſchen Geſamtbildes Beethovens nicht hierin gehört, möchte 
ich, anknüpfend an Günthers Aufſtellungen, folgendes ſagen. „Entſtraffung der Form (S. 67) 
ift in der Paſtoralſymphonie nicht nachweisbar, an keiner Stelle. Wie großartig die ge- 
dankliche Entwicklung etwa des erſten Satzes ift — die G. gerade vermißt — lefe man 
z. B. in A. Halms Buch „Von zwei Kulturen in der Muſik“ (1920, S. 84ff.) oder bei 
einem anderen Erklärer nach. Den Humor des 3. Satzes möchte ich nicht als „breite 
Behaglichkeit“, ſondern als Schalkhaftigkeit, wie fie dem nordiſchen Menſchen eignet, an- 
ſprechen. Im übrigen hätte G. den nordiſchen Humor Beethovens auch an anderer und 
berufener Stelle finden können, ſo in der 4. und 8. Symphonie. Ferner: Stimmungen des 
Sinnens finden ſich bei Beethoven genau ſo wie bei Bach; ich nenne nur das Intermezzo 
und Rondo der Waldſteinſonate und die Arietta aus op. ITT. Endlich halte ich es für 
durchaus verfehlt, gerade die Paſtorale — und zwar ſie allein — heranzuziehen zur Kenn⸗ 
zeichnung Beethovens, wie das in „Raſſe und Stil“ geſchehen ift. Daneben hätten die 
„nordiſcheren“ Werke (3. B. 3. und 5. Symphonie, Hammerklavierſonate) mindeſtens ge- 
nannt werden müſſen. Die Paſtorale kann nur dann richtig beurteilt werden, wenn man 
fie als eine Seite innerhalb des weiträumigen Geſamtbildes der Perfänlichkeit 
Beethovens erkennt; fie gehört zu dem Schöpfer der 3. Symphonie etwa wie die muſtzier⸗ 
freudigen Brandenburgiſchen Konzerte oder die Kaffeekantate zum Schöpfer der Matthäus⸗ 
paſſion, oder wie die „Luſtigen Weiber“ zum Schöpfer des „Lear“. Die Paſtorale iſt 
Zeugnis eines ganz natürlichen, bei Beethoven faſt periodiſchen Wechſels der ſeeliſchen 
Stimmung, eines Wechſels, der, wie der Tag⸗Nacht⸗Wechſel in der Natur, in allem menſch⸗ 
lichen Erleben immer wieder zur Geltung kommt. Vgl. hierzu auch den Aufſatz W. Rauſchen⸗ 
bergers über Beethovens Raſſenmerkmale in „Volk und Raſſe“, 1934, S. 194. 
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weiſe dadurch abgeleitet werden, daß man die gefundenen allgemeinen Stil⸗ 
merkmale auf das Gebiet des Muſikaliſchen überträgt. Für den Sonderfall 
des nordiſchen Menſchen würde eine ſolche Unterſuchung etwa folgendermaßen 
verlaufen: Jeder eingehenden Darſtellung des nordiſchen Muſikerlebens hat 
eine kurze Skizze der nordiſchen Seele und ihres Erlebensſtiles vorauszugehen, 
in der Art etwa, wie ſie Clauß in ſeinem bekannten Buch durchgeführt hat. 
Clauß bezeichnet den nordiſchen Menſchen als Leiſtungsmenſchen, dem alle 
Dinge der Welt „Dinge⸗wozu“ ſind, „Dinge, an denen und mit denen eine 
Leiſtung möglich iſt“. Was liegt näher, als dieſen allgemeinſten Weſenszug 
der nordiſchen Seele auch in ihrer Muſik zu ſuchen? Bei Beyer finde ich 
dieſen Leiſtungscharakter der deutſchen Muſtk, ſoweit ſie aus der Feder nor⸗ 
diſcher Meiſter ftarımf, nur ganz nebenbei angedeutet; in Wahrheit ift er das 
Wichtigſte an ihr. Aktivität, Energie — die deutſchen Worte Leiſtungswille, 
Tatwille bezeichnen nicht ganz das Richtige — find die allgemeinſten und þer- 
vortretendſten Merkmale nordiſch bedingter Muſik. Muſikaliſch zeigt fih das 
in ihrer ungeheuren rhythmiſchen Kraft. Sätze wie Bachs Orgeltoccata in E, 
fein „Pleni sunt coeli“ und „Osanna“ der h-moll⸗Meſſe, Stücke wie Hän- 
dels Hallelujahchor, Beethovens 5. Symphonie und Hammerklavierſonate 
(in den Eckſätzen) oder desſelben Meiſters große Fuge op. 133 ſind in ihrer 
unvergleichlichen rhythmiſchen Schlagkraft nur als Schöpfungen nordiſcher 
Seele denkbar. Der nordiſche Muſiker iſt — als Leiſtungsmenſch — darum 
vor allem Rhythmiker. An Vielfältigkeit im Rhythmiſchen, an ſelbſtändiger 
rhythmiſcher Belebung der Einzelſtinmen (der polyphone Satz Bachs und 
Beethovens! ), an rhythmiſchen Steigerungsmitteln (die Synkope bei Brahms!) 
iſt die Muſik nordiſcher Meiſter äußerſt reich. Es kommt vor allem darauf an, 
den Leiſtungscharakter des nordiſchen Rhythmus zu fühlen. Nordiſcher Rhyth⸗ 
mus hat nichts Prickelndes, Leichtes, „Schwungvolles“ — wie Haydns und 
Mozarts Preſtoſätze —; in ihm lebt ein harter Wille zur Überwindung von 
Widerſtänden, ein Wille zur echten Leiſtung. Man muß ihn verſtehen und 
erleben lernen aus der nordiſchen Formel „Die Welt als Widerſtand“ 
(Clauß). Von ihm aus öffnet ſich das Verſtändnis für die melodiſche Linie 
Bachs, die in ihrem krafterfüllten Unendlichkeitsdrang ein unmittelbares muſi⸗ 
kaliſches Zeugnis des nordiſchen Weitendranges ift. Hier gälte es, das beden- 
tende Buch Ernſt Kurths über Bachs melodiſche Polyphonie heranzuziehen; 
Kurths Formel „Melodie iſt ſtrömende Kraft“ iſt eine Definition für alle aus 
nordiſcher Seele geborene Muſik. Bachs Melodik iſt die denkbar beſte Er⸗ 
läuterung zu Clauß' Satz: „Die Linie des Erlebens hat die gerade Richtung 
des fliegenden Pfeils; die Richtung geht hinaus“, „Hinaus“ bedeutet hier un- 
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endlichen Fortgang. — Neben dem rhythmiſch-energetiſchen Grundzug 
nordiſch bedingter Muſik müßte ihr architektoniſcher vor allem herausgeſtellt 
werden. Dies aber, als Folge des nordiſchen Raumſinnes, kann nur verſtan⸗ 
den werden im Zuſammenhang mit dem natürlichen Raumſinn, den die nore 
diſche Landſchaft ihrem Bewohner verleiht. Hier wäre auf E. Banſes Schrif⸗ 
ten „Landſchaft und Seele“ und „Morgenland, Mittagsland, Abendland“ 
hinzuweiſen, die bei einer grundlegenden Unterſuchung über den architektoniſchen 
Charakter der nordiſchen Muſik als Ausgangspunkt zu dienen hätten. In der 
Muſik drückt ſich der Raumſinn allgemein in der Vielſtimmigkeit aus: das 
gleichzeitige Erklingen zweier oder mehrerer Töne ruft bekanntlich das Ranum- 
empfinden in hohem Maße hervor. Nach Beyers Ausführungen könnte man 
nun annehmen, daß ſchlechthin nur ein Raumſinn exiſtiere, der eben ans- 
ſchließlich dem nordiſchen Menſchen eigentümlich ſei. Das trifft aber nicht zu. 
Der Raumſinn des nordiſchen Menſchen und Muſikers ift einer unter vielen. 
Die Beſonderheit des nordiſchen Raumſinnes liegt darin, daß in ihm ein 
dynamiſch bewegter Raum erlebt und wiedergegeben ift. Darum ift das poly- 
phone Zeitalter, deſſen muſikaliſche Schöpfungen das gleichzeitige Nebenein⸗ 
ander krafterfüllter melodiſcher Linien eigener rhythmiſcher Prägung aufwei⸗ 
ſen, als hervorragend nordiſches Zeitalter zu bezeichnen.“) Der nordiſche Raum 
ift ein bewegter, von Energie erfüllter Raum; muſtkaliſch heißt das: ein 
rhythmiſch infenfiv belebter Raum. Es gibt im Gegenſatz zu dieſem rhyth⸗ 
miſch⸗dynamiſchen Raumerlebnis auch ein mehr ſtatiſch geartetes. Dieſes iſt 
nicht auf dem Erlebnis mehrerer gleichzeitig nebeneinander verlaufender Stim⸗ 
men, ſondern weſentlich auf dem Erlebnis langhallender, ruhender Klänge 
und Harmonien gegründet. Bruckner, der wohl der weitaus bedeutendſte der 
nicht vorwiegend nordiſchen Muſiker iſt, wäre hier als Vertreter dinariſchen 
Seelenſtiles dem nordiſchen Bach gegenüberzuſtellen: fein muſikaliſcher Raum 
entſteht ganz vorwiegend durch das Erlebnis des ruhenden, zeitauslöſchenden 
Klanges. Während Bachs Höhepunkt ſolche rhythmiſch⸗dynamiſcher Kraft 
find (z. B. das Osanna der h-moll-Meſſe), gipfeln die Sätze Bruckners in 
einem alles überſchattenden, gewaltigen Akkord (3. B. der CO-dur⸗Quart⸗Sext⸗ 
Akkord im Adagio der 7. und der Ces-dur-Akkord im Adagio der 8. Sym⸗ 
phonie). — Endlich hat Beyer einer ſehr wichtigen Eigenart nordiſchen Mu⸗ 
fiferlebens keine Erwähnung getan: ihrer klaren, beherrſchten, logiſchen, off 
mals ſachlich anmutenden Haltung. Der nordiſche Menſch iſt, wie in ſeiner 
Lebensführung und in feinem Lebensftil, fo auch in feinem muſtkaliſchen Ghaf- 
fen und Erleben auf klare Bewußtheit abgeſtellt. Ihm eignet darum Klar⸗ 


3) Vgl. hierzu auch R. Eichenauer, Muſik und Raſſe, 1932, S. 130 f. 
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heit und Überſichtlichkeit feiner muſikaliſchen Sprache, Neigung zu möglichſter 
Konzentration und Geſchloſſenheit im Ausſprechen muſikaliſcher Gedanken. 
Auch hier wäre die klaſſiſche und altklaſſiſche Kunſt, von der neueren vor allem 
Brahms zu nennen. Beethovens knappe Formen — Muſterbeiſpiel etwa der 
erſte Satz des k-moll-Quartetts op. 95! —, die Notwendigkeit jedes Taktes 
ja jeder Note in ſeinen Schöpfungen, die reſtloſe Verarbeitung und unver⸗ 
gleichlich gründliche Ausnutzung des thematiſchen Materials —, dies alles 
iſt nur aus nordiſchem Seelentum heraus denkbar. Auf die „ſachliche Leiden⸗ 
ſchaft Bachs“ hat ja Günther mit Recht hingewieſen, ſie hat ihre Urſache in 
der unbedingt logiſchen — bachfremde Menſchen fagen: mathematiſchen, trote- 
nen — Grundhaltung dieſes Meiſters. Abſchließend wäre hier noch auf die 
klare, „rationale“ (Bücken) Inſtrumentationsart nordiſcher Meiſter hinzu⸗ 
weiſen, fie ift die ſelbſtverſtändliche Folge der nordiſchen Zurückhaltung im 
Ausſprechen. Vor allem find hier Gluck, Beethoven, Brahms und die Meiſter 
des Bachzeitalters zu nennen. Ihr auf Klarheit, oft auf Herbheit, ja zuwei⸗ 
len auf asketiſche Zurückhaltung abgeſtimmtes Klangideal hebt fidh wejent- 
lich ab von demjenigen etwa Wagners, Bruckners oder Debuſſys, von Mu⸗ 
ſikern alſo, die, wie Wagner, dinariſche Raſſeneinſchläge aufweiſen, oder bei 
denen, wie bei Debuſſy, der nichtnordiſche Raſſeneinſchlag überwiegt. 
Nach allem, was bis jetzt über die nordiſche Eigenart muſikaliſchen Er⸗ 
lebens und Schaffens im Anſchluß an Beyer geſagt wurde, fehlt noch ein 
Punkt, den B. völlig außer acht gelaſſen hat, den ich aber als den vielleicht 
wichtigſten bezeichnen möchte: die ganz allgemeine Fähigkeit des nordiſchen 
Menſchen zur Geſtaltung ſchlechthin. Der nordiſche Gedanke ſagt unter an⸗ 
derem bekanntlich dies aus, daß die nordiſche Raſſe im geſamten indogermani⸗ 
ſchen Raum als das eigentlich kulturſchöpferiſche Raſſenelement zu bezeichnen 
fei. Mögen die einzelnen anderen im indogermaniſchen Raum befindlichen Naf- 
ſen eine große Zahl von beſonderen Begabungen und Eigenarten beigeſteuert 
haben: der nordiſchen Raſſe verdanken dieſe Begabungen ſicher in hohem 
Grade ihre Geſtaltwerdung. Ich glaube, daß dies für das Gebiet des Muſi⸗ 
kaliſchen genau ſo gilt. Wir können mit Günther zugeben, daß vielfach nicht⸗ 
nordiſchen Raſſen die muſikaliſche Gabe als natürliches Geſchenk weit eher 
und in höherem Maße verliehen wurde als der nordiſchen. Vorwiegend dina- 
riſche, oſtiſche und weſtiſche Völker, wie Tſchechen, Ruſſen, Italiener, Po⸗ 
len u. a., verfügen unzweifelhaft über ein Maß an muſikaliſcher Maturbega⸗ 
bung, das den nordiſchen Völkern, etwa den Skandinaviern, nicht zu Gebote 
ſteht. Entſcheidend iff aber nun folgendes. Einmal: Die eigentlichen großen 
Geſtalter der Muſik dieſer nicht vorwiegend nordiſchen Völker waren ben- 
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noch vorwiegend nordiſche Menſchen, oder fie wieſen wenigſtens deutlich einen 
nordiſchen Raſſeneinſchlag auf — ich nenne etwa Paleſtrina, Verdi, Doni- 
zetti, Roſſini, Auber, Bizet, Berlioz, Chopin, Tſchaikowſky. Zweitens: Die 
Zahl der nichtnordiſchen großen Muſtkgeſtalter in dieſen Völkern ift außer⸗ 
ordentlich gering — hier ift etwa Dvorak zu nennen. Und drittens: Die Zahl 
der großen Muſiker und Komponiſten im vorwiegend nordiſchen oder ſtark 
nordiſch durchſetzten Raum iſt ungeheuer groß. Zu ihr gehören die erhabenſten 
Namen des muſikaliſchen Abendlandes.“) — Sind diefe Hinweiſe fo zu Deu- 
ten, wie es hier geſchah, ſind ſie der ſichtbare Ausdruck für die Tatſache, daß 
dem nordiſchen Menſchen, neben ſeiner beſonderen Begabung, ſeinem be— 
ſonderen Stil, die ganz allgemeine Fähigkeit zu Geſtaltung gegeben 
iſt, und zwar — bei inner⸗ oder außerſeeliſcher Verſchwiſterung mit anderen 
Raſſen, d. h. bei Raſſenmiſchung oder Raſſenſchichtung — auch die Fähig⸗ 
keit zur Geſtaltung nicht unbedingt nordiſcher Seelenwerte, ſo dürfen wir mit 
Recht in dieſer ſchöpferiſchen Fähigkeit das Hauptverdienſt, ja ein eigentlich 
univerſales, über die einzelnen Raſſenunterſchiede hinausgehendes Verdienſt 
der nordiſchen Raſſe auch für unſere deutſche Muſtk erblicken. Auch hier zeigt 
ſich wieder, mit welch tiefem Grund die Überzeugung von der bindenden und 
verbindenden Kraft der nordiſchen Raſſe ausgeſprochen wurde. 


Nepal, ein ariſch beherrſchter Staat in Vorderindien. 
Von Fr. Sigismund. 


In ſeinem neuſten Raſſenwerke hat Günther bei den Indogermanenvölkern 
Aſiens nach Spuren nordiſchen Einſchlags geſucht und überraſchende Entdeckun⸗ 
gen gemacht. Darin (S. 73) iſt auch ein Staat erwähnt, der am auffälligſten 
ariſch beherrſcht iſt, das im äußerſten Norden Vorderindiens zwiſchen den Berg⸗ 
rieſen des Himalaya gelegene Königreich Mepal. 

Lange Zeit war dieſer Staat den Europäern unzugänglich, bis es dem kühnen 
Forſchungsreiſenden Otto E. Ehlers, der auch in Afrika ſich erfolgreich be— 
kätigt hat, 1890 gelang, dort einzudringen. Das Ergebnis feiner Ermittlungen 


4) Vielleicht iſt hier noch ein anderer Hinweis am Platze: Alle vorwiegend nordiſchen 
Muſiker waren große „Geſtalter“ — fo Bach, Händel, Beethoven, Brahms und z. T. 
Reger —; die weniger nordiſchen Meiſter waren eher große „Erfinder“ — fo Schubert 
und Bruckner. (Selbſtverſtändlich find dieſen beiden Meiſtern auch vollendete Formen ger 
lungen — Schuberts Unvollendete Sinfonie, Bruckners Scherzi —, die von einer großen 
Geſtaltungskraft zeugen. Doch ift eben Formvollendung bei ihnen nicht, wie etwa bei 
Beethoven, die Regel.) 
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hat er in dem feſſelnden Buche niedergelegt: An indiſchen Fürſtenhöfen.!) Sehen 
wir zu, was er zu berichten hat. 

Nepal iſt ein unabhängiges Land. In der Hauptſtadt Kathmandu hat zwar 
ein britiſcher „Reſident“ feinen Sitz, er darf fih aber nicht in die Regierungs⸗ 
angelegenheiten einmiſchen und die ihm im Karhmandutale geſteckten engen 
Grenzen nicht überſchreiten. Eine Kompanie indiſcher Truppen, die ihm ſeine 
Regierung mitgegeben hat, ift mehr eine Ehrenwache als eine Leibgarde, denn 
wirklichen Schutz könnte dieſe Handvoll Leute im Ernſtfalle doch nicht bieten. 
Nepal liegt zwiſchen dem 80. und 88. Grade öſtlicher Länge und dem 26. bis 
30. Grad nördlicher Breite. Ungefähr 800 Kilometer lang und 200 breit, um- 
faßt Nepal etwa ein Gebiet von 160 000 Geviertkilometern, iſt alſo faſt dop⸗ 
pelt ſo groß wie der Freiſtaat Bayern. Die auf vier Millionen geſchätzte Be⸗ 
völkerung des Landes enthält die verſchiedenſten Volksſtämme und Miſchraſſen. 
In der unteren Zone, dem dicht bewaldeten Terai, wohnen die Awalias, Nach⸗ 
kommen von Hindus niedrigſter Kaſte, die ſich kümmerlich von Reis, Fiſchen 
und dem Fleiſch gefallenen Viehs nähren. Sie ſind jedoch umempfindlich gegen 
das Teraifieber und werden deshalb als Forſtarbeiter und beim Fang wilder 
Elefanten verwandt. Dann kommen bergaufwärts von Weſten nach Oſten 
die Magars und Gurungs, die Kirantis und Limbus, zu oberſt die den Libe- 
fanern in äußerer Erſcheinung ſowie Sprache, Sitten und Gebräuchen ähn⸗ 
lichen Bhutias. Alle dieſe Völker find mit wenigen Ausnahmen mongoli- 
{hen Urſprungs. Doch finden fih neben ihnen auch zahlreiche Miſch—⸗ 
linge mongoliſch-indiſchen Blutes: die Parbatis. Der Hauptſtamm dieſer: 
die ſogenannten Khas, denen die jetzige Königsfamilie angehört, bildet zuſam⸗ 
men mit den Gurungs und Magars die heute herrſchende Klaſſe. Mach der 
Stadt, von der aus ſie gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Nawars unter⸗ 
warfen, nennen ſie ſich Gurkas und ſind Brahminen. Auffallenderweiſe haben 
fi) bei vielen von ihnen frog langjähriger Kreuzung mit mongoliſcher Raſſe 
die ariſchen Züge nahezu rein erhalten. Dies ſcheint mir ein Beweis 
für die Richtigkeit von Günthers Vermutung (S. 193): daß die Mongolen 
einmal eine Führerſchicht mit helleren Haut-, Haar- und 
Augenfarben gehabt haben, denn ohne Zweifel werden nur die kühnſten 
und kraftvollſten Krieger ihren Fürſten auf die abenteuerlichen und gefahr⸗ 
vollen Feldzüge nach Süden gefolgt ſein. Auch den Umſtand, daß ein be⸗ 
trächtlicher Teil der Bewohner Nepals von dem urſprünglich herrſchenden 
Buddhismus zum Hindutum übergetreten iſt, dürfen wir wohl als einen raſſen⸗ 
mäßig bedingten Rückſchlag gegen den lebensfeindlichen Buddhismus auffaſſen. 

1) Berlin 1894, I. Band. 
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Die arg mit Mord und Blut befleckte Geſchichte Nepals können wir als für 
uns belanglos übergehen, wir brauchen nur feſtzuſtellen, daß dieſes Bergland 
ſeine Unabhängigkeit behauptet hat. Die Nepaleſen mißtrauen den Weißen, 
und Ehlers hatte großes Glück, daß es ihm gelang, mit Hilfe des ihm ge⸗ 
wogenen indiſchen Vizekönigs Lord Lansdowne vom Maharadſcha die Erlaub⸗ 
nis zum Betreten Nepals zu erreichen. Auf gutgehaltener breiter Landſtraße 
zog er dann in Nepal ein, wo die Ziviliſation ihn in Form gußeiſerner Röhren 
begrüßte, die zu einer Waſſerleitung in Kathmandu beſtimmt waren. Er über⸗ 
wand diefe Euttäuſchung, als ihm ein Trupp Bhutias begegnete, die ihre Ge- 
betsmühlen in beſtändiger Umdrehung hielten. Später traf er langbärtige 
Afghanen, die mit gedörrten Pflaumen oder Aprikoſen das britiſche Reich 
bis an die burmeſiſch⸗chineſiſche Grenze durchpilgern. Als Soldaten ſieht man 
ſie hie und da in den eingeborenen Regimentern. Sie werden ihrer Müchternheit 
und Manneszucht wegen gelobt, aber man traut ihnen wegen ihrer Rachſucht 
nicht über den Weg. Sie bekennen fih durchweg zum Iſlam und find die 
ſtattlichſten Vertreter der ariſchen Raſſe, die Ehlers geſehen hat. 
Man begegnet unter ihnen häufig Erſcheinungen, die vom Fleck weg als Paſ⸗ 
ſionsſpieler nach Oberammergau ziehen könnten. Die Lende eines Waſſerbüf⸗ 
fels, den Nawars mit einem „Kukri“ — ein gebogenes, einem Hirſchfänger 
ähnliches Meſſer — getötet hatten, wurde verſpeiſt und am anderen Morgen 
weiter marſchiert. Die Reiſenden kamen an zahlloſen Ochſenkarren vorbei und 
an Eingeborenen, die mächtige Laſten auf dem Rücken trugen. Ballen und 
Kiſten im Gewichte von 150 Pfund ſchleppen die Nepaleſen über die höchſten 
Berge. Die Häuſer ſind in Nepal aus roten Backſteinen erbaut und die weit 
ausladenden Dächer mit Stroh, Schindeln oder Ziegeln eingedeckt. Die ein⸗ 
zelnen Stockwerke ſind meiſt durch Leitern, ſeltener durch Treppen verbunden, 
die Fußböden aus Stein oder Lehm hergeſtellt, die Wände weiß gekalkt. Glas⸗ 
fenſter haben nur die Reichen. Nun zeigten fih feſſelnde Bilder. Einige 30 Cle- 
fanten erwarteten die Ankunft des Königs und des Erſtminiſters, für die eine 
große Tigerjagd gegeben werden ſollte, und die Arbeit, die die rieſigen Tiere 
leiſteten, war ſtaunenswert. Ein nepaleſiſcher General ritt vorüber, begleitet 
von ſeinen in Sänften getragenen Frauen. Das weibliche Geſchlecht hat im 
allgemeinen in Nepal mehr Freiheit als in Indien. Die königlichen Gattinnen 
zeigen ſich manchmal öffentlich, ſie durften ſich ſogar von einem Europäer 
photographieren laſſen. Auch hier betätigten fich nepaleſiſche Dffiziere als vor- 
£refflihe Straßen⸗ und Brückenbauer. Das Land war gut bebaut, überall ſah 
man Gehöfte, Siedlungen, blühende Felder und Gärten. Dieſe Leiſtungen er⸗ 
füllten die Nepaleſen mit einem gewiſſen Selbſtbewußtſein: der Fremde wird 
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im Lande nur geduldet, nicht gefeiert oder gar angebetet wie in den anderen 
Himalayaſtaaten. Einige junge Gurkas, die Ehlers militäriſch grüßten, erwieſen 
ſich als Urlauber eines engliſchen Gurkaregiments, die unter ihren Freunden 
für das britiſche Heer geworben hatten. Unter den neuen Rekruten war auch 
ein Jüngling mit dunkelblauen Augen und hellblondem Haar, der ein Deutſcher 
hätte fein können, aber ſich als reinblütiger Mawar bekannte. Endlich erreichte 
Ehlers Kathmandu, wo er mit elf Salutſchüſſen begrüßt wurde. Die Weiber 
machten einen günſtigen Eindruck — ſie verhüllen ihr Geſicht nicht und ſchauen 
frank und frei um fih. Die Männer tragen in der Leibbinde den unvermeid⸗ 
lichen Kukri. Die Hautfarbe der Nepaleſen der unteren Stände ſchwankt zwi⸗ 
ſchen quiffengelb und kupferbraun. Die Leute der hohen Kaſten find jedoch weiß 
und von ariſchem Geſichtsſchnitt. Die Frauen der königlichen Familie würden 
wegen ihrer ariſchen Schönheit, ihrer vornehmen Haltung und ihrer geſchmack⸗ 
vollen Kleidung in jedem europäiſchen Salon Aufſehen machen. Der kleine 
König Priti Bi Bikram war ein bildhübſcher Junge von edlen, rein ariſchen 
Geſichtszügen. Der eigentliche Herrſcher des Landes war jedoch der „Reichs⸗ 
kanzler“ Maharadſcha Bir Shum Shere, auch er ein Arier, ebenſo der Dber- 
befehlshaber General Dep Shum Shere. Beide zeigten lebhafte Teilnahme 
für Deutſchland, der Maharadſcha ſchwärmte für Kaiſer Wilhelm II. und 
hätte für ſein Leben gern einer Parade des Gardekorps beigewohnt. Noch be⸗ 
geiſterter äußerte ſich der Obergeneral, ein leidenſchaftlicher Soldat und ein 
grenzenloſer Bewunderer des deutſchen Heeres und ſeiner Führer, der ſeinen 
ſechsjährigen in Uniform gekleideten Sohn nach engliſchem Kommando vor 
Ehlers exerzieren ließ. 

Anziehend iſt, was Ehlers über das nepaleſiſche Kriegsweſen ſchreibt. Jeder 
Soldat hat, ehe er endgültig in ein Regiment eingeſtellt wird, ein Probejahr 
durchzumachen, nach deſſen Ablauf erſt entſchieden wird, ob er zum Militär 
kommt oder nicht. Die Nepaleſen find die kriegeriſchſte Nation Aſiens und wer- 
den gedrillt, wie man im altpreußiſchen Heere drillte. Die Truppen waren mit 
Enfieldgewehren und mit Kukris bewaffnet. Sämtliche Waffen, auch die Ge- 
ſchütze, werden im Arſenal in Kathmandu angefertigt. Die berittene Macht 
bilden einige hundert Ponyreiker. Die Truppen ſahen fo ariſch aus, daß Ehlers 
ganz verwundert war. Aber er erfuhr, daß man in Nepal vorzugsweiſe die 
Mitglieder der höchſten Kaften: die Parbatis, als Rekruten anwerbe. 
Sämtliche Kommandos wurden engliſch gegeben, und faſt alle Offiziere wie 
Unteroffiziere waren in den engliſch⸗indiſchen Regimentern ausgebildete und 
dort penfionierfe Soldaten. Das Heer war 20000 Mann ftar, ift aber bil- 
lig zu unterhalten, weil der Soldat keinen Sold erhält, ſondern ein Stück Re- 
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gierungsland, für deſſen Nutznießung er obendrein Steuern zahlt. Übrigens 
betrug das Jahreseinkommen Nepals 20 Millionen Mark. Wenn man dies 
lieſt, kann man begreifen, warum Nepal unter den ſklaviſchen Hindus frei 
und unabhängig geblieben iſt. Es hat ſich in manchem noch nordiſchen Geiſt 
bewahrt, der ſonſt in Vorderindien völlig verſchwunden iſt. 


Kleine Beiträge. 3 


Der Schutz der raſſiſchen und ſittlichen Grundlagen der Volkskraft 
im Strafgeſetzentwurf. 
Von Helmut Vollweiler. 


I. Der Schutz von Raſſe und Erbgut. 

Der Schutz von Raſſe und Erbgut des deutſchen Volkes gegen Erſcheinungen des 
Zerfalls und der Zerſetzung gehört mit zu den weſentlichſten Programmzielen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung. Der Entwurf des künftigen Reichsſtrafgeſetzbuches, das in 
erſter Linie dieſen Zielen zu dienen und damit der weltanſchaulichen Haltung des neuen 
Staates eindeutigen Ausdruck zu geben hat, muß daher dem Raſſenſchutz beſonders hohe 
Bedeutung beimeſſen. Die vor einiger Zeit veröffentlichten Berichte der „Amtlichen 
Strafrechtskommiſſion“ — die ihre Arbeiten inzwiſchen abgeſchloſſen hat — über die 
zweite Leſung zum „Beſonderen Teil“ des Reichsſtrafgeſetzentwurfes enthalten des⸗ 
halb im Hauptabſchnitt über die ſtrafbaren Angriffe auf die Volkskraft eine 
geſchloſſene Tatbeſtandreihe zum Schutze von Raſſe und Erbgut. Dieſe traf- 
taten ſtehen dort — noch vor den Strafbeſtimmungen zum Schutze der Wehrkraft, 
der Arbeitskraft und der ſittlichen Grundlagen des Volkslebens (d. h. insbeſondere der 
Ehe und Familie) — an erſter Stelle, um anzudeuten, daß die Bewahrung des deutſchen 
Volkes vor raſſiſcher Zerſetzung und erbbiologiſcher Schädigung Vorausſetzung auch 
für den Beſtand ſeiner Wehr- und Arbeitskraft und die Erhaltung ſeiner ſittlichen Lebens⸗ 
grundlagen iſt. Inhaltlich umfaßt die Tatbeſtandsgruppe zum Schutze von Raſſe und 
Erbgut vor allem die Strafandrohungen des „Geſetzes zum Schutze des deutſchen Blutes 
und der deuffchen Ehre“ vom 15. September 1935 (RGBl. 1/1146) und die wichtigſten 
Strafbeſtimmungen des „Geſetzes zum Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes“ 
(Ehegeſundheitsgeſetz) vom 18. Oktober 1935 (RGBl. 1/1246); daneben hat die Kom- 
miſſion aber auch noch eine ganze Reihe anderer, teils grundſätzlich neuer, teils in An⸗ 
lehnung an bereits geltendes Recht geſchaffene Straftatbeſtände, bei denen es ſich 
unmittelbar oder mittelbar um Verſtöße gegen die raſſiſchen Grundlagen der Volks⸗ 
kraft handelt, hierhergeſtellt. Im einzelnen enthält dieſer Abſchnitt folgende Straftat⸗ 
beſtände: Raſſeverrat, Verletzung der Raſſenehre, Erſchleichung einer raſſeſchädigenden 
Ehe, Aufhebung gegen Maßnahmen zur Erb- und Raſſepflege, Vereitelung der Durch⸗ 
führung von Maßnahmen zur Erb- und Raſſenpflege, Zerſetzung des Fortpflanzungs⸗ 
willens, Zerſtörung der Fortpflanzungskraft, Abtreibung, ärztlich gebotene Unter⸗ 
brechung der Schwangerſchaft, Anerbieten zu Abtreibungen und Ankündigung von 
Mitteln zur Unterbrechung der Schwangerſchaft. Auf die rechtspolitiſch wichtigſten 
Reformvorſchläge dieſes Abſchnittes ſoll nachſtehend näher eingegangen werden. 
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Von den Strafvorſchriften des „Geſetzes zum Schutze des deutſchen Blutes und der 
deutſchen Ehre“ hat die Kommiſſion das in den 88 1,2 und 5 enthaltene Verbot der ehelichen 
und außerehelichen Verbindung zwiſchen Juden und Staatsangehörigen deutſchen oder art⸗ 
verwandten Blutes als „Raſſeverrat“ unverändert in den Entwurf übernommen. 
Es iſt alſo auch künftig die Eheſchließung zwiſchen Juden und Staatsangehörigen 
deutſchen oder artverwandten Blutes mit Zuchthaus ſtrafbar. Mit Gefängnis oder mit 
Zuchthaus ſtrafbar ift ferner beim Manne der außereheliche Geſchlechtsperkehr zwiſchen 
Juden und Staatsangehörigen deutſchen oder artverwandten Blutes. Die erforderlichen 
Begriffsbeſtimmungen und Ergänzungen ergeben ſich nach der Faſſung des Entwurfs 
entſprechend der bisherigen Regelung aus den Vorſchriften, die zur Durchführung und 
Ergänzung des Geſetzes zum Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre erlaſſen 
find. Die am 14. November 1935 ergangene Erſte Verordnung zur Ausführung des Blut⸗ 
und Ehrſchutzgeſetzes (RGBl. 1/1334) verweiſt ihrerſeits in wichtigen Punkten auf das 
Reichsbürgergeſetz vom 15. September 1935 (RGBl. 1/1146) und die Erſte Aus- 
führungsverordnung hierzu vom 14. Nopember 1933 (RGBl. I/ 1333), fo daß auch 
dieſe Beſtimmungen herangezogen werden müſſen. 

Zu den ſtrafbaren ehelichen und außerehelichen Geſchlechtsverbindungen gehören 
hiernach auch die Eheſchließung bzw. der Verkehr zwiſchen Juden und ſtaatsangehörigen 
jüdiſchen Miſchlingen, die nur einen volljüdiſchen Großelternteil haben. Die entgegen 
dem geſetzlichen Verbot geſchloſſenen Ehen ſind nichtig, auch wenn ſie zur Umgehung 
des Verbots im Ausland geſchloſſen werden; die Nichtigkeitsklage kann allerdings nur 
vom Staatsanwalt erhoben werden. Staatsangehörige jüdiſche Miſchlinge mit zwei 
volljüdiſchen Großeltern bedürfen zur Eheſchließung mit Staatsangehörigen deutſchen 
oder artverwandten Blutes oder mit ſtaatsangehörigen jüdiſchen Miſchlingen, die nur 
einen volljüdiſchen Großelternteil haben, der Genehmigung des Reichsinnenminiſters 
und des Stellvertreters des Führers; zwiſchen ſtaatsangehörigen jüdiſchen Miſchlingen, 
die nur einen volljüdiſchen Großelternteil haben, ſoll eine Ehe nicht geſchloſſen werden; 
eine Ehe ſoll ferner nicht geſchloſſen werden, wenn aus ihr eine die Reinhaltung des deut⸗ 
ſchen Blutes gefährdende Nachkommenſchaft zu erwarten iſt. Für Ehen, die entgegen 
den eben genannten Genehmigungs- und Sollvorſchriften geſchloſſen werden, treten 
weder Nichtigkeits⸗ noch ſtrafrechtliche Folgen ein. Wer „Staatsangehöriger“, „Jude“ 
und „jüdiſcher Miſchling“ ift, beſtimmt fih nach dem Reichsbürgergeſetz und den hierzu 
ergangenen Ausführungsvorſchriften.“ 


1) Hiernach ift „Staatsangehöriger“, wer dem Schutzberband des Deutſchen Reiches 
angehört und ihm dafür befonders verpflichtet ift. Der Begriff der Staatsangehörigkeit ift nicht 
gleichbedeutend mit dem der Reichsbürgerſchaft; als Reichsbürger, d. h. als Träger der 
vollen politiſchen Rechte, gilt (vorläufig) nur der Staatsangehörige deutſchen oder art⸗ 
verwandten Blutes, der beim Inkrafttreten des Reichsbürgergeſetzes das Reichstagswahlrecht 
beſeſſen hat oder dem das vorläufige Reichsbürgerrecht verliehen ift; Juden können hiernach 
wohl Staatsangehörige, aber nicht Reichsbürger ſein. „Jude“ iſt, wer von mindeſtens der 
Raſſe nach drei volljüdiſchen Großeltern abſtammt. Als Jude gilt auch der von zwei volljüdiſchen 
Großeltern abſtammende ſtaatsangehörige jüdiſche Miſchling, a) der beim Erlaß des Reichs⸗ 
bürgergeſetzes der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft angehört hat oder danach in ſie aufgenommen 
wird; b) der beim Erlaß des Geſetzes mit einem Juden verheiratet war oder ſich danach mit 
einem ſolchen verheiratet; o) der aus einer Ehe mit einem Juden ſtammt, die nach dem Inkraft⸗ 
treten des Blut- und Ehrſchutzgeſetzes geſchloſſen ift und d) der aus dem außerehelichen Verkehr 
mit einem Juden ſtammt und nach dem 31. Juli 1935 geboren iſt. „Jüdiſcher Miſchling“ 
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Neben den Verbrechensformen des Raſſeverrats hat der Ausſchuß noch einen Tat⸗ 
beſtand vorgeſchlagen, durch den das ſchamloſe öffentliche Verkehren eines Deutſchen 
mit einem Juden als „Verletzung der Raſſenehre“ mit Strafe bedroht wird. Es iſt 
hierbei natürlich nicht beabſichtigt, jeden öffentlichen Verkehr, alſo etwa den Geſchäfts⸗ 
verkehr oder das öffentliche Zuſammenſein auf der Straße oder in einem Lokal, mit 
krimineller Strafe zu bedrohen; vielmehr ſoll ſich die vorgeſchlagene Beſtimmung nur 
auf ſolchen öffentlichen Verkehr beziehen, der in gröblicher Weiſe gegen das geſchlecht⸗ 
liche Schamgefühl verſtößt und eben dadurch den Raſſenſtolz des deutſchen Volkes ver- 
letzt. Als Beiſpiel nennt die Kommiſſion u. a. das unanſtändige Tanzen eines Juden 
mit einer Deutſchen in einem öffentlichen Lokal. 

Aus dem Geſetz zum Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes (Ehegeſundheits⸗ 
geſetz) hat die Kommiſſion die Strafandrohung gegen die Erſchleichung einer nach dieſem 
Geſetz verbotenen und damit raſſeſchädigenden Ehe hierher übernommen; die Tatbeſtands⸗ 
formulierung und das Strafmaß folen unverändert bleiben. Verboten iff die Ehe hier- 
nach, wenn einer der Verlobten an einer mit Anſteckungsgefahr verbundenen Krankheit, 
die eine erhebliche Schädigung der Geſundheit des anderen Teiles oder der Nachkommen 
befürchten läßt, oder an einer geiſtigen Störung, die die Ehe für die Volksgemeinſchaft 
unerwünſcht erſcheinen läßt, oder an einer Erbkrankheit im Sinne des Geſetzes zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes leidet, ferner, wenn er entmündigt iſt oder unter vorläufiger 
Vormundſchaft ſteht. Die verbotswidrig geſchloſſene Ehe iſt nichtig; das Tatbeſtands⸗ 
merkmal der Erſchleichung iſt erfüllt, wenn die Ausſtellung des Ehetauglichkeitszeugniſſes 
oder die Mitwirkung des Standesbeamten bei der Eheſchließung von einem oder beiden 
Verlobten durch wiſſentlich falſche Angaben herbeigeführt worden iſt. Das Strafmaß 
iſt Gefängnis nicht unter drei Monaten. Die Verfolgung wegen des vollendeten Ver⸗ 
gehens tritt nur ein, wenn die Ehe — was nur auf Antrag des Staatsanwaltes möglich 
ift — für nichtig erklärt ift; der Verſuch ift ſtrafbar. 

Um die Durchführung der im nationalſozialiſtiſchen Staat zur Verhütung des raſſiſchen 
Zerfalls ergriffenen Maßnahmen zu ſichern, hat die Kommiſſion einen Straftatbeſtand 
der „Auflehnung“ gegen ſowie einen weiteren der „Vereitelung“ der Durchführung von 
Maßnahmen zur Erb- und Raſſenpflege in den Entwurf aufgenommen. Hiernach 
wird mit Gefängnis beſtraft werden, wer öffentlich die ſtaatlichen Maßnahmen zur Erb⸗ 
und Raſſenpflege verächtlich macht, wer öffentlich zur Auflehnung gegen fie anreizt 
oder wer den Grundgedanken der ſtaatlichen Erb- und Raſſenpflege auf andere Weiſe 
böswillig entgegentritt, ferner, wer rechtskräftig angeordnete Maßnahmen zur Erb⸗ 
und Raſſenpflege vereitelt. Ein weiterer Aufforderungstatbeſtand der „Zerſetzung des 
Fortpflanzungswillens“ richtet ſich gegen ein etwaiges Wiederaufleben der Propaganda, 
die vielfach in früherer Zeit für die Beſchränkung der Kinderzahl, beiſpielsweiſe für die 
„Zweikinderehe“, getrieben wurde. Deshalb ſoll mit Zuchthaus oder mit Gefängnis 
beſtraft werden, wer öffentlich zu einer ſolchen Beſchränkung auffordert oder anreizt. 

Nach dem Willen des nationalſozialiſtiſchen Geſetzgebers foll niemand über die 
Fähigkeit, ſich fortzupflanzen und damit den Beſtand des Volkes erhalten zu helfen, un⸗ 
beſchränkt verfügen dürfen. Ein weiterer Tatbeſtand der „Zerſtörung der Fortpflan— 


iſt, wer von einem oder zwei der Raſſe nach volljüdiſchen Großelternteil abſtammt, ſofern er 
nicht nach den eben genannten Vorſchriften als Jude gilt. Als volljüdiſch gilt ein Großeltern⸗ 
teil ohne weiteres — d. h. ohne daß ein Gegenbeweis zuläſſig ift —, wenn er der jüdiſchen 
Religionsgemeinſchaft angehört hat. 
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zungskraft“ dient deshalb dem Ziele, die Fortpflanzungsfähigkeit des deutſchen Volkes 
zu erhalten. Schon bisher war die unbefugte Steriliſation eines anderen — nicht auch 
die Vornahme oder Duldung an ſich ſelbſt, ein Mangel, der durch die Kommiſſions⸗ 
vorſchläge beſeitigt wird — ohne Rückſicht auf die Einwilligung des Verletzten als 
ſchwere Körperverletzung ſtrafbar. Die Beſtrafung erfolgt nunmehr, dem Wandel der 
Auffaſſung vom Weſen dieſes Delikts entſprechend, unter dem Geſichtspunkt des Angriffes 
auf die völkiſche Fortpflanzungskraft. Die Strafandrohung des Kommiſſionsvorſchlages 
erſtreckt ſich auf alle Fälle der widerrechtlichen Zerſtörung der Zeugungs⸗ oder Gebär⸗ 
fähigkeit bei ſich oder einem anderen. Die Unfruchtbarmachung bleibt nur in den geſetzlich 
vorgeſehenen, eugeniſch oder mediziniſch gebotenen Fällen, wenn ſie wegen einer Erb⸗ 
krankheit im Sinne des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes nach Vorſchrift 
dieſes Geſetzes angeordnet und durchgeführt wird, ſowie dann erlaubt, wenn es ſich 
um die Entmannung eines Sittlichkeitsperbrechers im Rahmen des hierfür beſtimmten 
Verfahrens handelt.?) 

An letzter Stelle hat der Ausſchuß ſchließlich noch die Strafvorſchriften über die 
Abtreibung in den Abſchnitt „Angriffe auf Raſſe und Erbgut“ eingereiht. Daß die 
widerrechtliche Unterbrechung der Schwangerſchaft auch im künftigen Strafgeſetzbuch 
mit ſchwerer Strafe bedroht bleiben muß, iſt nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung 
ſelbſtverſtändlich; die Vorſchläge der Kommiſſion bringen daher nur inſoweit Neues, 
als ſie ſich auf notwendige Einſchränkungen des Abtreibungstatbeſtandes erſtrecken. Solche 
Einſchränkungen will der Ausſchuß — im weſentlichen dem geltenden Recht entſprechend — 
nur aus Gründen der mediziniſchen und in einigen Fällen der eugeniſchen (nicht auch 
der ſozialen!) Indikation unter jeweils näher beſtimmten Vorausſetzungen zulaſſen. 

Während die frühere Faſſung des Entwurfs die mediziniſch gebotene Unterbrechung 
der Schwangerſchaft enffprechend dem geltenden Recht im Falle einer „ernften Gefahr“ 
für das Leben oder die „Geſundheit der Mutter“ zuließ, iſt ſie nach der Faſſung der zweiten 
Leſung nur noch geſtattet, „um die Schwangere aus einer ernſten Gefahr des Todes 
oder einer ſchweren dauernden Gefahr der Geſundheitsſchädigung“ zu retten. Durch 


2) Hiernach kann, wer erbkrank iſt, auf Grund rechtskräftiger Anordnung des zuſtändigen 
Erbgeſundheitsgerichts durch chirurgiſchen Eingriff unfruchtbar gemacht (ſteriliſiert) werden, 
wenn nach den Erfahrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft mit großer Wahrſcheinlichkeit zu er⸗ 
warten iſt, daß ſeine Nachkommen an ſchweren körperlichen oder geiſtigen Erbſchäden leiden 
werden. Als Erbkrankheiten in dieſem Sinne gelten: angeborener Schwachſinn, Schizophrenie, 
zirkuläres (maniſch⸗depreſſives) Irreſein, erbliche Fallſucht, erblicher Veitstanz, erbliche Blind⸗ 
heit oder Taubheit und ſchwere erbliche körperliche Mißbildung. Der zur Unfruchtbarmachung 
notwendige chirurgiſche Eingriff (Durchtrennung oder Unterbindung der Samen- bzw. Eileiter) 
darf nur in einer Krankenanſtalt von einem hierfür behördlich beſtellten Arzt ausgeführt werden. 
Eine Unfruchtbarmachung, die nicht nach den Vorſchriften des Geſetzes zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes durchgeführt werden ſoll, ſowie eine Entfernung der Keimdrüſen iſt nur 
zuläſſig, wenn ein Arzt ſie nach den Regeln der ärztlichen Kunſt zur Abwendung einer ernſten 
Gefahr für das Leben oder die Geſundheit desjenigen, an dem er ſie vornimmt, und mit deſſen 
Einwilligung vollzieht, und wenn die zuſtändige ärztliche Gutachterſtelle zuvor den Eingriff für 
erforderlich erklärt hat, es ſei denn, daß er wegen unmittelbarer Gefahr für Leben oder Geſundheit 
nicht aufgeſchoben werden kann. Eine Entfernung der Keimdrüſen (Kaſtration) beim Manne darf 
mit feiner Einwilligung auch dann vorgenommen werden, wenn fie nach amts- oder gerichtsärzt⸗ 
lichem Gutachten erforderlich iſt, um ihn von einem entarteten Geſchlechtstrieb zu befreien, der 
Verfehlungen im Sinne der 88 175-178, 183, 223-226 des Strafgeſetzbuches befürchten läßt. Die 
Anordnung der Entmannung im Strafverfahren oder im Sicherungs verfahren bleibt unberührt. 
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die Einfügung des Merkmals der Dauer der zu befürchtenden Geſundheitsſchädigung 
will der Ausſchuß einen Mißbrauch dieſer Beſtimmung verhindern und zugleich zum 
Ausdruck bringen, daß es zu den Pflichten der Frau gegenüber dem Volke, ihrer Familie 
und dem werdenden Kinde gehört, ſich einer durch die Schwangerſchaft begründeten 
Gefahr für Leben oder Geſundheit nicht bloß deshalb zu entziehen, weil dieſe bei ihr das 
normalerweiſe mit einer Schwangerſchaft verbundene Gefahrenmaß überſchreitet; 
eine ſolche überdurchſchnittliche Gefährdung muß die Schwangere vielmehr noch in 
Kauf nehmen. Das entſprechend dem geltenden Recht im Entwurf erſter Leſung enthaltene 
Strafloſigkeitserfordernis der Einwilligung der Schwangeren iſt in der zweiten Leſung 
geſtrichen worden. Der Ausſchuß hat zwar an ſeiner Auffaſſung feſtgehalten, daß eine 
Frau, die den Heroismus aufbringe, ihre Mutterpflicht bis zur Selbſtaufopferung zu 
erfüllen, hieran nicht wider ihren Willen durch einen eigenmächtigen Eingriff des Arztes 
gehindert werden dürfe; nur war der Ausſchuß der Meinung, daß die zwar ohne Ein⸗ 
willigung der Schwangeren vorgenommene, aber ärztlich gebotene Unterbrechung der 
Schwangerſchaft den eigentlichen Unrechtsgehalt des Abtreibungstatbeſtandes nicht 
erfülle; ſie hat deshalb den Fall, daß ein Arzt eine mediziniſch indizierte Schwanger⸗ 
ſchaftsunterbrechung ohne Einwilligung der Schwangeren vornimmt, aus dem Abfrei- 
bungstatbeſtand herausgenommen und an anderer Stelle des Entwurfs unter dem 
Geſichtspunkt der „eigenmächtigen Heilbehandlung“ ſtrafrechtlich erfaßt. Der Strei— 
chung des Einwilligungserforderniſſes kommt alſo praktiſch nur die Bedeutung zu, daß 
der zwar aus gebotenen mediziniſchen Gründen, aber eigenmächtig handelnde Arzt nicht 
dem Tätertypus des Abtreibungstatbeſtandes zugerechnet wird. An den ſonſtigen Bu- 
läſſigkeitsvorausſetzungen hat fich nichts geändert: Der Eingriff ift nur ſtatthaft, wenn 
er von einem Arzt nach den Regeln der ärztlichen Kunſt vorgenommen wird und die 
zuſtändige ärztliche Gutachterſtelle den Eingriff für erforderlich erklärt hat, es ſei denn, 
daß er wegen unmittelbarer Gefahr für Leben oder Geſundheit nicht aufgeſchoben werden 
kann. Der hiernach zuläſſigen mediziniſch indizierten Schwangerſchaftsunterbrechung 
ſteht die Tötung eines in Geburt befindlichen Kindes gleich. 

Das am 26. Juni 1935 (RGBl. 1/773) von der Reichsregierung verabſchiedete 
Geſetz zur Anderung des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes vom 14. Juni 
1933 (RG Bl. 1/329) hat — da bis dahin nur die Unfruchtbarmachung als einziges 
Mittel zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes erlaubt war — unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen auch die Schwangerſchaftsunterbrechung als Mittel der Erbgefundheits- 
pflege zugelaſſen. Die Kommiſſion hat ſich deshalb darauf beſchränkt, die hiernach aus 
eugenifchen Gründen zuläffigen Fälle der Schwaugerſchaftsunterbrechung vom Mb- 
treibungstatbeſtand auszuſchließen. Die Vorausſetzungen der Strafloſigkeit eugeniſch 
indizierter Schwangerſchaftsunterbrechungen ſind im einzelnen folgende: Es muß ſich 
um eine Schwangere handeln, die an einer der geſetzlich umſchriebenen Erbkrankheiten 
leidet und bei der deshalb nach den Erfahrungen der ärztliche Wiſſenſchaft zu erwarten 
iſt, daß ihre Nachkommen mit ſchweren körperlichen oder geiſtigen Erbſchäden behaftet 
fein werden; ein Erbgeſundheitsgericht muß deshalb die Unfruchtbarmachung rechts- 
kräftig angeordnet haben; der Eingriff muß vor Ablauf des 6. Schwangerſchaftsmonats 
erfolgen; er darf keine ernſte Gefahr für das Leben oder die Geſundheit der Schwangeren 
mit ſich bringen und muß von einem hierfür behördlich beſtellten Arzt in einer Kranken⸗ 
anſtalt vorgenommen werden; die Schwangere muß ihr ausdrückliches Einverſtändnis 
zur Vornahme des Eingriffes erklärt haben. (Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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Die Felsbilder von Bohuslän. 
Eine Anregung. 
Von Hans H. Reinſch. 
Mit 9 Abbildungen. 


Seit rund einem Jahrzehnt ſtehen die in Südſchweden in den Bezirken Bohuslän 
Tanum, Oville, Tunge⸗Toſe, Himmelſtadlund, Wette, Stungenäs⸗Lyſe, Oſter⸗Ekeby 
und anderen entdeckten Felsbilder im Mittelpunkt des wiſſenſchaftlichen Intereſſes 
und der Erforſchung nordiſcher Kultur. Es ſind im Laufe der Jahre von verſchiedenen 
Seiten die verſchiedenſten Deutungen und Hinweiſe laut geworden, die keineswegs 
alle die Zuſtimmung gefunden haben, die erhofft wurde. Es würde zu weit führen, 
hier im einzelnen auf die verſchiedenen Arbeiten einzugehen. 

Einer der erſten Forſcher, die ſich der mühſeligen Arbeit unterzogen, die Felsbilder 
von der aufliegenden Humusſchicht zu befreien und in jahrlanger Arbeit abzuzeichnen, 
war Baltzer. Seine Aufnahmen zeigten ſo manchen Mangel, da er ſich ganz auf ſein 
Auge verließ und ein primitives Gradnetzverfahren anwendete, um die ungefähren 
Größenverhältniſſe übernehmen zu können. Es iſt vor allem aber zu beachten, daß die 
Felszeichnungen unter den verwahrloſeſten Umſtänden aufgefunden worden ſind. Sie 
ſind auch jetzt nicht etwa überdacht oder eingefriedet. Im Winter fahren die Kinder 
mit ihren Schlittenkufen darüber und wegen die Steine ab. Über Teile der Inſchriften 
führen feſtangelegte Straßen hinweg. Auch die Witterung hat viel an den Felsbildern 
zerſtört, ſo daß ſie teilweiſe nur ſchwer mit dem Auge erkennbar ſind. 

Baltzer half ſich oft damit, daß er die Bilder mit den Fingern abtaſtete, um die 
geringſten Vertiefungen aufzuſpüren und aufnehmen zu können. Außerdem ſtellte 
Baltzer feſt, daß die Ritzungen bereits urſprünglich eine verſchiedene Tiefe gehabt 
haben, und zwar auf ein und derſelben Gruppenbildung bzw. Platte. Andererſeits ſind 
einzelne Teile von Ritzungen überhaupt völlig verſchwunden — nur hier und da ſind 
noch Andeutungen zu erkennen. Die Abbildungen, die Prof. Peder Olfſon anfertigte, 
waren mehr als dürftig. Die von Holmberg waren bereits beſſer; denn er zeichnete 
alle Figuren ſchwarz aus. Er arbeitete aber nur nach dem Augenmaß. Baltzer ar⸗ 
beitete, wie erwähnt, genauer, leider verwendete er bei der Veröffentlichung grauen 
Druck auf grauem Papier und ſchraffierte die hohlen Teile mühſam aus. Die Überficht 
leidet darunter etwas. Ein großer Teil wichtiger Punkt-Darſtellungen und runder 
Höhlungen wurden von ihm aber überhaupt nicht aufgenommen, weil ſie ihm an⸗ 
ſcheinend unwichtig waren. Auch die Winkelſtellungen der einzelnen Figuren zueinander 
iſt keineswegs gradgenau aufgenommen worden. 

Genaue Ergebniſſe ſind eigentlich nur in zweierlei Weiſe möglich, und zwar 

1. auf photographiſchem Wege, 

2. durch Gipsabdruckverfahren. 

Der photomechaniſche Weg ift immer noch der zuverläſſigſte, weil die Linſe Be- 
deutend genauer ſieht, als das Auge und mit ihr mehr herauszuholen iſt, als ſelbſt durch 
Gipsabdrücke, denen die Feinheiten fehlen. Der letztere Weg wäre auch viel zu teuer 
und umſtändlich. Auf photographiſchem Wege aber müßte ein Geſtell verwendet werden, 
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1 2 3 4 
Nach mechaniſcher Sichtbarmachung. 


ra 2a 3a 4a 
5 Falſchzeichnungen der gleichen Köpfe ohne mechaniſche Hilfe, angeblich 
Schlangen (??)-Männer(!) 
(Tanum⸗Tegneby, Aspefberget, nach Baltzer, Tafel 23—24.) 


das die genau lotrechte Aufnahme der Felszeichnungen ermöglicht, die dann auch ver⸗ 
zerrungsfrei und winkelgerecht wäre! 

Bis heute iſt eine ſolche Erfaſſung der ſo wichtigen Kulturdenkmäler nordiſcher Art 
weder von ſchwediſcher noch von deutſcher Seite erfolgt. Keine Kommiſſion bzw. Ex⸗ 
pedition hat ſich um die Bilder gekümmert. Preiſe ſind inzwiſchen für Romane und andere 
Dinge verteilt worden. Kulturen anderer Völker wurden mit hohen Unkoſten erforſcht 
und Expeditionen nach dem Himalaya geſchickt, andere Expeditionen unternahmen 
Filmaufnahmen in Amerika, Aſien und Afrika, um dortige, nicht nordiſche Kulturdenk⸗ 
mäler aufzunehmen, aber niemand hatte Intereſſe, Zeit und Geld für die Aufnahmen 
der mehr und mehr verwitternden Bohusläner Felsbilder übrig. 

Von mir bekannter, privater Seite wurde vor kurzem mit der Kamera hier und da 
eine Stichprobe unternommen, um zu ermitteln, ob der photomechaniſche Weg der Auf- 
nahme der Felsbilder der richtige ſei. Die Aufnahmen wurden mir zur Verfügung geſtellt. 
In der Hauptſache kam es darauf an, die bisher Menſchen mit Schlangen- oder Bogel- 
köpfen bezeichnenden Felsbildaufnahmen Baltzers nachzuprüfen, und es ergaben ſich 
überraſchende Feſtſtellungen! 

Die Gegenüberſtellung von vier verſchiedenen Kopfwiedergaben Baltzers aus der 
Gemeinde Tannm⸗Tegneby, Aspetberget, zeigt, daß das Auge der Zeichner doch vieles 
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überſehen hat und gerade dieſe großen Feinheiten erſt ein Geſamtbild ergeben, das von 
weitgehender Bedeutung für die Weiterforſchung iſt! Nach der photomechaniſchen Sicht⸗ 
barmachung ergab ſich in dem einen Falle kein Schlangen- oder Vogelkopf (1a) mehr, 
ſondern ein mit großer Feinheit und Genauigkeit gezeichneter, faſt rein nordiſch anmuten⸗ 
der Kopf mit deutlich erkennbarer Naſe und Lippen (1). 

In einem zweiten Falle (2a und 2) zeigt der Kopf einen genau erkennbaren Kopf⸗ 
putz. Dieſer Kopfputz kann als Krone oder auch als von jener Art aufgefaßt werden, 
wie wir ſie auf einem Steinbild 
von der Gorgona-Inſel im 
Großen Ozean (5) kennen. In 
einem dritten Falle (3a und 3) 
mutet uns das Bild faſt ägyp⸗ 
tiſch an. Die Haare ſind unten 
breit und bubikopfähnlich ver⸗ 
ſchnitten, während ſich oben ein 
federähnlicher Kopfputz erkennen 
läßt. Der Geſichtsſchnitt müßte 
demnach (punktiert angedeutet!) 
oval anmuten. Die vierte Art 
von Kopfzeichnungen auf den 
Bohusläner Felsplatten (4a und 
4) zeigt einen ſtark betonten 
Geſichtsunterteil und vorſtehen⸗ 
den Mund⸗Naſenſpitzen⸗Abſchnitt 
in der Seitendarſtellung. 

Ich will mich hier zunächſt 
jeder weiteren Folgerung und 
Behauptung enthalten, das ge⸗ 
ſchehe an anderer Stelle. Die 
Gegenüberſtellung läßt aber ein⸗ 
deutig genug erkennen, daß die 
photomechaniſche Aufnahme der 
Felsritzungen geeignet iſt, Licht 
in das Dunkel des bisherigen Deutungsdurcheinanders zu bringen, und viel⸗ 
leicht ſogar — zunächſt nur als Annahme angedeutet! — können ſich wertvolle Hin- 
weiſe und Aufſchlüſſe für die Raſſenforſchung ergeben. Es taucht weiter die Frage 
auf, ob ſich die Darſtellungen als abſichtliche Kennzeichnungen verſchiedener Menſchen⸗ 
typen bejahen laſſen, ob es ſich zum Teil um Zeitberichte in Stein handelt, die von 
Seefahrten berichten — Schiffe und Schiffsreiſen ſind genug abgebildet! — und von 
den auf dieſen kennengelernten fremden Raſſen. Werden weitere ſolche Falſchzeichnungen 
durch das photomechaniſche Verfahren entdeckt, wird ſich ſo mancher Irrtum in der Aus⸗ 
legung herausſtellen, ſo manches bisher als richtig Angenommene nicht halten laſſen 
und werden ſich vielleicht auch weitere Feſtſtellungen ergeben, die dann auch den Schlüſſel 
zu den Darſtellungen finden helfen! 
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5. Steinbild mit Kopfſchmuck von der Gorgona⸗Inſel 
(Großer Ozean). 
Geichnungen: Reinſch. Nachdruck verboten.) 
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Berichte. 
Vierteljahrsüberſicht. 


Von Kurt Holler. 
1. Raſſenkunde. 


Fragen der Abſtammungslehre ſtehen heute wieder ſtärker denn je im Vordergrunde 
allgemeiner Aufmerkſamkeit, und man kann nicht ſagen, daß es gerade immer die Be⸗ 
rufenſten wären, die ſich am meiſten damit beſchäftigen. Man muß es Dr. G. Heberer, 
Tübingen, danken, wenn er in einem Beitrag „Abſtammungslehre und moderne Biologie“ 
(NS.⸗Monatshefte 1936, H. 79) eine gute Darſtellung des augenblicklichen Standes 
der Forſchung (pom neudarwiniſtiſchen Standpunkt aus) gibt und mit den Verſchleierungs⸗ 
verſuchen der verſchiedenſten Dunkelmänner abrechnet. Auch Prof. Dr. G. Weinert, 
Kiel, ergreift das Wort und ſtellt in „Forſchungen und Fortſchritten“ (1. 11. 36) „Die 
neueſten Ergebniſſe über die Abſtammung des Menſchen“ dar. Er ſieht in Europa den 
Entſtehungsraum des Urmenſchen und führt dafür zutreffende geologiſche Gründe an. 
Daran wird auch durch die Tatſache nichts geändert, daß man eine Anzahl gut erhaltener 
Schädel des Pithekanthropus in Aſien und Afrika gefunden hat, ſo neuerdings erſt wieder 
den eines 2—5 Jahre alten Affenmenſchen bei Soerabaya auf Java. Ès ift eine felt- 
ſame Manie der Forſcher, den Urſprungsort der Menſchheit immer dort zu ſuchen, wo 
man gerade den neueſten Fund eines Frühmenſchen⸗Knochenreſtes gemacht hat, und zwar 
häufig ohne dabei geologiſche Tatſachen genügend zu berückſichtigen. — Sehr erfreulich 
iſt die gute Zuſammenfaſſung „Menſchendarſtellungen im Paläolithikum“ von Prof. 
Dr. H. Kühn, Köln (3. f. Raſſenkunde 1936, Bd. IV, H. 3), wenn fie auch leider für 
die leiblichen Züge der Eiszeitraſſen des homo sapiens nur kärgliche Hinweiſe bieten 
kann. — Nachdem Prof. Dr. Reche, Leipzig, jüngſt vom phyſiologiſchen Standpunkt 
aus wichtige Beweiſe dafür erbracht hat, daß als Entſtehungsraum der nordiſchen 
Raſſe nur Europa in Frage kommt, bringt nun Dr. W. Hülle, Berlin, im „Mannus“ 
(1936, Bd. 28, H. 2) die Zuſammenfaſſung der vorgeſchichtlichen Beweiſe dafür. Und 
in den „Mitteilungen d. Anthropol. Gef. Wien“ (Bd. LXVI, H. 12) fritt der bekannte 
Sprachwiſſenſchaftler Prof. Dr. J. Pokorny, Berlin, unter „Subſtrattheorie und 
Urheimat der Indogermanen“ den gleichen Beweis vom Standpunkte ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft aus an. (Wobei angemerkt ſei, daß ſeine Anſichten über das Bauerntum der Indo⸗ 
germanen allerdings nicht dem neueſten Stande der Forſchung entſprechen]) Bedeutſam 
find für alle diefe Fragen auch die Ausführungen Prof. Dr. A. Pencks, Berlin, über 
„Völkerbewegungen und Völkerwanderungen“ (Forſch. und Fortſchr. 1. 8. 36), worin 
er eindringlich darauf hinweiſt, daß die Geologiſche Gliederung der Eiszeit die Unhaltbar⸗ 
keit der auf der techniſchen Entwicklung der Werkzeugkulturen aufgebauten franzöſiſchen 
Zeiteinteilung der Entwicklungsſtufen ergeben hat. Es finden fich Funde der gleichen Ent- 
wicklungsſtufe in Erdſchichten, zwiſchen deren Bildung 70000 Jahre liegen. Es hat ſeit jeher 
verſchiedene Kulturſtufen — verſchiedenen Raſſen entſprechend — nebeneinander gegeben! 

Dr. V. Lebzelter, Wien, und G. Zimmermann, Danzig, haben „Neolithiſche 
Gräber aus Kl.⸗Hadersdorf bei Poysdorf in Nd.⸗Oſterreich“ unterſucht (Mitt. d. 
Anthrop. Gef. Wien, Bd. LXVI. H. 1—2) und glauben die Fortdauer der Brünn- 
Raſſe von der jüngeren Altſteinzeit bis in die Jungſteinzeit und ihren Übergang in die 
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Nordraſſe nachweiſen zu können. — Prof. Dr. E. v. Eickſtedt, Breslau, unterſucht die 
Frage: „Können Raſſendiagnoſen überhaupt exakt geſtellt werden?“ (3. f. Raſſenkunde 
1936, Bd. IV, H. 2), führt Beweiſe dafür an und verteidigt die Raſſenkunde gegen den 
Vorwurf, ſie arbeite „unexakt“. — Dr. B. K. Schultz, Berlin, teilt „Raſſenkundliche 
Beobachtungen an den Olympiakämpfern“ mit (Volk und Raſſe, Sept. 1936) und weiſt 
darin auf einige intereſſante Zuſammenhänge zwiſchen Sport und Raſſe hin. — Prof. 
Dr. L. J. Bykowſki, Pofen, ſtellt „Betrachtungen über Raſſenausleſe in polniſchen 
Schulen“ an (3. f. Raſſenkunde 1936, Bd. IV, H. 1) und kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Nordiſche Raſſe bei geiſtigen, die oſtiſche Raſſe beſonders bei körperlichen Leiſtun⸗ 
gen hervorrage. Im gleichen Heft derſelben Zeitſchrift berichtet Prof. Dr. E. Kretſch⸗ 
mer, Marburg, unter „Konſtitution und Raſſe“ über japanifche Konſtitutionsunter⸗ 
ſuchungen. Er betont — und das iſt wichtig gegenüber manchen ſeiner übereifrigen 
Schüler! —, daß nach ſeiner Anſicht zwar die Konſtitutionstypen durch alle Raſſen 
bind wchgehen, daß er aber in Übereinſtimmung mit Günther annehme, be: 
ſtimmte Konſtitutionstypen träten in den einzelnen Raſſen ſtärker bzw. ſchwächer 
hervor. „Es wäre nach alledem ein Zeichen geringer Einſicht in die biologiſchen 
Probleme, wenn man zwiſchen Konſtitutions- und Raſſenlehre einen Gegen— 
ſatz konſtruieren wollte“ ſchreibt K. wörtlich. — In obengenannter Zeitſchrift wird 
viel über das Neben- ffatt Miteinanderarbeiten der verſchiedenen Wiſſenszweige ge: 
ſprochen. Ein Beiſpiel für das völlige Vorübergehen eines verdienſtvollen älteren Gez 
lehrten an den Ergebniſſen ſeiner raſſenbiologiſchen Nachbarwiſſenſchaft ſind die an 
ſich ſehr lehrreichen Beobachtungen „Über Akklimatiſation von Weißen in den Tropen“ 
von Prof. Dr. K. Sapper, Garmiſch (Forſch. und Fortſchr., 20. 11. 36). 

Über „Pſycho⸗Anthropologie und mimiſche Methode“ berichtet Dr. L. F. Clauß, 
Berlin (3. f. Raſſenkunde 1936, Bd. IV, H. 1). Darin beſchreibt und verteidigt er 
ſeine e gegenüber der üblichen Schulpſychologie. Im gleichen Heft äußert 

fih Prof. Dr. B. Petermann, Hamburg, „Über Anſatz und Reichweite des raffen- 
mäßigen Anteils am Aufbau der feelifch-geiffigen Wirklichkeit“. Er hält eine Begründung 
der Berechtigung, nach raſſenſeeliſchen Beſtimmungen zu fragen und beſtimmte Seelen⸗ 
züge auf Raſſentum zurückzuführen, noch für notwendig und verſucht fie zu geben. — 
Auf andere Beiträge des Heftes kommen wir noch zu ſprechen. — Von allgemeiner 
Wichtigkeit iſt der Erlaß des bayriſchen Staatsminiſteriums, der anordnet, daß in Zu⸗ 
kunft „Raſſenkunde“ bei Lehramtsprüfungen als Prüfungsfach gilt und der die Hod- 
ſchulen auffordert, die Philologen auf Vorgeſchichte und Vererbungslehre beſonders hin⸗ 
zuweiſen. 


2. Vererbungslehre. 

Im Zuſammenhang mit den brennenden Fragen der Abſtammungslehre wird auch 
immer wieder das Problem der Vielſätzigkeit der Kernſchleifen unterſucht. Dr. R. Beatus, 
Tübingen, berichtet über „Polyploidie und Artbildung“ im „Biologen“ (1936, Bd. V, 
H. g). Das gleiche Thema behandelt Dr. F. Schwanitz, Müncheberg, in „Volk und 
Raſſe“ (Nov. 1936). Er weiſt jedoch darauf hin, daß nach unſerem Stand der Forſchung 
die Vielſätzigkeit in der Stammesgeſchichte der Primaten und des Menſchen keine Rolle 
ſpielt. Derſelbe Verfaſſer unterſucht in „Ziel und Weg“ (1936, H. 21) die Frage „Gibt 
es eine Vererbung erworbener Eigenſchaften?“ Darin werden alle bisherigen Ber: 
ſuche zu ihrem Nachweiſe widerlegt und im Lichte des neueſten Standes der Erbbiologie 
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erklärt. Sehr lehrreich ſind in dieſem Zuſammenhange die Ausführungen Prof. Dr. 
H. Nachtsheims, Berlin, über „Haustierwerdung und Raſſenbildung beim Kaninchen“ 
(Forſch. und Fortſchr. 1. 7. 36). Das Kaninchen iſt das einzige in geſchichtlich bekannten 
Zeiten gezüchtete Tier, bei dem man die Haustierwerdung und Raſſenentſtehung verfolgen 
kann. Sprunghafte Erbänderungen und Ausleſe ſind hier nachweislich die maßgeblichen 
Faktoren, die die Entwicklung bewirkten. Prof. Dr. A. Staffe, Wien, unterſucht in 
derſelben Zeitſchrift (10. bis 12. 7. 36) „Zwerghaustiere und Pygmäenbaſtarde im ſüd⸗ 
weſtkameruner Urwald“ und erklärt die Verzwergung durch Erbänderung infolge von 
Hypophyſenunterfunktion. 

In dieſem Sommer veranſtaltete die NGB. ein Ferienlager für 30 Zwillingspaare 
auf Norderney. Dr. Gottſchaldt vom KW.⸗Inſtitut für Anthropologie Berlin nahm 
dabei Beobachtungen und Unterſuchungen erbbiologiſcher Art an ihnen vor. Hoffentlich 
hört man bald etwas über die ſicher ſehr lehrreichen Ergebniſſe! — Dr. M. Fiſcher, 
Dahlem, beſchreibt „Die Bluterkrankheit in europäiſchen Fürſtenhäuſern“ (Forſch. u. 
Fortſchr. 20. 11. 36) und erörtert Stammbaum und Erbgang dieſes ſchweren Erbleidens, 
das durch die fürſtliche Inzucht ſich verheerend auswirken kann. — Stärkere „charaktero⸗ 
logiſche Erbforſchung“ zu erbbiologiſchen Zwecken fordert Prof. Dr. H. F. Hoffmann, 
Tübingen, in „Erbpſychologiſche Familienkunde“ (Z. f. Raſſenkunde 1936, H. 1). Einen 
Überblick über die Arbeiten und Arbeitsmöglichkeiten gibt Dr. W. Hodermann in „Erb⸗ 
biologiſche auslandsdeutſche Sippenkunde“ (Neues Volk 1936, H. 11). 


3. Erbgeſundheitslehre, Bevölkerungspolitik. 


Einen außerordentlich wertvollen geſchichtlichen Beitrag zur Erbgeſundheitspflege 
bietet uns Eidur S. varan, Reykjavik, über „Sippengefühl und Sippenpflege im 
alten Island im Lichte erbbiologiſcher Betrachtungsweiſe“ (Arch. f. Raſſenbiologie 1936, 
H. 2/3). Er gibt eine quellenmäßige Darſtellung der Verhältniſſe im hohen Norden und 
zeigt, wie ſtark raſſiſche und erbgeſundheitliche Grundſätze bei Eheſchließungen und auch 
ſonſt im Leben der alten Isländer vorherrſchten. Auch die biologiſche Studie „Das 
Geſchlecht der Fugger“ von Dr. O. H. Brandt, Dresden (3. f. Raſſenkunde 1936, 
Bd. IV, H. 2), bietet manches Intereſſante. Wie ſtark erbgeſundheitliche Beobachtungen 
im Volke gemacht werden, zeigt der Beitrag „Raſſenhygiene im Sprichwort“ von 
Dr. Schwab, Paderborn (Ziel u. Weg 1936, H. 20f.). Schöne Beiſpiele und eine gute 
Anleitung zur „Beobachtungsſchulung im raſſenbiologiſchen Sehen und Verſtehen“ 
bietet Prof. Dr. Dobers, Elbing, für die Schule (Biologe 1936, H. 11). — F. Hayn, 
Anklam, macht gute Vorſchläge zur biologiſchen Ausgeſtaltung der Ahnen- und Sippen⸗ 
tafeln in der Schule (Biologe 1936, H. 11). — Raſſiſch gute Bilder bringt Dr. B. K. 
Schultz, Berlin, in „Die raſſenbiologiſche Bedeutung der Leibesübungen“ (Volk u. 
Raſſe, Auguſt 1936) und betont mit Recht, daß Leibesübungen nicht gleichbedeutend mit 
Raſſenhygiene ſind, was heute gelegentlich wieder vergeſſen wird. 

Das Landesgericht Frankfurt a. M. hat ein grundſätzlich wichtiges Urteil auf Grund 
des Ehegeſundheitsgeſetzes gefällt: Die Ehe eines Erbgeſunden mit einem Erbkranken 
iſt auch dann unzuläſſig, wenn letzterer unfruchtbar gemacht wurde. Eine geſunde, 
fortpflanzungsfähige Perſon darf ſich nicht an eine unfruchtbare binden, da dies national⸗ 
ſozialiſtiſcher Auffaſſung vom Sinn der Ehe widerſpricht. — Die Staatsmediziniſche 
Akademie in Berlin hat von Mitte Oktober bis Mitte September Lehrgänge in Erb⸗ 
biologie und Erbgeſundheitslehre veranſtaltet. — Die norddeutſchen Erbgeſundheits⸗ 
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richter hielten in Berlin, die ſüddeutſchen in München im Juni 1936 eine Arbeitstagung 
ab, die dazu dienen ſollte, ſie mit den Erbgeſundheitsgeſetzen vertrauter zu machen. — 
In „Volk u. Raſſe“ gab Dr. W. Groß, Berlin, einen Bericht „Drei Jahre raffen- 
politiſche Aufklärungsarbeit“ (Aug. 1936), aus dem die großen Leiſtungen auf dieſem 
Gebiete hervorgehen. Derſelbe hielt ferner auf der Arbeitstagung des NS.⸗Arztebundes 
in Magdeburg Anfang November 1936 einen großen Vortrag, in dem er ſcharf mit 
allen Kritikern und Nörglern abrechnete. — Reichsärzteführer Dr. Wagner, München, 
hielt in Budapeſt vor dem Nationalverein ungariſcher Arzte einen Vortrag über deutſche 
Bevölkerungs- und Raſſenpolitik, der viel Beachtung fand. 

In London wurde unter Mitwirkung von Wiffenfchaftlern aller Länder ein Erb⸗ 
geſundheitsbüro eingerichtet, das die Probleme der Erbkrankheiten und Gebrechen be- 
handeln und u. a. eine Kartei für Familiengeſchichte einrichten will. — „Zur Kritik 
des deutſchen Erbgeſundheitsgeſetzes in Oſterreich“ äußert fich Doz. Dr. G. O. Klein, 
Heidelberg (in „Ziel u. Weg“ 1936, H. 21), und geht ſcharf mit den dortigen Dunkel⸗ 
männern ins Gericht. — In Kanada ſcheint man mehr Verſtändnis für dieſe Fragen zu 
entwickeln. Neuerdings hat ſogar der oberſte Rat der anglikaniſchen Kirche Kanadas 
dem Gedanken freiwilliger Unfruchtbarmachung von Erbkranken zugeſtimmt. Einzelne 
Mitglieder verlangten ſogar von der kanadiſchen Regierung Geſetze zur Zwangsſteriliſation 
von Erbkranken. Die gleichen Forderungen erhob kürzlich die Tagung der kanadiſchen 
Bürgermeiſter. — In der Tſchechoſlowakiſchen Republik hat die tſchechoſlowakiſche 
eugeniſche Geſellſchaft die Einführung eines Steriliſationsgeſetzes verlangt. Im An⸗ 
ſchluß daran hat Dr. Sekla einen Rundfunkvortrag darüber gehalten. Es ſoll ein Aus⸗ 
fhug ins Leben gerufen werden, der einen entſprechenden Geſetzentwurf ausarbeitet. — 
In Amerika treibt die Eugenik gelegentlich ſogar recht eigentümliche Blüten, die weit 
über das Ziel hinausſchießen. So wurde in Philadelphia eine „Society for constructive 
Eugenics“ gegründet, deren Ziel — laut einer Meldung der „Eugenic News“ XXI, 1936, 
2 — der Kampf um ſtärkeren Nachwuchs beſonders Begabter ift, wofür man u. a. auch 
an künſtliche Befruchtung denkt. Wir glauben nicht, daß man mit derartigen Aus⸗ 
geburten weltfremder Gelehrtenhirne erfolgreiche Raſſepolitik treiben kann. 

Unter den bevölkerungspolitiſch wichtigen Zahlen der letzten Zeit greifen wir 
nur einige von beſonderer Bedeutung heraus. Ein Blick auf den Altersaufbau: Der 
Reichsdurchſchnitt weiſt 23% Jugendliche im Alter unter 16 Jahren aus. Alle Groß⸗ 
ſtädte liegen tiefer als dieſer Durchſchnitt, am höchſten der rheiniſch⸗weſtfäliſche Bezirk 
mit 23,6%, am tiefſten Berlin mit nur 14,8 %. Dafür iſt der Anteil alter Leute um fo 
höher: im rheiniſch-weſtfäliſchen Gebiet 19,9%, in Berlin 23, %. Der Vergreiſungs⸗ 
vorgang beginnt ſich zu zeigen! — Dr. W. Hartnacke, der bekannte und verdienſt⸗ 
volle Bevölkerungspolitiker, unterſucht in „Volk u. Raſſe“ (Sept. 1936) die Frage 
„Verſchärft oder mildert ſich die ſoziale Gegenausleſe?“ Er kommt zu dem Schluß, 
daß ſie ſich verſchärft, und fordert eine ſtärkere wertmäßige Bevölkerungspolitik. Die 
ſeeliſchen Beweggründe für den Geburtenrückgang unterſuchte Th. Valentiner, 
Bremen, in „Der Wille zum Kinde“ (Volk u. Raſſe, Okt. 1936). Wenn er allerdings 
glaubt, daß — in ſeiner Gruppe 5 — die Furcht vor Verachtung bei Kinderreichtum 
heute keine Rolle mehr ſpiele, ſo können wir ſeinen Optimismus nicht teilen. Die mar⸗ 
xiſtiſch⸗liberaliſtiſche Lehre, Kinderreichtum zeuge von Dummheit und Einfalt, iſt in 
kleinbürgerlichen und Arbeiterkreiſen noch weitverbreitet, und es wird erft eine Hi 
rationswechſels bedürfen, um fie auszuroffen. Sehr 1 ift Wee 
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einer bevölkerungspolitiſch richtigen Beamtenbeſoldung“ von S. Lüdersdorff (im 
Arch. f. Bevölkerungspolitik 1936, H. 3), der allerdings vorerſt noch an der Finanzlage 
ſcheitern dürfte. — Wichtige Einblicke in die Zuſammenhänge zwiſchen „Volksgeſundung 
und Wehrkraft“ vermittelt uns Min.⸗Dir. Dr. A. Gütkt, Berlin, im „Archiv f. Be- 
völkerungspolitik“ (1936, H. 3). Eine Berichtigung früherer nicht zutreffender Angaben 
über „Berufsgruppen und Kinderzahlen“ bringt Dr. W. Hartnacke, Dresden (in 
„Forſch. u. Fortſchr.“ 20. 10. 36). Es zeigt ſich, daß Landarbeiter weſentlich höhere 
Kinderzahlen haben als Bauern. 

In Deutſchland wurden im 2. Vierteljahr 1936 insgeſamt 43450 Eheſtandsdarlehen 
gewährt, das ſind 10% mehr als im gleichen Zeitabſchnitt des Vorjahres. Womit die 
Lüge widerlegt iſt, die behauptet, die Geſuche gingen aus Furcht vor den erbgefund- 
heitlichen Unterſuchungen zurück! Auch die Kinderzahlen in dieſen Ehen ſteigen: im gleichen 
Zeitraum wurden 47000 Erlaſſe für Neugeborene bewilligt, das ſind 20% mehr als 
1935! — Zugleich hören wir aus Oſterreich: Bei Schulbeginn wurde in Wien der 
Ausfall von 8000 Kindern feſtgeſtellt — was eine Auflöſung von 200 Schulklaſſen 
wegen Kindermangels zur Folge hatte! Wie wird das erſt in einigen Jahren werden, 
wenn fich die heutigen Zahlen auswirken: Die Geburtenziffer für 1936 wird voraus- 
ſichtlich etwa 5,34 für Wien betragen, womit ſich Wien nun wohl endgültig den traurigen 
Ruhm erkämpft hat, den „Ehrennamen“ der „unfruchtbarſten Stadt der Welt“ zu tragen! 
In einem Monat ſtarben dort 1147 Menſchen mehr als geboren wurden. Es gibt nur 
zwei Städte, die Wien hinſichtlich der Unfruchtbarkeit ernſtlich Konkurrenz machen: 
es ſind Stockholm und Berlin. Die Hauptſtädte der nordraſſigen Völker im Wettkampf 
um den ſchnellſten Selbſtmord! Ein trauriges Bild! — Frankreich ging darin bekannt⸗ 
lich beiſpielhaft voran. Im Jahre 1935 hatte es — bei unbereinigten Ziffern! — einen 
rohen Sterbefallüberſchuß von 19476 bei 638881 Geburten und 658357 Sterbe- fällen! 


4. Raſſenpolitik. Nordiſche Bewegung. 


Auf der 94. Tagung Deutſcher Naturforſcher und Arzte in Dresden hielt Dr. W. Groß, 
Berlin, einen beachtlichen Vortrag über „Raſſengedanke u. Wiſſenſchaft“, deſſen Inhalt 
in „Ziel u. Weg“ (1936, H. 21) wiedergegeben ift. Er zeigte, wie Bepölkerungspolitik, 
Raſſenhygiene und Raſſenpolitik ſich notwendig im Grenzgebiet zwiſchen Politik und 
Wiſſenſchaft — ähnlich anderen praktiſchen Wiſſenſchaften — bewegen müſſen. Die 
Ungeklärtheit vieler Probleme — welche Wiſſenſchaft hätte ſie nicht? — kann uns nicht 
davon abhalten, aus dem feſtſtehenden Grundſätzlichen richtige Schlüſſe für die Politik 
zu ziehen. — Ein Bekenntnis zum nordiſchen Schönheitsinbild und Vorſchläge zu einer 
Entwicklung arteigenen Stilgefühls im Kinde finden wir in dem guten Beitrag „Die 
Erziehung zum raſſiſch Schönen“ von Dr. Auguſte Reber-Gruber (Frauenkultur 1936, 
H. 4). Auch das offene Bekenntnis des bekannten Anthropologen Prof. Dr. Gieſeler, 
Tübingen, zu den „Raſſeanſchauungen des Nationalſozialismus“ in einer Rede an der 
Stuttgarter T. H. (NS.⸗Kurier, Stuttgart, 20. 6. 36) ift erfreulich. Ahnliche offene 
Bekenntniſſe vermiſſen wir noch von manchem der heute an unſeren Hochſchulen lehrenden 
Raſſenkundler! — Eine raſſenkundliche und biologiſche Unterbauung der Geiſtesgeſchichte 
fordert und verſucht Prof. Dr. H. Mandel, Kiel, in einem Beitrag „Raſſenkundliche 
Geiſtesgeſchichte auf biologiſcher Grundlage“ (Z. f. Raſſenkunde 1936, Bd. 4, H. 3). 
Ahnliche Forderungen erhebt J. Schwidetzky, Breslau (in H. 3 derſelben Zeitſchrift). 
Dr. W. Rauſchenberger, Frankfurt a. M., unterſucht in einem ſehr lehrreichen Bei- 
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trag „Die raſſiſchen Grundlagen der Deutſchen Malerei“ (Arch. f. Raſſenbiologie 1936, 
Bd. 30, H. 4). Mit K. Gerlach führt er die maleriſche Begabung auf urſprünglich 
nordiſch⸗oſtiſche Raſſenmiſchung zurück, kommt jedoch trotzdem zum Schluß zu der 
Warnung vor weiterer Raſſenvermiſchung wegen der drohenden Gefahr einer kulturellen 
Verödung, die ſie ſchließlich im Gefolge hat, wie die Geſchichte lehrt. Einige neue Bei⸗ 
träge zu dieſem Kapitel bringt Dr. W. Brewitz in „Die Entnordung der Römer“ 
(Volk u. Raſſe, Sept. 1936). Auch der Beitrag Prof. Dr. Schaffrans „Kunſt u. Kultur 
der Langobarden in Oberitalien“ (Germanien 1936, H. 11), der den überragenden 
Anteil dieſes nordiſchen Stammes an der Entwicklung der oberitalieniſchen Romantik 
zeigt, iſt eine willkommene Bereicherung unſeres Wiſſens um dieſe Fragen. Eine recht 
gute Auswertung des Gehaltes der Aveſta bringt Dr. B. Sommerlad unter „Nor— 
diſches Bauerntum in Iran“ (Germanien 1936, H. 10). Die Gegenſätze zwiſchen Bauer 
und Nomade werden gut herausgearbeitet und gezeigt, wie ſich dort bereits Anſätze zu 
einer Erbgeſundheitsgeſetzgebung finden. 

Wichtige Ergebniſſe zur Kenntnis nordiſcher Kultur der Frühzeit brachte die Nordiſche 
Wiſſenſchaftliche Tagung „Haus und Hof“ der Vorgeſchichtler und Volkskundler des 
Nordens, Anfang Juli 1936 in Lübeck. Die nächſte Tagung dieſer Art ſoll in Skandinavien 
ſtattfinden und das Gebiet „Tracht und Schmuck der Germanen“ bearbeiten. Auch die 
3. Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck vom 19. bis 21. 6. 1936 mit zahl⸗ 
reichen Veranſtaltungen und Vorträgen bekannter Perſönlichkeiten (ſ. die Rede des 
Reichsinnenminiſters Dr. Frick in dieſer Zeitſchrift) brachte dem Nordiſchen Gedanken 
in Deutſchland wertvolle Förderung. Die feierliche Eröffnung der „Pflegſtätte für 
Germanenkunde“ in Detmold unter Prof. Teudt mit grundſätzlichen Ausführungen 
des SS.⸗Brigadeführers Dr. Reiſchle, Berlin, Prof. Teudts, Detmold, und 
Prof. Dr. Wüſts, München, erregte die Aufmerkſamkeit weiter nordiſcher Kreiſe. 

Ausführungen grundſätzlicher Art — als Weiterentwicklung der Vorſchläge Prof. Dr. 
W. Scheidts — macht Dr. F. Keiter, Hamburg, unter „Grundlagen und Haupt- 
aufgaben einer lebensgeſetzlichen Kulturlehre (Kulturbiologie)“ im „Archiv f. Bevölke⸗ 
rungspolitik“ (1936, H. 5). Vom gleichen Verfaſſer finden wir Ausführungen über 
„Anſätze zur Volkscharakterkunde im volkskundlichen Schrifttum“ (Z. f. Raſſenkunde 
1936, H. 1), worin wir die Auswertungen von 67 Charakterbeſchreibungen deutſcher 
Stämme finden. So intereſſant die Ausführungen ſind — ſie beſtätigen im weſentlichen 
die raſſenſeelenkundlichen Beſchreibungen von Clauß, Günther u. a., die aber nicht 
erwähnt werden —, fo fällt doch — wie ſtets bei der Scheidtſchen Schule — die ängſtliche 
Vorſicht auf, mit der man der Erwähnung von Syſtemraſſen aus dem Wege geht, ob— 
gleich die Ergebniſſe geradezu dazu herausfordern! — Der Beitrag „Kulturtradition 
und Kulturſtufe als völkerpſychologiſche Probleme“ von T. W. Danzel, Hamburg 
(im gleichen Heft), der mehr vom Standpunkte der (O. Spannſchen) Geſellſchaftslehre 
an die Fragen herantritt, erſcheint reichlich unklar und geſucht und bringt uns wenig Neues. 

Wie man „Einiges über menſchliche Raſſenfragen“ bringen und dabei unter Hint- 
anſetzung des geſicherten Grundſätzlichen das Problematiſche geſchickt in den Border- 
grund ſtellen kann, zeigen die Ausführungen R. Ficks ind den „Sitzungsber. d. Preuß. 
Akad. d. Wiſſ., Phyſ.⸗Math. Kl. 1935, XIX“, wiedergebracht in der „D. A. Z.“ (Berlin, 
24. 6. 36). Ahnlich macht es Prof. Dr. R. Müller-Freienfels in ſeinen Ausführungen 
„Grundſätzliches zur Raſſenpſychologie“ (Z. f. Raſſenkunde 1936, H. 1), die ein behutſam 
vorgetragener Angriff gegen Clauß, Günther, Lenz u. a. (ohne Namensnennung 
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ſelbſtredend !) fein follen. Verwechſ lung von Phäno⸗ und Genotyp, mangelnde Berück⸗ 
ſichtigung ſoziologiſcher Einflüſſe, zuviel Intuition, zu wenig geſicherte Wiſſenſchaft — 
das find fo die altvertrauten Vorwürfe, die er gegen fie und uns erhebt. Bei feiner feit 
langem bekannten Einſtellung zur Judenfrage und zur Nordiſchen Bewegung, auf die 
Dr. Biſchlager in „Ziel u. Weg“ (ſ. u.) kurz eingeht, ſind uns dieſe Verſuche keinesfalls 
verwunderlich. Nur, warum dann nicht ganz mit offenem Viſier, Herr Kollege? — 
„Gefahren der Spatenwiſſenſchaft“ befürchtet ganz ungerechtfertigt Dr. A. Heiermeier 
in der „Germania“ (10. 7. 36). Wir vermuten, daß die geſchilderten Gefahren (leicht: 
fertiger Auslegung der Forſchungsergebniſſe) weniger die Wiſſenſchaft als vielmehr 
manche römiſche Kreiſe befürchten. Die Fragen, die ſie bezüglich der Entſtehung der 
Nordraſſe in dieſem Zuſammenhang ſtellt, zeugen jedenfalls von reichlich ſonderbaren 
biologiſchen Vorſtellungen des Fräulein Heiermeier — ſie ſollte das lieber Raſſen⸗ 
kundlern überlaſſen! 

„Gegen die Verfälſchung des Raſſebegriffs“ ſchreibt H. Merzdorf im „Deutſchen 
Wollen“ (Berlin g. 4. 36) und wendet ſich mit gleicher Schärfe gegen die Entgleiſungen 
von Halbwiſſenſchaftlern wie auch gegen die Leute von der „Deutſchen Raſſe“ mit ihrer 
„verdächtigen Sorge um die nichtnordiſchen Volksgenoſſen“. Einer dieſer Halbwiſſen⸗ 
ſchaftler iff G. A. Prietze, Hannover, und man wundert ſich, daß Zeitſchriften wie 
„Mannus“ (1936, Ig. 28, H. 1) ihr teures Papier für Ausführungen wie „Zur 
Stammesgeſchichte der Thoringe“ zur Verfügung ſtellen, zumal wenn ſie dann im nächſten 
Hefte nochmals Raum für ſo vernichtende Entgegnungen wie die von K. v. Strantz, 
Berlin (H. 2), zur Verfügung ſtellen müſſen. Es verlohnt hier nicht, auf die biologiſch 
unſinnigen Vorſtellungen Prietzes von dem Vorhandenſein raſſiſch einheitlicher, heute 
noch unvermiſchter Stämme in unſerem Volke hier näher einzugehen. — Eine ſcharfe 
Abrechnung mit G. Schmidt-Rohr und feinem 1932 erſchienenen Buch „Die Sprache 
als Bildnerin der Völker“ erſchien unter gleichem Titel von Dr. Biſchlager, München, 
in „Ziel u. Weg“ (1936, H. 21). Schmidt-Rohr hatte darin zur Judenfrage wie 
auch zum Nordiſchen Gedanken in einer Art und Weiſe Stellung genommen, die aller⸗ 
dings zu ſchärfſter Anprangerung herausfordert. — Von W. E. Mühlmann, Hamburg, 
erſchien in der „Z. f. Raſſenkunde“ ein Beitrag zum „Begabungsproblem bei den Natur- 
völkern“ (1936, Ig. IV, H. 1), der ebenfalls Widerſpruch herausfordert. Er lehnt Raſſe 
als Jubegriff der Erbanlagen ab, da fie ohne Umwelt nicht vorſtellbar fei, und erklärt 
Begabungsprüfungen von Naturvölkern für unſinnig, da wir raſſiſch einſeitige Mag- 
ſtäbe anlegten. Über das letzte kann man geteilter Meinung fein, über das erſte dagegen 
nur dann, wenn der andere den Wert des Umwelteinfluſſes auf die Raſſenausbildung 
infolge mangelhaften biologiſchen Denkvermögens maßlos überſchätzt! 

Mit „Arioſophen“, „Runengymnaſtikern“ und anderen Raſſequackſalbern geht 
Dr. Giſela Meyer-Heydenhagen unter „Ariſches Weistum?“ (Volk u. Raſſe, 
Nov. 1936) ſcharf ins Gericht und gibt einen Überblic® über dieſen ganzen okkulten 
Unſinn von Lanz v. Liebenfels und Gauch bis zu Marby und anderen Konjunktur⸗ 
rittern unſerer Zeit. — Auf die völlig entſtellenden Ausführungen „Raſſenmiſchung und 
Raſſenmiſchehe“ von Doz. P. Dr. Th. Grentrup, S. V. D. Berlin, in der „Schöneren 
Zukunft“ (23. 8. 36) antwortet Prof. Dr. E. Fiſcher, Berlin unter „Zur Frage Raſſen⸗ 
miſchehe in den Kolonien“ (Volk u. Raſſe, Okt. 36). Der gelehrte Pater hatte ſich bei 
ſeinen raſſegegneriſchen Ausführungen in unſachlicher und entſtellender Weiſe auf 

lußerungen von E. Fiſcher und E. v. Eickſtedt berufen. Es wäre wünſchenswert, 
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wenn Prof. Dr. E. v. Eickſtedt in ähnlich entſchiedener Form von dieſen Ausführungen 
abrücken würde, wie das Prof. Dr. E. Fiſcher beiſpielgebend getan hat! Ob die römiſch 
gerichteten Herren das neuerdings ſeit Abeſſiniens Eroberung erwachte italieniſche Bekennt⸗ 
nis zur „Reinheit der Raſſe“ (f. z. B. L' Italia coloniale, Rom, Juni 1936) auch fo ſtark 
anfeinden werden wie die deutſche Raſſenpolitik? Man ſtützt ſich nämlich in Italien, ſeitdem 
man fich zum Kampfe gegen eine Raſſenvermiſchung mit den Athiopiern und Negern ent- 
ſchloſſen hat, vorwiegend auf die Ergebniſſe der deutſchen Erblehre und Raſſenkunde, ſo 
beſonders auf E. Fiſchers „Rehobother Baſtards“ (wobei wir freilich zu vergeſſen ſuchen 
müßten, daß man die deutſche Raſſenforſchung noch vor nicht allzu langer Zeit in der ita⸗ 
lieniſchen Preſſe nicht gerade eben verſtändnisvoll zu beurteilen pflegte !). — Welch ab- 
ſonderliche Vorſtellungen man ſich auch in den Kreiſen engliſcher Wiſſenſchaft von deutſcher 
Raſſenauffaſſung macht, davon zeugen neben den geradezu humoriſtiſch anmufenden Er- 
örterungen in den „Times“ die Ausſprachen über Erblehre und Raſſe in der Zoologiſchen 
und Anthropologiſchen Abteilung der Brit. Aſſoßz. Wenn die Herren Huxley, Carr- 
Saunders, Fleure u. a. dabei überwältigende Beweiſe ihrer völligen Verſtändnis⸗ 
loſigkeit für die deutſche Auffaſſung ablegten, dann liegt das allerdings nicht nur an 
ihrer liberaliſtiſchen Befangenheit und daran, daß ſie ihr Quellenſtudium hauptſächlich 
an dem ſchmutzigen Born der Emigrantenpreſſe getrieben haben. Die Schuld liegt auch 
teilweiſe in den verſchiedenen Bedeutungen, die man in England und in Deutſchland dem 
Begriff „Raſſe“ unterlegt, und daneben in der in unſerer Preſſe leider immer noch weiter- 
verbreiteten Gedankenloſigkeit, „deutſch“, „ariſch“ u. a. als Raſſenbegriffe zu benutzen! — 
Daß in Paris am 19. und 20. September 1936 eine — natürlich von Juden aufge⸗ 
zogene — „Internationale Konferenz gegen Antiſemitismus und Raſſenlehre“ getagt 
hat, erfuhren wir vom „Quotidien“. Welche „bedeutenden Ergebniſſe“ ſie gehabt hat, 
konnten wir leider noch nicht in Erfahrung bringen. Unſerem verdienſtvollen Dr. Groß, 
Berlin, bleibt die nicht ganz leichte Aufgabe vorbehalten, dem Anſturm feindſeligen 
Unverſtändniſſes und böſen Willens aus dem Auslande immer wieder aufklärend entgegen⸗ 
zu treten, fo z. B. wieder am 22. 6. 36 im Humboldteklub vor den in Berlin ſtudierenden 
Ausländern. 

Zum Beſchluſſe dieſer Überficht feien einige allgemein bedeutungsvolle Ereigniſſe 
aus dem Leben nordiſcher Wiſſenſchaftler bekannt gegeben: Die verdienſtvollen Raſſe⸗ 
Biologen Prof. Dr. G. Lundborg, Uppfala, und Prof. Dr. G. Laughlin, Cold Spring 
Harbor, wurden anläßlich der 550⸗Jahrfeier der Univerſität Heidelberg zu Ehren- 
doktoren ernannt. Dr. W. Groß, Berlin, erhielt für feine verdienſtvollen Arbeiten auf 
raſſenpolitiſchem Gebiet den Dietrich-Eckart⸗Preis der Stadt Hamburg für das 


Jahr 1936. 
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In der Feſtſitzung der Berliner Geſellſchaft für Ethnologie, Anthropologie und 
Urgeſchichte vom 19. 12. 1936 wurde durch ihren Vorſitzenden, Prof. Eugen Fiſcher, 
die Rudolf⸗Virchow⸗Plakette an Profeſſor Hans F. K. Günther verliehen. In den 
vergangenen Jahren wurden zuletzt durch dieſe Plakette geehrt: 

Erwin Baur, der berühmte Pflanzenzüchter und Erblichkeitsforſcher, Pearſon, 
Erblichkeitsforſcher und Statiſtiker, und Eugen Fiſcher, der weit über Deutſchlands 
Grenzen hinaus bekannte Anthropologe der Berliner Univerſität. 


42 Neue Bücher 


Neue Bücher. 


Bevölkerungspolitik, Bauerntum, Siedlung. 
Von Horſt Rechenbach. 


Helmut Haufe bringt in ſeinem Buch 
„Die Bevölkerung Europas“) einen 
wertvollen Beitrag zur Frage der Be- 
völkerungsbewegung im 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert. Er vergleicht die Schnelligkeit des 
Wachstums der Bevölkerung in der Zeit 
von 1815 bis 1870 und 1870 bis 1925 ge⸗ 
trennt nach Stadt und Land und geſondert 
für jedes europäiſche Staatsgebiet und 
Volk. Sehr lehrreiche Unterſchiede treten 
bei den verſchiedenen Völkern auf, und ſehr 
deutlich wird wiederum die Bevölkerungs⸗ 
umſchichtung in Deutſchland. Während 
die Landbevölkerung in dieſer Zeit zahlen- 
mäßig etwa auf das 2—38fache ſteigt, 
wächſt die Einwohnerzahl einzelner Städte 
bis auf das Zwanzigfache. 

Roderich von Ungern-Sternberg 
will in ſeinem Buche „Die Sorge 
Europas“?) uns die Gefahr des Ge- 
burtenrückganges und das vorausſichtliche 
Schickſal Weſteuropas im Gegenſatz zu 
anderen, aufſteigenden Staaten vor Augen 
führen. Beſonders wirkſam iſt die Gegen⸗ 
überſtellung der Altersgliederung des deut⸗ 
ſchen und des ruſſiſchen Volkes im Jahre 
1931 bzw. 1933. 

Während ſich die weſteuropäiſchen Völ⸗ 
ker im 19. Jahrhundert faſt durchweg um 
das Dreifache vermehrt haben, tritt jetzt 
der Rückſchlag ein. Sowohl die Urſachen 
für die ſtarke Vermehrung als auch für 
den Geburtenſchwund werden eingehend 
geſchildert. Der Geburtenrückgang wird 
etwas zu betont und einſeitig der „ſtrebe⸗ 

1) „Die Bevölkerung Europas“, Stadt und 
Land im 19. und 20. Jahrhundert. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1936. 244 S. 10 Kl. 

2) Preußiſche Jahrbücher, Schriftenreihe. 
Berlin, Georg Stilke 1936. 83 S. 3 AM. 


riſchen Geſinnung“ nachgeſagt, was ſicher 
nicht richtig iſt. 

In Deutſchland ift die erfreuliche Steige⸗ 
rung der Geburtenhäufigkeit nach 1933 
im Jahre 1935 wieder zurückgegangen. 
Der Verfaſſer ſieht eine große Aufgabe für 
die Bevölkerungspolitik in der Stärkung 
des bäuerlichen Volksteiles. 

Friedrich Burgdörfer bringt in 
feinem Buch „Völker am Abgrund“), 
einen weſentlichen Beitrag zu der brennen- 
den Bevölkerungsfrage und hebt befonders 
die drohende Gefahr der Überalterung 
unſeres Volkes hervor. Er warnt auf das 
entſchiedenſte vor jeder übertriebenen 
Schönfärberei und überprüft ſehr kritiſch 
die bisherigen Erfolge. Die Schaffung 
eines Familienlaſtenausgleichs hält er für 
unbedingt erforderlich. 

Das Buch von Wilhelm Friedrich 
Boyens „Untergegangene Bauerndörfer 
auf oſtdeutſchem Boden“) iff ein por- 
treffliches Mahnbuch für unſere heutige 
Zeit. Es ſchildert, wie in Zeiten der 
Not von Klöſtern, Landesherren und 
Grundherren den freien Bauern das an⸗ 
geſtammte Recht genommen und ſie in 
ihrem eigenen Lande von ihren eigenen 
Landsleuten und mit Duldung der Dbrig- 
keit enteignet wurden. Wenn heute in 
dieſen Gebieten das Deutſchtum in Not 
iſt, ſo haben Deutſche ſelbſt Schuld daran. 
Das Buch iſt eine gute Waffe für die 
Notwendigkeit einer großzügigen Bauern⸗ 
ſiedlung und ſtellt alle die an den Pranger, 
die ſich dagegen ſtellen. Es zeigt, wie not⸗ 

3) Politiſche Biologie, H. 1. München, 
J. F. Lehmann 1936. 57 ©. Kart. 2,20 AM. 

4) Berlin, Deutſche Buchhandlung 1936. 
107 S. 4 AM. 
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wendig eine geſunde Bauernpolitik iff, 
die den Bauern nicht nur als Wirtſchafts⸗ 
kraft wertet, ſondern ſeine Bedeutung als 
Lebensquelle des Volkes herausſtellt. 

Hierfür iſt das Buch des Reichsminiſters 
und Reichsbauernführers R. Walther 
Daré „Das Bauerntum als Lebens— 
quell der nordiſchen Raffe“?) rih- 
tunggebend, das gerade jetzt in 4. Auflage 
im Verlag J. F. Lehmann, München, 
erſchienen iſt. 

Sehr wertvoll find für uns immer reidh- 
bebilderte Ausſchnitte aus dem völkiſchen 
Leben einzelner deutſchen Stämme. Leicht 
iſt dieſe Arbeit aber nicht. Allzu groß iſt 
die Gefahr, daß beſonders auffallende 
Einzelerſcheinungen gebracht werden, die 
aber nicht das eigentliche Weſen treffen, 
ſondern geradezu als Verzerrung wirken. 

Das iſt bei der Behandlung der 
„Schwalm“ von Hans Retzlaff“) und 
bei Enno Folkerts „Oberbayeriſcher 
Bauernadel“ ) vermieden. Beide bringen 

5) München, J. F. Lehmann 1935- 493 S. 
8 AM, Lw. 10 AM. 

6) „Die Schwalm“, Kulturbild einer hef- 
ſiſchen Landſchaft, Leipzig, Dtſch. Verlagshaus 
Bong & Co. 1936. 112 S. Etwa 4,80 AM. 

7) München, J. F. Lehmann 1936. 48 Lidt- 
bildaufnahmen. Geh. 3 AM. 


Körperbildung 


den deutſchen Bauern ſo, wie wir ihn ſehen, 
kraftvoll und ſtolz in ſeinem Leben, ſeiner 
Arbeit und ſeinem Feierabend. Die Ein⸗ 
leitung zu dem Buche von Retzlaff gibt 
eine klare und kurze Überficht über die 
geographiſche, geſchichtliche und kultur⸗ 
geſchichtliche Entwicklung des Schwälmer 
Landes, die ſehr zu begrüßen iſt. 

Ein Buch über das „Deutſche Bauern— 
kum im Bergland der ſchwäbiſchen 
Türkei“ iff von Dr. Otto aag?) ge- 
ſchrieben. Auffallend iſt hier bei der 
Gegenüberſtellung proteſtantiſch⸗deutſcher 
und katholiſch⸗deutſcher Gemeinden, daß 
die Bevölkerungszunahme von 1890 bis 
1914 bei den proteſtantiſchen Gemeinden 
weſentlich größer iſt und 37 v. H. gegen⸗ 
über 28 v. H. bei den katholiſchen beträgt. 
Die Geburtenzahlen liegen weſentlich 
höher als im Deutſchen Reich, aber auch 
die Sterbefälle. Die Bevölkerungsvermeh⸗ 
rung iſt heute in den deutſchen Teilen durch 
den Geburtenrückgang ſehr zurückgegangen 
und ſteht ungefähr auf der gleichen Stufe 
wie die Vermehrung der Magyaren. 


8) Schriften des Deutſchen Ausland» 
Inſtituts Stuttgart, Neue Reihe, Band 2. 
Stuttgart, Ausland und Heimat Verlags⸗ 
A. G. 1936. 91 S. 2 AM. 


und Sport. 


Von Alfred Thoß. 


Die XI. Olympiſchen Spiele brachten 
es mit ſich, daß im Laufe des Jahres 1936 
eine große Anzahl Schriften über Körper⸗ 
bildung und Sport erſchien, die in naher 
Beziehung zu den großen ſportlichen Wett⸗ 
kämpfen ſteht. Die Entwicklung des 
Dlympiſchen Gedankens, das Leben ſeiner 
vornehmſten Vertreter, die ſiegreichen 
Streiter in olympiſchen Wettkämpfen und 
die Kampfſtätten der verſchiedenen Spiele 
ſind oft mehr oder weniger ausführlich 
behandelt worden. Es ſeien dieſe Bücher 


deshalb an die Spitze unſerer Beſprechung 
geſtellt. 

Mit der Geſchichte der Olympiſchen 
Spiele befaffen ſich zwei Bücher, das eine 
iſt verfaßt von J. Melber und das andere 
von R. Harbott. Melber!) behandelt 
im erſten Abſchnitt ſeiner Arbeit (S. 1 bis 
109) den Aufſtieg der Spiele in Alt⸗ 


1) Olympia. Aufſtieg und Verfall der 
Olympiſchen Spiele, ihr Untergang und ihre 
Wiederbelebung in der Gegenwart. München 
und Berlin, Oldenburg 1936. 154 ©. 2,50 AM. 
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griechenland, deren Verfall durch die 
Entwicklung der Athletik herbeigeführt 
wurde. Wie ſorgfältig der Verfaſſer an 
die Darſtellung ſeines Themas herangeht, 
beweiſen die am Schluß angeführten An⸗ 
merkungen, die jeweils die griechiſchen 
Quellenbelege bringen. Der zweite Ab⸗ 
ſchnitt umfaßt den weiten Zeitraum von 
der Zerſtörung der Olympia⸗Kampfſtätten 
bis zu ihrer Wiederentdeckung durch deutſche 
Ausgräber. Bekanntlich erließ Kaifer 
Theodoſius im Jahre 394 n. Chr. eine 
Verordnung, welche die Kampfſpiele unter⸗ 
ſagte. Der Verfaſſer berichtet dann, daß 
die Kampfſtätten nicht durch die vor⸗ 
dringenden Goten (Alarich) zerſtört wur⸗ 
den, fondern daß die Griechen die Bau⸗ 
ſteine teils zu Verteidigungstürmen gegen 
die Germanen, teils zu Kirchenbauten 
verwendeten, und daß zwei furchtbare Erd⸗ 
beben des 6. Jahrhunderts ihr Schickſal 
beſiegelten. Wie Ernſt Curtius dann die 
deutſchen Ausgrabungen in Olympia an- 
regte, wie im Jahre 1874 der deutſch⸗ 
griechiſche Vertrag über die Ausgrabungen 
geſchloſſen wurde und dieſe bis zum Ende 
des Jahrhunderts eifrig fortſchritten, das 
erzählt der Verfaſſer in knappen Sätzen. 
Im dritten Abſchnitt (S. 130—144) 
wird die Wiederbelebung der Olympiſchen 
Spiele geſchildert. Das Büchlein empfiehlt 
fih durch feine ſchlichte Art. — Das Buch 
von Harbott') weiſt inhaltlich dieſelbe 
Dreiteilung auf; es unterſcheidet ſich von 
dem obengenannten dadurch, daß der Teil, 
welcher die Olympiſchen Spiele der Neu⸗ 
zeit behandelt, am umfangreichſten und 
ausführlichſten iſt. Ferner iſt es mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen ausgeſtattet und ent⸗ 
hält am Schluß eine Tafel mit den Er⸗ 
gebniſſen bei den ſportlichen Wettkämpfen 
während der Olympiſchen Spiele ſeit 1896. 
Gegenüber dem wiſſenſchaftlichen Charakter 

2) Olympia und ihre Olympiſchen Spiele 
von 776 v. Chr. bis heute. Berlin, Limpert 
1935. 2. Aufl. 237 S. 1,50. RM. 


tragenden Buch von Melber zeichnet fich 
das vorliegende Werk Harbotts durch den 
großen Reichtum ſportlicher Wettkampf⸗ 
ſchilderungen und dadurch aus, daß es 
deren Ergebniſſe feſtgehalten hat. Hier 
fei auch hingewieſen auf einen Aufſatz 
„Dlympia“ von H. Lüdemann), der im 
Zuſammenhang mit den grabungstech⸗ 
niſchen Ergebniffen und von raſſengeſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen aus tiefer in die Zeit 
der altgriechiſchen Spiele vorzudringen 
ſucht und dieſe geradezu als einen Ausdruck 
nordiſchen Weſens darſtellt. — Der Vater 
und Wiedererwecker der Olympiſchen Spiele 
in der Neuzeit, Baron Pierre de 
Coubertin’) gibt in feinen Erinnerungen 
Aufſchluß darüber, wie die Olympiſchen 
Spiele, trotz vieler Schwierigkeiten, wieder 
ins Leben gerufen wurden und welchen 
ſtetigen Aufſchwung ſie nahmen. Exzellenz 
Dr. Lewald, der Vorſitzende des Planungs⸗ 
ausfchuffes für die XI. Olympiſchen Spiele 
Berlin 1936, würdigt in einem Vorwort 
die großen Verdienſte de Coubertins. Wer 
fih von erſter Quelle einen Überblic® über 
drei Jahrzehnte eines Neuaufbaues der 
Olympiſchen Spiele verſchaffen will, der 
greife nach dieſem inhaltreichen Buch. 
Die olympiſchen Wettkämpfe der Grie⸗ 
chen ſetzten ſich aus folgenden Sportarten 
zufammen: 1. Lauf, 2. Sprung, 3. Ring- 
kampf, 4. Diskuswurf, 5. Speerwurf, 
6. Fauſtkampf, 7. Pankration, 8. Wagen⸗ 
rennen, 9. Pferderennen. Alle dieſe Sport⸗ 
arten haben ihren Niederſchlag in der 
Kunſt gefunden. Beiſpiele davon geben 
Abbildungen auf Münzen jener Zeit, 
von denen Max Bernhart), der Direk⸗ 
3) Zeitſchrift „Raſſe“, 3. Jahrg. 1936, 
H. 7/8, S. 288—302, mit 4 Abb. auf 4 Taf. 
4) Olympiſche Erinnerungen. Leipzig, Lim⸗ 
„ 242 S. Broſch. 3 AN; Gangl. 


5) Die Olympiſchen Spiele 776 v. Chr. 
bis 393 n. Chr. im Spiegel antiker Münzen. 
Halle, Riechmann 1936. 14 S. mit 5 Taf. 
1 AM. 
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tor der ſtaatlichen Münzſammlung in 
München, eine prächtige Auswahl vorlegt. 
Die knappe, ſaubere Beſchreibung macht 
das von ihm herausgegebene Heft be- 
ſonders wertvoll. Eine ſehr umfangreiche 
Sammlung von Abbildungen aus der 
helleniſchen Sportwelt enthält das aus⸗ 
gezeichnete Werk, welches gleichzeitig als 
Verzeichnis der Ausſtellung im Deut⸗ 
ſchen Muſeum zu Berlin diente; dieſe 
Ausſtellung wurde mitveranſtaltet von 
der Vorbereitungsſtelle (Organiſations⸗ 
fomifee) der XI. Dlympiſchen Spiele“) 
und brachte eine gute Auswahl von Ab⸗ 
bildungen der verſchiedenen Sportarten. 
Groß iſt die Auswahl der Bücher, die 
ſich mit einzelnen Sportlern befaſſen, 
welche ſich bei großen Wettkämpfen aus⸗ 
zeichneten. H. Siska“) erzählt von den 
Kämpfen der bekannteſten, wie Nurmi, 
Ismayr, Hans Braun, Järvinen u. a. — 
H. Thimmermanns) beginnt mit dem 
griechiſchen Hirten Louis, der 1896 den 
Marathonlauf gewann. Er will die 
Sportler ſchildern „als Menſchen von 
Fleiſch und Blut, mit ihren Fehlern und 
kleinen Schwächen“ und verfällt ſo den 
Schwächen von Zeitungsſchreibern. — 
Ein drittes Sammelwerk“) berichtet 
feſſelnd über einzelne Kämpfe und Kämpfer 
der XI. Dlympiſchen Spiele. — Wer ein 
anſchauliches und umfangreiches Bild von 


6) Sport der Hellenen. Ausſtellung griechi⸗ 
ſcher Bildwerke. Berlin, Verlag für Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft 1936. 144 S. mit vielen Abb. 
2,50 3 
7) Gport-Helden. Berlin, Junge Gene- 
ration. 93 S. mit Federzeichnungen. 1,50 AM. 

8) Olympiſche Siege. München, Knorr & 
Hirth 1936. Kart. 2,50 AM; geb. 3,50 RM. 

9) Weltbeſte Olympiakämpfer. Weſen und 
Werbung der Großtaten und ihrer Leiſtungs⸗ 
träger auf den Olympiſchen Spielen zu Berlin 
1936. Von Karl Behrend (u. a.). Altona, 
Köbner & Co. (Komm.: Volckmar, Leipzig) 
1936. 360 S. in getr. Pag., 12 Bl. Abb. (F) 
Lwd. 4,80 RM. 


den Olympiſchen Spielen in Berlin haben 
will, der findet es in dem Buch „Olympia 
1936.10) Das Werk beginnt mit den 
Fackelläufen und läßt durch eine unzählige 
Menge guter Aufnahmen, zwiſchen die 
jeweils verbindende Erklärungen eingeſtreut 
ſind, die ganze Veranſtaltung noch einmal 
lebendig vor unſeren Augen abrollen. Da 
ſehen wir die Werfer, Läufer, Reiter, 
Schwimmer, Fechter u. a. Sportler. 
Wir ſehen den Führer auf dem Ehrenplatz, 
Berlin im Schmuck und vieles andere. 
Der Schluß bringt eine „Dlympifche 
Ehrentafel“ mit den Ergebniſſen und den 
Namen der Sieger. Dieſes Buch iſt eine 
wertvolle Erinnerung an 1936. — Feſſeln⸗ 
des über die einzelnen Kämpfe bringt ein 
anderes Buch !!), an welchem z. B. der 
allbekannte Olympiazeitgeber Franz 
Miller mitgearbeitet hat. Der Reichs- 
ſportführer ſchrieb dieſem Buch das Vor⸗ 
wort. Der Inhalt des Werkes führt 
gleichfalls von der Eröffnung der Spiele 
bis zu ihrem Schluß, dabei alle Sport⸗ 
kämpfe während der verſchiedenen Tage 
in Bild und Wort begleitend. Auch die 
Olympiſchen Kunſtwettbewerbe und die 
Olympiſchen Feſtlichkeiten werden berührt. 
Eine Siegerliſte und Aufzeichnungen über 
die Planung der XI. Olympiſchen Spiele 
bereichern das ſchöne Werk. In der 
Feſtſchrift der Sportärzteſchaft , 
welche von Worten des Reichsminiſters 
Frick, des Reichsärzteführers Dr. Wag⸗ 
ner, des Reichsſportführers v. Tſcham⸗ 
mer und Oſten und des Sportärzte⸗ 
führers eingeleitet wird, ergreifen Arzte 


10) Könitzer, Olympia 1936. Berlin, 
Reichsſportverlag 1936. 174 S. 4 RM. 

11) Miller, So kämpfte und ſiegte die 
Jugend der Welt. XI. Olympiade, Berlin 
1936. München, Knorr & Hirth 1936. 154 S. 
mit 126 Abb. auf Kunſtdrucktaf. 4,80 RM. 

12) Sportmedizin und Olympiſche Spiele 
1936. Leipzig, G. Thieme 1936. 50 S. mit 
vielen Abb. 1 RM. 
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zu den verſchiedenſten Sportfragen das 
Wort; z. B. äußert ſich Dr. K. Krümmel 
über die Bedeutung der körperlichen Er⸗ 
ziehung im geſamten Erziehungsplan, 
Dr. Gütt ſtellt dar, in welcher Weiſe die 
Leibesübungen der Raſſenpflege dienen. 
So werden in kurzen Aufſätzen eine große 
Anzahl wichtiger Fragen behandelt. — 
Auf hervorragender Höhe ſowohl mit 
Bezug auf den Inhalt als auch auf die 
Abbildungen ſtand die Zeitſchrift: „Olym⸗ 
piſche Spiele 1936.“ 9) Sie unter- 
richtete über alles Wiſſenswerte der ſport⸗ 
lichen Stärke einzelner Völker in früheren 
Kämpfen und in dem bevorſtehenden 
Wettſtreit und brachte gleichzeitig gute 
Bilder von Kampfſtätten und Kämpfern. 

In dieſem Zuſammenhang iſt auch die 
Lebensbeſchreibung eines Mannes zu er⸗ 
wähnen, der die größten Verdienſte um 
die Entwicklung des deutſchen Sportes 
hat und der ſelbſt ein großer Sportler iſt: 
Ritter von Halt.) In knappen, 
lebendigen Sätzen wird dieſes inhaltreiche 
Leben vor uns aufgerollt. Der 1891 in 
München geborene Schloſſermeiſterſohn 
erringt mit 20 Jahren in Münſter die 
erſte deutſche Zehnkampfmeiſterſchaft, be⸗ 
währt ſich im Krieg als ausgezeichneter 
Kämpfer, ſo daß er die Ordensauszeich⸗ 
nung erhält, die ihn gleichzeitig adelt. Nach 
engliſcher Kriegsgefangenſchaft ſetzte er 
ſich in Deutſchland vor allem für die 
Förderung des Sportes ein und hat an 
ſeinem Aufblühen große Verdienſte. Ritter 
von Halt kann als Muſter eines deutſchen 
Sportsmannes bezeichnet werden, und 
jeder kann aus der ſachlichen Lebens⸗ 
darſtellung dieſes Mannes lernen, wie 
Sammlung und Einſatz ſchließlich zum 


13) Olympiſche Spiele 1936. Offizielles 
Organ der XI. Olympiſchen Spiele, Berlin 
1936. 

14) Heß, Ritter von Halt. Der Sportler 
und Soldat. Berlin, Batſchari 1936. 257 S. 
mit Abb. 4,80 AM. 


Erfolg führen und wie andererſeits Sport 
zur Kameradſchaft erzieht. 

Aufſchlußreich ift ein Buch von Schu— 
macher??), das fih mit dem finniſchen 
Sportvolk befaßt. Finnland iſt durch die 
aufſehenerregenden Siege ſeiner Sportler 
zum „Hellas des Nordens“ geworden. 
Was dieſes Volk zu ſolchen ſportlichen 
Leiſtungen befähigt, davon erzählt vor⸗ 
liegendes Werk. Zähe und ausdauernde 
Vorübungen, regelmäßige Körperkultur 
und geſunde Lebensweiſe, dazu eine lang⸗ 
ſam erworbene, reiche Erfahrung be— 
fähigen den finniſchen Wettkämpfer zu 
ſeinen Großtaten. Der Verfaſſer weiſt 
dabei auf die gute körperliche Veranlagung 
der Finnen beſonders für leichtathletiſche 
Sportarten hin: ſchmale, ſchlanke Beine 
begünſtigen Lauf und Sprung; der breite 
Oberkörper eignet ſich für Würfe; das 
Nationalbad der Finnen, die Sauna, er- 
hält die Muskeln weich. Die Arbeit, die 
Ernährung, alles iſt für ſportliche Be⸗ 
fäfigung vorteilhaft. 

Über die Zuſammenhänge von „Sport 
und Raſſe“ berichtet eine Arbeit von 
L. Tirala.10 Er zeichnet zunächſt die 
verſchiedenen Raſſen auf, danach legt er 
die Eigenart der verſchiedenen Sport⸗ 
zweige in bezug auf ihre Beanſpruchung 
des menſchlichen Körpers auseinander. 
Es werden dann weiterhin die einzelnen 
Sportarten: Laufen, Springen, Werfen, 
Ballſpiele, Ringen, Fauſtkampf, Fechten, 
Schwimmen, Reiten, Winterſport uſw. 
aufgezeigt und dabei unterſucht, welche 
Raſſen ſich bei den bisherigen Kämpfen 
ausgezeichnet haben. Auch der Frauen⸗ 
ſport wird herangezogen, wobei der Ver⸗ 


15) J. Schumacher, Die Finnen, das 
große Sportvolk. Wege zu den Erfolgen der 
finniſchen Sportgrößen. Berlin, Limpert 1936. 
213 ©. Kart. 2,50 AM; geb. 3,50 AM. 

16) Sport und Raſſe. Frankfurt a. M., 
H. Bechhold 1936. 207 S. mit Abb. Kart. 
5:30 AM; geb. 6, 30 RM. 
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faſſer zu dem Schluß kommt, daß die 
Frauen ihrer Veranlagung nach nicht 
zum Kampfſport geſchaffen ſind. Die oben 
aufgezeigten Unterſuchungen, wobei auch 
die Körperbauformen für die einzelnen 
Sportarten mit herangezogen werden, 
führen naturgemäß noch nicht zu letzten 
Ergebniſſen in der Erforſchung des Ber- 
hältniſſes zwiſchen Raſſe und Sport. Sie 
müſſen als Ausgangspunkt tieferer For⸗ 
ſchungen aber geachtet werden. Die Arbeit 
enthält ein Bücherverzeichnis und er- 
leichtert feine Benützung durch Sach- und 
Namenweiſer. 

Mehrere Einzelunterſuchungen über 
„Körperformung, Raſſe, Seele und Leibes⸗ 
übungen“ veröffentlicht W. Jagenſch.!) 
Der erſte Band behandelt „Leibesübungen 
und Körperkonſtitution“. Es wird auf die 
glückliche Verflechtung von Körper, Seele 
und Geiſt beim Sport hingewieſen. Da 
die körperliche Erziehung Wachstum und 
Auf bau des Leibes formt, iſt ſie von größter 
Bedeutung. Nachfolgend wird dann an 
einer Anzahl von Studenten und Studen⸗ 
tinnen, die nach der Kretſchmerſchen 
Formenlehre eingeteilt ſind, aufgezeigt, 
für welche Sportarten ſich die einzelnen 
befonders eignen. (1. Leptoſomer Typ, 
2. leptoſomer Typ mit athletiſchem Ein⸗ 
ſchlag, 3. leptoſomer Typ mit pykniſchem 
Einſchlag, 4. leptoſom⸗infantiler, leptoſom⸗ 
aſtheniſcher Typ, 5. athletiſcher Typ, 
6. athletiſcher Typ mit pykniſchem Ein⸗ 
ſchlag, 7. athletiſcher Typ mit leptoſomem 
Einſchlag, 8. pykniſcher Typ.) Insbe⸗ 
ſondere wird auch die Eignung des weib⸗ 
lichen Körpers für ſportliche Übungen 
unterſucht. Der zweite Band trägt die 
Überſchrift: „Raſſe, Seele und körperliche 


17) Körperformung, Raſſe, Seele und 
Leibesübungen. Aus der Deutſchen Hochſchule 
für Leibesübungen, Berlin⸗Grunewald 1920 
bis 1936. Zur Feier des XI. Olympias, Berlin 
1936. Berlin, Metzner 1936. 2 Teile in 1 Bd. 
mit 30 Abb. 115 und 112 ©. 3,80 RM. 


Erziehung.“ Jaenſch ſieht „Raſſe⸗ und 
Konſtitutionstypus als biologiſche Grund⸗ 
formen der Struktur“ an. „Die „Kon⸗ 
ſtitution“ in ſolchem Sinne wird daher 
von Erbfaktoren beſtimmt, die das Çr- 
ſcheinungsbild des Menſchen ſein ganzes 
Leben hindurch in ſeiner Entfaltung und 
Geſtaltung (periſtatiſch) formen und in 
gewiſſen Grenzen fogar zu wandeln ver- 
mögen. Im Gegenſatz zur „Konſtitution“ 
ift die ‚Raffe‘ ſchon bei der Zeugung ein- 
deutig feſtgelegt.“ Im dritten Abſchnitt 
dieſes Buches behandelt Niederhöffer das 
Thema „Raſſe, Seele und Leibesübungen“, 
dabei von den Forſchungen H. F. K. Gün⸗ 
thers und Klages' ausgehend. Die wenig 
umfangreichen Ausführungen bringen 
nichts Neues. Am Schluß verſucht Jaenſch, 
„das deutſche Hochziel Eörperlich-feelifcher 
Erziehung im Sinne des Nordiſchen Ge⸗ 
dankens“ als raſſiſche Haltung und Weſens⸗ 
art zu erläutern. Dabei beſchränkt ſich 
Jaenſch weſentlich auf eine Zuſammenſtel⸗ 
lung von Zitaten, ohne von ſeinen For⸗ 
ſchungen aus Bedeutſames hinzuzufügen. 
Da in Deutſchland der ſoldatiſche und 
heldiſche Typus als erſtes Vorbild gelte, 
iſt nach ihm der Sport in den Vordergrund 
zu ſtellen, für den ſoldatiſche Willens⸗ und 
Charakterhaltung notwendig ſind und der 
zur Gemeinſchaft erzieht. Die Einzel⸗ 
beiträge dieſes Buches bringen jedesmal 
umfangreiche Bücherhinweiſe. Leider ſind 
alle Beiträge übervoll an Fremdwörtern, 
ſo daß neben ihrem ſchwierigen Stoff 
auch dies ein Grund dazu iſt, daß der 
Leſerkreis beſchränkt ſein wird. — Aus der 
Erfahrung mit Sportſtudenten haben 
R. Mair und E. Schützls) ein Werk 
über Anatomie und Phyſiologie ge: 
ſchrieben, das alles Wiſſenswerte über 


18) Einführung in die Anatomie und 
Phyſiologie des Menſchen. (Für Nicht⸗ 
mediziner.) München, F. Lehmann 1936. 
109 ©. mit 164 Abb. Geh. 7,20 AM; Lwd. 
8,40 RM. 
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dieſe Fragen enthält. Der Sportlehrer wird 
gerne zu einem ſolchen Werk greifen. — 
Außerordentlich aufſchlußreich iſt eine 
Arbeit von A. Hirn!?), welche die Ent- 
wicklung des Sports beleuchtet. Sie unter⸗ 
ſcheidet eine Zeit, in welcher Leibes⸗ 
übungen unbewußt getrieben wurden 
(Renaiſſance, Ritterſport, Sport an den 
Höfen des 16. Jahrhunderts und als Liber- 
gang die Zeit der Puritaner, welche die 
Mützlichkeit der Leibesübungen betonten), 
von der Zeit, in welcher die Leibesübungen 
bewußt in den Lebenskreis der Menſchen 
aufgenommen wurden. Der Verfaſſer 
ſchildert in knappen Strichen, wie die 
Aufklärung dieſe Entwicklung einleitet; 
gleich ihr iſt auch der Sport vor allem in 
England zu Hauſe, gentleman wird gleich⸗ 
bedeutend mit Sportsmann. Der gentle- 
man-Öporf entwickelt fich dann weiter zur 
Körpererziehung auf ſportlicher Grund⸗ 
lage, und ſchließlich werden die Leibes⸗ 
übungen in ganz beſtimmte Formen ge⸗ 
goſſen und regelmäßig gepflegt. Der 
Verfaſſer weiſt nach, wie die Leibes⸗ 
übungen eine Schöpfung der nordiſchen 
Raſſe ſind. Dieſes feſſelnd geſchriebene 
Buch, das eine große Fülle von Einzel⸗ 
heiten bringt und der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität Berlin als 
Habilitationsſchrift vorlag, zeichnet ſich 
außerdem durch eine große Zahl wertvoller 
Bilder aus. Ein Bücherverzeichnis und 
ein Regiſter erleichtern ſeinen Gebrauch; 
es wird jedem Leſer reichen Gewinn bringen. 


19) Urſprung und Weſen des Sports. 
Bd. 1 der Sammlung: Leibesübungen und 
körperliche Erziehung in Theorie und Praxis. 
Hrsg. von Miniſterialrat Dr. M. Boye. 
Berlin, Weidmann 1936. 167 S. mit zahlr. 
Abb. 10 RM. 


Von mehr allgemein erzieheriſcher Be⸗ 
deutung iſt eine kleine Schrift von 
Moldenhauer?) der einen gefunden 
Körper, echten Charakter und erkennenden 
Geiſt als Ziele völkiſcher Erneuerung 
hervorhebt. — Von anderer Seite wird 
auf die Kulturaufgaben der körperlichen Er⸗ 
ziehung aufmerkſam gemacht: R. Bode?) 
hält den Tanz als allein befähigt, vor⸗ 
handene Seelenkräfte zum Ausdruck zu 
bringen, weil er den einſeitigen Willen, 
der zur Verſteifung führt, ausſchaltet; 
danach wird nach ſeiner Auffaſſung 
rhythmiſche Bewegung in bedeutendem 
Maße dazu beitragen, den raſſiſchen 
Charakter zur Entfaltung zu bringen. — 
Zu empfehlen iſt ein kleines Heft, das 
aus dem Erfahrungsſchatz der beiden Wan⸗ 
derſportlehrer E. Linke und H. Kruſe?) 
heraus entſtanden iſt. Wir hören zunächſt 
von den Schwierigkeiten, mit denen der 
Sport auf dem Lande zu ringen hat, 
obwohl gerade die Landbevölkerung den 
Sport nicht entbehren kann. Weiter wer⸗ 
den dann an einzelnen Beiſpielen ver⸗ 
ſchiedene Sportarten aufgezeigt, die 
gerade auf dem Lande günſtig verwertet 
werden können. Das Heft kann fo gleidh- 
zeitig als Lehrplan nützlich ſein. 


20) Die leibliche Erziehung in der völkiſchen 
Erneuerung. 3. Heft der Hochſchule für 
Lehrerbildung Hirſchberg (Nfgb.). Langen- 
falza, Julius Beltz. 16 S. 0,50 AM. 

21) Bewegung und Geſtaltung. Von den 
Kulturaufgaben der körperlichen Erziehung. 
2. Folge, Bd. 1: „Das deutſche Leben.“ Eine 
Schriftenreihe biozentriſcher Forſchung. Hrsg. 
von H. E. Schröder. Berlin, Widukind 1936. 
45 S. 1, 30 H. 

22) Sport im Dorf. Leipzig u. Berlin, 
B. G. Teubner 1936. 64 S. mit 40 Abb. auf 
20 Taf. 1,80 H. 
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An unfere Lefer. 


Mit der vorliegenden Mummer wird unſere Zeitſchrift auch Zeitſchrift der 
Nordiſchen Geſellſchaft, in die fih der Mordiſche Ring eingegliedert hat. Die 
Nordiſche Geſellſchaft iſt ausgegangen von der Pflege freundſchaftlicher Be⸗ 
ziehungen zu den ſkandinaviſchen Völkern und mußte ſo der nordiſchen Raſſen⸗ 
feele begegnen, die in dieſen Völkern wirkt. Der Nordiſche Ring ift von der 
Einſicht in die Bedeutung der nordiſchen Raſſe ausgegangen und mufte fo auch 
den Wert der ſkandinaviſchen Völker begreifen, wie auch das Gut der Freund⸗ 
ſchaft mit dieſen Völkern. 

Nordiſche Geſellſchaft und Nordiſcher Ring bleiben ihren Zielen treu und 
erſchließen ſich gegenſeitig neue Wege, wenn ſie zu beiderſeitiger Beſtärkung 
ſich um die Zeitſchrift „Raſſe“ enger verbünden. 


Herausgeber, Schriftwalter und 
Verlag der „Raſſe“. 
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Edles Blut in Todesnot. 
Von Wolf Willrich. 
Mit 6 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


„Kraft und Geſundheit werden den Völkern nur einmal gegeben und laſſen ſich, 
einmal zerfallen niemals wieder aufbauen, wie zerſtörte Städte und verwüſtete Acker. 
Stimmen des Yn- und Auslandes, die aus dem Erfolg unſerer bevölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen den Schluß ziehen, daß das deutſche Volk die bevölkerungspolitiſche Kriſe 
ſchon überwunden hat, ſind durchaus verfrüht. 30 Jahre Geburtenrückgang, die Deutſch⸗ 
land rund 13 Millionen ungeborener Kinder gekoſtet haben, können nicht ungeſchehen 
gemacht werden. Dabei iſt ein aus raſſenhygieniſchen Gründen beſonders ſchmerzlicher 
und ſchwerwiegender Verluſt der Ausfall der 3—34 Millionen ungeborener Kinder 
der auf dem Felde der Ehre gebliebenen Beſten unſeres Volkes, die jetzt ins heirats⸗ 
und fortpflanzungsfähige Alter kämen und als Väter und Mütter eines kommenden, 
ſtarken Geſchlechtes fehlen ... Es wird die ganz große Aufgabe der Bewegung bleiben, 
in gewaltiger Aufklärungs- und Erziehungsarbeit das Volk immer wieder zu lehren, 
daß der Weg in die Zukunft allein über ein Geſchlecht geſunder Kinder führt, das auch 
zahlenmäßig ſtark genug iff (dazu bedarf es 3—4 lebende Kinder je Ehe ...), das 
zu bewahren und wenn notwendig zu verteidigen, was die Eltern und Ahnen erkämpft 
und gefchaffen haben. Denn die tiefſten Urſachen der Geburtenbeſchränkung 
ſind nicht wirtſchaftlicher Art: ſie liegen im Seeliſchen, in der familien- und kinder⸗ 
feindlichen inneren Haltung der vergangenen Zeit. Gelingt es uns nicht, die innere 
Wandlung des deutſchen Volkes herbeizuführen, wäre alle bevölkerungspolitiſche Arbeit 
— und wäre ſie noch ſo großzügig durchgeführt — nutzlos und ausſichtslos.“ 

Das ſind die wichtigſten Erkenntniſſe unſerer Bevölkerungspolitiker und Raſſe⸗ 
fachleute. Seit Jahren warnen und mahnen verantwortungsklare Männer, wie 
Groß, Gütt, Günther u. a., und ihre tiefe Sorge hat endlich auch in Nürnberg 
1936 der Neicjsärzteführer i in der hier angegebenen Form vertreten. Möchte 
dieſer Alarm allen denen in die Ohren gellen, die drauf und dran ſind, auf ihrem 
guten Gewiſſen und noch beſſeren Glauben ſich zu einem verhängnisvollen 
Dauerſchlaf auszuſtrecken, oder bereits eingenickt ſind mit dem Bekenntnis 
zum Raſſegedanken im Munde über irgendeiner ſchöngeiſtigen Abhandlung, 
etwa „Raſſenmerkmale Schillers und ſeiner näheren Verwandten“, oder 
einer gelehrten Auslaſſung, 3. B. „Über die Körperbeſchaffenheit von Loko⸗ 
motivführern, ein Beitrag zur Frage des Zuſammenhangs zwiſchen Raſſe 
und Beruf“. 

Wichtiger und des Nachdenkens würdiger iſt die Sorge: Was läßt ſich kun, 
um zu verhindern, daß zahlloſe geſunde, deutſche Mädchen aus beſtem Blut 
und von höchſtem geiſtigem und ſittlichem Wert in den kommenden Jahren 


— ine 
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als nachträgliche Opfer des Krieges die Altersgrenze überſchreiten müſſen, ohne 
auch nur in einem einzigen Kinde weiterleben zu dürfen in der heiligen Kette 
der Geſchlechterfolge? Bisher nicht ermittelt, aber ohne Zweifel rieſengroß iſt 
die Zahl dieſer noch bei Lebzeiten in Vergeſſenheit geratenen Kriegsopfer, der 
Bräute unſerer Helden, für die trotz aller Heldenehrung in Wort und Stein 
und Erz — kein „dankbares Geſchlecht“ eingetreten ift, oder auch nur einzu⸗ 
kreten verſucht hat in einer Zeit liberaliſtiſch individuellen oder kollektiwiſtiſch 
männerbündleriſchen Junggeſelleneigennutzes. Wer einmal nur ſeine Augen 
aufmacht und ſehen will, der ſieht ſie überall in Stadt und Land, die älteren 
Mädchen mit dem fiefernften, klugen, ſtolzen Blick und dem herb⸗verſchloſſenen 
Mund. Schweigend über dem Grab unerfüllter Hoffnungen gehen ſie der 
Tagesarbeit nach, treu einen Dienſt und Beruf erfüllend, „um wenigſtens zu 
etwas noch nütze zu fein“. Lange Jahre nährten fie in ihrem Herzen die Hoff- 
nung, „vielleicht komme ich doch noch dazu, Gatten und Kinder zu haben“. 
Nun droht der letzte Funke zu verlöſchen, und die Krone des Lebens wird 
denen micht zuteil, die alles außer der Ehre daran geben möchten, ſie zu er⸗ 
ringen. Oft viel zu ſtolz, um ſchon den nächſten Angehörigen ſich zu offenbaren 
— aus Angſt vor Mitleid —, erſt recht zu ſtolz, ſelbſt an die große Glocke 
zu hängen, was ſie zuinnerſt quält, verbergen dieſe Mädchen, was in ihnen 
vorgeht, ſo gut ſie es können, und ſie können es ſehr gut, denn gerade ihr Ge⸗ 
ſchick hat ſie gelehrt, die Beherrſchtheit ſelbſt zu werden. Aber als Maler, 
der in ſtiller Stunde einer ſolchen tragiſchen Geſtalt gegenüberſitzt, als Frem⸗ 
der zugleich und doch vertrauenswürdig als ernſthaft arbeitender und ehrfürch⸗ 
tig betrachtender Meuſch, erlebt man zuweilen, und zumal, wenn der Raſſe⸗ 
gedanke im Geſpräch berührt wird, daß ſolche Mädchen aufſprühen in heili⸗ 
gem Zorn ob unſerer heutigen Zuſtände. Dann bricht es aus ihnen heraus, 
was lange ſorgſam verborgen gehalten war: Enttäuſchung, Gram, Zweifel 
an göttlich ſinnvoller Weltordnung, eine kriſtallklare ſittliche Urteilskraft, 
vergebliches Sehnen nach dem echten, ebenbürtigen, vaterfähigen Gatten, und 
es braucht dann kein Jüngſtes Gericht mehr, um ein Urteil zu bekommen, das 
ſich ſchlechterdings nicht mehr anfechten läßt. Ich gebe hier ein paar Beiſpiele: 

Eine Bauerntochter — jetzt 34 Jahre alt —, ungewöhnlich ſchönes, kraft⸗ 
volles Mädchen von beſtem nordiſchem Blut, ging, als der Vater im Krieg 
vorm Feind ſtand — ſelber damals alſo noch halbes Kind —, hinter dem 
Pflug und fat alle ſchwerſte Feldarbeit ſelbſtändig und ſelbſtperſtändlich. 
„Meine Brüder (jetzt vier hünenhafte Burſchen!) waren damals noch klein, 
Mutter hatte im Hauſe zu tun, und ich mußte Vaters Arbeit erſetzen.“ Nach 
dem Zuſammenbruch „da mochte ich nicht tanzen“. Mach der Geldentwertung 
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„da waren wir arm“. Nach vielen langen Jahren Wartens auf einen Mann, 
dem ſich dann „die Freundin an den Hals wirft und ihn wegheiratet“ — „nun 
ſitze ich da“. „Was hilft mir mm all meine gute Abſtammung und Raſſe, meine 
Kraft und Geſundheit und all mein guter Wille ? Gar nichts! Nicht einmal 
uneheliche Kinder darf ich haben, auch wenn ich ſie haben könnte von einem 
guten, ſtattlichen Mann, wenn ich bloß wollte. Aber ich darf es nicht wollen, 
nicht, weil ich nicht allein für mich die Schande tragen könnte, aber weil dann 
meine Familie entehrt daſtehen würde! So iſt das bei uns. Und dabei, wenn 
unſere verheirateten Frauen wenigſtens die vorgeſchriebenen vier Kinder haben 
wollten, aber fie wollen fih meiſtens ja gar nicht damit „belaſten“. Und unfer- 
eins, die gern viele Kinder hätte, je mehr deſto lieber — von einem ordent⸗ 
lichen Mann — wartet, wartet und wird mm womöglich noch verſpottet, 
weil man älter wird. Und irgendeinen, der nicht wirklich etwas kaugt, kann 
man doch nicht brauchen!“ 

Ich hätte es allen denen, die über germaniſches Weſen oder germaniſche 
Ehre oder ſonſtwie im Bereich des Raſſegedankens ſchöne Redensarten machen, 
ohne ſelber daraus greifbare Folgerungen für ihre eigene Lebenshaltung zu 
ziehen, gegönnt, dies ſo anzuhören, wie es geſprochen wurde — nämlich auf 
plattdeuſch und in einem Ton, gar nicht laut und doch fo, als redeten viele 
Tauſende nicht nur von heute ſondern aus allen Zeiten aus dieſer einen 
Stimme. Die Augen der großen blonden Deern waren zwei blaue Blitze, und 
das weiß ich ſeither, daß es ſolche Wölwa und Veleda auch heute noch gibt, 
und wie erhaben eine ſolche Geſtalt ausſehen kann. Aber ich weiß auch, daß 
ſolche Mädchen ſich nahezu vergeblich nach einem ebenbürtigen Gatten um⸗ 
ſehen können, ſolange es an vollwertigen Männern fehlt, die um ihrer 
Kinder willen wirklich eine hochwertige Frau ſuchen und nicht an einer 
bequemen Magd und Dienerin Genüge finden, deren Willensſchwäche noch 
mehr verzeiht, als ihre Dummheit verſteht. Hier war nichts mehr zu ſagen, 
ſondern nur etwas zu tun. Dieſem Mädchen die Möglichkeit zu verſchaffen 
zur Heirat mit einem Mann, der ihrer wert iſt, gelang auch mit Hilfe meiner 
Bilder und dank einem tragiſchen Zufall. Aber das iſt ja nur ein Einzelerfolg. 

Zahlreiche Zuſchriften, die ich auf Grund meiner irgendwo abgebildeten 
Zeichnungen erhalte, zeigen immer wieder, daß hochwertige Frauen und eben⸗ 
bürtige Männer oft einfach deshalb den Weg zueinander und in die Ehe nicht 
finden, weil ſie, eingezwängt in die Berufsarbeit, in dem dadurch bedingten 
engen Umkreis vergeblich nach dem paſſenden Gatten ausſpähen und keine Mög⸗ 
lichkeit haben, darüber hinaus in Ruhe Umſchau zu halten. Es wird zumal 
unfer dem Machtbereich des „heiligen Bürokratismus“ ein Raubbau getrieben 
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an Kraft und Selbſtbeſinnungszeit derer, die ernſt und gewiſſenhaft ihre 
Pflicht tun im Getriebe und zumal an führenden Stellen. Solange dieſer heil⸗ 
loſe Zuſtand herrſcht, daß die höchſten Pflichten gegenüber der Zukunft zu 
kurz kommen über dem Dienſtbetrieb des Augenblicks, muß doch wenigſtens 
etwas geſchehen, um Erleichterung zu ſchaffen. Es müſſen über zufällig pri⸗ 
vate oder gar gewerbliche — alfo doh letzthin un verantwortliche — Ehever⸗ 
mittlung hinaus, Stellen geſchaffen werden, die — nicht bürokratiſch auf⸗ 
gezogen — aber doch bevölkerungspolitiſch geſchult und vor dem Staat ver⸗ 
antwortlich, das Kennenlernen zwecks Ehe für wertvolle Menſchen in kri⸗ 
tiſcher Lebenslage erleichtern. Es ift erſchütternd, immer wieder zu ſehen, 
wie gerade das edelſte Blut, vereinzelt und aus innerſter Sittlichkeit auf 
die Paarung mit minderem verzichtend, vergeblich wartet und fruchtlos altert. 
So weit iſt der Kahlſchlag der Gegenausleſe ſchon gediehen! 

Immer wieder findet man berufstätige ältere Mädchen, die, makellos an 
Leib und Seele, vorbildliche Lebensgefährtiunen und Mütter werden könnten. 
Aber ſie bekommen keine Gelegenheit zu einer Heirat mit einem eben⸗ 
bürtigen Mann, und ſelbſt wenn ſie aus eigener Kraft und Arbeit ebenſogut 
wie irgendeine Witwe Kinder aufziehen könnten, dann geſtattet es ihnen die 
„Sitte“, dies zwar als Patentante zu tun, aber nicht als Mutter eigener 
unehelicher Kinder. 

Man höre an, was ein anderes ſolches Mädchen von jetzt 40 Jahren von 
alledem hält: „Wir waren jung, als der Krieg ausbrach, und blutjung wur⸗ 
den auch wir in den Kriegsdienſt geſtellt und nahmen ſelbſtverſtändlich den 
ſchlichteſten Poſten an und begriffen, wir müſſen jetzt die Männer erſetzen, 
die Heimat halten, damit unſer Volk ſiegen kann gegen eine wahnſinnige 
Übermacht von Feinden. Wir lernten höchſte Verantwortung und begriffen 
über unſerem Einzelleben ein Hohes, Heiliges, dem wir dienten: Volk und 
Vaterland. Wir erlebten den Zuſammenbruch und erkannten all das Faule, 
Kranke, was am Werk war, unſer Vaterland zugrunde zu richten. Aus 
innerſter Seele nehmen wir teil an Adolf Hitlers Kampf trotz aller Schwierig⸗ 
keiten, die uns neben unſerer Berufsarbeit, die doch notwendig iſt, erwuchſen. 
Nun aber werden wir berufstätigen Mädchen womöglich noch mit Unehre 
beladen als die Selbſtſüchtigen, Opferſcheuen, die nicht Familie und Kinder 
haben wollten. Uns wäre allerdings eine Familie mit mindeſtens ſechs 
Kindern kein Opfer geweſen, ſondern höchſte Erfüllung. Aber un⸗ 
ſere Männer liegen auf dem Felde der Ehre begraben, und 
unfere Kinder mußten ungeboren bleiben und müſſen es noch 
immer. Wir unterſtützten in Not geratene Familien und zahlten hohe Le⸗ 
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digenſteuern, womöglich, damit die Lauen ſich vermehren ſollen. Doch bitter 
iſt ſolches Opfer und ſinnlos dazu. Denn wir wiſſen, daß unſere leben⸗ 
digen Blutskräfte und Weſenswerte für die Lebenserhaltung und 
Aufartung unſeres Volkes notwendiger ſind, als unſere Geldopfer 
für die Vermehrung der vielen von geringerem Wert. Denn 
es find doch mm einmal in erſter Linie die Begabteren, Selbſtändigen, Kämp⸗ 
feriſchen unter den Frauen, die eigene Berufe ergreifen, um nicht in einem 
womöglich öden, völlig überflüſſigen Leben vergeblich auf einen Mann warten 
zu müſſen, Frauen, deren Bluts⸗ und Weſenswerte einfach notwendig ſind 
zur Vererbung auf kommende Geſchlechter. Freilich wollen wir — eben aus 
Verantwortung — ebenbürtige Männer als Väter unſerer Kinder. Die 
aber ſtarben zu Tauſenden fürs Vaterland. Ein hoher Hundertſatz der Män⸗ 
ner, die noch übrig ſind, bleibt unverheiratet, vielen Ehevätern bedeuten ſchon 
zwei Kinder ein „Opfer für den Staat“, vielen Müttern find zwei Kinder 
(hon zuviel. Mur die aſozialen Schichten und die Hilfsſchülereltern vermehren 
ſich erſchreckend hoch. Wie ſollen denn deren Kinder je zu wertvollen oder 
gar heldiſchen Menſchen werden? Wo ſie ſchon von den Eltern womöglich 
als ein unvermeidbares Übel gezeugt, getragen und geboren werden. — Unſer 
Volk welkt und fault, und wir ſollen das tragen, wo wir nur zu gut wiſſen, 
wieviel wertvolle Kräfte in uns unverheirateten Frauen brach liegen? Wir 
fühlen uns unſerem Volk ſtärker und heiliger verpflichtet als einer Schein⸗ 
moral, über die es verkümmern und hinſterben muß, deshalb dürfen wir nicht 
trübe in Gleichgültigkeit verfallen, ſondern wir müſſen uns danach richten: 
„Jedes geſunde Kind, das eine Mutter zur Welt bringt, iſt eine Schlacht, 
die ſie beſteht für Sein oder Nichtſein des deutſchen Volkes. Der geſunden 
Frau darf dann aber auch im ſittlichen Staat nicht das Recht beſtritten wer⸗ 
den, wenn ihr ſchon das Glück der Ehe bis zum 30. Jahre verſagt bleibt, 
dann auch ohne Ehe wenigſtens Mutter zu werden.“ 

Das Mädchen erörtert dann Einzelgedanken und Vorſchläge, die hier wieder⸗ 
zugeben ich nicht befugt bin, die abzielen darauf, daß alles verſucht werden muß, 
was, ohne die Ehe und Familie ſchlechthin in Gefahr zu bringen, 
Lebenshaltung und Ehre geſunder Mädchen gereiften Alters und ihrer 
Kinder gegen jede Schädigung ſichern kann, ſobald die Ahnentafel der unehelichen 
Kinder genau ſo einwandfrei iſt, wie die irgendeiner deutſchen Familie. Es han⸗ 
delt fich alfo um Maßnahmen und Urteile, die geeignet find, ohne Ehe und Ya- 
milie zu gefährden, dem wertvollen Anteil an der Frauenüberzahl die Le⸗ 
benserfüllung in der Mutterſchaft und das Fortleben in der Geſchlechterdauer 
zu ermöglichen durch einen Schutz der Ehre und Lebenshaltung, einer Lebens⸗ 
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haltung freilich unter Opfern, die es ausſchließen, daß Minderwertige die 
„Mutterehre“ zum Vorwand nehmen, um den Folgen des Leichtſinns zu enf- 
gehen oder ſonſtwie Vorteile zu erſchleichen, die dem Leichtſinn Vorſchub 
leiſten würden. Was hier verlangt wird, iſt alſo das erhabene Gegenteil von 
jenem heilloſen Bolſchewiſten⸗Trachten nach dem zügelloſen Sichausleben. 
Die das fordert, iſt ebenfalls eine Bauerntochter, die aber Lehrerin wurde, 
im Ausland die Ehre und Fahne einer deutſchen Schule gegen Raub und 
Schändung rettete durch ihr mutiges Handeln, und die ſeither in Deutſchland 
im Dienſt treu ihre Pflicht getan und die ihr anvertrauten Kinder fremder 
Eltern vorbildlich gut erzieht. Mur abgründige Dummheit oder Bosheit wird 
behaupten können, daß ein ſolches Mädchen nicht die ſittliche und geiſtige Ge⸗ 
währ böte für die vorbildliche Aufzucht auch eigener Kinder, ſelbſt wenn dieſe 
unehelich wären und den Vater im Leben miſſen müßten. Schade iſt es um 
jedes Kind eines ſolchen Mädchens, das ungeboren bleibt, obwohl es herzlichſt 
erſehnt wird und wohlbehütet heranwachſen könnte zum wertvollſten Volks⸗ 
genoſſen und beſten Erbträger der Geſchlechterkette. Troſtlos ſind auch die Vor⸗ 
urteile der Geſellſchaft, die es einer geſunden, arbeitsfähigen Frau verbieten, 
die Mutterſchaft ſelber zu erleben, auf die hin ſie jahrein jahraus mit vor⸗ 
bildlicher Zartheit und Würde ihre anvertrauten Mädel erzieheriſch zulenkte. 
Und dies iſt ja auch wieder nur ein Fall unter grauenhaft vielen! Und wäh⸗ 
rend ſo beſtes Blut weiterhin ohne Frucht bleiben muß, gelten die unſauber⸗ 
fien Nutz- und Verſorgungsehen als rechtlich und geſellſchaftsfähig und kirch⸗ 
lich genehmigt wohl gar noch als Sakrament. Dieſelben Kirchen, die, bevor 
der Staat — wenigſtens in Deutſchland — Geſetze dagegen ſchuf, Neger⸗ oder 
Judenſtämmlinge mit deutſchem Blut paarten zu „Ehen vor Gott“, aus denen 
doch nur Baſtarde zu erwarten waren, hätten eigentlich keine Urſache, ein ſol⸗ 
ches Mädchen und ſeinen Opferwillen zur „Zucht“ zu verurteilen als „minder⸗ 
wertig“. Oder auch: Verzeihung ſtatt Recht, herabſetzendes Mitleid, dürftige 
Almoſen — das iſt für ehrliebendes deutſches Weſen, alſo gerade für das 
Weſen, auf deffen Fortpflanzung es bevölkerungspolitiſch ankommt, hier ein- 
fach unerträglich. Kein wertvolles Mädchen wird ſeinen heiligen Willen zum 
Kinde beleidigen laſſen wollen mit einer Herabwürdigung ſeiner Mutterſchaft, 
die als Naturrecht und Naturbeſtimmung aus innerſtem Herzen bejaht und 
geachtet wird. So iſt der Not⸗Entſchluß zum unehelichen Kind aus ſeeliſchen 
Tiefen noch ſchwerer als aus wirtſchaftlichen Sorgen gerade bei denen, 
deren Kinder einen hohen Wert für Volk und Art bedeuten. Deshalb bleibt 
es beim Verzicht auf Kinder gerade bei denen, die nicht verzichten dürften 
und deren innere Stimme ihnen immer wieder zuruft: Wie ſinmwidrig iſt 
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dein Verzicht, wie ſchade dein Opfer an den Götzen falſch verſtandener Sitt⸗ 
lichkeit. Bis zur völligen Ermattung der Seele oder bis zum Zuſammenbruch 
des Gemüts und zur Verkrampfung und Verbitterung geht dieſer Kampf der 
Seele gegen anerzogenes Urteil und Urteil der Umgebung. Und doch liegt der 
Schlüſſel zum Kerker der inneren Freiheit heute klar auffindbar, und das 
Sehnen nach Mutterſchaft kann jederzeit ſein Recht im klarſten Licht erweiſen 
und das hergebrachte Zwangsvorurteil für jeden widerlegen, der überhaupt 
Einſicht und redlichem Urteil zuſtrebt. Der Schlüſſel zu echter Zucht 
und Sitte — das iſt die Einſicht in das echte wahre Weſen un- 
ſerer Unſterblichkeit: der ewig⸗fortzeugenden Einheit von 
Leib⸗Seele in Kindern und Kindeskindern. 

Der dunkel⸗mächtige Trieb zum Gatten, die opferwillige Bereitſchaft zum 
Mutterſein, die Sorgen um die Erhaltung und Aufzucht der Machkommen⸗ 
ſchaft und wie alles das Gewaltige oder Zarte heißt, was Mann und Frau 
als Ehre und Liebe erfaßt — von hier, von der wahrhaften Unſterblichkeit 
her, bezieht es ſeine Macht und ſeine Gründe ganz allein, dieſe echte und einzige 
Möglichkeit der unſterblichen Dauer — nämlich in Kindern und Kindeskin⸗ 
dern — iſt der Kern allen geſunden artgerechten Lebens. Aus dieſem wahrhaft 
ſinnvollen Unſterblichkeitswillen heraus wuchs ehedem der Mythus des Blutes 
und die Sippen verantwortung unſerer Ahnen, eine unterbewußt aus Lebens- 
erfahrung langer Geſchlechter quellende geſunde Sittlichkeit, die ſelbſt dem 
Landesfeind vorbildlich erſchien. Aus dieſem Unſterblichkeitswillen wird, muß 
und kann allein auch die Wiedergeſundung unſerer Sittlichkeit erfolgen. Kein 
Träger guten Erbguts, ob Mann oder Frau, darf grundſätzlich dem Erbſtrom 
der Art ferngehalten werden, kein Träger üblen Erbgutes darf darin über 
feinen Tod hinaus verbleiben, indem er fortzeugt, was die Art in ihrem Werk 
beeinträchtigt. Denn die Volksgemeinſchaft iſt ein Eintagsweſen, wenn nicht 
die Artdauer ihr endgültigen Beſtand ſichert. Die Folgerung aus dem richtigen 
Grundgedanken einerſeits und dem e Zuſtand von heute andererſeits 
würde etwa ſo ausfallen: 

1. Alles Vorwärtskommen im Staat iſt gebunden an die Familiengründung 
oder falls dieſe aus notwendigen erbgeſundheitlichen Gründen ausfällt, dann 
an die Annahme von Kindern oder die Übernahme von Patenpflichten in einem 
Umfange, der die wirtſchaftlichen Koſten einer Familie aufwiegt. Das gilt 
für Beamte und Angeſtellte des Staates wie der freien Wirtſchaft. Der 
ſelbſtſüchtige Junggeſelle, der keinerlei Pflichten gegenüber eigener oder frem⸗ 
der Nachkommenſchaft tragen will, hat kein Anrecht auf Arbeit und Brot! 

Jedes überminimale Einkommen iſt ſtufenweiſe geknüpft an die Voraus⸗ 


Sittlich ift, was der 
Erhaltung deutſcher 
Art förderlich iſt — 


Unſiktlich ift, 
was dem entgegenſteht. 
Darre. 


Aufn. Fr. Carl, Berlin 


„Gute Ahnen ehrt, wer beſſeren Enkeln lebt!“ 
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ſetzung: Verlobung, Heirat, ein, zwei, drei, vier, fünf uſw. Kinder, andern⸗ 
falls Ausbootung, nicht nur Steuerabzüge. Vollverantwortliche Patenſchaften 
gelten annähernd ſoviel wie eigene Kinder, falls das Schickſal ſie verſagt. 
Auch die Prieſter und ſonſtige ſtaatlich beſoldete Kirchenbeamte müſſen ſich 
mangels eigener Nachkonnnenſchaft, ſolange die Kirche auf dem Zölibat be- 
ſteht, an den Patenabgaben beteiligen. Die Tote Hand wird ſo mittelbar wieder 
zum Leben erweckt, und die Anſtellungsmöglichkeit auch der Jungakademiker !) 
würde dadurch nicht unweſentlich einfacher. Das Eheſtreben der leider noch 
heute wirtſchaftlich bevorzugten Junggeſellen würde obendrein freilich ſo ge⸗ 
leitet werden müſſen, daß ein Einbrechen der älteren, wirtſchaftlich beffer- 
geſtellten Junggeſellen in die Bräuteſchar der nächſtjüngeren Generation ver⸗ 
hindert wird. Das Verſicherungsweſen, ſoweit es zur Kinderarmut des Vol⸗ 
kes führt, und zahlreiche andere Einrichtungen und Zuſtände, würden gewal⸗ 
tige Anderungen erfahren müſſen, ſobald ein ſittlicher Staat eine vollkommene 
Bevölkerungspolitik durchführt. 

Solange alſo die Möglichkeit rechtzeitiger Familiengründung beſchränkt 
bleibt und „in po Jahren zu wenig Mütter vorhanden fein werden, um den 
Volksbeſtand zu halten!“ — um die Wertigkeit ſteht es ja noch weit ſchlinnmer“ —, 
fo lange ift es einfachſte Pflicht der Selbſterhaltung, daß auch der uwerheirate⸗ 
fen gereiften Frau von guter Art keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt 
werden, die ſie hindern könnten, geſunden Kindern das Leben zu geben, für die 
ſie ihr Leben und ihre Arbeitskraft einzuſetzen bereit iſt, getreu dem innerſten 
Sinn des Weibes als der Hüterin der Art. Grundſätzliche befreiende Entſchei⸗ 
dungen ſind gerade hier ganz dringend. Wenige Jahre noch — und die Hilfe 
käme zu ſpät für Tauſende von Mädchen der Kriegsteilnehmergeneration und 
der Nachkriegsgeneration! 

Mit Geſetzen und Strafen gegen boshafte Ehrabſchneider oder polizei⸗ 
widrige Dummheit allein iſt freilich der Ehrenſchutz für ſolche Mütter nicht 
geſichert. Mindeſtens ſo wichtig iſt eine Umformung des Volkes von innen 
her durch eine Zurechtſtellung ſeiner ſittlichen Idee von Zucht und 
Ehre gemäß der gefunden Auffaſſung, die aus dem Kern des Raſſegedankens 
entſpringt, aus dem Willen zur Unſterblichkeit der Art und zum „Hinauf“ 
der Zucht durch Aufartung in Kindern aus würdiger Gattenwahl. Dieſe Er⸗ 
ziehungsarbeit wird nicht allein den mit ewigem Erlöſchen bedrohten altern⸗ 
den Mädchen zugute konnen, ſondern insbeſondere das junge Geſchlecht in 
vollem Umfang und beizeiten auf die lauernden ungeheuren Gefahren aufmerk⸗ 

1) Mit deren Not die Jeſuiten den Staat belaſten möchten, um den Zölibat zu rechtfertigen, 
ein beliebter Trick, der mit der Denkſchwäche ein Spiel treibt. 
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ſam machen, die ihr an Leib und Seele gleicherweiſe drohen, ſobald die natur⸗ 
gebundenen Geſetze unſerer Art mißachtet, unterſchätzt und umgangen werden. 


Viel zu oberflächlich und engbegrenzt iſt meiſt ſchon die Aufklärung, zumal 
der männlichen Jugend, über die heutigen Zuſtände, die Warnung vor 
der Proſtitution als einer Quelle möglicher körperlicher und nahezu ſicherer 
ſeeliſcher Minderwertigkeit bis in die feinſten Ausſtrahlungen des Taktes und 
Geſchmacks. Die ſtaatsbedrohende Entartung der Homoſexualität iſt ja endlich 
in den Bereich der öffentlichen Aufmerkſamkeit gerückt — in zwölfter Stunde. 
Aber der offenſichtliche Zuſammenhang dieſer Entartungsform mit dem wider⸗ 
natürlichen Männerbundgedanken an ſich ift noch längſt nicht fo bekannt, wie es 
gut wäre. Wichtig iſt zu erkennen, daß immer wieder das „Heldiſche“, das 
Ideal des „Männlichen“, vermengt und verfälſcht mit dem Weſen des Aben⸗ 
teurers, eine völlig falſche Lebenshaltung gewährleiſtet und bevölkerungs⸗ 
politiſch gefehen verhängnisvoll wirkt. Es kommt darauf an, daß jeder Zweifel 
daran beſeitigt wird, daß im Sinne des Raſſegedankens und Artgedeihens 
das Ideal des männlichen Helden der Familienvater iſt, der für die 
Seinen lebt und ſchafft und die Aufzucht der Kinder gewährleiſtet und von 
hier aus oder vorher im Streben hiernach ſeine Pflicht im politiſchen Leben 
erfüllt.?) Der Schaffende, der Familienvater, der Held aus Pflicht, aber nicht 
der Draufgänger aus Mangel an ſtaatsbürgerlichen Fähigkeiten, dieſer Ver⸗ 
antwortungsbereite, Wurzelſtarke und Zukunftgerichtete, das ift der Mann 
„von rechtem Schrot und Korn“. Der Landsknecht und Abenteurer, ſo ſehr er 
blenden mag mit männlicher Todesverachtung, mit Draufgängertum in allen 
Lagen, mit romantiſchen Kraftäußerungen — am Ideal des Männlichen 
ſchlechthin gewertet ift er wie Spreu, die der Wind verweht. Dies Abenteurer⸗ 
weſen reizt natürlich den jungen Menſchen, zumal den des anderen Geſchlechts, 
aber auch den Geſchlechtsgenoſſen. Wenn nun Schrifttum und Film und Bild⸗ 
preſſe den „Romanhelden“ immerfort als Inbegriff ritterlichen Heldentums 
verhimmeln, dann wird die jugendliche Einbildungskraft mit ihren Zielen und 

2) Als das Gegenteil des Ewig⸗Männlichen muß der Abenteurer erkannt werden, der — 
nach uns die Sintflut — von Augenblicksnot oder Augenblicksglück gereizt, Berſerkerleiſtungen 
vollbringt und ohne Bindung an die Geſchlechterkette der Art das Leben in einer ſinnloſen Folge 
von Kämpfen verzettelt und es beſtenfalls irgendwann für eine gute Sache opfert. Dies Opfer 
erſt gibt dem Abenteurer mitunter einen gewiſſen Wert. Das Opfer der Helden im höheren 
Sinn ift etwas völlig andres, fo wie der Bauern⸗Krieger und Arbeiter⸗Soldat weſensverſchieden 
iſt vom Abenteurer und Landsknecht. Denn der Bauer tut als Held ſeine Pflicht vorm Feind, 
lieber ginge er hinterm Pflug, der andere in die Werkſtatt, aber zum Wohl des Ganzen, zum 
Schutz nicht nur ſeiner eignen Sippe ſondern der ganzen Art opfert er, wenn es ſein muß, ſein 


Leben auf, ein wertvolles Leben, das verwurzelt iſt im Schaffen für die Volksgemeinſchaft 
und eingeflochten im Werden der Geſchlechterkette. 
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Wünſchen auf eine Bahn gelenkt, die gänzlich abwegig, beftenfalls irgendwo 
im Geſtrüpp ſchmerzlicher Enttäuſchung, oft genug aber vor einem Abgrund 
oder auch im Moraſt endigt. Ein kurzes Beiſpiel: Eine treffliche Jungbäuerin 
fuhr mir, als ich die Ausleſe von Jungmannſchaft im Rahmen einer bekannten 
Organiſation rühmte, in die Quere: „So, nun ſeien Sie man ganz ſtill, ich 
weiß beſſer Beſcheid als Sie. Ich war nämlich verlobt mit einem .. führer, 
das war fo ein nordiſcher, ſchneidiger, forſcher Kerl, wie man fih ihn mur 
irgend denken kann. Aber doch hat er ſich mit gemeinen Weibern abgegeben, 
und was er von denen erlernt hat, das hat er dann auf mich anwenden wollen. 
Da habe ich ihm den Laufpaß geben müſſen. Nennen Sie das noch Ausleſe? 
Ich nenne das Nachleſe, und dafür bin ich mir zu gut!“ Das Mädchen hatte 
ein klares Bild vor Augen von dem echten, raſſiſch und perſönlich geſunden 
Mann. Der abenteuernde ſchneidige Scheinheld erſchien ihr keineswegs als 
der „Herrenmenſch“, wie fie ihn brauchte. Er verriet fih durch Taktloſigkeit, 
Mangel an Selbſtbeherrſchung und Roheit als nicht vaterſchaftsfähig; alle 
ſpätere Zerknirſchung und Anbiederungsverſuche waren umſonſt. Er wird fih 
jetzt vermutlich mit der Vorſpiegelung zu rechtfertigen ſuchen, daß er an „eine 
Kalte“ geraten fei, und bei dem gewohnten niederraſſiſchen Dirnentempo zwecks 
ſchnellſter Erledigung der „Liebesluſt“ verbleiben, unfähig zu langer und zarter 
Werbung, wie das edle Blut eines hochwertigen Weibes ſie verlangen muß. 
Je mehr in der Jugend Klarheit herrſcht, daß die Gewöhnung an niedere Ge⸗ 
ſchlechtlichkeit die Ausſicht auf vollwertige Gattenliebe zerſtört, je tiefer alle 
noch Geſunden durchdrungen werden von der Abneigung gegen alles Wider⸗ 
ſinnige oder auch nur aus dem natürlichen Zuſammenhang herausgeriſſene 
Unweſen, gleichviel, ob es in männlichen Abenteurern ſchillert oder fih als 
„Vamp“, angeblich „von Kopf bis Fuß auf Liebe eingeſtellt“, „ausleben“ 
möchte, deſto beſſer dient die Erziehung der Aufartung des Volkes. Hier Klein⸗ 
arbeit zu leiſten — das hat Sinn! Erziehern und Eltern möchte man zurufen: 
Eure Jungen ſind noch weitaus ſorgſamer zu hüten und zu warnen als die 
Mädel, deren Verantwortungsbewußtſein ſich eher einſtellt — bei guter Art — 
als die Begehrlichkeit. 

„Meine Ehre heißt Treue.“ Dieſer Grundſatz der SS. muß — richtig 
und fief verſtanden — auch dieſe Treue fordern, die der Menſch dem Blut und 
Erbgut ſeiner Ahnen und dem Wert und der Geſundheit ſeiner Machkommen 
zu halten verpflichtet iſt. Es muß jedem von früher Jugend auf ſonnenklar ſein, 
daß geſchlechtlicher Leichtſimn ſoviel bedeutet wie Fahrläſſigkeit vor dem Feind 
der Art, geſchlechtliche Verkommenheit ſoviel wie Verrat an der Zukunft des 
Volkes — alſo als eine Form von Ehrloſigkeit, die genau ſo geächtet zu werden 
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verdient, wie jede andere Form von Ehrloſigkeit auch. Alſo: Ein ausſchweifen⸗ 
der Landsknecht — er mag noch ſo viele Orden tragen für ſeinen perſönlichen 
Mut — ift dennoch kein vollwertiger Staatsbürger, geſchweige denn ein Wor- 
bild für die Jugend. Die Anhänger der Proſtitution taugen genau ſo wenig zu 
Erziehern wie die Hundertfünfundſiebziger, ebenſo wie es für die Zukunft des 
Volkes gleich übel iſt, ob Trunkſucht oder andere — auch geiſtige — Vergif⸗ 
tungen ehedem geſunde Menſchen außerſtandſetzen, ihren Sinn als Ahnen 
geſunder Kinder zu erfüllen. 

Zu dieſen geiſtigen Giften kann leider auch der Glaube an ein perſönliches 
Seelenfortleben nach dem Tode gehören — fobald ein ſolcher Glaube dazu 
führt, die Unſterblichkeit in Kindern und Kindeskindern zu mißachten und ſinn⸗ 
widrig preiszugeben. Der Büßer, der um ſeiner perſönlichen ewigen Seligkeit 
willen im Zölibat mit einer „Himmelsbraut“ in einer unio mystica“ vorlieb 
nimmt, die Nonne, die lebenslänglich Enthaltſamkeit gelobt — beide, ſofern 
ſie nicht erblich belaſtet ſind, begehen eine Sünde wider das geſunde Blut und 
verwirken gerade ihr ewiges Leben in ihren Nachfahren, wenn ſie ihr Ge⸗ 
lübde halten und nicht die mit Füßen getretene Natur irgendwann ihrer Herr 
wird. Um ſolchen Siunwidrigkeiten zu ſteuern, muß ſchon von Kindesbeinen an 
der geſunde Unſterblichkeitswille im Sinne des Raſſegedankens eingeprägt wer⸗ 
den. Schon die Kinder müſſen erfüllt werden mit verantwortungsvoller Scheu 
vor Liebe, Zeugung, Geburt und einem hohen, geſunden Ideal vom echten 
Weſen des anderen Geſchlechtes. Dann wird weder eine „unerreichbare Him⸗ 
melsbraut“ gutes deutſches Blut unfruchtbar halten, noch wird irgendeine 
fragwürdige Filmſcheuche mit der Ausſicht auf „prachtvolle Gemeinheit“ die 
Sinne verwirren können, ſondern wirkliche Menſchenwürde und Schönheit 
als etwas Mögliches, Erreichbares und damit Verpflichtendes erkannt und 
erſtrebt werden. 

Nicht in einem Trugbild naturwidriger „Tugend“, nicht in einem Zerrbild, 
was ſchauſpielerhaft angebliche „Lebenskunſt“ vorgaukelt, ſondern in dem echten 
Inbild geſunder germaniſcher Art, deffen Schein nicht entſchwindet noch be- 
trügt, muß das verpflichtende Vorbild für Gattenwahl und Lebensführung 
geſucht werden. Dann erſt kann die „innere Wandlung des deutſchen Volkes“ 
die tiefſte ſeeliſche Urſache der Geburtenbeſchränkung, die kinderfeindliche innere 
Haltung, beſeitigen. Dann erſt iſt die bevölkerungspolitiſche Kriſe wenigſtens 
innerlich überwunden und die Hoffnung berechtigt, daß das edle Blut der 
germaniſchen Art erhalten bleibt und ebenſowenig ausgerottet wie ausgeboren 
werden wird, ſondern fi) höher artet und feinen Ginn auf der Welt endlich 
erlebt. Dann erſt wird der würdige Dank abgeſtattet den Helden, die frei⸗ 
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willig für Deutſchlands Ehre und keineswegs für eine perſönliche 
Jenſeitsſeligkeit ihr wertvolles Leben dahingaben, den Helden vom Schlage 
eines Walter Flex, der als Krieger und Dichter uns dies Teſtament hinterließ: 


Die Dankesſchuld. 


Ich trat vor ein Soldatengrab 

und ſprach zur Erde tief hinab: 

„Mein ſtiller grauer Bruder Du, 

das Denken läßt mir keine Ruh. 

Ein Volk in toter Helden Schuld 
brennt tief in Dankes Ungeduld, 

daß ich die Hand noch rühren kann, 

das dank ich Dir, Du ſtiller Mann. 
Wie rühr ich ſie, dir recht zum Preis? 
Gib Antwort, Bruder, daß ich's weiß! 
Willſt du ein Bild von Erz und Stein? 
Willſt einen grünen Heldenhain?“ 

Und allſobald aus Grabesmund 

ward mir des Bruders Antwort kund: 
„Wir ſanken hin für Deutſchlands Glanz. 
Blüh' Deutſchland, uns ein Totenkranz! 
Der Bruder, der den Acker pflügt, 

iſt mir ein Denkmal wohlgefügt. 

Die Mutter die ein Kindlein hegt, 

ein Blümlein über'm Grab mir pflegt. 
Die Büblein ſchlank, die Dirnlein rank 
blühn mir als Totengärtlein Dank. 
Blüh', Deutſchland, über 'm Grabe mein 
jung, ſtark und ſchön als Heldenhain!“ 


Ludwig Woltmann, 
der hervorragende Kämpfer für den Nordiſchen Gedanken. 


Ein Lebensbild. 
Von Alexander Koch f. 


Am 30. Januar dieſes Jahres ſind es 30 Jahre geweſen, ſeit Ludwig Woltmann aus 
dem Leben geſchieden iſt. Mit dieſem Lebensbild, das ein Freund und Mitarbeiter 
dieſes Bahnbrechers der politiſchen Anthropologie entwirft, wollen wir einen Hinweis 
geben auf die große Bedeutung von Woltmanns Lebenswerk, das in dem Auffaß 
eingehend gewürdigt wird. Auf die ſehr dankenswerte Neuausgabe von „Woltmanns 
Werk“ durch Prof. Otto Reche beim Verlag Juſtus Dörner, Leipzig, haben wir in 
Heft 11, 1936 der „Raſſe“ ſchon hingewieſen. 
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I. 

Es gibt heute keinen gebildeten Deutſchen, dem die Raſſenfrage nicht als 
der grundlegende Unterbau feiner Weltanſchauung erſcheint. Und fo mancher 
hat die Bauſteine ſeines Denkens umſtellen müſſen, in Hinſicht auf die großen 
Erkenntniſſe, die uns auf dem Gebiete der Raſſenfrage wurden. 

In neueſter Zeit iſt es Hans Günther, der bahnbrechend auf dieſem Ge⸗ 
biet die Wege weiſt, der aufbauend auf den Erkenntniſſen ſeiner Vorgänger ge⸗ 
wiſſermaßen die Niederungen und Höhen überſchritten hat und nun von einer 
Hochebene aus den weiten Blick in ferne Gegenden wendet und den Auswir⸗ 
kungen nordiſchen Weſens nachforſcht. 

Denkt man nun an ſeine Vorgänger, Klemm, Gobineau, Wilfer, Lapouge 
und Chamberlain, fo muß man auch des Mannes nicht vergeſſen, der ein 
Hauptgründer jener Raſſenlehre geweſen ift, die heute eine geſicherte, lehr⸗ 
bare, wenn auch leider noch nicht an allen Hochſchulen vertretene Wiſſenſchaft 
geworden ift: Ludwig Woltmanns, der vor 27 Jahren auf eine geheimmis⸗ 
volle Weiſe von uns ſchied. 

Da ich das Glück hatte, ihm ſeit 1894 innig befreundet zu ſein, will ich 
aus meinen lebhaften Erinnerungen heraus und an der Hand ſeiner vielen 
Briefe, ſeiner ſechs Bücher und gegen 70 Aufſätze ein kurzes Lebensbild zu 
geſtalten verſuchen. 

Zunächſt: wie ſah er aus? — Eine ziemlich hohe Geſtalt, kornblumblaue 
Augen, ins Rötliche gehendes Schillerhaar, ein ausdrucksvolles Kinn, ein nicht 
ſehr gepflegter Nietzſchebart, eine lange gerade Naſe, eine hohe, ziemlich ſteile 
Stirn und ein an den Schläfen verbreitertes Schädeldach: fo ſteht er vor 
meinem geiſtigen Auge, mit 35 Jahren, als er ſchied, unverändert derſelbe, 
wie mit 22, als er zuerſt vor mir ſtand. Meiſt trug er eine braune oder ſchwarze 
Sammetjoppe, ſtets einen breiten Schlapphut und einen derben Wanderſtock. 
Wer ihn ſo gehen ſah, konnte ihn wohl für einen Träumer halten, denn er 
war unabläſſig mit den höchſten Fragen der Menſchheit beſchäftigt. Und doch 
war er im vollen Sinne Naturforſcher und Geſchichtsforſcher, der auch das 
Kleinſte nicht unbeachtet ließ. Dieſe ſeltene Verbindung, dieſer Idealismus 
auf dem Boden ſtrengſter und reichſter Erfahrung, bezeichnet recht eigentlich 
ſeinen Genius. 

Als Sohn eines Solinger Tiſchlers, der ſich durch Fleiß, Charakter und 
kunſtgewerbliche Begabung vom einfachen Geſellen zu einem beſcheidenen Wohl⸗ 
ſtand aufgeſchwungen hatte, am 18. Februar 1871 — wenige Tage alfo nach 
der deutſchen Reichsgründung — geboren, beſuchte er anfangs die Bürgerſchule, 
ſpäter das Realgymnaſium und lernte nebenher außer vielem anderen das 
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Griechiſche. Während ſein Bruder die Möbelwerkſtatt übernahm, durfte er 
ſtudieren. Trotz eines geradezu ſtürmiſchen Dranges zur Weisheitslehre (da- 
mals beſonders zu Schleiermacher) wählte er als Fachſtudium die Heilkunde. 
Ich kann das verſtehen, denn mir war es ebenſo gegangen, ſtand doch die 
deutſche Philoſophie in dem halben Jahrhundert zwiſchen Hegels Tod (1840) 
und dem neuen Aufſchwung in keinem hohen Anſehen: Eugen Dühring, der 
Judengegner, war aus dem Lehrkörper der Berliner Univerſität ausgewieſen, 
Eduard v. Hartmanm hatte auf diefe Ehre von vornherein verzichtet; beide 
lebten — der erſte blind, der zweite lahm — in Berliner Vororten. Schuppe 
war in ſeiner Bedeutung noch nicht erkannt; andere bedeutende deutſche Denker 
gab es um 1890 kaum. Dagegen waren Lebenslehre und Wirtſchaftslehre in 
einem Aufſchwung begriffen, wie in keinem früheren Jahrhundert. Der Beruf 
des Arztes ſchien da mit beiden gute Fühlung zu haben. Geſchichte, Philoſophie, 
Mathematik trieb man noch fo nebenher. So vielſeitig lernend, machten wir 
im Herbſt 1893 unſere Bekanntſchaft in der damals ſoeben gegründeten Ber- 
liner „Sozialwiſſenſchaftlichen Studentenvereinigung“ und ſchloſſen uns beide 
bald eng aneinander an. Ludwig war von den Fragen, die ihn beſchäftigten, 
immer im fiefften Weſen betroffen: der weſtfäliſche Pietismus hatte den 
Fünfzehnjährigen gepackt und die niederrheiniſche Sozialdemokratie den 
Siebzehnjährigen; den Medizinſtudenten Woltmann feſſelten Spinozas ſemi⸗ 
£ifche Verſtandesſchlüſſe neben Darwins Lehre von der brutalen Kampfaus⸗ 
leſe aus zufälligen Abweichungen. Aber auch aus Platon und Ariſtoteles, aus 
Machiavelli und Shaftesbury, aus Herders „Ideen“ und Schillers äſthe⸗ 
tiſchen Abhandlungen, aus Marx und Engels, aus Natur- und Geſchichts⸗ 
forſchern hatte er dicke Hefte mit Auszügen gefüllt. 

Woltmann iſt ſpäter der anerkannte Gründer der „Anthropologie des 
Genius“ geworden, wie andere von Fallremeyer (1835), Zachariae (1839) 
und Klemm (1840) bis Wilſer, Lapouge, Ujfalvi und Beddoe die „Authro⸗ 
pologie der Völker“ begründeten und Chamberlain (1898) die der europäiſchen 
Kulturkreiſe. Dieſe beſondere Forſcheraufgabe Woltmanns im Rahmen einer 
werdenden Geſamtlehre war tiefbegründet in feiner eigentümlichen Denkart, 
ſich große geiſtige Strömungen und Kulturleiſtungen in einzelnen gewaltigen 
Perſönlichkeiten, deren Bilder ſein Zimmer ſchmückten, Fleiſch geworden zu 
denken. Zu dieſen gehörten für ihn Leonardo da Vinci, Luther, Galilei, Goethe 
und Beethoven. Da er aber als Aufgabe der Gegenwart damals (etwa 1895 
bis 1902) die Verſchmelzung philoſophiſcher Ewigkeitswerte mit biologiſcher 
Eutwicklungslehre und ſozialiſtiſchem Gemeinſinn betrachtete, fo waren deren 
drei Vertreter die Leitſterne feines damaligen Schaffens. Wer will ihn tadeln? 
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Aber durch jene Zeit bedingt waren die Mamen, die er als Vertreter erwählte, 
mit denen er ſich in ſeinen drei erſten Büchern (in Einzelheiten ablehnend, im 
ganzen verehrend) auseinanderſetzte: Kant, Darwin und Marx. 

Woltmann ſuchte den Ausgleich zwiſchen kritiſchem Idealismus, lebens⸗ 
kundlicher Abſtammungs⸗ und ſozialiſtiſcher Geſellſchaftslehre, deſſen geiſtvolle 
Ausführung in unzähligen ſchöngeformten Sätzen ihn zu einem (von den zünf⸗ 
tigen Philoſophiegelehrten noch kaum gewürdigten) Mitbegründer des nen- 
deutſchen Idealismus macht. 

1896 ſchrieb er im Sommer ſein erſtes größeres Werk, das „Syſtem des 
moraliſchen Bewußtſeins mit beſonderer Darlegung des Verhältniſſes zu Dar⸗ 
winismus und Sozialismus“, das erſt 1898 erſchien (bei Michels in Düſſel⸗ 
dorf); im Jahr darauf (ebenda) die „Darwinſche Theorie und der Sozialis⸗ 
mus“. Wir berückſichtigen hier vor allem ſeine Stellung zum Darwinismus. 
Das obige Werk hatte zeitgeſchichtliche Bedeutung. Daß die beſondere Form, 
die Charles Darwin der von ſeinem Großvater Erasmus, von Goethe und 
Lamarck begründeten Abſtammungslehre (Kampf ums Leben, Anpaſſung, Aus⸗ 
leſe, Vererbung) gab, trotz ihrer Wichtigkeit zur Erklärung der Entwicklung 
nicht ausreicht, wußte man damals noch nicht: erſt die Bahnbrecher des fol⸗ 
genden Jahrzehnts haben das gezeigt. 

Woltmanns uneingeſchränkte Bewunderung für den großen engliſchen Yor- 
ſcher wurde faſt allgemein geteilt. Die andern aber überſahen dabei, daß man 
deſſen Grundſätze nicht ſo ohne weiteres auf die Verhältniſſe der geldwirtſchaft⸗ 
lichen Ziviliſation übertragen könne, — daß wohl unter natürlichen Bedin⸗ 
gungen das kräftigere, geſündere, klügere und fruchtbarere Lebeweſen einen 
Vorſprung gewinnt, während beim Menſchen unter kapitaliſtiſchen Einrich⸗ 
kungen meiſt ganz andere Gründe entſcheiden, — daß vor allem natürliche 
und rechtliche „Vererbung“ faſt nur den Namen miteinander gemein haben. 
Als der große Pathologe und kleine Demokrat Rudolf Virchow, weil er ſo⸗ 
wohl Gegner des Darwinismus als des Sozialismus (und noch anderer Wahr⸗ 
heiten) war, auf einer Naturforſcherverſammlung (1871) den Darwinismus 
mit dem Sozialismus anzuſchwärzen verſucht hatte, verfaßte, neben anderen 
Zoologen, der führende Ernft Haeckel mehrere Gegenſchriften, in denen er in 
den entgegengeſetzten Fehler von Virchow fiel, nämlich jede Art von Sozia⸗ 
lismus als unvereinbar mit dem Darwinismus erklärte. Hier griff nun Woll⸗ 
mann ein. Zunächſt mündlich, indem er (Frühjahr 1894) nach Jena reiſte, 
um Haeckel von ſeinem Irrtum abzubringen (— er ſchrieb mir einen draſti⸗ 
ſchen Bericht über die Unterredung mit dem weltberühmten Gelehrten und 
Denker —), dann durch das genannte Buch. 
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Zwecks Ausarbeitung war er auch in London, um über Darwins perſönliche 
Stellung zum Sozialismus Erkundigungen einzuziehen, denn „dunkle Punkte“, 
die man irgendwo in Europa aufhellen konnte, hat er bei ſeinen Forſchungen 
nie geduldet. Es wird den heutigen Lefer ſeltſam anmufen, daß einer der He- 
gründer der „Germanen⸗Theorie“ etwa 1898—99 in der Sozialdemokratie 
als organiſiertes Mitglied wirkte. Aber erſtens gab es damals keine andere 
Bewegung, in der ein deutſcher Sozialiſt wirken konnte, und zweitens war 
die Sozialdemokratie noch keineswegs die verfettete Bonzenparfei wie in 
den letzten 25 Jahren, ſondern eine noch junge, aufſtrebende Bewegung, die 
frog der materialiſtiſchen Theorie viel praktiſchen Idealismus zeigte. Wie die 
heutige, ſo fühlte auch die damalige feurige Jugend auch aus dem Bürger⸗ 
tum, daß der germaniſche Menſch im Tretrad des Kapitalismus 
zugrunde geht. 

Wie damals alle Welt, fab zunächſt auch Woltmann in den drei Bänden 
des „Kapitals“ von Marx (1867—94) das weltberühmte Hauptwerk des 
Sozialismus, mit dem er ſich in ſeinem eigenen dritten Werke „Der hiſtoriſche 
Materialismus“ (Düſſeldorf 1900) teils anerkennend, teils berichtigend 
auseinanderſetzen zu müſſen glaubte. Er bekämpfte aber auch praktiſch als 
Parteimitglied die materialiſtiſche Grundlage und die internationale Ausge⸗ 
ſtaltung des Programms, fo namentlich, als er von der Ortsgruppe Elberfeld 
als Beauftragter auf den Parteitag nach Hannover (Oktober 1899) entſandt 
war. Nach dieſem Parteitag gewann der radikale internationale Flügel 
(Kautzky) die Oberhand. Wie Woltmann verließ auch eine Menge anderer 
jugendlicher Idealiſten darauf die Partei. 


II. 

Die entſcheidende Wendung ſeines kurzen, aber reichbewegten Lebens brachte 
das am 1. Januar 1900 ausgeſchriebene und mit 30000 Mk. bedachte Preis- 
ausſchreiben der Firma Krupp über die Frage: „Was lernen wir aus den 
Prinzipien der Deſzendenztheorie in Beziehung auf die innerpolitiſche Ent⸗ 
wicklung und Geſetzgebung der Staaten?“ Ludwig Woltmann war damals 
einer der wenigen Menſchen in Deutſchland — und unter den 60 Bewerbern 
wohl der einzige —, der ſchon auf eine langjährige Beſchäftigung mit der 
Geſamtheit der einſchlägigen Tatſachen zurückblicken konnte. Gleichwohl machte 
er bis zum Einlieferungstage (1. Dezember 1902) weitere tiefgründige Stu⸗ 
dien auf zoologiſchem, anthropologiſchem und politiſch⸗geſchichtlichem Gebiet. 
Als er trotzdem nur einen dritten Preis bekam — von dem er immerhin ein 
Jahr lang hätte leben können —, ſandte er ihn ſtolz zurück: „Aut Caesar, aut 
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nihil!“ — Einer der Preisrichter war Haeckel geweſen; wie ich aus privater 
Mitteilung weiß, war er für Vergebung des erſten Preiſes an Woltmanns 
Arbeit eingetreten, jedoch von den beiden anderen Preisrichtern (Iängſt vergeſ⸗ 
ſenen Herrſchaften!) überſtimmt. Man braucht ja auch nur daran zu denken, 
mit welcher Unkenntnis und Abneigung der Durchſchnittsprofeſſor der angeb⸗ 
lich „geiſtes“wiſſenſchaftlichen Fächer ſelbſt heute noch dem Raſſegedanken 
und allem Ähnlichen gegenüberſteht, um zu ahnen, was da wohl vorzugsweiſe 
preisgekrönt wurde. Und dabei hatten ſich dieſe (mit den Tatſachen nicht ent⸗ 
fernt vertrauten) Gelehrten ganze drei Monate (während des Semeſters!) 
Zeit genommen, um neben ihren umfangreichen Geſchäften als ordentliche Pro⸗ 
feſſoren noch 60! meiſt umfangreiche Werke zu leſen, zu prüfen und darüber 
zwiſchen den drei Hochſchulen Briefe zu wechſeln. Das könnte ein mit dem 
Stoff Vertrauter allerdings nicht! — Als die acht gekrönten Werke im Druck 
erſchienen, ſprachen die ſachverſtändigen öffentlichen Kritiker denn auch einſtim⸗ 
mig fi für Woltmanns Buch aus, darunter auch Ammon, der von Wolf- 
mann in ſeinen früheren Büchern und noch kürzlich von einem Mitarbeiter 
ſeiner Revue auf das ſchärfſte angegriffen war. 

Dies vierte größere Werk Woltmanns, die „Politiſche Anthropologie“ 
(Thür. Verlagsanſtalt 1903), behandelt in zehn Kapiteln die „Faktoren der 
organiſchen Entwicklung“, die „phyſiologiſchen Grundlagen der Variation und 
Vererbung“, dasſelbe beim Menſchen, die „Vervollkommnung und Entar⸗ 
tung der Raſſen“, die „biologiſchen Grundgeſetze der Kulturentwicklung“, die 
„Familienrechte“, die „ſoziale Entwicklung der Stände und Berufe“, die „po⸗ 
litiſche Entwicklung der Völker“, die „anthropologiſchen Grundlagen der poli⸗ 
tiſchen Entwicklung“ und ſchließlich das „Parteiweſen“. Wie ſchon dieſe kurze 
Inhaltsangabe andeutet, liegt hier die wirkliche Begründung einer von Klemm 
(1840) und Gobineau (1852) erſehnten, neuen Wiſſenſchaft vor. Gleich auf 
der erſten Seite heißt es da: „Die biologiſche Geſchichte der Menſchenraſ— 
fen ift die wirkliche und grundlegende Geſchichte der Staaten ... Die Men⸗ 
ſchenraſſen find aber denſelben allgemeinen biologiſchen Maturgeſetzen der Ber- 
änderung und Vererbung, Anpaſſung und Ausleſe, Inzucht und Vermiſchung, 
Vervollkommmung und Entartung unterworfen, wie alle anderen Organismen 
der Tier⸗ und Pflanzenwelt.“ Und gleich auf der zweiten Seite ſtellte er den 
Genius neben der Raſſe als eine „beſondere Geſtaltung der Matur des Men⸗ 
ſchen“ auf. Dieſe beiden Begriffe — Raſſe und Genius — ſollten nun das 
überreiche Schaffen von Woltmanns fünf letzten Lebensjahren beherrſchen! 
Das Werk für den Kruppſchen Wettbewerb behandelte u. a. Differenzie⸗ 
rung und Anpaſſung der Raſſen, Erfahrungen über Raſſenzucht, über Inzucht 
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und Kreuzung der Menſchenraſſen und über Raſſenentartung. Später hat er 
die Entartung der Völker infolge Ausſterbens der ariſchen (wir ſagen heute 
der nordiſchen) Raſſe innerhalb ihrer unterſucht. 

Weiter behandelt er ausführlich die „anthropologiſche Ausrüſtung der Raf- 
fen“ und nimmt zwiſchen Haeckel und Gobineau den unangreifbaren Stand⸗ 
punkt ein, daß „Boden, Klima, Fauna und Flora“ für die erſtmalige „Ent⸗ 
faltung der Begabungen“ der Raſſen, für die Ausleſe alſo, maßgebend waren, 
daß letztere dann aber „innerhalb hiſtoriſcher Zeit“ von „materiellen Urſachen“ 
unabhängig blieben. ; 

Schön erklärt Woltmann, daß „innerhalb der heller gefärbten langköpfi⸗ 
gen Raſſen“ ſich die „nordeuropäiſche durch beſonders hervorragende Kultur⸗ 
fähigkeit“ auszeichne, daß Dürer, Leonardo da Vinci, Galilei, Rembrandt, 
Rubens, van Dyk, Voltaire, Kant, Wagner „Vollblutgermanen“ geweſen, 
während Dante, Raffael, Michelangelo, Shakeſpeare (2), Luther, Goethe, 
Beethoven „glückliche Miſchungen“ ſeien. Doch warnt er mit Recht vor 
„extremen“ Miſchungen. 

Es folgen dann im Anſchluß, teils an Naturforſcher, wie L. Plate (1899), 
teils an Sprachforſcher, wie G. v. Czörning (1885), teils an Geſchichtsfor⸗ 
fher, wie Gibbon (1774), J. G. A. Wirth (1842) und Gobineau (1853), tief- 
gründige Betrachtungen über das Raſſegefühl und über den Untergang der 
Völker, ſobald das Verſchwinden dieſes von den Vorfahren ererbten Ge⸗ 
fühls für die gleiche Art (species), das teils Völker, teils Stände ab⸗ 
ſondere, wahlloſe Miſchung zulaſſe. Er lobt, daß Reibmayr (1897) den 
Wert langer Inzucht im Völkerleben erkannt habe, hält aber im Gegenſatz 
zu ihm nicht die vorausgehende geſellſchaftliche oder gar blutmäßige Vermi⸗ 
ſchung zweier Raſſen, ſondern nur ihre „notwendige“ ethniſche Übereinander- 
ſchichtung für heilſam; in dieſer Frage tadelt er auch den fonft fo bahnbrechen⸗ 
den Guſtav Klemm (1843). Das Ausſterben der herrſchenden Geſchlechter 
wird durch die Feſtſtellungen Homers, Xenophons, Ariſtoteles', Polybios', 
Tacitus', ſowie neuerdings von Malthus, Benoiſton, Doubleday (1853), 
Mommſen, Schallmayer, Kleine (1880), von Beloch (1886), G. Hanſen 
(1889), Bucher (1893) u. a. für die wichtigſten Kulturvölker nachgewieſen. 
Auch der ungeheure Schaden der Eheloſigkeit der katholiſchen Prieſter (nach 
Ehlers 1902) wird durch die eigene Beobachtung in Italien geſtützt, daß Prie⸗ 
ſter oft eine ſtärker germaniſche Ausleſe aus einer gemiſchten Bevölkerung 
darſtellen. 

Auf Grund des Studiums einer Unzahl von Einzelforſchungen wird ge⸗ 
zeigt, daß in Süddeutſchland, der Schweiz, Ober⸗ und Mittelitalien und Frank⸗ 
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reich Städter und Oberſtände laugköpfiger ſind, als Landbewohner der Um⸗ 
gegend und Handarbeiter. 

Über die Ausbreitung und kulturelle Auswirkung der nordiſchen Raſſe über 
Europa hinaus ſtellt Woltmann umfaſſende Betrachtungen an. Die Blond⸗ 
heit der urſprünglichen Herrengeſchlechter der Griechen und Römer, der In⸗ 
der und Perſer gilt auf Grund der Unterſuchungen von Bulver, Virchow, 
Penta, Wilſer und namentlich Lapouge (1899) und IIjfaloy (1902) für ge- 
ſichert, ebenſo ihre europäiſche Herkunft im Anſchluß an L. Geiger. (Tatſächlich 
hat dieſer geniale Gelehrte im Gegenſatz zu vielen anderen halbrichtigen Ver⸗ 
mutungen ſchon 1869/70 die Urheimat der ſpäter fo genannten „nordiſchen“ 
Raſſe aus phyſiologiſchen Gründen in Mitteldeutſchland angeſetzt; Hirt hat 
ſprachgeſchichtlich dasſelbe erſchloſſen, und heute laſſen die Ausgrabungsergeb⸗ 
niſſe keinen Zweifel mehr an der Herkunft der blonden Schnurkeramiker aus 
Mitteldeutſchland. Die von Burdah, Klemm, Wiedersheim und Gobineau 
„auf rein kulturpſychologiſche Erwägungen“ begründete Lehre von der „großen 
Bedeutung der germaniſchen Raſſe“ gilt nun (1902) als durch „die phyſiſche 
und hiſtoriſche Anthropologie“ begründet. Insbeſondere vertrat Woltmann 
ſchon in dieſem Werke für Italien und Frankreich mit Entſchiedenheit die 
„Germanentheorie“, und zwar ſchon auf Grund eigener Beobachtungen im 
Volk und in den Muſeen. 

Den konſervativen und liberalen Parteien und der Sozialdemokratie hält 
Woltmann im Schlußkapitel aus großer Sachkenntnis heraus ihre Fehler 
vor und kommt zu Forderungen, die im heutigen nationalſozialiſtiſchen Pro- 
gramm ſtehen könnten, u. a. Siedelungspolitik für germaniſche Bauern, Aus⸗ 
ſonderung der Juden zu einer beſonderen Nation, Beteiligung der Lohnarbei⸗ 
ter an der Geſetzgebung, aber Anerkennung der ungleichen Begabungen und 
daraus ſich natürlich bildenden Berufsſtände und Kampf gegen „den wider⸗ 
natürlichen Wahn des Internationalismus“. 

Während der Arbeit an dieſem bahnbrechenden Werke gründete Wolt⸗ 
mann die nach ihm benannte „Politiſch⸗Anthropologiſche Revue“. Als „Ziel 
und Aufgabe“ bezeichnete er in der erſten Mummer (April 1902) „die folge- 
richtige Anwendung der natürlichen Entwicklungslehre im weiteſten Sinne 
des Wortes auf die organiſche, ſoziale und geiſtige Entwicklung der Völker“, 
und zwar mit „theoretiſchen“, „hiſtoriſchen“ und „praktiſchen“ Zielen, um 
fi „im Kampf um die geiſtige Weltanſchauung und um die politiſche Macht 
von großen naturgeſchichtlichen Geſichtspunkten aus ... zu orientieren“. 

In feinen Aufſätzen berückſichtiget Woltmann weitgehend die Arbeiten 
früherer Verfaſſer. Dies Zurückgehen auf die Anſichten früherer Forſcher 
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über denſelben Gegenſtand — Folge eines ausgeprägten Gerechtigkeitsſinnes 
iſt für Woltmanns ganzes Lebenswerk bezeichnend. Zielſetzend für die Höhe 
ſeines Lebens waren im ſelben Jahrgange zwei Aufſätze über „Raſſe und 
Genie“ und über die Germanen in der italieniſchen Renaiſſance. 


III. 

Siebenmal ift Woltman in Italien geweſen, das erſtemal (1896) auf 
meine Auregung hin, denn ich hatte das Jahr zuvor dieſe für ein ſehendes 
Auge ſo einzigartig lehrreichen Eindrücke gehabt, und er litt es nicht, daß der 
Jüngere das voraus haben ſollte. Und welcher empfängliche Germane wollte 
nicht — feit zwei Jahrtauſenden! — immer wieder hin, wenn er einmal 
dort geweſen? Anfangs waren es noch keine eigentlichen Raſſenſtudien, für 
die kein anderes Land ſo viel Bildmaterial neben lebenden Typen bietet, — es 
war die Kunſt als ſolche, die den Künſtler in Woltmann, es war die ſonnige, 
gewiſſermaßen begrifflich klare Natur, die den Philoſophen, es waren die 
Bibliotheken, die den Geſchichtsforſcher — noch ohne beſonderes Ziel — an⸗ 
zogen. Denn der Arzt, Politiker und Erzieher war feit 1900 auch Authropo⸗ 
loge. So ſtudierte er nun die Lebensbeſchreibungen und Bildniſſe aller bedeu⸗ 
tenden Italiener in überaus mühſeligen Forſchungen. Bis zur Aufdeckung der 
Leiblichkeit der „1000 größten Italiener“ wollte er es bringen. Was das be⸗ 
deutet, kann nur ermeſſen, wer aus ſtändigem Briefwechſel weiß, welche 
Mühe, welches Hin- und Herreiſen, welchen Ärger mit faulen Kaſtellanen, 
welche Kenntniſſe in lebenden oder ausgeſtorbenen Sprachen und Mundarten 
es manchmal koſtete, um nur einem einzigen Denker, Künſtler oder Führer der 
Vergangenheit „auf den Leib zu rücken“. 

Es gehörte dazu neben fabelhaften Kenntniſſen eine Arbeitskraft, wie ich 
ſie nie wieder bei einem zweiten Menſchen angetroffen habe, und wie ſie ſich 
vielleicht nur in „neuen Familien“ findet. Denn ſie war neben Kunſtſinn und 
unbedingtem Bekenntniseifer das Erbteil ſeines ſchlichten Vaters. 

In dem obengenannten, in der „Revue“ erſchienenen Aufſatz konnte er ſchon 
an vielen Beiſpielen zeigen, daß nicht die „Urbevölkerung“, ſondern die „ein⸗ 
gewanderten nordiſchen Stämme“ „Erzeuger und Träger der ganzen nad- 
römiſchen Kulturentwicklung Italiens“ geweſen ſind, als „reine Vertreter des 
germaniſchen Typus, wie die größten italieniſchen Genies Leonardo und 
Galileo, oder ſolche Miſchlinge, welche jenen ihre Begabung verdanken“. 
Ich habe Woltmanm gegenüber ſtets die Auffaſſung vertreten, daß am nor- 
diſchen Element Italiens auch die Kelten der Poebene, die Umbrer der 
Gegend nördlich von Florenz, vielleicht auch illyriſche Weneter in den La- 
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gunen, neben Goten, Deutſchen und Normannen beteiligt ſind. Aber daß 
Römer, Latiner, Sabeller, Griechlein und Etrusker im Altertum völlig ver⸗ 
brauchte Völker waren und alſo nicht im leiblichen Sinne „wiedergeboren“ 
werden konnten, daß alſo die ſogenannte „Renaiſſance“ (auch kunſtgeſchicht⸗ 
lich grundverſchieden vom Römertum) nur von der „neuen Raſſe“ her⸗ 
rühren kann, davon war ich ſchon als Primaner (1890) überzeugt, ohne etwas 
von Anthropologie geleſen zu haben, und freute mich deshalb unſagbar, als 
Woltmann mir 1905 fein damals erſchienenes, mit 116 Bildniſſen geſchmück⸗ 
tes Buch über „Die Germanen und die Renaiſſance in Italien“ zuſandte. 
Brachte es doch die erdrückendſten Beweiſe für das, was ich für „ſelbſtver⸗ 
ſtändlich“ gehalten hatte. Aber die vielfach ablehnende Kritik ſeitens „maß⸗ 
gebender“ Geſchichtler belehrte mich wieder einmal, wie ſchwer es den Taf- 
ſachen und dem „geſunden Menſchenverſtande“ gemacht wird, gegen Vor⸗ 
urteile verkehrter Schulerziehung (hier der pſeudohumaniſtiſchen, ſonſt der 
Religionsſtunde) aufzukommen. Gar nicht zu reden von den Römern von heut⸗ 
zutage, denen man endlich einmal einen unbefangenen Darſteller ihrer glän- 
zenden nationalen Kulturgeſchichte ſeit Stilicho (393), Alarich, Ricimer (489), 
Odovacar (476), Theodorich (493) und Alboin (568) wünſcht. Dies geniale Volk 
der großen Bildner, Erbauer, Muſiker, Dichter und Denker ſollte von den alten 
Römern (bewunderungswürdig im Staatsweſen, aber faft völlig unfruchtbar in 
den geiſtigen Fächern!) abſtammen? Ein geradezu grotesker Gedanke! Aber 
Prof. W. Götz z. B. wußte es beſſer, denn er hatte wenigſtens das Amt dazu. 

Als beſonderes Verdienſt Woltmanns muß noch feſtgeſtellt werden, daß er als 
erſter die auffälligſten Ubereinſtimmungen vieler ſehr bekannter italieniſcher Jta- 
men mit altdeutſch überlieferten oder aus neudeutſchen Mamen zu erſchließenden 
langobardiſchen, fränkiſchen, ſächſiſchen feſtſtellte. Bei vielen bekannten Mamen 
wirkt die Übereinftinmung geradezu verblüffend und könnte der „romaniſchen“ 
Sprachwiſſenſchaft neue Wege weiſen, — wenn die Vorurteile nicht wären. 

Nachdem Wolfmann ſofort nach Drucklegung dieſes Werkes Frankreich 
nochmals hin und her bereiſt hatte, erſchienen im nächſten Jahre (bei Diede⸗ 
richs in Jena) das Parallelwerk „Die Germanen in Frankreich“, von dem 
das gleiche gilt, nur daß hier die genialen Franzoſen mehr ſtatiſtiſch in Grup⸗ 
pen zuſammengefaßt ſind, ſo daß die Nachprüfung im einzelnen für den Leſer 
erſchwert iſt. Ich perſönlich hatte aber den Eindruck, daß der germaniſche An⸗ 
teil hier nicht ganz ſo vorherrſche, wie in Italiens Blütezeiten, ſondern daß 
neben ausgeſprochenen Germanen u. a. vielfach ein beſonderes galliſches — 
durch Kreuzung der nordiſchen Raſſe mit den Urbewohnern und dann durch 
lange Inzucht entſtandenes — Element, alſo ein Nationaltyp, hervorträte. 
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Seeliſch ſteht dieſer ja feit Cäſars Zeit feft. Weiter war von ihm Aufſatz über 
Aufſatz in der (wenn er auf Reiſen war, von mir hergeſtellten) „Revue“ er⸗ 
ſchienen. So wurde uns im dritten Jahrgang als weiterer Vorläufer Gobi⸗ 
neaus Zachariae vorgeſtellt, der am früheſten (1839) den Begrff der „Poli⸗ 
kiſchen Anthropologie“ prägte, ferner Gaupp (1844). Wir erfahren von ihm 
Näheres über die Leiblichkeit Kants, Luthers, ſpäter Goethes. Sodann ſetzte 
Woltmann ſich in den drei letzten Jahrgängen mit allen möglichen damals ver⸗ 
tretenen „ raſſenpſychologiſchen ! und/ ſoziologiſchen ! Anſichten fachlich und grimd- 
lich auseinander. — Auch brachte er Beiträge zur Anthropologie Spaniens. 

Als er mich Ende 1906 zum letzten Male aufſuchte, zeigte er eine gewiſſe 
Schwermut (wie er ſie 14 Jahre vorher gehabt hatte). Ich beunruhigte mich 
daher etwas, als mir Ludwig beim Abſchied bewegt ſagte, bei der bevorſtehen⸗ 
den Reichstagswahl (28. Januar) werde er „nicht mehr dabei fein“. — 
Wieſo? — „Es geſchieht dann etwas.“ Damit ging er die Treppe hinunter. 
Wochen zogen vorüber. Alles ging gut. Am 25. Januar 1907 fuhr er zu 
meiner Überraſchung wieder nach Italien; er beſuchte noch die bekannten Ge⸗ 
lehrten Ummon und Wilſer in Baden, Kollmann in Baſel. Am 30. Januar 
badete er im Mittelmeer und — ward nicht mehr geſehen. Die Wellen 
gaben ihn nicht wieder heraus, auch fein toter Leib ift nie gefunden worden. 

Ein Jahrzehnt vorher hatte er als „Einjähriger⸗Arzt“ einen Gelenkrheuma⸗ 
tismus durchgemacht und ſeitdem einen leichten Herzklappenfehler, von dem 
er wußte, daß er ihm gefährlich werden konnte. Er vermied deshalb An⸗ 
ſtreungungen. Warum nicht in der Levante? 

Ich weiß nichts weiter als das Obige, und wohl alle andern wiſſen noch 
weniger. Mit Rückſicht auf ſeine noch lebenden Eltern ſchwieg ich darüber, 
als ich einen Teil ſeiner Briefe veröffentlichte. Jetzt — nach 26 Jahren — 
wäre ſein Lebensbild nicht vollſtändig ohne die geheimnisvollen acht Worte. 

Bewundernde Sätze haben ihm bedeutende Männer nachgeſagt. H. St. 
Chamberlain, mit dem W. keine perſönliche Fühlung hatte, wohl aber 
wiſſenſchaftliche Gegenſätze, nannte ihn, in einem Brief an den Philoſophen 
Paul Richter, „einen im buchſtäblichen Sinne Unerſetzlichen“, einen „Pio- 
nier... der Wege erft bahnt“, — und betonte „außerdem den großen, ja 
noch gar nicht abzuſchätzenden Wert des von Woltmann bereits Erreichten“. 
„Notoriſche Gegner“ betonten, daß „er ſich von den gewagten Hypotheſen, 
extremen Anſichten und gehäſſigen Folgerungen frei gehalten — und ſeine 
Theorie auf ein mit großer Mühe geſammeltes und forgfältig bearbeitetes 
Tatſachenmaterial gegründet hat“ (Carl Jentſch); nannten fein Werk 
„large complexe et geniale“ (Prof. Niceforo, Paris) und waren „über⸗ 
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zeugt, daß niemand mehr als Woltmann berufen geweſen wäre, der deutſchen 
Arbeiterbewegung, deren berechtigter Kern allzuſehr unter kosmopolitiſchem 
und abſtraktem Dogmatismus gekrankt hat, eine tiefere wiſſenſchaftliche und 
raſſenmäßige Anregung zu geben“ (Prof. L. Kuhlenbeck, Lauſanne). — 
So urteilten die wiſſenſchaftlichen oder politiſchen Gegner! ; 

Seine Mitſtreiter aber kannten feine Klarheit im Denken, feine Gabe, ver- 
ſchiedene Tatſachen nach ihrer Bedeutung abzuwägen und die richtige Diago⸗ 
nale zu ziehen, ſeine Beſonnenheit im Urteilen, ſeine Gerechtigkeit gegen Vor⸗ 
gänger und Mitarbeiter, „ſeine Art, nicht eher ja oder nein zu ſagen, bis er 
alle Umſtände erwogen hatte und die Frage beherrſchte“ (Dtto Ammon, 
deffen Gegner W. jahrelang war) ... ſahen in feinem Tode für die Anthro⸗ 
pologie „den ſchwerſten Schlag, der ſie in dieſem Augenblick treffen konnte“, 
weil ſie „ein geradezu univerſelles Wiſſen“ erfordert, und weil ſeit W. „die 
Vorherrſchaft des blonden Elements in der Renaiſſance“ nicht mehr zu be⸗ 
ſtreiten ſei (Prof. G. de Lapouge, Montpellier). Der italieniſche Prof. Vitt. 
Mecclioro erklärte: „Nur wenige haben die italieniſche Geſchichte und 
Kunſt mit fo viel Scharfſinn und fo viel Liebe ſtudiert wie er; nur wenige die 
Wurzeln und die Entwicklung der neuen italieniſchen Kunſt ſo genau gekannt, 
und wenige haben eine ſolche Fülle unanfechtbarer Tatſachen und Beweiſe aus 
Licht gezogen.“ Der engliſche Anthropologe John Beddoe fühlte ſich noch 
mit 80 Jahren von den Gefühlen der Freundſchaft ergriffen, als W. an 
ihn ſchrieb, und erwog ſchon — eine Reiſe in „the fair Thuringian land 
(as I had done fifty years ago)“, um einen Woltmann perſönlich kennen⸗ 
zulernen, deſſen Werk ihm „to be of high literary anthropological value 
as likely to remain of permanent authorithy on the subject“, — Der 
heute über 80 jährige Ludwig Schemann aber, Gründer der deutſchen Gobineau⸗ 
Geſellſchaft, benutzte das Vorwort ſeines Buches „Gobineaus Raſſenwerk“ 
(Stuttgart 1900), um Woltmann eine Huldigung darzubringen, der „wür⸗ 
dig der ſchönſten Vorbilder alter und neuer Zeit unter völliger Selbſtauf⸗ 
opferung der Wiſſenſchaft mit jeder Faſer ſeines Seins ganz nur um ihrer 
ſelbſt willen gedient hat“. Schemann erblickt in ihm den Geiſtesverwandten, 
den Fortſetzer, den Vollender Gobineaus: „Kein anderer hat wie er 
dieſen zu Ende gedacht.“ Was Gobineau und Nachfolgern fehlte, „Wolt⸗ 
mann war es in hohem Maße zu eigen: die Verbindung wiſſenſchaftlicher 
Durchbildung und genialer Intuition“. 

Wenn die Löſung des Raſſenproblems, in welchem Sinne immer, einſt ein feſter 
Beſtandteil der Wiſſenſchaft vom Menſchen geworden ſein wird: dann wird man 
in einem Denkerpantheon Ludwig Woltmann ein ragendes Denkmal ſetzen. 
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Bedrängtes ſudetendeutſches Volkstum. 
Von Albert von Streerbach. 


Als Dr. Eduard Beneſch, der am 18. Dezember 1935 als Nachfolger Th. G. Maſaryks 
zum Staatspräſidenten der Tſchechoſlowakei gewählt worden war, im Juni 1936 
Brünn und danach auch die ſudetendeutſchen Gebiete im Süden und Weſten Mährens 
beſuchte, da ſprach er, in deutſcher Sprache, manches Wort, das freudige Hoffnungen 
wecken konnte, zu den Sudetendeutſchen und, über deren Köpfe hinweg, wohl auch zum 
Ausland. Er ſehe ſeine Aufgabe darin, ſagte er, Präſident aller, der Deutſchen und der 
Tſchechen, zu ſein; als Grundlage jeder erfolgreichen Politik erachte er die freundſchaft⸗ 
liche Zuſammenarbeit beider Nationen; und als „Mann zu Männern“ bekannte er, 
daß er volles Vertrauen zu den Deutſchen habe. Aber auch deren gerechtfertigte Be⸗ 
ſchwerden und Wünſche erkannte er ſpäter, am 19. Auguſt 1936, während ſeines Be⸗ 
ſuches der Reichenberger Meſſe in offenen und entgegenkommenden Worten an. 

Das Elend, das im ſudetendeutſchen Gebiete herrſcht, iſt entſetzlich und für reichs⸗ 
deutſches Begriffsvermögen kaum vorſtellbar, und es überſteigt die Not des ffchechifchen 
Gebietes um ein Vielfaches. Je 100 Arbeitsloſen im tſchechiſchen Gebiet entfprachen im 
deutſchen Gebiet im Juli 1936 303 Arbeitsloſe, im Auguſt 310 und im September 311 
(Bericht des deutſchen Hauptverbandes der Induſtrie), es ſteht dort tatſüchlich ungefähr 
die Hälfte der etwa 3,25 Millionen zählenden Bevölkerung vor dem Nichts. Vielleicht 
am furchtbarſten wirkt ſich dieſes Unglück, und zwar in immer noch zunehmendem Maß, 
gegen das koſtbarſte Gut der Sudetendeutſchen, gegen ihre Kinder aus. 

Am 29. November 1935 verlautbarte der Geſundheitsminiſter in der „Bohemia“, 
die Brüxer Beratungsſtelle habe — beiſpielsweiſe — feſtgeſtellt, daß im erſten Viertel⸗ 
jahr 1935 gegenüber dem gleichen Zeitabſchnitt des Jahres 1934 bei den deutſchen 
Kindern die Erkrankung der Lymphdrüſen um 36 v. H., die Tuberkuloſe um 42 v. H. 
und die Rachitis um 200 v. H. — innerhalb eines Jahres! — zugenommen hätten. 
Am 20. November 1936 teilte der gleiche Miniſter mit, daß von den Kindern der Arbeits⸗ 
loſen im deutſchen Gebiet, von denen 57 v. H. kein eigenes Bett mehr beſäßen, 13 v. H. 
an Verbildungen im Knochenſyſtem, 55 v. H. an Rachitis und 38 v. H. an Drüſen⸗ 
erweiterungen leiden, und bei vielen ſeien als Folge meiſt flüſſiger Nahrung, wie Suppe 
und Kaffee oder Kartoffeln, große und ſchlaffe Bäuche feſtgeſtellt worden. Und dagegen 
kündigte er Maßnahmen an, die „vor allem eine vorbeugende Geſundheitsfürſorge“ 
bezwecken ſollen und die daher für einen großen Teil der Kinder zu ſpät kämen. 

Die Reichenberger Handelskammer weiſt in einer dem Staatspräſidenten am 19. Auguſt 
1936 überreichten Denkſchrift darauf hin, das vier Fünftel der Schuljugend unterernährt 
ſeien, Rachitis und Tuberkuloſe erſchreckend ſich ausbreiteten und Hungerödem nicht 
ſelten vorkomme, und ſie fordert, Induſtrie und Gewerbe im deutſchen Gebiet an den 
ſtaatlichen und öffentlichen Lieferungen entſprechend zu beteiligen, ſowie bei dort ſtatt⸗ 
findenden öffentlichen Arbeiten nur ortsanſäſſige Unternehmer und Arbeiter zu be⸗ 
ſchäftigen. 

Dieſe beiden Forderungen zeigen eine der weſentlichen Urſachen der unverhältnis⸗ 
mäßig hohen deutſchen Arbeitsloſenziffer und der volfsverheerenden Not auf. Bei Staats⸗ 
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auffrägen werden die tſchechiſchen Unternehmer den deutſchen vorgezogen, und tſchechiſche 
Arbeiter aus dem tſchechiſchen Gebiet erhalten die noch vorhandenen Arbeitsplätze 
anſtatt der deutſchen Arbeitsloſen. Dabei hat fih aber die Zahl der tſchechiſchen Hand- 
arbeiter im Tagelohn bereits von 1921 bis 1930 um 60 v. H. geſenkt, die Zahl der 
deutſchen Tagelöhner dagegen iff in dem gleichen Zeitraum um 38 v. H. geſtiegen. 

Auch im öffentlichen Dienſt werden die Deutſchen unverhältnismäßig zurückgeſetzt. 
Rund 40000 Stellen, die ihnen nach ihrem Bevölkerungsanteil, 1 zu 3, zuſtünden, find 
ihnen genommen, und bei den Neubeſetzungen werden ſie teilweiſe kaum, teilweiſe gar 
nicht mehr berückſichtigt. Unter den Oberbeamten findet man ſie ſo gut wie gar nicht mehr. 
Im Auguft 1936 ift, beiſpielsweiſe, der letzte deutſche Sektionschef der Tſchechoſlowakei 
in den Ruheſtand getreten. 

Eine weitere Urſache der furchtbaren deutſchen Arbeitsloſigkeit liegt gewiß auch darin, 
daß von den 320000 ha, die dem Großgrundbeſitz des deutſchen Gebietes im Zuge der 
Bodenreform enteignet wurden, bloß etwa 6 v. H. an Deutſche zugeteilt worden 
ſind; der reſtliche Hauptanteil ging in tſchechiſche Hände über. Neben der Steigerung 
der Erwerbsloſigkeit wurde damit gleichzeitig tauſenjähriger Heimatboden den Sudeten⸗ 
deutſchen entzogen. Aber diefe find auch durch die landwirtſchaftlichen Inſolvenzen, die 
ſeit April 1936 insgeſamt 4780 betragen, vom Auguſt zum September ſich von 467 
auf 1383 verdreifachten und im Oktober 1936 auf 1648 angeſtiegen find, zufolge der 
Begünſtigung tſchechiſcher Landwirte durch Leihkapital, Steuerbehörden uſw. zweifellos 
viel ſtärker in Mitleidenſchaft gezogen als die Tſchechen. So hat denn auch, nach amt⸗ 
licher Zählung, die Zahl der ſelbſtändigen tſchechiſchen Landwirte ſeit 1919 um etwa 
. 40000 zugenommen, die Zahl der deutſchen Landwirte aber hat ſich um einige tauſend 
vermindert. Auch haben durch die Enteignung des Großgrundbeſitzes zahlreiche deutſche 
Angeſtellte und Arbeiter die Nahrung verloren, ohne daß dieſe, etwa durch Zuteilung 
von Ackerland, ihnen erſetzt worden wäre. 

Von der Bevorzugung tſchechiſcher Unternehmer und Arbeiter abgeſehen, werden 
die deutſchen Gebiete bei den öffentlichen Arbeiten ſchon an ſich benachteiligt. Im 
Staatsvoranſchlag für 1936 waren beiſpielsweiſe für ſtaatliche Bauzwecke insgeſamt 
130,76 Millionen Ke. vorgeſehen. Davon waren aber nur 3,37 Millionen Ke. oder 
2,6 v. H. für das ganze deutſche Gebiet beſtimmt, obgleich dieſes 20 v. H. der Staats⸗ 
fläche bedeckt und von 23 v. H. der Staatsbevölkerung bewohnt wird. Aber auch gegen 
den neuen Staatsvoranſchlag für 1937 hat die Sudetendeutſche Partei, die über zwei 
Drittel der Deutſchen vertritt, allerdings erfolglos am 4. Dezember 1936 deshalb ge⸗ 
ſtimmt, weil darin den ſudetendeutſchen Lebensnotwendigkeiten abermals keine Rechnung 
getragen ſei. Die Einſpruchsbeſchwerde der gleichen Partei, daß die Deutſchen bei den 
ſtaatlichen Ernährungsmaßnahmen und anderen Fürſorgemaßnahmen der Regierung 
gegenüber den Tſchechen benachteiligt würden, iſt von dem Fürſorgeminiſter ſchon am 
3. Dezember 1936 als unbegründet zurückgewieſen worden, da der nationale Schlüſſel, 
demnach 1 zu 3, genau eingehalten werde. Um die gleiche Zeit wurden die Sammlungen 
für die Sudetendeutſche Volkshilfe, das deutſche Gemeinſchaftswerk zur Linderung der 
allerärgſten Not, in Brünn und Nikolsburg behördlich unterſagt. 

Lauf Verordnung vom 3. Dezember 1936, die am 14. Dezember 1936 in Kraft trat, 
wird das Netz von ſtaatlichen Polizeiämtern, das im ſudetendeutſchen und polniſchen 
Gebiet ſchon beſtand, nun ſtark verdichtet. Die Aufgabe dieſer Staatspolizeiämter be⸗ 
ſteht, neben anderem, darin, „zum Zwecke der inneren Sicherheit“ Verſammlungen, 
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Preſſe und Lichtſpielvorſtellungen zu überwachen. Die Tätigkeit noch beſtehender auto⸗ 
nomer Polizeiämter wird durch dieſe Maßnahme auf ein Mindſtmaß herabgeſetzt und 
durch die Staatspolizei erſetzt. 

Demnach entſpricht die Wirklichkeit bisher weder dem Vertrauen, das der Staats⸗ 
präſident, als Mann zu Männern, den Sudetendeutſchen ausgeſprochen hat, noch auch 
ſeiner freimütigen Anerkennung der ſudetendeutſchen Wünſche und Beſchwerden. Ja, 
die wirtſchaftliche und völkiſche Not hat ſeither noch einige Verſchärfung erfahren, 
obgleich fie damals ſchon ein geradezu volksvernichtendes Ausmaß angenommen hatte. 

Leid und Not, an denen die Geſchichte des Sudetendeutſchtums ſo reich iſt, werden es 
auch diesmal nicht zerbrechen. Aber der heldenmütige Kampf, der dort um uraltes Volks⸗ 
tum, um tauſendjährigen deutſchen Heimatboden tagtäglich in Stille und Zähigkeit ge⸗ 
kämpft wird, verdient nicht allein unſere tiefſte Anteilnahme, ſondern auch unſere wache 
Aufmerkſamkeit. Niemand wird das beſſer verſtehen als die Tſchechen ſelbſt, die ſogar 
geringe Splitter ihre Volkstums, beiſpielsweiſe in Oſterreich, liebevoll hüten und vor- 
bildlich pflegen und ſich dabei des wohlwollenden Entgegenkommens der maßgebenden 
deutſchöſterreichiſchen Behörden erfreuen. 


Um die Erforſchbarkeit der Raſſenſeele. “) 
Von Hans Preuß. 


Arbeiten, in denen die Raſſenſeelenforſchung ſelbſt ein erhebliches Stück vorwärts 
geführt worden wäre, ſind in den letzten Jahren auffallend wenige erſchienen. Statt 
deſſen mehren ſich die Erſcheinungen über das „Problem“ der Raſſenſeele. So hat unter 
dieſem Titel Bruno Petermann ein Buch von größerem Umfang erſcheinen laſſen?), 
das ſich die Aufgabe vornimmt, alle bisherigen Anſätze zur Löſung dieſes Problems, ſoweit 
ſie weſentlich ſind, kritiſch zu würdigen. 

Petermann ſelbſt kommt nicht von der Raſſenſeelenforſchung her, ſondern von einer 
febr ſorgfältigen Kritik an der Wertheimer-Koffka⸗Köhlerſchen Geſtalttheorie und von 
einer Erörterung des „Geſtaltproblems in der Pſychologie“, die „nicht etwa „Theorie“ 
im Sinne eines Abſchluſſes der Forſchungsarbeit“ ſein will, „ſondern Erfaſſung der 
Punkte, an denen Geſtaltpſychologie als lebendige aktuelle Forſchung nach innerer Klärung 
ihrer Aufgaben mag angeſetzt werden müſſen.““) 

Die Frage nach der Raffenfeele liegt für Petermann genau in dem Überfchneidungs- 
bereich zweier Fragenkreiſe: des „völker- und kulturpſychologiſchen Problems“, das ihm 
aus „direkter Erfahrung mit fremdraſſigem Leben und Erleben“ während feiner Lehr⸗ 
tätigkeit in China erwachſen, und des Problems der „allgemeinen Biologiſierung der 
Pſychologie“, zu dem er durch die Beſchäftigung mit dem Geſtaltproblem gekommen fei. 
Die gleiche rein kritiſche Haltung, die Petermann gegenüber dem Geſtaltproblem ein⸗ 
nahm, behält er auch gegenüber dem Problem der Raſſenſeele bei, allerdings mit dem 


1) Im Anſchluß an dieſen Aufſatz verweifen wir auf die Anmerkung von Kurt Hildebrandt 
zu C. F. Clauß: „Raſſe und Charakter“ auf S. 96 dieſes Heftes. 

2) Leipzig, Joh. Ambr. Barth 1935. 

3) Die Wertheimer⸗Koffka⸗Köhlerſche Geſtalttheorie und das Geſtaltproblem. Leipzig, 
Barth 1929. Das Geſtaltproblem in der Pſychologie im Lichte analytiſcher Beſinnung. Leipzig, 
Barth 1931. s 
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einen Unterſchied, daß er dem Lebenswerk der Begründer einer ſeelenkundlichen Raffen- 
forſchung nicht immer dieſelbe Achtung entgegenbringt wie dem Werk der zum Teil 
raſſefremden Schöpfer der „Geſtalttheorie“. Dies wird im Verlauf dieſes Berichtes 
gezeigt werden. Schon hier müſſen wir aber unſerem Befremden darüber Ausdruck geben, 
daß Petermann z. B. ſeiner Auseinanderſetzung mit Clauß, deſſen Raſſenſeelenforſchung er 
nicht nur ein beſonderes Kapitel widmet, ſondern deſſen Hauptwerk er ſtreckenweiſe Seite 
für Seite heranzieht, eine längſt veraltete Auflage dieſes Werks zugrunde legt. Manches 
Mißverſtändnis wäre vermieden worden, hätte Petermann dem „Problem der Raſſenſeele“ 
ebenfoviel Gewiſſenhaftigkeit gewidmet wie dem Geſtaltproblem in feinen früheren Werken. 

Petermann iſt nach ſeinem Vorwort bemüht, „die bisher vorliegenden Einzelverſuche 
zu einer differentiellen Raſſenpſychologie in ihrer jeweiligen Eigenart überſchaubar nach 
Leiſtungen und Grenzen zuſammenzufaſſen“ und, wie der Untertitel ſeines Buches verrät, 
die Grundlegung einer allgemeinen Raſſenpſychologie zu vollziehen. 

Nach einem Überblick über den gegenwärtigen Stand der „Raſſenſomatik“ unterſucht 
er „die erſten vorläufigen Anſätze zur konkreten Aufweiſung raſſeneigener pſychiſcher Be- 
ſonderheiten“ und führt beiſpielhaft auf wenigen Seiten Hans F. K. Günthers Werk, 
den er gleichwohl als den heute bekannteſten Vertreter des Raſſengedankens bezeichnet, 
als „ſchlichten Verſuch“ an, die Raſſetypen „irgendwie nach pfychologifchen Beſtim⸗ 
mungen hin ſich anzuſehen, in ſchlichter, ohne kritiſche Vorſicht und ohne beſondere Zu⸗ 
rüſtung verfahrender, einfacher Beſinnung“ (S. 16). Petermann erhebt den nicht weiter 
begründeten Einwand, daß die von Günther gewonnenen Typenbilder volkscharaktero⸗ 
logiſche Typen ſeien, deren Gleichſetzung mit pſychologiſchen Raſſentypen an Hand 
von zu gewinnenden Kennzeichen erſt auf ihre Berechtigung überprüft werden müſſe. 

Vorſichtigerweiſe umgeht er dann Alfred Roſenbergs „neue Deutung der geſchicht⸗ 
lichen Welt“ und wendet ſich „Befunden ſolcher ganz ins Einzelne gerichteter konkreter 
Kulturanalyſe“ zu, die „rein in ſich zur Rückbeziehung auf Raſſenmäßiges begründeten 
Anlaß geben“. Dies ſind die Arbeiten von Gehring, Mac Dougall und Huntington. Es 
erſcheint Petermann aber unmöglich, in wirklich „direkter Weiſe“ von ſolchen Leiſtungs⸗ 
befunden aus auf ſeeliſch⸗geiſtige Beſonderungen der betreffenden Raſſen zurückzuſchließen. 

Er wendet ſich darum in der folgenden „Syſtematiſchen Problemanalyſe“ den Aufgaben 
zu, „präziſere Befunde herauszuarbeiten, welche für raſſentypologiſche Charakteriſierung 
pſychologiſcher Art in Frage kommen,“ um dann „zu prüfen und abzuwägen, ob dieſe 
Typenbilder wirklich im echten Sinne als raſſentypiſch angeſprochen werden dürfen.“ 
Ausführlich behandelt er die Teſtprüfungsergebniſſe, wie Garth ſie zuſammengefaßt 
hat, und wendet ſich mit Recht gegen die von Garth in Anſpruch genommene Wider⸗ 
legung der ſeelenkundlichen Raſſenbegriffe, indem er die inneren Grenzen der Teſtver⸗ 
fahren vom Standpunkt einer Ganzheitsſeelenforſchung aus aufweiſt. 

Ausführlicher ſetzt ſich Petermann mit der Raſſenſeelenlehre von Clauß auseinander, 
die er in zäher Verfolgung ſeines eigenen Mißverſtändniſſes als „ausdrucksanalytiſch“ 
bezeichnet. Das Mißverſtändnis liegt darin, daß Petermann die mimiſche Methode 
als das „Verfahren des Herausleſens der geſuchten Stilgeſetzlichkeit aus (körperlichen) 
Ausdrucksbildern des betreffenden Menſchen“ darſtellt (S. 65), während jeder ober⸗ 
flächliche Kenner auch nur einer einzigen Claußſchen Arbeit weiß, daß „mimiſche Methode“ 
in der von Clauß begründeten Raſſenſeelenforſchung etwas ganz anderes bedeutet, näm⸗ 
lich das Spielen der Lebensrolle fremder Menſchen, das Clauß mit der Kunſt des Schau⸗ 
ſpielers (Mimen) vergleicht. So find denn Bilder für Clauß nicht Beweismittel oder gar 
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„Hauptbeweismittel“ für irgend etwas, ſondern — wie er immer wieder hervorhebt — 
lediglich Darſtellungsmittel für das durch Mitleben Erkundete. „Mitleben, ein Mit⸗ 
erfahren des Lebens mit denen, die wir verſtehend erforſchen wollen, dies iſt die einzige 
Quelle, aus der die Ausdrucksforſchung ſchöpft.““) 

Mit dieſem erſten Mißverſtändnis hat Petermann ſich den Weg zum Verſtändnis der 
Claußſchen Raſſenſeelenforſchung von vornherein verbaut, wenngleich er richtig deſſen 
Verdienſt erkennt, eine Raſſenſeelenlehre entwickelt zu haben, die mit der weſensgeſetz⸗ 
lichen Zuordnung leiblicher Züge zu ſeeliſchen Zügen in der Ausdrucksbeziehung einen 
pſychologiſchen Anſatz nimmt, der über die bloße Feſtſtellung des Zuſammenvorkommens 
von Leiblichem und Seeliſchem hinausgeht. 

Das zweite Mißverſtändnis Petermanns iſt die Meinung, Clauß lehne grundſätzlich 
alle bisher vorliegenden Anſätze einer Raſſenlehre ab, wie ſie die Anthropologie bietet. 
Dieſes Mißverſtändnis erwächſt aus dem Nichtverſtehen des Geſtaltbegriffes, deſſen 
ſich Clauß im Gegenſatz zu der naturwiſſenſchaftlichen Anthropologie bedient, die „mit 
ihrem Blick in der Einzelerſcheinung haften“ bleibe und damit ein Verfahren übe, das 
freilich im Weſen der Naturwiſſenſchaft als einer Erfahrungswiſſenſchaft liege. Clauß 
lehnt die naturwiſſenſchaftliche Anthropologie nicht ab, ſondern zeigt, daß ſie Grenzen 
hat, die ſie nicht überſchreiten kann, ohne unwiſſenſchaftlich zu werden. 

So nimmt es auch nicht wunder, daß Petermann bei Clauß einen Gegenſatz zwiſchen 
Erlebnisſtil und Erlebnisinhalt wähnt, der gar nicht vorhanden iſt. Es müßte in dieſem 
Zuſammenhang allerdings auch einleuchten, daß raſſenſeeliſche Geſtalten nicht mit 
„biologiſch⸗biopſychiſchen Beſtimmungen“ in Zuſammenhang gebracht werden können, 
die das von Petermann ſelbſt ſo ſehr angeſtrebte Ganzheitsdenken noch vermiſſen laſſen. 

So kommt denn Petermann ſchließlich zu der Meinung, daß auch der Claußſche Ver⸗ 
ſuch zur Aufſtellung einer „konkreten“ Raſſenſeelenlehre eine volle Klärung des Problems 
der Raſſenſeele im Grundſätzlichen nicht gebe, und bemüht ſich nunmehr „um die funktio⸗ 
nelle Rückgliederung der Raſſenſeelenprobleme in den Rahmen erbpfychologifcher Be- 
ſinnung“. Er führt in einer „Analyſe der allgemeinen erbbiologiſchen Prinzipien“ in 
ihrem grundſätzlichen Verhältnis zur Geſamteigenart des ſeeliſch-geiſtigen Seins aus, 
daß der „elementare Mendelismus“ wohl die Grundlage des ſomatiſchen Raſſenbegriffs 
bilde, daß aber die „Allgemeinprobleme“ der pſychologiſchen Erblehre von einem „höheren 
Mendelismus“ aus geſehen werden müßten. Erſt dann könne die Kluft überbrückt werden, 
die zwiſchen der „atomiſtiſchen Denkweiſe der Raſſenſomatik“ und der Ganzheitsauf⸗ 
faſſung der heutigen Seelenforſchung klaffe. Petermann meint, die nachgewieſene 
„Exiſtenz primärer Gen-Korrelationen“ im Erbgang und der „Faktoren-Koppelungen“ 
rechtfertige eine „Abkehr von der extrem atomiſtiſch-mechaniſtiſchen Denkweiſe zugunſten 
letztlich biologiſch⸗funktioneller Denkauslegung der Erblichkeitstatſachen“ (S. 117). 

Von der Tatſache der „Gen-Korrelationen“ aus ſieht Petermann die Möglichkeit, 
„bei einzelnen Menſchen aus dem Vorhandenſein beſtimmter einzelner, direkt aufweisbarer 
Raſſenzüge auf das Vorhandenſein weiterer dieſer ſelben Raſſe zugehörigen, aber nicht 
direkt aufgewieſener Züge zu ſchließen,“ wie auch von der „Zugehörigkeit des Einzelnen 
zu einer beſtimmten Raſſe dem Körperbautypus nach“ auf die „ſeeliſche Beſtimmtheit 
dieſes Einzelnen im Sinne des gleichen Raffetypus geſchloſſen werden könnte“ (S. 117). 
Der Erfahrungsſtoff aus Kretſchmers und ſeiner Schüler Forſchungen, der nicht nur 
das Zuſammenſein von Seelenbild und Körperbautypus, ſondern auch die Erblichkeit 


4) Clauß, Raſſe und Seele, S. 114. 
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dieſes Zuſammenſeins nachweiſt, ſcheint ihm die Berechtigung ſolcher Rückſchlüſſe zu 
erhärten. 

Doch von ſolchen Möglichkeitsbetrachtungen geht Petermann noch weiter zu den 
Ergebniſſen „konkret pſychologiſcher“ Erbforſchung. Merkwürdig mutet hier ſeine ſpäte 
Beſinnung darauf an, daß der Gedanke einer Kennzeichnung des Einzelmenſchen nach 
ſeeliſchen „Merkmalen“ oder „Eigenſchaften“ einer ſehr vorſichtigen Klärung bedürfe, 
wie auch ſein ſchließliches Erkennen der Schwierigkeit, auf dem Gebiete des Seeliſch⸗ 
Geiſtigen in ſich beruhende „beſtands“mäßige Merkmalsbeſtimmungen zu finden, ſich 
beſſer an die Betrachtung über die Geſtaltidee angeſchloſſen hätte. Auch Familien⸗ 
ſtatiſtik, Ahnentafelvergleich und die Ergebniſſe der Zwillingsforſchung bleiben Peter⸗ 
mann noch zu ſehr an der Oberfläche. Zu einem tieferen Eindringen in das Wechſelſpiel 
von Erbanlage und Umwelteinfluß fehle noch „die Rückbeziehung der Leiſtungseffekte 
und ‚Eigenſchafts züge auf das funktionelle Gefüge des lebendigen Seins in feiner fon- 
kreten Dynamik“ (S. 165). Petermann hat „beſtimmte Zonen des ſeeliſchen Seins“ 
im Auge, „von denen aus erbdynamiſch in ... innerer Steuerung das Geſamtgefüge der 
betrachteten Individualität kernhaft beſtimmt erſcheint“ (S. 175). 

Pfahlers Grundfunktionen endlich („gewiſſe charakteriſtiſche formale Auffaſ⸗ 
ſungsbeſtimmtheiten, Perſeveration, Anſprechbarkeit des Gefühls und vitale Energie“) 
ſcheinen Petermann ſolche „Urbeſtimmungen des ſeeliſchen Seins“ zu ſein, „die unmittel⸗ 
bar der letztlich vitalen Geſamteigenart des leib⸗ſeeliſchen Einzelweſens zugehören“ 
(S. 181). „Echte Erbgrundlagen des ſeeliſchen Seins“ ſind für ihn damit nachgewieſen. 
Er glaubt, nun die „erbdynamiſche Kernſphäre“ gefunden zu haben, von der aus 
das Sein des „konkreten Einzelmenſchen“ in ſeinem inneren Aufbau verſtanden werden 
könne. „Das Grundfunktionengefüge (im weiteſten Sinne gefaßt), die originäre Vital⸗ 
beſtimmtheit des Seeliſchen, erſcheint dabei als letzter Kern, als das recht eigentlich 
ererbte Soſein des Menſchen, das er ins Leben mitbringt‘ (Pfahler)“ (S. 183). Pfahler 
habe eine klare Durchgliederung des ſeeliſchen Geſamtſeins „in erbdynamiſchem Sinne“ 
vollzogen und eine „erbdynamiſche Strukturſchichtung“ entwickelt, welche der Forderung 
nach einem „funktionellen Verſtändnis“ der Erbzuſammenhänge entſpreche (S. 188). “) 

Nun erſt glaubt Petermann, „Leitgeſichtspunkte raſſenſeeliſcher Analyſe aus erb⸗ 
dynamiſcher Betrachtungsweiſe“ für diejenigen ſeeliſchen Beſtimmungen aufſtellen zu 
können, die probehaltig den Anſpruch erheben, als Beſtimmungen raſſenſeeliſcher Art 
gewertet zu werden. In Me Dougalls Werken glaubt er Raſſenzüge in innerem Zu- 
ſammenhang entwickelt zu ſehen, „nicht mehr als bloß aufzählende Aneinanderreihung, 
wie etwa bei Günther“. Jetzt erſt ließen ſich ſowohl die Eigenſchaftsbeſtimmungen 
Günthers wie auch die Raſſenſeelenbilder, die Clauß entwirft, letzten Endes auf jene 
feelifchen „Seinsdimenſionen“ zurückbeziehen, von denen aus grundſätzlich das Problem 
der Raſſenſeele beſtimmbar erſcheine. 

Sowohl bei Günther wie auch bei Clauß ergäben ſich entſcheidende Vertiefungen 
des von ihnen ſelbſt Gemeinten, wenn ihre Darlegungen unter dieſen Geſichtspunkten 
betrachtet und „durchanalyſiert“ würden. Es ſei ein Zeichen offenbar feinen ſeelenkund⸗ 
lichen Taktes bei beiden Forſchern, daß hinter ihren Aufſtellungen als letzte Beziehungs⸗ 


5) Pfahlers Verdienſt fol hier gewiß nicht beſtritten werden. Aber Pfahler felbft erhebt 
gar nicht den Anſpruch, etwa für die Raffenpfychologie den fehlenden Unterbau geliefert zu 
haben. Sein Werk ruht in ſich ſelber, und wo es zur Raſſenſeelenforſchung in Beziehung tritt, 
ſetzt es dieſe ſchon als einen feſt gegründeten Bau voraus. 
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punkte ſchließlich genau Beſtimmungen ſolcher Art (der „vitalpſychiſchen Kernſphäre“) 
aufweisbar ſeien (S. 199). Wir fragen uns nun allerdings, warum denn beide Forſcher 
überhaupt der Ehrenrettung durch Petermann bedurften? 

Doch auf S. 206 ſtellt es ſich heraus, daß es Petermanns „Prinzipien als Ordnungs⸗ 
geſichtspunkten“ zu verdanken ſei, daß „innerhalb der zunächſt äußerlich nebeneinander⸗ 
ſtehenden Einzelbeſtimmungen, wie ſie Günther gegeben hat, ein Zuſammenſchluß 
ſtrukturpfychologiſcher Art ganz von ſelbſt fih ergibt“. Und nun folgt der Kunſtgriff, 
durch den ſich Petermann recht eigentlich zum Ehrenretter auch von Clauß macht. 

Zunächſt ermöglicht es ein weiteres Mißverſtändnis Petermanns, Clauß einen 
„merkwürdigen Prozeß innerer Denkverſchiebung“ oder „die Möglichkeit vollendeten 
Selbſtbetruges“ zu unterſchieben. „Jeglicher rein anatomiſch⸗morphologiſchen Beſtim⸗ 
mung der Leiblichkeit muß nach unſeren Betrachtungen ein Ausdruckswert in bezug auf 
ſeeliſch geiſtige Charakterzüge abgeſprochen werden“ (S. 212). Da aber Clauß nur von 
einer Vorzeichnung möglichen Ausdrucks in einem ſtilreinen Antlitz ſpricht?), muß 
der Selbſtbetrug der Gegenſeite zugeſchoben werden. 

Dadurch aber, daß der Stilbegriff bei Clauß „eigenartig in der Luft“ ſchwebe und das 
Durchwirktwerden der Eigenſchaften durch den Stil letztlich auf „dunkle, metaphyſiſche 
Vagheiten“ zurückbezogen bliebe, wird es Petermann möglich, „den Claußſchen til- 
begriff in ſeiner Sonderſtellung gegenüber den Einzeleigenſchaften von unten her zu unter⸗ 
bauen und ihm damit gleichſam Heimatrecht in der wiſſenſchaftlichen Pſychologie zu 
erobern, während er vorher durchaus als Fremdkörper innerhalb derſelben erſchien“ 
(S. 214). 

Noch vermißt Petermann bei Clauß eine Rückbeziehung ſeeliſcher Raſſencharaktere 
auf Erbzuſammenhänge. Als Ganzheitspſychologe ſieht er aber immerhin ein, daß irgend- 
welche Zuſammenhänge oder Beziehungsmöglichkeiten zwiſchen den beiden gegenüber- 
geſetzten Betrachtungsweiſen der atomiſtiſch⸗mechaniſtiſchen Vererbungslehre und der 
organiſch⸗ganzheitlichen Pſychologie noch völlig fehlen. Doch ſchließlich glaubt er ſich 
berechtigt, „von Geſichertheit des Verfahrens (von Clauß) jedenfalls nach den gedank⸗ 
lichen Grundprinzipien allgemeinpſychologiſcher Art zu ſprechen“ (S. 217). 

Wir können uns am Ende unſeres Berichtes des Urteils nicht enthalten, daß Peter⸗ 
mann ſeiner „erbdynamiſchen Kernſphäre der ſeeliſchen Seinsbeſtimmung“ zuliebe, die 
wir mit gleichem Recht als „dunkle, metaphyſiſche Vagheit“ anſprechen könnten, allzu 
leichtfertig an das Lebenswerk der Begründer ſeelenkundlicher Raſſenforſchung heran⸗ 
gegangen iſt, deren Werk er letzten Endes doch immer wieder anerkennen muß, weil er 
weiß, daß es im deutſchen Volke und darüber hinaus weit ſchwerer wiegt als ſeine eigenen 
„kritiſchen“ Gehirnübungen. 

Wir wollen Petermann zugeſtehen, daß er in ſeinem Buch eine umfaſſende „Problem⸗ 
analyſe“ gegeben hat, die den Standort des „Problems der Raſſenſeele“ umreißt. 
Seine unnötig fremdwortreiche und unverſtändliche, verwickelte Ausdrucksweiſe aber kann 
darüber nicht hinwegtäuſchen, daß er in etwas überheblicher und leichtfertiger Weiſe 
die bisherigen Anſätze der deutſchen Raſſenſeelenforſchung entwertet, um ſich dann als 
eigentlichen Begründer einer allgemeinen Raſſenpſychologie hinzuſtellen. 

Die „deutſche Bewegung der Gegenwart“ erwartet von denen, die ſich von dem „Ruf 
zu den Waffen des deutſchen Geiſtes“ angeſprochen fühlen, etwas mehr Achtung vor 
den Waffen, die längſt vor ihnen geſchmiedet worden ſind. 


6) Raſſe und Seele, S. 134. 
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Der Schutz der raſſiſchen und ſittlichen Grundlagen der Volkskraft 
im Strafgeſetzentwurf. 
Von Helmut Vollweiler. (Schluß.) 


II. Der Schutz der Ehe und Familie. 


Die Berichte der amtlichen Strafrechtskommiſſion über die zweite Leſung zum „Beſon⸗ 
deren Teil“ des Reichsſtrafgeſetzentwurfes enthalten in dem bereits erwähnten Haupt⸗ 
abſchnitt über die ſtrafbaren Angriffe auf die Volkskraft noch eine Reihe zuſammen⸗ 
hängend gruppierter Strafvorſchriften zum Schutze der ſittlichen Lebensgrundlagen des 
Volkes, insbeſondere zum Schutze der Ehe und Familie. Entſprechend der der Ehe 
und Familie als Grundlagen des Staates und der Kultur zukommenden Bedeutung 
faßt der Entwurf hier folgende Tatbeſtände zuſammen: Schmähung der Ehe und Mutter⸗ 
ſchaft, Doppelehe, Erſchleichung einer Eheſchließung, Ehebetrug, Ehebruch, Muntbruch, 
Verletzung der Unterhaltspflicht, Beiſeiteſchaffen von Familienhabe, Verlaſſen Schwan⸗ 
gerer und Perſonenſtandsverletzung. 

An die Spitze dieſer Deliktsgruppe ſtellte die Kommiſſion einen völlig neuartigen, 
d. h. dem bisherigen Strafrecht fremden Tatbeſtand der Schmähung von Ehe und Mutter- 
ſchaft. Es ſollen hiernach Ehe und Mutterſchaft als Grundlagen der völkiſchen Lebenskraft 
geſchützt werden, da ihnen nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung eine ſolche Bedeutung 
zukommt, daß ſie des Strafſchutzes bedürfen. Die Feſtlegung des Tatbeſtandes lautet: 
„Wer öffentlich die Ehe oder die Mutterſchaft ſchmäht oder böswillig verächtlich macht, 
wird mit Gefängnis beſtraft.“ Hierbei ſoll es unerheblich ſein, ob es ſich um eheliche oder 
uneheliche Mutterſchaft handelt. Die Kommiſſion betonte jedoch in dieſem Zuſammen⸗ 
hang ausdrücklich, daß außerehelicher Nachwuchs aus nicht kontrollierten oder unkon⸗ 
frollierbaren Verbindungen vom Standpunkt der ſtaatlichen Raſſen- und Erbgeſundheits⸗ 
pflege durchaus unerwünſcht iſt. Bei der ſittenloſen Dirne iſt ein böswilliges Schmähen 
der „Mutterſchaft“ nach Anſicht der Kommiſſion begrifflich nicht denkbar. 

Der Tatbeſtand der Doppelehe entſpricht im weſentlichen dem des geltenden Straf⸗ 
rechts; hiernach foll mit Zuchthaus oder mit Gefängnis nicht unter 6 Monaten beſtraft 
werden, wer eine Ehe ſchließt, obwohl er verheiratet iff, oder wer mit einem Verhei⸗ 
rateten eine Ehe ſchließt. Den in erſter Leſung angenommenen Vorſchlag, in Erweite⸗ 
rung des geltenden Strafrechts ($ 171 STGB.) nicht nur das Schließen, ſondern 
auch das Leben in einer Doppelehe, d. h. auch denjenigen zu beſtrafen, der es unterläßt, 
die zur Aufhebung der Doppelehe erforderlichen Schritte zu ergreifen (Nichtigkeitsklage) 
nachdem er erfahren hat, daß er gutgläubig eine Doppelehe eingegangen iſt, hat die Kom⸗ 
miſſion in der zweiten Leſung wieder geſtrichen. 

Auch die Tatbeſtände der Eheerſchleichung und des Ehebetruges lehnen ſich teilweiſe 
an das geltende Recht ($ 170 STG.) an. Wegen Eheerſchleichung wird hiernach, 
ſoweit nicht die Tat nach einer anderen Vorſchrift mit ſchwererer Strafe bedroht iſt, 
mit Gefängnis nicht unter 3 Monaten beſtraft werden, wer die Schließung einer nichtigen 
Ehe (durch Täuſchung des Standesbeamten über geſetzliche Ehehinderniſſe) erſchleicht. 
Die vollendete Tat wird nur verfolgt, wenn die Ehe für nichtig erklärt worden iſt. Der 
beſondere Fall der Erſchleichung einer raſſeſchädigenden Ehe iſt im Abſchnitt über die 
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ſtrafbaren Angriffe auf Raſſe und Erbgut unter Strafe geſtellt. Wegen Ehebetruges wird 
mit Gefängnis beſtraft werden, wer einen anderen durch Täuſchung oder Drohung dazu 
beſtimmt, die Ehe mit ihm zu ſchließen. Nur die vollendete Tat wird beſtraft; ſie wird 
nur beſtraft, wenn die Ehe für nichtig erklärt worden ift; der Verletzte muß vor der Ent- 
ſcheidung über die Strafverfolgung gehört werden. 

Der Ehebruch wird auch im künftigen Strafrecht mit empfindlicher Strafe bedroht 
ſein; ihn ſtraflos zu laſſen, wie dies früher von verſchiedenen Seiten angeſtrebt wurde, 
konnte bei der heutigen Einſtellung des Staates zu Moral und Sitte und bei ſeiner 
Bewertung von Ehe und Familie überhaupt nicht in Frage kommen. Die Formulierung 
des Tatbeſtandes iff gegenüber dem geltenden Recht (§ 172 STGB.) weſentlich verein⸗ 
facht worden; die Kommiſſion hat folgende lapidare Faſſung vorgeſchlagen: „Wer 
die Ehe bricht, wird mit Gefängnis beſtraft.“ War zur Zeit der Tat die häusliche Gemein⸗ 
ſchaft der Ehegatten aufgehoben, ſo kann von Strafe abgeſehen werden. Die Tat wird 
nur dann verfolgt, wenn die Ehe wegen des Ehebruches geſchieden worden ift; der Ber- 
letzte muß vor der Entſcheidung über die Strafverfolgung gehört werden. Da es eine 
Beteiligung Dritter am Strafverfahren künftig grundſätzlich nicht mehr geben ſoll, 
durfte die Strafverfolgung anders als bisher nicht von einem entſprechenden Verlangen 
des Verletzten abhängig gemacht werden; der Ehebruch ſoll daher künftig nicht mehr 
„Antragsdelikt“ ſein. Eine innere Dienſtanweiſung wird jedoch dem Staatsanwalt 
grundſätzlich die Verfolgung des Ehebruches unterſagen, wenn der verletzte Ehegatte 
ſich bei ſeiner Anhörung gegen die Strafverfolgung ausgeſprochen hat. Den viel er⸗ 
örterten Vorſchlag, neben dem Tatbeſtand des Ehebruches noch einen ſolchen des „Ehez 
friedensbruches“ zu ſchaffen — um auch ſonſtige, ſittlich beſonders verwerfliche Störungen 
der ehelichen Treu- und Friedenspflicht ſtrafrechtlich erfaſſen zu können — hat die Kom⸗ 
miſſion abgelehnt. 

In einem Tatbeſtand des „Muntbruches“ ſchützt der Entwurf — in Anlehnung an 
die Strafvorſchrift des § 235 des geltenden Strafgeſetzbuches — die Rechte des Er- 
ziehungsberechtigten, d. h. des Inhabers der „Muntgewalt“, gegen gröbliche Eingriffe 
in das Erziehungsverhältnis. Hiernach wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren oder mit 
Haft beſtraft werden, wer einen Menſchen unter 21 Jahren mit Gewalt, Liſt oder 
Drohung dem entzieht oder vorenthält, dem die Sorge für die Perſon zuſteht. In beſon⸗ 
ders leichten Fällen kann von Strafe abgeſehen werden; in ſchweren Fällen, insbeſondere 
wenn die Tat aus Gewinnſucht begangen wurde, iſt die Strafe Zuchthaus oder Gefängnis 
nicht unter 6 Monaten. Hat der Täter oder ein ſonſt an der Tat Beteiligter — wenn es 
ſich um eine weibliche Minderjährige handelt — die Entführte geheiratet, ſo wird die 
Tat nur beſtraft, wenn die Ehe für nichtig erklärt worden iff. Der Verletzte muß 
gehört werden, bevor über die Strafverfolgung entſchieden wird. Die Anwendung 
weitergehender Strafporſchriften — zum Schutze des Lebens und der Freiheit, ins- 
beſondere des neuerdings ergangenen Geſetzes gegen erpreſſeriſchen Kindesraub — 
bleibt unberührt. 

Mit dem nachfolgenden Tatbeſtand der Verletzung der Unterhaltspflicht als einer 
beſonders ſtrafwürdigen Form des Familientreubruches ſtellt der Entwurf eine grund⸗ 
ſätzlich neue Deliktform auf. Hiernach ſoll mit Gefängnis bis zu 2 Jahren oder mit Haft 
beſtraft werden, wer ſich böswillig oder aus grobem Eigennutz einer geſetzlichen Unter⸗ 
haltspflicht entzieht, wenn dadurch der notwendige Lebensbedarf des Berechtigten 
erheblich gefährdet wird und namentlich die Hilfe anderer, insbeſondere öffentliche 
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Hilfe, in Anſpruch genommen werden muß. Mit dem ſich hieran anſchließenden, ebenfalls 
grundſätzlich neuen Tatbeſtand des Beiſeiteſchaffens von Familienhabe wollte die Kom- 
miſſion einen neuen Rechtsbegriff des „Familienbanngutes“ ſchaffen; die lebensnot- 
wendige Familienhabe ſoll hiernach, ohne daß es darauf ankommt, wer Eigentümer 
der einzelnen Vermögensſtücke iſt, mittels geſetzlicher Zweckbindung im Intereſſe des 
Lebensunterhaltes der Familie ſtaatlich „gebannt“ werden. Mit Gefängnis bis zu 
2 Jahren oder mit Haft ſoll deshalb beſtraft werden, wer Familienhabe böswillig oder 
aus grobem Eigennutz veräußert oder beiſeite ſchafft und dadurch den Unterhalt ſeines 
Ehegatten oder eines Abkömmlings erheblich gefährdet. In dem nachfolgenden, ebenfalls 
vollkommen neuen Deliktstatbeſtand des Verlaſſens Schwangerer wird der Mann mit 
Gefängnisſtrafe bedroht, der einer von ihm geſchwängerten Frau — gleichviel, ob er 
mit ihr verheiratet iſt oder nicht — gewiſſenlos die Hilfe verſagt, deren ſie wegen der 
Schwangerſchaft oder der Niederkunft bedarf und dadurch eine unmittelbare ſchwere 
Gefahr für Mutter und Kind herbeiführt. Das Tatbeſtandsmerkmal des gewiſſenloſen 
Handelns ſoll in denjenigen Fällen allerdings nicht angenommen werden, in denen der 
Mann der von ihm geſchwängerten Frau aus anerkennenswerten Gründen den Beiſtand 
verſagt, etwa, weil ſie ſich nach der Empfängnis noch mit anderen Männern geſchlechtlich 
eingelaſſen oder in anderer Weiſe das zwiſchen ihr und dem Manne beſtehende Ver⸗ 
pflichtungsverhältnis gröblich verletzt hat. 

Sm letzten Tatbeſtand dieſer Deliktsgruppe bedroht die Kommiſſion ſchließlich noch 
in Anlehnung an § 16g des geltenden Strafgeſetzbuches wegen Perſonenſtandsverletzung 
denjenigen mit Gefängnisſtrafe, der ein Kind unterſchiebt oder ſonſt einen Perſonenſtand 
fälſcht oder unterdrückt; bei gewinnſüchtigem Handeln foll die Strafe Zuchthaus fein. 


Berichte. 


Raſſe und Bevölkerungspolitik auf der Pariſer Weltausſtellung. 


Während der Weltausſtellung 1937 in Paris wird in der zweiten Hälfte des 
Monats Juli eine bevölkerungskundliche Tagung der Internationalen Vereinigung 
für die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Bevölkerungsprobleme ſtattfinden. Die 
Vorbereitung und Einrichtung der Tagung hat das franzöſiſche nationale Komitee 
übernommen. 

Die Tagung ſoll in zwei Abteilungen zerfallen. In der einen Abteilung ſollen die rein 
zahlenmäßigen Bevölkerungsfragen behandelt werden, wie a) Arbeitsweiſen und allge⸗ 
meine Lehrmeinungen der Bevölkerungslehre, b) geſchichtliche Bevölkerungsſtatiſtik, 
c) gegenwärtige Bevölkerungsſtatiſtik, Stand und Bewegung der Bevölkerung, d) Be- 
völkerungspolitik. 

In der zweiten Abteilung werden auch wertmäßige Bevölkerungsfragen behandelt 
werden, wie die Gebiete a) Biometrie, Biotypologie, Völkerkunde, b) Vererbung, 
Raſſenmiſchung, c) Eugenik. 

Man wird auf die Ergebniſſe der Tagung ſehr geſpannt ſein dürfen. 


Berichte 83 


Bevölkerungspolitik in England. 


Wie die „Times“ berichten, beginnt nun auch in England der drohende Bevölkerungs⸗ 
rückgang die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich zu lenken. Man hat ſogar einen Aus⸗ 
ſchuß für Bevölkerungsforſchung gebildet, der die Lage unterſuchen ſoll. Es gehören ihm 
u. a. die bekannten Gelehrten Julian Huxley und Carr-Saunders an. Es wird aber 
betont, der Arbeitsplan des Ausſchuſſes beſtehe nicht darin, praktiſche Vorſchläge für 
Gegenmaßnahmen auszuarbeiten, ſondern den Verſuch zu machen, die gegenwärtige 
Lage und die Umſtände, die ſie herbeiführten, zu erforſchen. Nachdem durch das Sinken 
der Geburtenziffern ein für die engliſche Nation höchſt wichtiges Problem aufgetaucht 
ſei, ſei eine allgemeine Beängſtigung über die zukünftige Entwicklung der engliſchen 
Bevölkerungsbewegung zweifellos zu erwarten. Es ſei auch wahrſcheinlich, daß über kurz 
oder lang Forſchungen über die Verhinderungsmöglichkeiten eines weiteren Geburten⸗ 
ſturzes eingeleitet werden könnten. Aber bevor nutzbringende Vorſchläge erteilt werden 
könnten, müſſe eine weit eingehendere Unterſuchung der bevölkerungspolitiſchen Lage 
ſtattfinden, als das bisher der Fall war. Denn über viele wichtige Geſichtspunkte der 
Erſcheinung des Geburtenſturzes wiſſe man heute noch wenig oder gar nichts. Der Aus⸗ 
ſchuß, der bereits einen eigenen Sekretär für Forſchung erhalten hat, hoffe, bald in der 
Lage zu ſein, ſeine eigene Forſchungseinrichtung ausdehnen, die Sammlung von For⸗ 
ſchungsbefunden einleiten, andere Körperſchaften zur Forſchung anregen und die Zus 
ſammenarbeit und Beratung zwiſchen Fachleuten erleichtern zu können. 

Dieſe Preſſemeldung erinnert lebhaft an ein im Sturme leckgeſchlagenes Schiff, 
deſſen Kapitän einen Ausſchuß ſeiner Mitarbeiter beauftragt, Forſchungen über die 
Urſache des Materialſchadens und des Sinkens anzuſtellen. Wir freuen uns, daß man in 
Deutſchland einen weſentlich tatkräftigeren Standpunkt vertritt und weder mit Vor⸗ 
ſchlägen noch mit Maßnahmen bis zur Feſtſtellung der Forſchungsergebniſſe eines Aus⸗ 
ſchuſſes wartet. Es könnte ſonſt leicht paſſieren, daß das Schiff geſunken iſt, bevor die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe feſtſtehen! Man möchte hoffen, daß auch England nicht mehr 
allzu lange auf die Forſchungsergebniſſe wartet. Es könnte eines Tages zu ſpät für erfolg⸗ 
verſprechende Maßnahmen ſein! (Womit, nebenbei bemerkt, nichts gegen die Wichtigkeit 
derartiger wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen geſagt fein fol!) K. Holler. 


Prof. Stojanowſky zur Judenfrage. 


Die in Polen politiſch im Regierungslager ſtehende Zeitung „Polska Zbrojna“ bringt 
in ihrer Ausgabe Nr. 345 vom 16. Dezember 1936 einen Bericht über einen Vortrag 
des nationaldemokratiſchen polniſchen Raſſenkundlers Prof. Stojanowſki aus Pofen 
unter der Überſchrift „Der ſubnordiſche und alpine Typ find die überragenden anthro- 
pologiſchen Typen der Einwohner von Kattowitz.“ Es heißt in dem Bericht unter anderem: 
„Die kleine jüdiſche Serie (der von Stojanowſki unterſuchten Kattowitzer), welche die 
jüdiſchen Einwanderer nach Schleſien repräſentiert, weiſt einen mehr ariſch raſſiſchen 
Beſtandteil auf, als man hätte erwarten follen. Der Vortragende erklärt diefe Erſchei⸗ 
nung durch das inſtinktive Anpaſſungsvermögen der Vorhut der jüdiſchen Einwanderer 
an das neue Milieu.“ Soweit die Ausführung in „Polska Zbrojna“. 
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Die längſt durch fachliche Unterſuchungen reſtlos veraltete Umweltlehre feiert alſo 
bei dem im übrigen ſonſt judengegneriſch eingeſtellten, aber leider auch ſehr deutſchfeind⸗ 
lichen Profeſſor Stojanowſki zur Zeit „fröhliche Urſtänd“. 

Eine beſondere Widerlegung ſeiner Anſicht erübrigt ſich, wenn die Ausführungen des 
Redners in „Polska Zbrojna“ richtig wiedergegeben wurden. Wie unfreundlich Stoja⸗ 
nowſki leider nach wie vor gegen Deutſchland eingeſtellt iſt, zeigt bekanntlich z. B. ſein 
letztes polniſches Buch „Raſſismus und Slawentum“ und ſeine unlängſt in der Zeitſchrift 
„Die Gonne“ von mir angezeigte Schrift über die ſogenannte Ura⸗Linda⸗Chronik. 


B. Frhr. von Richthofen. 


„Die Raſſenſtruktur Schleſiens 
im Lichte polniſcher und deutſcher Forſchungen.“ 


Über dieſes Thema ſprach am 23. Oktober 1936 im Schleſiſchen Inſtitut in Kattowitz 
Prof. Jan Czekanowſki von der Univerſität Lemberg. Wir beziehen uns im folgen⸗ 
den auf den Bericht eines ſachkundigen Teilnehmers an dem Vortrag. Für den Vortrag 
wurde in Preſſe, Rundfunk und Plakaten ſtark geworben. Der Erfolg war eine Be⸗ 
ſucherzahl von mindeſtens 300 Perſonen im Vortragsſaal des Kattowitzer Volks⸗ 
bildungshauſes. In der polniſchen Preſſe von Polniſch⸗Schleſien, aber auch in der 
polniſchen Minderheitspreſſe Oſtoberſchleſiens, iſt dieſer Vortrag beſonders beachtet 
worden; ein Zeichen, daß die Ausführungen Czis den Beſtrebungen der Kreiſe dienen, 
die von polniſcher Seite Mißtrauen gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſtiften. 
Cz. führte etwa folgendes aus: 

Bei der Erörterung von Raſſefragen ſpielen oft politiſche Ziele eine Rolle, und es 
iſt häufig ſo, daß ſich die Anſchauungen gegen die ſelbſt kehren, die ſie herausſtellen. (Wie 
febr dies für Czs eigene Anſchauungen zutrifft, geht aus dem Nachfolgenden hervor.) 
Der bedeutendſte deutſche Raſſenforſcher iſt Günther. In feiner „Raſſenkunde des deutſchen 
Volkes“ ſind die Raſſenverhältniſſe Deutſchlands dargeſtellt. Von der Raſſenverteilung 
in Europa kommt der Redner nun auf die Frage nach der raſſiſchen Zuſammenſetzung 
und dem Urſprung der Bevölkerung in Schleſien und Oberſchleſien. Nach den polniſchen 
Forſchungsergebniſſen — in der Hauptſache ſind es anthropologiſche Unterſuchungen 
an Soldaren — gehört Schleſien zu einem Gürtel, der in den Weſtkarpaten beginnt, 
ſich über die Sudeten, Sachſen und Thüringen erſtreckt und irgendwo nördlich der Donau 
verliert. Da Deutſchland noch zu wenig anthropologiſch erforſcht iſt, kann der End⸗ 
verlauf nicht näher bezeichnet werden. Dieſer Gürtel trennt das kontinentalnordiſche 
Gebiet von dem mitteleuropäiſchen Keſſel im Süden. Wie ſieht es nun in dieſem Gürtel 
aus? Die erwähnten polniſchen Erhebungen geben über Polniſch⸗Schleſien genaue 
Auskunft. Trotz gegenteiliger Behauptungen einiger deutſcher Forſcher, z. B. v. Eick⸗ 
ſtedts in Breslau, ſei feſtzuſtellen, daß der nordiſche Raſſeneinſchlag gering ſei. Nun 
erhebt Cz. die Frage nach der Herkunft nordiſcher Raſſe in Schleſien: Gibt es Spuren 
der Frühgermanen in der ſchleſiſchen Bevölkerung? Man kann die Germanen, ſo behauptet 
Cz., von Slawenfunden ſehr gut nach dem Typus unterſcheiden, denn die Germanen 
waren nordiſch mit Beimiſchungen weſtiſch⸗mittelmeeriſcher Raſſe (J), die Slawen aber 
nordiſch mit oſtiſcher⸗alpiner Beimiſchung. Die Oſtgermanen, ſo führt Cz. weiter aus, 
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unterſchieden ſich von den Nordgermanen deutlich dadurch, daß fie viel mehr weſtiſcher 
als nordiſcher Raſſe waren (J). Da aber die Merkmale der weſtiſchen Raſſe heute in 
Schleſien ganz unerheblich ſind, iſt es für Cz. entſchieden, daß Oſtgermanen in Schleſien 
nicht geſeſſen haben können. Hier alſo ſteckt der Pferdefuß! Denn nun werden Slawen 
als vor- und frühgeſchichtliche Siedler in Schleſien behauptet, und auf ſlawiſchen Ur- 
ſprung wird der nordiſche Raſſenanteil in der Bepölkerung Schleſiens zurückgeführt! 
Wozu wir nur beiläufig zu bemerken haben, daß die weſtiſche Raſſe der Oſtgermanen 
eine Konſtruktion der Forſchungsweiſe Cz.s iſt, die durch die Arbeiten anderer Forſcher — 
auch polniſcher — keineswegs beſtätigt wird, aber ſehr gut der offenbar politiſchen 
Zielſetzung der Czſchen Lehre von einer flamwifchen Urbevölkerung Schleſiens dient. 
Auch bei den ſkandinaviſchen Germanen, fo behauptet Cz. weiter, fei die weſtiſche Raſſe 
früher häufiger geweſen, erſt ſeit ungeführ 1000 Jahren ſeien die Skandinavier nordiſcher 
geworden. Daß die raſſengeſchichtlichen Arbeiten ſkandinaviſcher Forſcher das Gegenteil 
erwieſen haben, nämlich einen Rückgang der nordiſchen Raſſe bzw. der Langköpfigkeit, 
wie das für alle nordiſchen Miſchgebiete Europas gilt, das ficht Cz. in ſeiner Konſtruktion 
nicht weiter an. Es folgt die weitere entſcheidende Frage: Hat die deutſche Koloniſation 
Spuren in der ſchleſiſchen Bevölkerung hinterlaſſen, ſind die anzutreffenden nordiſchen 
Raſſenbeſtandteile auf die deutſchen Koloniſten des 13. Jahrhunderts zurückzuführen? 
Wie nicht anders zu erwarten iſt, wird dieſe Frage verneint, denn dieſe Koloniſten kamen 
aus Mitteldeutſchland, aus dem Gürtel der Rundköpfe, in dem nach Cz.s Auffaſſung offen⸗ 
bar keine Spuren nordiſcher Raſſe vorkommen. Auch hier hätten die immerhin zahlreichen 
Unterſuchungen in verſchiedenen Gebieten an mitteldeutſcher Bevölkerung, die vorliegen, den 
polniſchen Gelehrten von der Unhaltbarkeit ſeiner Behauptung überzeugen können. Aber 
der Kreis der „Beweisführung“ mußte geſchloſſen werden: auf den polniſchen Einfluß 
mußte im deuffch-flamifchen Grenzraum auch von der Koloniſationszeit an, um die un⸗ 
mittelbare Verbindung zur Gegenwart herzuſtellen, der nordiſche Einfluß zurückgeführt 
werden, und es wird, um dieſen Urſprung noch glaubhafter zu machen, ſchließlich behauptet, 
Polen ſei ein überwiegend nordiſches Land, in höherem Maße, als das für Deutſchland 
zutreffe. Wir freuen uns, daß Cz. die Bedeutung der nordiſchen Raſſe für ſein Volk 
ſo hoch einſchätzt und ſehen in einem ſtarken nordiſchen Raſſenanteil in der Bevölkerung 
Polens äußerſt günſtige raſſenſeeliſche Vorausſetzungen für eine leichte und tiefgehende 
Verſtändigung zwiſchen unſerem Volke und dem polniſchen. In den wiſſenſchaftlich 
unhaltbaren Konſtruktionen aber, die Cz. über die Raſſengeſchichte Schleſiens entwickelt, 
kommt wenig Wille zu ſachlicher Verſtändigung zum Ausdruck. Wir müſſen aus dieſem 
Fall, wie aus vielen anderen Verdrehungen der polniſchen Wiſſenſchaft, vor allem 
der Raſſen- und Vorgeſchichtsforſchung, feſtſtellen, daß einer vertrauensvollen deutſch⸗ 
polniſchen Zuſammenarbeit mit ſolchen „Forſchungen“ ſchlechte Dienſte geleiſtet werden. 


M. Heſch. 


Sippe 
als Wort mit der Bedeutung „Verwandtſchaft“ geht ins 
Germaniſche zurück. Die Goten kannten dieſen Ausdruck 


in der Form sibja, und im altnordiſchen Bereich verehrte 
man Sif, die Göttin der Familie und der Ehe. 
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Raſſenkunde. 
Von Michael Heſch. 


Auf Grund der raſſenkundlichen Er⸗ 
hebungen, die aus den beiden Gebieten vor⸗ 
liegen, hat Karl H. Roth-Lutra) drei 
„Neue Karten zur Raſſenkunde von Pfalz 
und Nordbaden“ gezeichnet, die er vorlegt 
und erläutert. Es erſcheinen darin teil⸗ 
weiſe überwiegend nordiſche, oſtiſche und 
weſtiſche Gebiete, teilweiſe ſtärkere Miſch⸗ 
gebiete, in denen zwei dieſer Raſſen ſich 
nach der R.ſchen Arbeitsweiſe etwa gleich— 
anteilig finden, weiter verſchiedenanteilige 
Gebiete von zwei und drei Raſſen, ſchließ⸗ 
lich Gebiete ohne hervortretende Raſſen⸗ 
eigenart. — Eine Karte von der Größe 
96 X 126 em über „Die Raſſenverteilung 
in Europa und feinen Grenzgebieten“) 
haben Sophie Ehrhardt und Bruno 
K. Schultz beim Verlag J. F. Lehmann, 
München, herausgebracht. In kleiner 
Kreisfelderung wird durch zehn Farben 
die abgeſtufte Verteilung der einzelnen 
Raſſen mit Einſchluß Vorderaſiens und 
Nordafrikas einprägſam veranſchaulicht. 
Die Karte iſt ein wertvoller Behelf für 
den Unterricht in der Raſſenkunde. — 
Für die Beſtimmung der Augen-, Haar: 
und Hautfarbe ſowie der Iriszeichnung 
haben Bruno K. Schultz und Michael 
Heſchs) Tafeln herausgegeben. Die Far⸗ 

1) In: Verh. d. Geſellſchaft für Phyſiſche 
Anthropologie, Bd. 7, 1935. Stuttgart, 
E. Schweizerbart. 

2) Tafel 8 der Reihe I der Wandtafeln 
für den raffen- und vererbungskundl. Unter- 
richt 1936. Unaufgezogen 4,50 RM; auf 
Leinen 8 RM. 

3) Raſſenkundliche Beſtimmungstafeln für 
Augen⸗, Haar- und Hautfarben und für die 
Iriszeichnungen. München, J. F. Lehmann 
1935. 16 AM. 


(Schluß aus H. 12, 1936.) 
bentafeln ſind Farbdrucke, von Schultz zu⸗ 
ſammengeſtellt; die Tafel der Iriszeich⸗ 
nung, von Heſch zuſammengeſtellt, gibt 
Lichtbildaufnahmen der Regenbogenhaut 
wieder, die mit der Zeißſchen Raumbild⸗ 
kammer zur Aufnahme des vorderen Augen⸗ 
abſchnittes angefertigt wurden. Die vier 
Tafeln mit Erläuterungen ſind in einer 
Hülfe von 17 mal 11 em vereinigt. Sie 
ſind handlich im Gebrauch, vor allem auch 
bei erb⸗, raffen- und konſtitutionskundlichen 
Feldarbeiten. — Einen kritiſchen Beitrag 
zur Frage der Anwendung ſtatiſtiſcher Ar⸗ 
beitsweiſen in der Raſſen- und Völkerkunde 
gibt Robert Routil*) an Beifpielen aus 
beiden Gebieten. In Tabellen und zeich⸗ 
neriſchen Darſtellungen werden verſchiedene 
Verfahren überprüft. Der Verfaſſer ſtellt 
abſchließend feft, daß auf natur- und geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiete zahlenkritiſche 
Verfahren bei ſinngemäßer Anwendung 
zur Kennzeichnung von Form- und Mengen⸗ 
werten geeignet und wichtige Hilfsmittel 
der Forſchung ſind. Im einzelnen kann auf 
die beſprochenen Verfahren hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. — Zur Frage nach der 
Auswirkung raſſiſcher Ausleſe in verſchie⸗ 
denen Berufen haben Ernſt Brezina und 
Viktor Lebzelter?) aus der Wiener Be- 
völkerung einen Beitrag erbracht. Den 

4) Statiſtiſche Forſchungsmethoden in 
Natur- und Geiſteswiſſenſchaft — deren An- 
wendung in Anthropologie und Ethnologie. 
In: Mitteil. Anthropol. Geſellſch. Wien, 
Bd. 66, 1936. S. 231—260. 2 AM. 

5) Über die Körperbeſchaffenheit von Loko⸗ 
motibführern. Ein Beitrag zur Frage des 
Zuſammenhangs zwiſchen Raſſe und Beruf. 
In: Mitteil. Anthropol. Geſellſch. Wien, 
Bd. 65, 1935. S. 51—57. 0,40 AM. 


Neue Bücher 87 


Ausgang der Arbeit bildet eine Unter⸗ 
ſuchung von 100 Lokomotipführern der 
Bundesbahnen, die nach Einzelmerkmalen, 
phyſiognomiſch und auf Grund einer Ty⸗ 
penanalyſe gekennzeichnet werden. Zum 
Vergleich werden Schmiede, Schloſſer, 
Schriftſetzer, Schaffner und Motorführer 
der Straßenbahn herangezogen. Im Ver⸗ 
gleich zum Durchſchnitt der körperlich 
arbeitenden Bevölkerung zeigt ſich eine 
deutliche Raſſenausleſe bei den Schaffnern 
und den Lokomotipführern: bei den erſteren 
ſind kleine dunkle, langköpfige Typen über⸗ 
durchſchnittlich häufig, bei den Lokomotip⸗ 
führern nordiſche Typen. Die Verfaſſer 
ſchließen: „Angehörige der nordiſchen Raſſe 
ergreifen alſo viel häufiger, als es dem 
Durchſchnitt entſpricht, den Beruf des 
Lokomotipführers und bewähren fich dau- 
ernd darin“ (S. 57). — Der gleichen Frage 
nach Beziehungen zwiſchen Raſſe und Be⸗ 
ruf geht Rolf Schmitzé) auf anderem 
Wege, und zwar in einer Berufsauslefe- 
unterſuchung aus dem Rheiniſchen Provin- 
zialinſtitut für Arbeits- und Berufsfor⸗ 
ſchung in Düſſeldorf, nach. Die Verteilung 
der verſchiedenen Eignungsgrade zum Otra- 
ßenbahnführerberuf auf Grund von Be- 
gutachtungsbefunden ergab bei 114 Unter⸗ 
ſuchten: 1. Abnahme der Nichteignung bei 
Zunahme des fäliſchen Einſchlags, 2. Zu⸗ 
nahme des Grades der Eignung mit der 
Zunahme fäliſchen Einſchlags. Als „ver⸗ 
mutlich vorwiegend fäliſch“ wurden nach 
der raſſiſch⸗ſtammlichen Herkunft beurteilt 
die Anwärter weſtfäliſcher, ſauerländiſcher, 
frieſiſcher, holſteiniſcher, pommerſcher Her⸗ 
kunft; als nichtfäliſch galten die Anwärter 
nieder- und mittelrheiniſcher, ſächſiſcher, 
niederſchleſiſcher u. a. Herkunft. Dazwi⸗ 
ſchen ſteht eine Gruppe gemiſchter An- 
wärter mit fäliſchem Einſchlag. Die raf- 
6) Raſſiſch⸗ſtammliche Artung und Eig⸗ 
nung zum Straßenbahnführerberuf. Ein Bei⸗ 
trag zur Frage: Raſſe und Beruf. In: Die 
Rheinprovinz, Nr. 7, 1936. 4 ©. 


ſiſche Beurteilung auf Grund der Stam⸗ 
mesherkunft iſt naturgemäß auch für 
Gruppen nur ſehr mit Einſchränkungen 
möglich. In der hier als fäliſch bezeich⸗ 
neten Gruppe iſt nach der Stammesartung 
mit gleicher Wahrſcheinlichkeit wie fäliſche 
auch nordiſche Raſſe zu vermuten. Der Be⸗ 
fund kann keineswegs als beweiſend gelten, 
entſpricht aber der Erwartung von der 
Auswirkung beſtimmter Raſſenart gegen⸗ 
über den Anforderungen des in Frage 
ſtehenden Berufes. Das genannte Inſtitut 
unter Leitung von Dr. W. Schulz hat zu 
dieſem wichtigen Gebiet noch eine Reihe 
weiterer Beiträge geliefert. Die aufſchluß⸗ 
reichen Anfänge zeigen, daß von der raffen- 
kundlichen Verarbeitung von Berufsaus- 
leſebefunden eine Klärung wichtiger ſozial⸗ 
anthropologiſcher und arbeitspolitiſcher 
Fragen erwartet werden kann. — Über die 
körperliche Entwicklung Stellungspflich⸗ 
tiger berichtet Theophil Brennecke“) 
auf Grund von Erhebungen im Kanton 
Baſel⸗Stadt aus den Jahren 1898—1902 
und 1928—1932. Die Gegenüberſtellung 
der beiden Zeitabſchnitte ergibt, daß die 
Stellungspflichtigen um die Jahrhundert⸗ 
wende kleiner und gedrungener waren, wo⸗ 
für Verfaſſer in der Veränderung der hy⸗ 
gieniſchen, wirtſchaftlichen und der Arbeits⸗ 
bedingungen die Urſache ſieht. Weiter zeigt 
fich, daß der Wachstumstrieb 1898—1902 
viel ſtärker war als 1928—1932. In dem 
zweiten Zeitabſchnitt wurden 4,42 v. H. 
mehr als untauglich zurückgeſtellt als im 
erſten; in bezug auf Militärtauglichkeit hat 
ſich der Wandel in der Entwicklung un⸗ 
günſtig ausgewirkt. Der Vergleich vers 
ſchiedener Berufe ergab: größten Wuchs 
bei Studenten, größten Umfang der 
Bruſt und des Oberarmes bei för- 


7) Unterfuchungen über Körperlänge, Bruſt⸗ 
umfang und rechten Oberarmumfang an 
Stellungspflichtigen des Kantons Baſel Stadt. 
Baſel, Philographiſcher Verlag 1935. 41 ©. 
2,55 AM. 
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perlichen Schwerarbeitern (Schmiede, 
Metzger uſw.); kleinſten Wuchs bei 
Landwirten und Landarbeitern; kleinſten 
Umfang des rechten Oberarmes bei 
Beamtenberufen, Kaufleuten, Lehrern. 
Die in dieſem Zuſammenhang wichtige 
Frage nach raſſiſcher Ausleſe wird nicht 
geſtellt. — Eine umfaſſende Erhebung über 
die Entwicklung der Körpergröße und des 
Gewichtes bei Zürcher und Berner Volks⸗ 
ſchülern hat Karl Müllys) nach teilweiſe 
neuartigen Verfahren rechneriſch per- 
arbeitet und zeichneriſch dargeſtellt. Die Er⸗ 
hebung umfaßt über 12000 Berner und 
über 4000 Schüler und Schülerinnen der 
Zürcher Gemeinde Rüti. Durch alle Stufen 
des Volksſchulalters ſind die Berner Kna⸗ 
ben und Mädchen im Durchſchnitt größer 
und ſchwerer. Die Unterſchiede ſchwan⸗ 
ken dabei, offenbar entſprechend einzel⸗ 
nen Wachstumsabſchnitten verſchiedener 
Stärke. Aus den Befunden folgert der Ver⸗ 
faſſer u. a., daß der „Entwicklungscharakter 
einer Raſſe in der Art der Veränderung 
der Konſtitutionsgrundlage der verſchiede⸗ 
nen Alters⸗ oder Entwicklungsſtufen“ liegt 
(S. 455). Für die Beurteilung gegenſeitiger 
Beziehungen zwiſchen Größe und Gewicht 
in dem behandelten Entwicklungsalter ift 
die Arbeit ein wertvoller ſtoff licher und 
methodiſcher Beitrag. — Die Vorträge, 
die bei den Jahresverſammlungen der 
„Schweizeriſchen Geſellſchaft für Anthro⸗ 
pologie und Ethnologie“ in den Jahren 
1934 und 1935 gehalten wurden“), zeigen, 

8) Körperentwicklung von Volksſchülern 
der zürcheriſchen Gemeinde Rüti und der 
Stadt Bern an Hand einer neuen Methode 
der graphiſchen Korrelation von Streuungs⸗ 
bereichen. Mit 38 Textfig., 20 Zahlentab. 
und 18 Original⸗Korrelationstab. Zürich, 
Orell Füßli = Arh. d. Julius Klaus⸗Stif⸗ 
tung 1934. S. 379—478. 11 Fr. 

9) Bulletin der Schweizeriſchen Geſellſch. 
f. Anthropologie und Ethnologie. x1. Ig. 
1934/35 ; 12. Ig. 1935/36. Bern, Büchler & Co. 
Je Jahrgang 2 Fr. 


daß dieſe Geſellſchaft vielſeitige Forſchungs⸗ 
arbeit auf verſchiedenen Gebieten der An⸗ 
thropologie leiſtet. Die Vorträge, in deut⸗ 
ſcher und franzöſiſcher Sprache gehalten, 
betreffen außer der Raſſengeſchichte und 
Raſſenkunde der Schweiz die gleichen Ge⸗ 
biete anderer Völker Europas, die außer⸗ 
europäiſche Raſſenkunde, Entwicklungs⸗ 
geſchichte, Erblehre und Bevölkerungs⸗ 
politik. Unter Führung des Anthropolo⸗ 
giſchen Inſtitutes der Univerſität in Zürich 
und ſeines Leiters Prof. Otto Schlag⸗ 
inhaufen behauptet damit die Schweizer 
raſſenkundliche Wiſſenſchaft ihre Stellung, 
die bedeutende Forſcher wie Kollmann, His, 
Rütimeyer u. a. ſeit dem vorigen Jahr⸗ 
hundert begründet haben. Die Schweiz 
gehört dank dieſer Forſchungsarbeit zu den 
por- und raſſengeſchichtlich beſterforſchten 
Ländern, und laufende militäranthropolo⸗ 
giſche Erhebungen unter Leitung Schlag⸗ 
inhaufens geben auch eine umfaſſende 
Grundlage für die Beurteilung des gegen⸗ 
wärtigen Raſſenaufbaues der Schweiz. — 
Eine Schriftenreihe der „Julius⸗Klaus⸗ 
Stiftung für Vererbungsforſchung, So⸗ 
zialanthropologie und Raſſenhygiene“ iſt 
hierbei beſonders hervorzuheben. Aus dieſer 
Reihe liegt ein Beitrag zur jungſteinzeit⸗ 
lichen Raſſenkunde Niederöſterreichs von 
Günter Zimmermann 10) zur Befprechung 
vor. Er betrifft einen Schädelfund aus 
Langenlois und kennzeichnet deffen Gtel- 
lung zur Pfahlbauraſſe der Schweiz. — 
Zwei der letzten Arbeiten des vor etwa 
zwei Jahren verſtorbenen ſchwediſchen 
Anthropologen Carl M. Fürſt betreffen 
gleichfalls die vorgeſchichtliche Raſſen⸗ 
kunde Europas. In der einen unterſucht 
Fürſtil) den Wandel der Schädelform in 
den nordiſchen Ländern ſeit der Jungſtein⸗ 


10) Jungſteinzeitliche Schädelfunde aus 
Langenlois und deren Beziehungen zur Pfahl⸗ 
bauraſſe. Arch. d. Julius Klaus⸗Stiftung, 
Bd. 10, 1935, H. 2/3. Zürich, Orell Füßli. 
10 S., 1 Taf. 2,20 Fr. 


Neue Bücher 89 


zeit. Es zeigt ſich, daß von der Jungſtein⸗ 
zeit zum Mittelalter die Hochköpfigkeit ab⸗ 
nimmt, Flachſchädel zunehmen. Deren Ver⸗ 
breitung legt die Annahme ſüdlicher Ein⸗ 
wanderung vom Feſtland nahe. Durch 
Auftragen der Werte für die Verhältnis⸗ 
zahlen aus Länge, Breite und Höhe des 
Kopfes (Indizes) auf die Seiten eines 
gleichſeitigen Dreiecks werden Lagebezirke 
für beſtimmte Schädelformen innerhalb 
der Dreiecksfläche abgegrenzt. Die Ver⸗ 
teilung auf dieſe Bezirke läßt nach dieſer 
neuartigen Darſtellungsweiſe den zeitlichen 
Wandel der Schädelform eindrucksvoll er⸗ 
kennen. — In der zweiten Arbeit!) gibt 
Fürſt eine gründliche Beſchreibung von 
Schädeln aus der Bronze- und Eiſenzeit 
der Inſel Cypern. Einzelbefunde und Ver⸗ 
gleiche decken u. a. ſchon für die Bronzezeit 
Verbindungen nach Norden, Weſten und 
Oſten auf. Die öſtlichen Beziehungen 
(Kurzſchädel mit flachem Hinterhaupt) 
werden mit den Hetittern in Verbindung 
gebracht. Aus dem Weſten und Norden 
leiten ſich Langſchädel ab, darunter vor⸗ 
herrſchend die mittelmeeriſche Raſſe. Unter 
den 312 Schädelabbildungen auf 48 Tafeln 
ſind zahlreiche nordiſche Formen zu er— 
kennen. Auch negerhafter Einſchlag ift feft- 
geſtellt. Weit verbreitet, hauptſächlich bei 
Kurzſchädeln, war eine künſtliche Verände⸗ 
rung (Abflachung, Verbreiterung und Ver⸗ 
längerung) der Kopfform. Die Befunde 
belegen ſtarke Raſſenmiſchung. Dieſe Ar⸗ 
beit Fürſts iſt der bedeutendſte Beitrag zur 
vorgeſchichtlichen Raſſenkunde Cyperns. 

11) Über die Schädelform der Nordländer 
und ihre Veränderungen während prähiſto⸗ 
riſcher Zeit und dem Mittelalter — Lunds 
Universitetets Arskrift. N. F. Abt. 2, Bd. g, 
Nr. 1. Lund 1934. 19 S., 23 Abb. 1,50 Kr. 

12) Zur Kenntnis der Anthropologie der 
prähiſtoriſchen Bevölkerung der Inſel Cy⸗ 
pern = Lunds Universitetets Arskrift. 
N. F. Bd. 29, Nr. 6. Lund 1933, 106 S., 
52 er im Text, 312 Abb. auf 48 Taf. 
10 Kr. 


In einem Vortrag in der Preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin 
hat der Anatom Rudolf Fick!) fidh über 
einige Fragen der Raſſenforſchung ge- 
äußert. Einer gedrängten Überficht über 
die Entwicklung des Gebietes folgen Be⸗ 
trachtungen über den Raſſenbegriff, die 
Abgrenzung von Art und Raſſe, Geſchichte 
der europäiſchen Raſſen, Umwelt-⸗Ausleſe⸗ 
wert einzelner Raſſenmerkmale. Dabei 
werden Schwierigkeiten einer ſtarren Feſt⸗ 
legung von Art- und Raſſengrenzen her⸗ 
vorgehoben; die Mehrraſſigkeit unſeres 
Volkes wird betont und die Unhaltbarkeit 
der Behauptung einer „deutſchen Raſſe“ 
unterſtrichen. Fick ſpricht ſich gegen die 
Annahme unmittelbarer Umweltwirkungen 
als Urſache für die Zunahme der Rund⸗ 
köpfigkeit in Mittel⸗ und Nordeuropa ſeit 
der Steinzeit aus. Auch auf Raſſen⸗ 
miſchung oder Seßhaftwerdung (Domeſti⸗ 
kation) als Urſache dieſer Erſcheinung 
greift F. nicht zurück, ſondern ſagt, „die 
in den Deutſchen und Nordländern ſteckende 
Vererbungsanlage für Rundung des 
Schädels ſcheint in der geſchichtlichen Zeit 
allmählich die für die Langſchädeligkeit zu 
überwiegen“ (S. 19). Daß damit keine 
urſachenmäßige Erklärung für dieſen be- 
deutſamen raſſengeſchichtlichen Vorgang 
gegeben iſt, hebt F. anſchließend hervor. 
Er wendet ſich gegen Überfpigung des 
Nordiſchen Gedankens, hält es aber auch 
„durchaus nicht (für) nötig, gegen die 
„Aufnordung“ anzugehen und weitere 
Raſſenmiſchung beſonders zu unter⸗ 
ffüßen, denn in Wirklichkeit wird doch 
immer noch genug — und mehr wie 
genug — Raſſenmiſchung ſtattfinden“ 
(S. 21). Durch ihre Hinweiſe auf kri⸗ 
tiſche Beſinnung dient die Arbeit der 
Förderung raſſenkundlicher Forſchung. 

13) Einiges über menſchliche Raſſenfragen. 
Sonderausg. a. d. Sitz.⸗Ber. d. Preuß. Akad. d. 
Wiſſ. Phyſ.⸗Math. Kl. 1935, XIX. 26 S. Ber- 
lin, Komm. Walter de Gruyter & Co. 1, 30 AM. 
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Erdkunde. 
Von Gerhard Endriß. 


Die „Zentralkommiſſion für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Landeskunde von Deutſchland“ 
hat in dankenswerter Weiſe die Heraus- 
gabe des Buches von Emil Meynen!) 
übernommen, der an Hand eines reichen 
Quellenſtoffs den Begriff „Deutſchland“ 
erſtmalig in Raum und Zeit unterſucht. 
Geſchichtliche Rückſchau und Beſinnung 
auf den wahren, von dem Begriff um⸗ 
faßten Sachinhalt tut not, beſonders 
heute im Angeſicht der ſtaatlichen Ber- 
trümmerung Mitteleuropas. Die durch 
Unverſtand und Gedankenloſigkeit ange⸗ 
richtete Begriffsverwirrung der durch 
nichts begründeten Gleichſetzung der 
Begriffe „Deutſchland“ und „Deutſches 
Reich“ löſt Meynen, indem er den Urſprung 
und die Wandlungen der beiden Begriffe 
in hervorragender Weiſe darlegt. Mit 
Recht ſchreibt daher im Vorwort Prof. 
Metz, der derzeitige Rektor der Univerſi⸗ 
tät Freiburg, der hervorragende Vorkämp⸗ 
fer für das deutſche Volkstum, daß das 
Buch ſeine ſtarke Wirkung nicht verfehlen 
werde auf die Wiſſenſchaft und die Lehrer⸗ 
ſchaft, auf die Behörden und auf die 
Preſſe, die alle die Pflicht haben weiteren 
Schaden zu verhüten. Das Ausland aber 
werde erkennen, daß hinter dem Begriff 
Deutſchland keinerlei Eroberungsabſichten 
ſich verbergen können, wenn die Begriffe 
im Sprachgebrauch des In- und Aus⸗ 
landes klar auseinandergehalten werden. 

Eine Reihe landeskundlicher Darſtel⸗ 
lungen unſeres heimatlichen Bodens gibt 
Norbert Krebs) heraus. Es foll keine 


1) Deutſchland und Deutſches Reich. 
Sprachgebrauch und Begriffsweſenheit des 
Wortes Deutſchland. Leipzig, F. A. Brockhaus 
1935. 269 S., 40 Abb., ıo Karten. Geb. 
12. AM. 

2) Landeskunde von Deutſchland. Bd. I. 
Hans Schrepfer, Der Nordweſten. Leipzig 


Geographie des Deutfen Reiches gebo- 
fen werden, ſondern eine ſolche Deutſch⸗ 
lands. Es werden daher auch die Land⸗ 
ſchaften des geſchloſſenen deutſchen Volks⸗ 
bodens im Elſaß, in der Schweiz, in Oſter⸗ 
reich und Böhmen geſchildert, die den 
Deutſchen ihr weſentliches Gepräge ver- 
danken. Die Hefte bauen auf dem neueſten 
Stand der Forſchung auf und ſollen ein 
allſeitiges Bild des Ganzen und der einzel⸗ 
nen Landesteile entwerfen, wobei dem 
Werdegang und dem heutigen Stand der 
Kulturlandſchaft beſondere Beachtung ge- 
ſchenkt wird. Denn Deutſchland ſelbſt ſei 
im weſentlichen ein kulturgeographiſcher 
Begriff, deſſen Einheit bei aller Verſchie⸗ 
denheit der Teile immer wieder zum Aus⸗ 
druck komme. Das gut ausgeſtattete Werk 
erſcheint in vier Bänden, von denen jetzt 
drei vorliegen. Sie können alle beſtens 
empfohlen werden. 

Für einen weiteren Leſerkreis beſtimmt 
iſt die Siedlungskunde von Robert 
Mielkes), die ſoeben in zweiter Auflage 
erſchienen iſt. Leider hat der Verfaſſer die 
Herausgabe nicht mehr erlebt. Die erſte 
Auflage erſchien 1927 als Kampfſchrift, 
als man verſuchte, „für die Wohnbedürf⸗ 


und Berlin, B. G. Teubner 1935. 287 S., 
44 Kartenſkizzen, 56 Abb. auf 28 Taf. Geh. 
10, 60 H, geb. 12 ZM. Bd. II. Bernhard 
Brandt, Der Nordoſten. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner 1931. 152 S. 32 Karten⸗ 
ſkizzen, 32 Abb. auf 16 Taf. Geh. 3,80 RM, 
geb. 7,20 RM. Bd. III. Norbert Krebs, 
Der Südweſten. 2. Aufl. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner 1931. 225 S., 35 Karten⸗ 
ſkizzen, 32 Abb. auf 16 Taf. Geh. 7,60 AM, 
geb. g RM. 

3) Siedlungskunde des deutſchen Volkes 
und ihre Beziehung zu Menſchen und Land⸗ 
ſchaft. 2. Aufl. München, J. F. Lehmann 1936. 
280 S., 114 Abb., 5 Taf. im Text. Geh. 
6,60 AM, Lw. 8 AM. 
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niſſe des Menſchen einen Normaltypus zu 
ſchaffen“. Der dankenswerte, kühne Ver⸗ 
fuh, das geſamte deutſche Siedlungs- 
weſen zu erfaſſen, kann natürlich nicht alle 
Einzelheiten gleich genau behandeln; zum 
Teil fehlen noch viele notwendige Bor- 
arbeiten, zum Teil find verſchiedene ver⸗ 
ſtreute Aufſätze dem Verfaſſer entgangen, 
das gilt beſonders für Süddeutſchland, 
wo wir u. a. ein Eingehen auf Gradmann, 
Süddeutſchland, Stuttgart 1931; Metz, 
Die Oberrheinlande, Breslau 1925 (Wei⸗ 
lerdörfer S. 1301); Metz, Die elſäſſiſchen 
Städte, in: Feſtſchrift zum 22. Deutſchen 
Geographentag, Breslau 1927 (Frage der 
römiſchen Anlage S. 1541); Hamm, Die 
Städtegründungen der Herzöge von Bah- 
ringen in Südweſtdeutſchland, Freiburg 
1932 (Straßenſyſtem von Freiburg S. 163) 
vermiſſen. An Schreibfehlern müſſen ver⸗ 
merkt werden: S. 71 Huſum iſt nicht die 
grüne, ſondern die graue Stadt am Meer; 
S. 104, Abb. 30 nicht Cröff, ſondern 
Cröv; S. 121, Abb. 43 nicht Segnitzer⸗ 
ſtraße in Dinkelsbühl, ſondern Segringer⸗ 
ſtraße; S. 232, Taf. 3, Riegel iſt nie Stadt 
geweſen. Bei den Kulturbeziehungen zwi⸗ 
ſchen Engländern und Deutſchen S. 76 
vermiſſen wir den Namen von Chamber- 
lain. Der Schluß der Ausführungen zeigt 
uns Aufgaben und Wege der modernen 
Siedlung. „So notwendig es iſt, daß der 
Deutſche deutſch bleibt — notwendig auch 
für die Menſchheit! —, ſo wichtig iſt es, 
daß er in Heim und Heimat feſthält an 
den Grundlagen, die ihm Geſchichte und 
das nationale Volkstum gegeben haben — 
in Dorf und, Stadt.“ 

Die Dörfer Moide und Suroide ), 


4) Die Heidedörfer Moide und Suroide. 
Ge meinſchaftsarbeit des Geographiſchen In⸗ 
ſtituts der Univerſität Kiel in der Lüneburger 
Heide. Kiel 1935, Schriften des Geographiſchen 
Inſtituts der Univerſität Kiel, hrsg. von 
O. Schmieder, H. Wenzel und H. Wilhelmy. 
Bd. V, Heft 2, 65 S., 24 Fig. 3 AM. 


öſtlich von Soltau in der Lüneburger 
Heide, ſind in einer Gemeinſchaftsarbeit von 
Dozenten und Studenten des Kieler Gev- 
graphiſchen Inſtituts bearbeitet worden. 
Gegenſtand der Unterſuchung ſollten Qe- 
bensraum und Lebensformen einer bäuer⸗ 
lichen Gemeinde fein. Über die rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit hinaus ſollte den Studen⸗ 
ten Gelegenheit gegeben werden, ſich in die 
bäuerliche Lebenshaltung einzufühlen. Die 
Gemeinſchaftsarbeit darf als geglückt be⸗ 
zeichnet werden. Wer ſein Augenmerk ent⸗ 
weder der Art der Unterſuchung oder den 
Heidedörfern im alten deutſchen Volks⸗ 
land zuwendet, in dem Überlieferung und 
Siedlung ſeit vorgeſchichtlicher Zeit nicht 
abgeriſſen ſind, der wird in dem hübſch aus⸗ 
geſtatteten Heft manche Anregung finden. 

Von den von R. Heiligenthal her- 
ausgegebenen Siedlungsarbeiten liegt nun 
das ſiebente Heft vor.?) Der Herausgeber 
behandelt in dieſer neueſten Veröffent⸗ 
lichung verſchiedene wichtige Fragen, wie 
Wege und Irrwege der Landesplanung; 
Pforzheim und Pirmaſens; Die Zigarren⸗ 
induſtrie in Oſtpreußen und am Ober⸗ 
rhein; Wirtſchaft und Siedlung in der 
Schweiz. Das Heft vermittelt einen guten 
Eindruck in die praktiſchen Siedlungsfragen. 

Hellmut Schleinitzé) und Max 
Bruhn?) legen uns ſiedlungsgeographi⸗ 
ſche Unterſuchungen vor, die als Doktor⸗ 


5) Siedlungsſtudien. Heft 7. Heidelberg, 
Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung 1936. 
47 S., 12 Taf. RM 3. 

6) Beſiedlung und Bevölkerung der ſüd⸗ 
lichen Grenzmark. Beiträge zur Siedlungs- 
und Bevölkerungsgeographie des deutſchen 
Oſtens. Grimmen, Grimmer Kreiszeitung 
1936. Vertrieb: Schneidemühl, Comenius- 
Buchhandlung = Grenzmärkiſche Heimat⸗ 
blätter, Sonderheft. 139 S., 6 Karten, 
6 Pläne. 2 AM. 

7) Siedlungsgeographiſche Unterſuchungen 
im Kreiſe Demmin und in der Grenzzone 
Pommern-Mecklenburg. Stettin, Saunier 
1936. 106 S., Abb., Kartenſkizzen. 2 HM. 
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arbeiten am Geographiſchen Inſtitut der 
Univerfität Greifswald erſchienen find. 
Beide Arbeiten ſind aus eingehender Kennt⸗ 
nis der betreffenden Gebiete entſtanden 
und behandeln auch die wichtigen ſied⸗ 
lungsgeſchichtlichen Fragen. Für die oſt⸗ 
deutſche Siedlungsforſchung wird man⸗ 
cher neue Stoff geboten. 

Reichsleiter Alfred Roſenberg hat auf 
der Tagung des Deutſchen Auslandinſti⸗ 
tuts in Stuttgart im Auguſt letzten Jah⸗ 
res grundſätzliche Ausführungen über die 
Weltaufgabe des Deutſchtums gemacht. 
Er gab bei der Frage, ob das Deutſchtum 
im Ausland nicht einen verlorenen Poſten 
darſtelle, die Antwort: „Wir ſind jedoch 
der Überzeugung, daß eine Generation 
nicht das Recht beſitzt, über eine jahr⸗ 
hundertelange Geſchichte kampflos hinweg⸗ 
zugehen und alles das, was einmal an 
deutſchem Blut hinauswanderte und ſich 
fortentwickelte, aufzugeben.“ 

Über das Deutſchtum in den Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika berichtet 
uns Max Hannemanns). Er gibt uns 
eine überſichtliche und zuverläſſige Dar⸗ 
ſtellung der Verbreitung des Deutſchtums, 
ſoweit dasſelbe auf Grund der amerika⸗ 
niſchen Zenſuserhebungen erfaßbar iſt. 
Die Unterſuchung kann ſich ſo nur auf die 
im Deutſchen Reich Geborenen und auf 
die Abkömmlinge deutſcher Eltern er⸗ 
ſtrecken, während ſich das deutſchen Ele⸗ 
ment in den Vereinigten Staaten aus einer 
Reihe ganz verſchiedenartiger Glieder 
zuſammenſetzt, die aber zahlenmäßig nie 
erfaßt wurden. Die Verbreitung und Ent⸗ 
wicklung des Deutſchtums wird zunächſt 
geſondert nach Landſchaften unterſucht, 
worauf allgemeine Geſichtspunkte über die 

8) Das Deutſchtum in den Vereinigten 
Staaten, ſeine Verbreitung und Entwicklung 
ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Gotha, 
Juſtus Perthes 1936. Ergänzungsheft Nr. 224 
zu Dr. A. Petermanns Mitteilungen, hrsg. 
von Paul Langhans. 62 S., 4 Tabellen im Text, 
13 Taf. 12 H.. 


Entwicklung feſtgeſtellt werden. Auf Grund 
einer Berechnung des Anteils des deut⸗ 
ſchen Blutes an der Geſamtbevölkerung 
kommt Hannemann zu dem Schluß, daß 
als Mindeſtzahl faſt 21 Millionen Men⸗ 
ſchen angenommen werden müſſen, daß 
alfo mit anderen Worten im Jahr 1920 jeder 
vierte Bewohner der Vereinigten Staaten 
deutſches Blut in ſeinen Adern führte. 
In packender Weiſe ſchildert uns Colin 
Roß?) den deutſchen Anteil an der Ent- 
wicklung der Vereinigten Staaten. Er 
zeigt uns, teilweiſe in erſchütternden Bil⸗ 
dern, wie der deutſche Volkskörper einen 
über ſein zahlenmäßiges Gewicht weit hin⸗ 
ausgehenden Anteil am Aufbau der Ver⸗ 
einigten Staaten genommen hat. Dieſe 
geſchichtlichen Tatſachen, die faſt völlig 
vergeſſen waren, hat der Verfaſſer in ver⸗ 
dienſtvoller Weiſe nun einem großen Leſer⸗ 
kreis vorgelegt. Nicht mit Unrecht trügt 
das Buch als Leitſpruch das Wort von 
Präſident Rooſevelt vom Auguſt 1936: 
„Die Leiſtungen der amerikaniſchen Bürger 
deutſchen Blutes ſtellen einen Glanzpunkt 
in der Geſchichte unſeres Volkes dar. Die 
bewährten Eigenſchaften der Männer und 
Frauen aus Deutſchland haben zum Auf⸗ 
bau und Fortſchritt in allen Teilen unſeres 


Landes beigetragen, wo ſie und ihre Nach⸗ 


kommen ſich niedergelaſſen haben.“ 

Die Bedeutung der Kolonialfrage iſt 
uns heute im Zeichen des Vierjahresplans 
und auch dem Ausland, etwa durch 
den Aufſatz von Reichsbankpräſident und 
Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Schacht in 
der Zeitſchrift „Foreign Affairs“ im De⸗ 
zember letzten Jahres, klar geworden. Wir 
müſſen daher Carl Trollte), dem beſten 


9) Unſer Amerika. Der deutſche Anteil an 
den Vereinigten Staaten. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus 1936. 317 S., 6 Karten, 1 Geſchichts⸗ 
taf. Geb. 4 RM. 

10) Das deutſche Kolonialproblem auf 
Grund einer oſtafrikaniſchen Forſchungsreiſe 
1933/34: Berlin, Dietrich Reimer 1933. 69 S., 
4 Karten. 2,50 H. 
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Kenner der deutſchen kolonialgeographi⸗ 
ſchen Probleme, für ſeine Veröffentlichung 
reichen Dank zollen. In drei Haupt⸗ 
abſchnitten: die koloniale Arbeit in Oſt⸗ 
afrika, der deutſche Wiederaufbau nach 
dem Weltkrieg, die Kolonialprobleme be⸗ 
handelt er alle grundlegenden Fragen, die 
uns heute bewegen. Davon, daß der Euro⸗ 
päer aus dem kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Leben Afrikas durch die Selbſt⸗ 
beſtimmung (Emanzipation) der Einge⸗ 
borenen ausgeſchaltet werden könnte, kann 
nach Troll im nächſten Jahrhundert be⸗ 
ſtimmt keine Rede ſein. Eine Frage aber 
wird es ſein, wie die Arbeitsteilung der 
weißen und ſchwarzen Raſſe in Wirtſchaft, 
Verwaltung und Volkserziehung ſich in 
Zukunft geſtaltet. Über die Raſſenpolitik 
macht Verfaſſer ſehr lehrreiche Ausfüh⸗ 
rungen. Er warnt mit Recht vor der fal⸗ 
ſchen Vorſtellung von Millionenſiedlungen 
in den tropiſchen Hochländern, wozu er 
ſehr wichtige Darlegungen gibt. Die 
Frage, was das Land als Rohſtoffquelle 
für den deutſchen Lebensraum bedeute, 


wird ſehr eingehend erörtert. „Was heute 


not tut, iſt nur, daß eine Gruppe von 
zielbewußten jungen Leuten, die ſich be⸗ 
rufen fühlen, ihre Kraft in dieſer Richtung 
dem Vaterlande dienſtbar zu machen, 
ſich zuſammenſchließen und ſich klar wer⸗ 
den, wo ein Weg zum Ziele iſt, zum Ziele, 
das da heißt: Der deutſche Lebensraum, 
eingedenk des Geiſtes von Carl Peters 
und eingedenk des Wahlſpruches: Wo ein 
Wille iſt, iſt auch ein Weg!“ 

Karl Haushofer und Ulrich Krä— 
mern) geben eine neue geopolitiſche 


11) Macht und Erde. Hefte zum Weltge⸗ 
ſchehen. Heft 1. Otto Maull, Das Weſen der 
Geopolitik. Leipzig und Berlin, B. G. Teub⸗ 
ner 1936. 57 S., 2 Karten, 1, 20 H. Heft 2. 
Johannes Stoye, Spanien im Umbruch. Die 
räumlichen und geiſtigen Grundlagen der 
ſpaniſchen Wirren. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner 1936.67 S., 9 Kartenſkizzen. 1,40. RM. 


Schriftenreihe heraus, von der die drei 
erſten Hefte vorliegen. Im erſten Heft 
gibt Okto Maull die notwendigen arbeits⸗ 
mäßigen (methodiſchen) Grundlagen. In 
den beiden anderen behandeln Johannes 
Stoye und Guſtav Fochler⸗Hauke bren- 
nende Gegenwartsfragen und geben die 
nötigen Aufklärungen. Auch raſſenkund⸗ 
liche Hinweiſe fehlen nicht. Das Heft über 
Spanien iſt ſtark geſchichtlich, das über den 
Fernen Oſten ſtark geographiſch einge- 
ſtellt. In erſterem werden die Leſer dieſer 
Zeitſchrift beſonders den Abſchnitt über 
den Hiſpanoamerikanismus und über die 
Bedeutung des Raſſetags beachten, in 
letzterem die Schilderung des Werdegangs 
von Tſchiangkaiſchek und die klare Dar⸗ 
legung der gegenwärtigen Lage. 

Weiterhin ſei der prächtige Bilder⸗ 
band genannt, den Martin Hürli⸗ 
mann!) herausgegeben hat. In 400 
großen, wirkungsvollen, neu ausgewählten 
Bildern wird uns ein Querſchnitt durch 
Landſchaft, Baukunſt und Volksleben der 
Erde gegeben. Den herrlichen Aufnahmen 
geht nicht nur eine einleitende Darſtellung 
voraus, ſondern jedes Bild wird noch be⸗ 
ſonders erläutert, wozu der Verlag in 
dankenswerter Weiſe noch kleine Uber- 
ſichtskärtchen beigegeben hat. 

Die Leſer ſeien noch auf die neue Zeit⸗ 
ſchrift „Raumforſchung und Raumord⸗ 
nung“ hingewieſen. Sie iſt das Organ der 
Reichsarbeitsgemeinſchaft für Raumfor⸗ 
ſchung und wurde gegründet durch gemein⸗ 
ſamen Erlaß der Reichsminiſter Ruſt und 
Kerrl. Mitarbeiter ſind die in der Reichs⸗ 


Heft 2. Guſtav Fochler⸗Hauke, Der Ferne 
Oſten. Macht⸗ und Wirtſchaftskampf in 
Oftafien. Leipzig und Berlin, B. G. Teub⸗ 
ner 1936. 70 S., 6 Karten. 1,40 RM. 

12) Der Erdkreis. Ein Orbis Terrarum 
in einem Band. Landſchaft — Baukunſt — 
Volksleben. Berlin und Zürich, Atlantis⸗ 
Verlag 1935. 509 S., 400 Abb., Karten⸗ 
ſkizzen. 18 RM. 
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arbeitsgemeinſchaft für Raumforſchung 
vereinigten Hochſchullehrer, die in den 
Planungsarbeiten ſtehenden Praktiker und 
die zuſtändigen Stellen von Partei und 
Staat. Die Zeitſchrift erſcheint im Kurt⸗ 
Vowinckel⸗Verlag in Heidelberg. 

Zu den älteſten und wichtigſten Ver⸗ 
öffentlichungen über deutſches Land und 
deutſches Volk gehören die „Forſchungen 
zur Deutſchen Landes- und Volks⸗ 
kunde“. !) Das Arbeitsfeld iff nicht das 
Deutſche Reich, ſondern Deutſchland und 
Mitteleuropa. Die Grenzlande finden die⸗ 
ſelbe Beachtung wie das Kerngebiet. Die 
Landesnatur wie die Kulturlandſchaft 
werden in gleicher Weiſe berückſichtigt, 
und neben Arbeiten, die eine Überfchau 
über größere Räume und Teilgebiete 
bringen, ſtehen landeskundliche Einzel⸗ 
unterſuchungen. Die Sammlung erſcheint 
in zwangloſen Heften, von denen drei 
Neuerſcheinungen vorliegen. Gerhard 
Werner ſchildert uns die Unterſteiermark, 
die durch das deutſche Volk in jahrhunderte⸗ 
langer Arbeit als Beſtandteil des Reichs 
zu deutſchem Volks⸗ und Kulturboden ge⸗ 
ſtaltet wurde, und in der bei einem großen 
Teil der Bewohner — die eine andere 
Mutterſprache ſprechen als die deutſche — 
die Begriffe Sprache, Volkstum und 
Nationalität ſich nicht decken. Verfaſſer 
kommt auf Grund ſeiner ſtreng wiſſen⸗ 


13) Forſchungen zur Deutſchen Landes⸗ 
und Volkskunde. Im Auftrag der Zentral⸗ 
kommiſſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde 
von Deutſchland hrsg. von Friedrich Metz. 
Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. Bd. Zr, 
Heft 3. Gerhard Werner, Sprache und Volks⸗ 
tum in der Unterſteiermark. 1935. 175 S., 
15 Abb. auf 8 Taf., 11 Kartenſkizzen, 1 große 
farbige Karte. 11 AM. Heft 4. Kurt Rofen- 
berger, Die künſtliche Bewäſſerung im oberen 
Etſchgebiet. 1936. 88 S., 28 Abb. auf 8 Taf., 
10 Fig. 5,50 AM. Heft 5. Adalbert Klaar, 
Die Siedlungs- und Hausformen des Wiener 
Waldes. 1936. 58 S., 14 Abb. auf 7 Taf., 
17 Abb. im Text, 4 Kartentaf. 4 AM. 


ſchaftlichen Darſtellung zu dem Ergebnis, 
daß drei Gruppen zu unterſcheiden ſind: 
die Deutſchſprachigen, die Wenden (Win⸗ 
diſchen) und die Slowenen (National⸗ 
ſlowenen). Wenden und Slowenen ſprechen 
ſlawiſche Dialekte. Über diefe Sprach⸗ 
gemeinſchaft hinaus beſteht aber keine 
Verbindung. Ihrer willensmäßigen Grund⸗ 
haltung entſprechend gehören die Wenden 
zur deutſchen Nation. Die ſprachliche Ber: 
teilung darf bei der Beurteilung der natio- 
nalen Verhältniſſe nicht richtunggebend 
ſein, was uns ſchon die Judenfrage gelehrt 
hat. Kurt Roſenberger ſchildert die 
ſchwierige künſtliche Bewäſſerung im 
oberen Etſchgebiet, über die im Gegenſatz 
zum Wallis bisher nichts bekannt war. 
Verfaſſer will mit dieſer gründlichen Arbeit 
nicht nur eine wiſſenſchaftliche, ſondern 
auch eine volksdeutſche Aufgabe erfüllen. 
Adalbert Klaar unterſucht die Gied- 
lungs- und Hausformen eines kleinen Teils 
des öſterreichiſchen Donauraums, wobei 
er zu wichtigen Ergebniſſen über die ſüd⸗ 
oſtdeutſche mittelalterliche Koloniſation 
kommt. Der Wiener Wald und ſeine Rand⸗ 
gebiete verdanken als Siedlungs⸗ und 
Hauslandſchaft der genannten Koloniſation 
ihre beſondere Note. So bringen alle drei 
Hefte reiche Anregungen. 

Dem Vorſtand der geographiſchen An⸗ 
ſtalt der Berliner Hochſchule, Norbert 
Krebs, widmen ſeine Schüler zur Voll⸗ 
endung des 60. Lebensjahres eine Feſt⸗ 
ſchrift unter dem Titel: „Länderkund— 
liche Forſchung. “ Das Geleitwort 
gibt uns näheren Aufſchluß: „Länderkund⸗ 


14) Länderkundliche Forſchung. Feſtſchrift 
zur Vollendung des 60. Lebensjahres Norbert 
Krebs', dargebracht von ſeinen Schülern, 
Mitarbeitern, Freunden und dem Verlag 
und hrsg. von Herbert Louis und Wolfgang 
Panzer. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 
1936. 368 S., 1 Bildnis, 39 Abb. im Text, 
5 Karten und 42 Lichtbilder auf 23 Taf. 
13 AM. 
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liche Forſchung war das Leitziel zu den 
Arbeiten, die in dieſem Band vereinigt 
ſind. Wir haben von dem Meiſter der 
Länderkunde gelernt, daß künſtleriſche Be⸗ 
gabung ebenſowenig wie emſiges Zu⸗ 
ſammentragen der Ergebniſſe anderer 
Forſchungsgebiete allein genügt, um eine 
lebendige Kunde irgendwelcher Länder zu 
vermitteln. Das große Ziel muß ſein, 
das Weſen einer Landſchaft zu ergründen, 
das ſich in ihrem Antlitz und in ihrem Eigen⸗ 
leben zu erkennen gibt und das nur der 
gerecht und wahr und lebensvoll zu ſchildern 
weiß, der von den Hintergründen dieſes 
Eigenlebens Kenntnis hat und der die Viel⸗ 
falt des Erlebens und das Widerſpiel von 
Willenskraft und Schickſal, wie es ſich in 
dieſem Antlitz ſpiegelt, ſorgfältig erforſcht 
hat.“ Die Verfaſſer der Beiträge ſind: 
Hans Bobek, Julius Büdel, Albert 
Defant, Egon Freiherr von Eickſtedt, 
Georg Haſenkamp, Fritz Jäger, Herbert 
Lehmann, Herbert Lembke, Herbert Louis, 
Otto Maull, Lotte Möller, Gerhard Neu- 
mann, Wolfgang Panzer, Albrecht Penck, 
Bettina von Rinaldini, Hans Schrepfer, 
Hans Slanar, Carl Troll, Julius Wagner, 
Helmut Winz, Georg Wüſt. Schon die 
Namen verraten, welch reicher Stoff in 
dieſem wertvollen Buche ſteckt. 

Die Auslandabteilung des Zentral⸗ 
inſtituts für Erziehung und Unterricht gibt 
für den Schulunterricht und für die Schüler⸗ 
büchereien die Sammlung „Der Deutſche 
im Ausland“) heraus. Die ſchmucken 

15) Der Deutſche im Ausland. Langenſalza, 
Julius Beltz. Heft 2. Matthes Ziegler, Der 
Deutſche im Baltikum. 1934. 1,85 AM. 
Heft 3. Walther Sagel, Der Deutſche in 
Litauen. O. J. 1,30 H. Heft 10. Ernſt 
Ackermann und Hein Brewer, Der Deutſche 
in Böhmen. O. J. 1,60 EM. Heft 21. Franz 
Baſch, Der Deutſche in Ungarn. O. J. 
1,25 AM. Heft 22. Hugo Grothe, Der Deutſche 
im Gottſcheerland. O. J. o, 86 AM. Heft 23. 
Joſef Niſchbach, Der Deutſche im Banat. 
3. Aufl. O. J. 0,68. RM. Heft 24. Friedrich 


Hefte, die meiſt mit vielen Bildern und mit 
einer Kartenſkizze ausgeſtattet find, werden 
vom Prüfungsausſchuß im Reichserzie⸗ 
hungsminiſterium und von der Reichsſtelle 
zur Förderung des deutſchen Schrifttums 
empfohlen. Dieſe Empfehlung gilt auch 
für das erſte Heft der Sammlung: „Der 
Deutſche im Grenzland“), das Kärn⸗ 
ten behandelt. Die Hefte enthalten Bei⸗ 
träge zur Erdkunde, Geſchichte und Kultur 
der betreffenden Gebiete und ſind meiſt 
von Auslanddeutſchen verfaßt. Wir lernen 
ſo die Lage und das Schickſal unſerer Volks⸗ 
genoſſen im Ausland kennen. 

Der hanſeatiſche Kaufmann Friedrich 
Chriſtianſen!) hat uns ein neues Buch 
über Spanien geſchenkt. Er zeigt uns das 
ſpaniſche Volk mit ſeinen Trachten und 
Liedern, ſeinen Sitten und Tänzen, beim 
Spiel und beim Gottesdienſt. Die ge⸗ 
ſchilderten Landſchaften, Städte und Bau⸗ 
werke wollen in Verbindung mit dem Volk 
geſehen ſein. Das Eindringen in das Volks⸗ 
leben wird durch die überreiche Zahl von 


prächtigen Bildern erleichtert. 


Einen grundlegenden Beitrag zur Wirk: 


Müller⸗Langenthal, Der Deutſche in Sieben⸗ 


bürgen. 4. Aufl. 1934. 0,54 AM. Heft 33/34. 
Ernſt Gerhard Jacob, Der Deutſche in 
Portugal und Spanien. O. J. 2,20 H. 
Heft 53. Traugott Böhme, Der Deutſche in 
Mexiko. O. J. 1,35 AM. Heft 56. Karl Götz. 
Der Deutſche in Paläſtina. O. J. 1, 60 AM, 
Heft 57. Wilhelm Keiper, Der Deutſche in 
Argentinien. 2. Aufl. O. J. 1 ZN. Heft 58. 
Robert Krautmacher, Der Deutſche in Chile. 
3. Aufl. O. J. 0,54 AM. Heft 62. Paul 
Fräger, Der Deutſche in Braſilien. O. J. 
1, 70 H. Heft 64. Kurt Scholich, Der 
Deutſche in Peru. O. J. 0,72 AM. 

16) Der Deutſche im Grenzland. Langen⸗ 
ſalza, Julius Beltz. Heft ı. Elfe Frobenius, 
Kärnten. 2. Aufl. O. J. 1 AN. 

17) Das ſpaniſche Volk, ſein wahres Ge⸗ 
ſicht. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut 1937. 
521 S., 261 Abb., 1 Notenblatt, 1 Karte. 
Lw. 5,80 AM. 
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ſchaftsgeographie gibt Edwin Fels. 
Die bisher kaum dargeſtellten Einflüſſe des 
wirtſchaftenden Menſchen auf die Natur 
werden von ihm in einem zuſammenfaſſen⸗ 
den, überſichtlich geordneten Werk be⸗ 
handelt. Die Landſchaft iſt dem Menſchen 
zur gewohnten Umgebung geworden, daß 


er ſie meiſt als etwas fertig Gegebenes 
betrachtet. Aber „in den Hochkulturländern 
kann man jedem einzelnen Naturvorgang, 
der ſich ſeit etwa 1800 ereignet hat, Ge⸗ 
bilde der Menſchenhand gegenüberſtellen, 
die gleiche, wenn nicht größere, Leiſtungen 
darſtellen“. 


Anmerkung zu den Betrachtungen über L. F. Clauß, „Raſſe und Charakter“. 
(Heft 9, 1936, S. 362—365.) 
Von Kurt Hildebrandt. 


Eine Zuſchrift von Herrn Hans Preuß 
gibt mir Anlaß, ein Mißverſtändnis, das 
durch Ausfall eines Wortes entſtehen 
könnte, aufzuklären. 

Preuß bedauert, daß ich für die 
„mimiſche Methode“ nicht die von Clauß 
gewählten Bezeichnungen anwende. Ich 
habe das abſichtlich nicht getan, um nicht 
den Eindruck zu erwecken, daß ich als Fach⸗ 
mann in dieſer Methode mitreden will. 
Die Betrachtungsweiſe von Clauß geht 
über das hinaus, was ich früher im Studium 
der Raſſenhygiene betrieben habe. Ich 
nahm aber an, daß es für manche Leſer 
von Clauß von Intereſſe ſein kann, zu 
erfahren, welche Bedeutung ſeine Be⸗ 
trachtungsweiſe auch für den Philoſophen 
haben kann. Ich wollte auf den Gegenſatz 
zur mechaniſtiſchen (und „poſitiviſtiſchen“) 
Methode hinweiſen. 

Wenn ich S. 363, vorletzter Abſatz, 
von „mimiſcher“ Betrachtungsweiſe ſpreche, 
ſo meine ich, wie ja Preuß ſelbſt erkennt, 
nicht die „mimiſche Methode“, ſondern die 
Betrachtung der Mimik. In folgendem 


18) Der Menſch als Geſtalter der Erde. 
Ein Beitrag zur allgemeinen Wirtſchafts⸗ 
und Verkehrsgeographie. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut 1935. 210 S. 5,80 AM. 


Satz iſt der Sinn mißverſtändlich, weil ein 
„nur“ ausfiel. „Er betrachtet nicht nur 
im Sinne des Pſychologen die beweglichen 
Züge“ — denn daß er dieſe wie jeder 
geborene Pſychologe betrachtet, iff ja 
ſelbſtverſtändlich und geht auch aus dem 
keine „rein“ mimiſche Betrachtungsweiſe 
des Vorſatzes hervor. Aber ſehr viel kühner 
und für die hergebrachte Denkweiſe über⸗ 
raſchender iſt doch die Auffaſſung, daß 
dies Geſetz der Seele ſich auch in der ge⸗ 
wachſenen Schädelform ausdrückt. Auch 
dieſen Sinn hat Preuß ja aus dem Zu⸗ 
ſammenhange richtig verſtanden. 

Weiter beanſtandet Preuß das „leider“ 
in dem Satz, daß „Clauß den Forderungen 
der ‚Eraffen‘ kaum etwas anderes ant⸗ 
worten könne, als daß leider nun einmal 
Seelenforſchung nicht anders möglich 
ift...“ Wenn wir uns über die Tatſache 
einig ſind, daß man die Ergebniſſe dieſer 
Art Forſchung nicht zahlenmäßig nach⸗ 
weiſen kann, ſo kann die rein ſubjektive 
Frage, ob man dieſen Verzicht auf exakte 
Methode (im üblichen Sinne) bedauern 
ſoll oder ob dies „leider“ nur eine ironiſche 
Höflichkeit des Antwortenden iſt, unbeſorgt 
dem individuellen Geſchmack jedes Leſers 
überlaſſen werden — falls nicht Clauß 
ſelber ſich darüber äußern will. 
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A. 2300. IV. Bj. 1936. Pl. 3. 


Die Stammesprägung des Nordfrieſen. 
Von Heinrich Brammer. 
Mit 4 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Die Frage einer Stammesprägung — hier der nordfrieſiſchen — lautet: 
Kann man den Stammesangehörigen als ſolchen an ſeinem Geſicht erkennen? 
— Gibt es alſo etwas Gemeinſames in den Geſichtern der Nordfrieſen, das 
für fie kennzeichnend ift? — Und wenn es das gibt, was ift dies Gemeinſame? 

Vielleicht bringt uns ein Verſuch der Sache näher. Durchblättern wir 
einmal die Zeitſchrift „Raſſe“ auf Abbildungen von Nordfrieſen hin. Nicht 
wenige Betrachter werden dabei die Erfahrung machen, daß es allerdings 
nicht unmöglich iſt, ja in den meiſten Fällen gelingt, ohne Beachtung der Bild- 
unterſchriften die Nordfrieſengeſichter herauszufinden. Daß Trachtenbilder 
dabei ausſchalten, ſei Vorausſetzung. 

Man wird dieſe ſeltſame Erfahrung vielleicht damit zu erklären verſuchen, 
daß bei dieſen Aufnahmen eben Auswahl getroffen ſei, und zwar einmal auf 
kennzeichnende Vertreter nordfrieſiſchen Stammestums hin — womit man 
alfo zugibt, daß es etwas kennzeichnend Nordfrieſiſches gibt —, zum andern 
auf nordiſche Raſſe hin, die doch aller e nach in Nordfries⸗ 
land vorherrſchend ſei. 

Trifft dieſe Erklärung auch noch uicht den Kern der Sache, ſo erfühlt ſie 
ihn doch bereits. Um dieſem Kern noch näherzukommen, verſuche man einmal, 
das eigentümlich Nordfrieſiſche der Abgebildeten zu ſchildern, um es damit 
zugleich aus dem Bereich der ſachlichen Wahrnehmung in den der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſprechung zu rücken. Man wird eine zweite Erfahrung machen, die 
noch ſeltſamer wirkt als die erſte: es iſt nicht recht möglich, zu ſagen, was man 
ſieht. Es zerrinnt gleichſam unter dem feſten Zugriff. — Ja, das eben iſt das 
Weſen aller Prägung. 

Wenn man bedenkt, daß es dem erfahrenen Prägungskenner gelingen kann, 
aus dem Geſicht eines Menſchen außer der Stammeszugehörigkeit auch den 
Beruf, die Herkunft, die heimatliche Landſchaft — ob Marſch, Geeſt, Inſel⸗ 
welt —, darin wieder das Dorf, und in ihm womöglich den Wohnplatz — 
ob an der Straße liegend oder abſeits vom Verkehr — und vielleicht noch 
manches andere mehr zu erkennen —, ſo wird man einen Eindruck von der 
Flüchtigkeit dieſer Erſcheinung, die ſich Prägung nennt, gewinnen. Aber wenn 
ſie vorhanden iſt, muß ſie doch irgendwie zu erfaſſen ſein? — Verſuchen wir 
es im folgenden mit der Stammesprägung des Nordfrieſen. 
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Wenn wir unter den Abbildungen den Nordfrieſen als ſolchen herauskann⸗ 
ten, ohne darum das ihn Kennzeichnende beſtimmen zu können, ſo muß doch 
von ihm eine Vorſtellung in uns vorhanden ſein, die beim Beſchauen eines ihr 
verwandten Bildes rege wird. Wenn es uns nun gelänge, dieſe Beziehungen 
aufzudecken, ſo müßten wir doch damit das Weſen nordfrieſiſcher Stammes⸗ 
prägung gefunden haben? 

Woher dieſe Vorſtellung, und welcher Art iſt ſie? — Haben wir Nord⸗ 
friesland und ſeine Meuſchen nicht aus eigener Erfahrung kennengelernt, ſo 
kann die Vorſtellung davon uns durch Berichte vermittelt ſein, ſei es münd⸗ 
licher oder ſchriftlicher Art. Da dieſe Berichte meiſtens von ſeinem Kampf 
mit dem Meer reden, ſo mag in uns — ſei es auch nur verſchwommen — ſich 
die Vorſtellung von einem Menſchen gebildet haben, der ſeinem Weſen, alſo 
auch ſeinem äußeren Erſcheinungsbilde nach, dieſem Kampf, der mit Zähig⸗ 
keit und Erbitterung ſeit Jahrhunderten geführt wird, entſpricht. Wir müß⸗ 
ten in ſeinem Geſicht alſo die Spuren dieſes Kampfes wiederfinden: Mut, 
Trotz, Entſchloſſenheit, Tatkraft. Tatſächlich glauben wir ſie auch in den Ge⸗ 
ſichtern, die wir als Nordfrieſengeſichter erkannt haben, zu finden. — Aber 
ſind das nicht allgemein menſchliche Eigenſchaften? Könnte nicht ein Menſch, 
der weder in Nordfriesland geboren iſt, noch es jemals erlebt hat, ein Geſicht 
haben, das den gleichen Ausdruck zeigt? Wo iſt alſo das kennzeichnend Nord⸗ 
frieſiſche? 

Vielleicht haben wir ſeinen Geſichtsausdruck nicht deutlich genug gezeichnet? 
Vielleicht iſt in ſeinem Weſen noch etwas anderes vorhanden, das, als Aus⸗ 
druck in ſeinem Geſicht deutlich werdend, ihn von allen Nichtnordfrieſen unter⸗ 
(heidet? — Dann müßte es alfo zwei Wege geben, ihm und feiner Stammes⸗ 
prägung auf die Spur zu kommen: entweder ſein Geſicht noch einmal und 
mi gründlich anzuſchauen — fo, wie die Raſſenſeelenkunde es lehrt —, um 
daraus ſein Weſen zu ergründen, oder umgekehrt das innere Erlebnis mit 
dem äußeren — alſo dem Bericht von ſeinem Kampf mit dem Meer — genau 
zu geben, um danach das Prägumgsbild von ſeinem Geſicht ableſen — ab⸗ 
löſen — zu können. 

Beſchreiten wir zunächſt den erſten Weg. Betrachten wir einmal das Bild 
eines nordfrieſiſchen Jungmannes nordiſcher Raſſe (Bild 1) und verſuchen 
es zu ſchildern. Es trägt den Ausdruck feſter Entſchloſſenheit. Zugleich liegt 
etwas Schroffes, Verſchloſſenes, Abweiſendes darin. Der Blick iſt hart, kalt, 
beobachtend. Dieſer Ausdruck wird durch folgende Züge hervorgerufen: Der 
Mund iſt ſchmallippig, feft geſchloſſen. An der Spannung der Backenmuskeln 
ſieht man, daß die Zähne zuſammengebiſſen werden. Über der Maſenwurzel 
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ſtehen ſenkrechte, ſcharfe Falten. Die Augäpfel ſind bis über den Rand der 
Iris von den Lidern verdeckt. 

Das Geſamtbild dieſes Geſichtsausdrucks wird wohl der allgemein üblichen 
Vorſtellung vom Nordfrieſen entſprechen. Tatſächlich iſt denn auch hier nord⸗ 
frieſiſche Stammesprägung beſonders deutlich. — Aber iſt ſie durch unſere 
Schilderung feſtgelegt? Kann, was wir ſagten, nicht ebenfoguf auf einen 
Nichtnordfrieſen zutreffen? Wollen wir alſo den Nordfrieſen kennzeichnen, ſo 
müſſen wir noch nach etwas anderem, das ihn von Nichtnordfrieſen unter⸗ 
ſcheidet, in ſeinem Geſicht ſuchen. Schauen wir noch einmal genauer hin. Wir 
bemerken dann noch etwas mehr in dieſem Geſicht, etwas, das die Kälte des 
Blickes verſtändlich werden läßt. Wie verächtliche Ablehnung der Umwelt 
iſt es, ausgedrückt durch ein leichtes Maſerümpfen, durch ein kaum merkbares 
Herabziehen der Mundwinkel, durch eine kaum ſichtbare Querfalte auf der 
Stirn. Und noch ein weiteres wird ſichtbar. Wie ein Zucken der Muskeln iſt 
es, als gehe hinter dem ſtarren Bild der Entſchloſſenheit ein Lachen vor ſich, 
eine Art Sich⸗luſtig⸗Machen über das, was man ſieht. 

Unverhüllter tritt dies ſpöttiſche Lachen hervor in einer anderen Nord⸗ 
frieſenaufnahme der Zeitſchrift „Raſſe“, und zwar im 3. Jahrg., H. 6, auf 
den Taf. I und II hinter S. 240. Man leſe dazu die Kennzeichnung dieſes 
Mannes auf S. 238, letzter Abſchnitt. Entſpricht dieſe Schilderung dem, 
was man ſich ſo im allgemeinen vom Nordfrieſen vorſtellt? Hat man dieſen 
Mann ſofort als Nordfrieſen aus den Abbildungen heraus erkannt oder ge⸗ 
hörte ſein Bild zu den Zweifelsfällen? Hinterläßt ſein Lachen ein unbehag⸗ 
liches Gefühl in uns oder nehmen wir es ohne weiteres als mit unſerem Bild 
vont Nordfrieſen vereinbar in Kauf? — Aber wenn nun dieſes ſpöttiſche 
Lachen und auch jener Blick von oben herab gerade zum Kennzeichnenden des 
Nordfrieſen gehörte? 

Laſſen wir dieſe Frage vorläufig offen und betrachten nun das Bild eines 
anderen Angehörigen des nordfrieſiſchen Stanmmes, deffen weſentlich nordiſche 
Züge von oſtiſchem Stile durchwaltet ſind (Bild 2). Der Ausdruck ähnelt 
dem des Jünglingsgeſichtes, aber es ſpielt noch etwas anderes darin mit. Wohl 
iſt noch Entſchloſſenheit ſpürbar, doch iſt ſie keineswegs hart, ſondern wie 
lauernd, um im gegebenen Augenblick gefahrlos zu erhaſchen, was man ſich 
als Ziel vorgeſetzt hat. Zugleich aber ſpielt in dieſem Geſicht der Ausdruck der 
Angſt wie vor plötzlichem, unvorhergeſehenem Schlag. Hätten dieſer Mann 
und der Jüngling in einem Theaterſtück Rollen zu ſpielen, ſo würde — um 
ein Bild von L. F. Clauß zu gebrauchen — er beſſer den Dieb, der Jüngling 
den Räuber ſpielen. Der Ausdruck harter Entſchloſſenheit kann ſich in dieſem 
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Geſicht nicht recht auswirken. Obwohl die Maſe kühn aus dem Geſicht ſpringt, 
laſſen Fleiſchpolſter um Naſenwurzel und Mund die Spannung der Enk⸗ 
ſchloſſenheit nicht zu. 

Das Geſamtbild des Ausdrucks in dieſem Geſicht befriedigt die allgemein 
übliche Vorſtellung vom Nordfrieſen nicht recht. Es iſt den meiſten Beſchauern 
nicht „kühn“ genug. So wird dieſes Bild beim Herausſuchen nordfriefifcher 
Geſichter aus einer Reihe von Aufnahmen wohl zu den Zweifelsfällen gehören. 

Betrachten wir nun, eine Reihe weiterer Abſchwächungen des Grades nord⸗ 
frieſiſcher Stammesprägung überſpringend, das Geſicht eines oſtiſch beſtimm⸗ 
fen nordfrieſiſchen Stammesangehörigen (Bild 3). Die Aufnahme iſt unter 
ungünſtigen Lichtverhältniſſen erfolgt, die eine längere Belichtungszeit not⸗ 
wendig machten. Davon ſteht im Geſicht die Spannung des Aufgenommen⸗ 
werdens. Denkt man ſich dieſe Spannung fort, ſo wird das Geſicht ſich löſen 
zu weichen, ineinanderfließenden Zügen, der Mund wird noch voller erſcheinen, 
die Spanmmgsgrübchen des Kinns werden verſchwinden, und die etwas ſtarren 
Augen werden einen warmen Glanz annehmen. Dies Geſicht mag geeignet 
ſein, Zorn und Arger, Angſt und Schmerz auszudrücken, aber den Ausdruck 
feſter Entſchloſſenheit, wie wir ihn im Geſicht des nordiſchen Jungen finden, 
laſſen die fleiſchigen Polſter nicht zu. — Um dem möglichen Einwand zu be- 
gegnen, daß dies Geſicht zu jugendlich ſei, um jene Züge, die wir beim nordi⸗ 
ſchen Geſicht fanden, zu tragen, halten wir das Geſicht eines um drei Jahre 
jüngeren Mädchens daneben, das nordiſch beſtimmt iſt (Bild 4). Man könnte 
über dieſen Ausdruck bis auf jenes Spottzucken dasſelbe fagen, was wir über 
den Jungmann geſagt haben. Aus dieſem Geſicht ſchaut uns Nordfriesland an. 

Wie ſteht es aber mit dem oſtiſch beſtimmten Jungen? Da ſträubt ſich 
irgend etwas in uns dagegen, ſein Geſicht und deſſen Ausdruck als kennzeich⸗ 
nend nordfrieſiſch anzuſprechen. Vom Nordfrieſen haben wir eher jede an⸗ 
dere Vorſtellung als die des Weichen. 

Aber wie iſt das möglich? Es handelt ſich doch bei dieſem Jungen um einen 
Angehörigen des nordfrieſiſchen Stammes, in Nordfriesland geboren, auf⸗ 
gewachſen, in einer Familie erzogen, die ſeit Jahrhunderten ebenſo wie die 
der anderen Abgebildeten in Nordfriesland heimiſch — nein: anſäſſig ift. 

Denn darin liegt der Unterſchied. 

Um im Sinne der Prägung Nordfrieſe zu ſein, genügt es nicht, in Nord⸗ 
friesland geboren und aufgewachſen zu fein oder dem Stamme der Nord⸗ 
frieſen anzugehören. Es ſetzt vielmehr eine ſeeliſche Grundhaltung voraus, 
eben jene, die als Ausdruck, und wenn ſie anhält oder dauernd wiederkehrt, 
als Ausdrucksſpur im Geſicht deutlich wird. 
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Nordfriesland aber wird nicht jedem zum Erlebnis, ſondern nur dem, der 
dafür empfänglich ift. Mur dieſer wird auf das äußere Schickſal Nordfries⸗ 
land jene Antwort geben, die nordfrieſiſche Stammesprägung hervorruft. 
Nordfrieſe ſein heißt alſo im Sinne der Prägung Vertreter dieſer ſeeliſchen 
Grundhaltung ſein. Je ſtärker ein Menſch dieſe Haltung einnimmt, deſto 
mehr iſt er Nordfrieſe. Darum gibt es verſchiedene Grade nordfrieſiſcher 
Stammesprägung, vom Unbeſchriebenen, der in Nordfriesland auſäſſig ift, 
bis zu jenem, der in Nordfriesland heimiſch iſt, dem Nordfriesland zum inne⸗ 
ren Schickſal geworden iſt. — Iſt alſo die Stammeszugehörigkeit nicht maß⸗ 
gebend, ſo kann es Nordfrieſen im Sinne der Prägung geben, die nicht nord⸗ 
frieſiſchen Urſprungs find. Durch Auseinanderſetzung mit dem Lebeushinter⸗ 
grund und durch die entſprechende Antwort darauf — eben jene, die nord- 
frieſiſche Stammesprägung hervorruft — ſind ſie Nordfrieſen geworden und 
als ſolche zu erkennen. Dabei ſpielt die Raſſezugehörigkeit eine Rolle. Han⸗ 
delt es ſich doch bei der Entſcheidung für Nordfriesland als Wahlheimat um 
die Auswahl eines Lebenshintergrundes, deffen Stil dem der Raſſe entſpricht. 
Das iſt für Nordfriesland die nordiſche Raſſe. Das äußere Erſcheinungsbild 
dieſer Raſſe iſt es dann wieder, das die Prägung, als von einem Erlebnis 
gleichen Stils hervorgerufen, begünſtigt, ſie ungezwungen annimmt, ja, ihr 
entgegenkommt. So erklärt ſich zwanglos, warum der nordiſch beſtimmte Un- 
gehörige des nordfrieſiſchen Stammes die Stammesprägung ſo deutlich frug, 
der von oſtiſchem Stil mitbeſtinnmte fie weniger ſcharf zeigte, der oſtiſche 
Junge überhaupt nicht als Nordfrieſe zu erkennen war. 

Gilt alſo, was wir über den Ausdruck des nordiſchen Jünglingsgeſichtes 
geſagt haben, als kennzeichnend für nordfrieſiſche Stammesprägung, ſo ſei im 
folgenden verſucht, an Hand des Buches „Geſicht und Seele“ von Philipp 
Lerſch !), vom Ausdrucksbild ausgehend, die Grundhaltung des Nordfrieſen 
zu deuten. 

Über die ſenkrechte Stirufaltung heißt es auf Seite gr: „Das Eigenartige 
dieſer Haltung beſteht darin, daß wir der Schwierigkeit nicht aus dem Wege 
gehen, uns von dem Unangenehmen nicht abwenden, ſondern es zu verarbeiten 
ſuchen, ſei es ſpontan oder dadurch, daß wird durch die Lebenslage dazu 
gezwungen werden. Damit iſt eine befondere Bewußtſeinslage 
gegeben.“ (Von mir geſperrt. H. B.) 

Über das betonte Verſchließen des Mundes heißt es auf Seite 106: „Wenn 
wir im Mienenſpiel eines Menſchen — ſei es als bevorzugte mimiſche Form, 
fei es als mimiſche Dauerhaltung — eine verſtärkte Innervation des Mund- 
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kreismuskels, alſo ein betontes Verſchließen der Lippen vorfinden, ſo haben 
wir in erſter Linie die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß hier das ſinn⸗ 
liche Zeichen eines Geſamtlebenszuſtandes vorliegt, in dem das durch 
die Sprache fih vollziehende In⸗Beziehung⸗Treten zur mitmenſchlichen Um- 
welt ausdrücklich abgelehnt wird.“ (Von mir geſperrt. H. B.) 

Über die Spannung der Geſichtsmuskeln heißt es auf Seite 142: „Was 
die Erkennbarkeit einer geringen Ausdrucksgeneigtheit betrifft, ſo laſſen ſich 
in der Regel im äußeren Bilde eines Menſchen Symptome dafür auffinden, 
und zwar in Form von dauernden Spannungen, die als feſtes Gefüge den 
variationsreichen Ausdrucksimpulſen entgegenſtehen und dem Geſicht ein be⸗ 
ſtimmtes Gepräge verleihen.“ 

Über das Herabziehen der Mundwinkel heißt es auf Seite 130: „Wenn 
anderſeits in der Mimik der verächtlichen Ablehnung neben der Innervation 
des triangularis ein betontes Verſchließen des Mundes ſtattfindet, das wir 
oben gekennzeichnet haben als eine Ablehnung der ſprachlichen Außerung, im 
beſonderen des ſprachlich vermittelten zwiſchenmenſchlichen Inbeziehungkretens, 
ſo entſpricht dies durchaus den im ſeeliſchen Geſamtzuſtand der verächtlichen 
Ablehnung gelegenen Intentionen, wobei ſelbſtverſtändlich dieſer ſeeliſche Ge⸗ 
ſamtzuſtand nicht ſo aufgefaßt wird, als ob er ſich ſummativ zuſammenſetzte aus 
einer unfrohen Lebensgrundſtimmung und einer Ablehnung der zwiſchenmenſch⸗ 
lichen Kontaktnahme; beide ſeeliſchen Momente bilden im Geſamtzuſtand der 
verächtlichen Abweiſung eine originelle ſeeliſche Ganzheit, ſie treten nicht als 
eines zum anderen hinzu, ſondern durchdringen einander.“ 

Dieſer Deutung nach hätten wir es alſo beim Nordfrieſen mit einem Men⸗ 
ſchen zu tun, der, durch die Lebenslage dazu gezwungen, einer Schwierigkeit 
nicht aus dem Wege geht, der ſich in einer beſonderen Bewußtſeinslage be⸗ 
findet und der ein In⸗Beziehung⸗Treten zur mitmenſchlichen Umwelt aus⸗ 
drücklich ablehnt, und zwar aus Geringſchätzung dieſer Umwelt heraus. 

Um zu ergründen, ob wir damit tatſächlich den Sinn feiner Stammesprä⸗ 
gung gefunden haben, gehen wir nun den zweiten Weg, den vom ſeeliſchen 
Erlebnis zum Geſichtsausdruck. Da es ſich um die Stammesprägung handelt, 
müſſen wir alſo das Erlebnis des Stammes, ſeine Geſchichte, ſchildern. 

Die Stammesgeſchichte des Nordfrieſen ift der Bericht eines ununter⸗ 
brochenen Kampfes auf Leben und Tod mit dem Meer. Um die Mitte des 
9. Jahrhunderts nach Meinung des Saxo Grammaticus von Weſten her 
in dies Land eingewandert, mag er es ſeiner Grundſtimmung nach wohl ſo 
vorgefunden haben, wie heute die uneingedeichten Halligen ſie kragen: man 
iſt nie recht im klaren, ob Land oder Meeresboden. Das Meer ging in 
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den großen Waſſerarmen, den Prielen, die das Land zerteilten und zerklüf⸗ 
teten, ein und aus, ging auch wohl über das flache Land hin und umbrandete 
die Geeſtinſeln, die es nicht überfluten konnte. Dieſe Geeſtinſeln, die man 
noch heute inmitten der flachen Marſch Eiderſtedts bei Garding, Tating, 
Witzwort erkennen kann, und die Geeſthöhe ſelbſt, die heute bei Schobüll bis 
ans Meer und bei Bredſtedt bis faſt an ſeinen Rand geht, boten eine ſichere 
Siedlungsfläche, waren aber wohl zum Teil ſchon bewohnt, und zwar von 
Jüten. Was dort oben nicht mehr Platz fand oder ſich im Kampfe Platz 
ſchaffte, mußte wohl oder übel auf ſelbſterrichteten Wohnhügeln, den Warf⸗ 
ten, in der flachen Marſch hauſen. Fiſcherei, Wattenjagd und Seefahrt er⸗ 
nährten die Bevölkerung nur kümmerlich, gelegentlich trieb man wohl etwas 
Seeraub. 

Fry is de Feskfang, fry is de Jagt, 

fry is de Strönthgang, fry is de Nacht, 

fry is de See, de wille See 

in de Hörnumer Ree. 


Es ſei geſtattet, hierzu ein eigenes Erlebnis zu bringen. Im Herbſt 1923 lief 
bei Pellworm im Sturm eine Bark auf Grund und zerſchellte. Ich wohnte 
damals auf einer Hallig. Es war die troſtloſe Zeit der Geldentwertung und 
Lebensmittelknappheit. Dazu war das Land wochenlang vom überflutenden 
Meer nicht völlig frei geworden, ſo daß meine Frau und ich während dieſer 
Zeit auf unſerer Warft, die wir allein bewohnten, von aller Welt abge⸗ 
ſchnitten waren. Es war nicht möglich, zum nächſten Nachbarn, der einen hal⸗ 
ben Kilometer entfernt wohnte, zu kommen, und ſelbſt ein ſolcher Gang hätte 
wohl kaum Erfolg gehabt. Wir lebten ſeit einigen Tagen von dem ſpärlichen 
Reſt unſeres Brotkorns, das wir auf einer Handmühle mahlten und — mit 
Waſſer angerührt — im Stubenofen zu kleinen Brötchen bucken. Wenn das 
zurückflutende Meer es erlaubte, ſuchten wir die Ufer nach Brennholz ab, um 
unſere Bäckerei zu unterhalten. Da kommt meine Frau eines Morgens von 
ſolchem Strönthgang mit einer Kiſte angeſchleppt, die bis obenhin voll — 
Butter war! Auf dem Papier, in das die Butter eingeſchlagen war, ſtand 
nun zwar, daß ſie von jener Bark ſtammte, alſo uns aus dem Unglück anderer 
Menſchen zuteil wurde, und wir haben das auch bitterernſt erwogen, aber bei 
alledem, gefreut haben wir uns doch. 

Der eingewanderte Nordfrieſe hat den Segen des Strandes wohl brauchen 
können. Es mag im Anfang karg genug bei ihm hergegangen fein. Aber ſelbſt 
in den ſpäteren Zeiten des wachſenden Wohlſtandes mag das Bedürfnis nach 
Nebenerwerb rege geblieben ſein. Dazu liegt im Stranden — man muß das 
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erlebt haben — ein unbeſchreiblicher Reiz. Ja, wie es noch heute vorkommen 
foll, daß Nordfrieſen allen Verboten zum Trotz — und nicht nur aus Not 
getrieben — nächtens hinauslaufen, zu bergen, was die See beſchert, ſo mag 
wohl in damaliger Zeit der Strandgangfreiheit der eine oder andere auf den 
Gedanken gekommen ſein, dem Segen ein wenig nachzuhelfen: er band dem 
lahmen Gaul die Stallaterne um den Hals und trieb ihn am Ufer entlang, 
dem Schiffer draußen im Wattenmeer zur Lockung, als ob hier tiefe, fichere 
See wäre, damit er den Kurs geradeswegs auf den Strand und ins Verderben 
nähme. Immerhin, das war ein Verbrechen, und man muß es, um den recht⸗ 
lichen Strandgang des Nordfrieſen zu verſtehen, reinlich von dieſem ſcheiden. 
Denn einen rechtlichen Strandgang gab es. RR auf der Welle treibend, 
umfer meinen Haken kommt, ift mein.‘ 

Was für Deutungen laufen über dies Strandrecht in der Welt um! Dabei 
liegt die Sache ſo einfach. Man frage darüber einen Nordfrieſen. Er wird 
als rechter Nordfrieſe zurückfragen: Wer nimmt ſich denn heute des Strand⸗ 
gutes an? — Entgegnung: Der Staat. — Der Nordfrieſe: Warum läßt er 
es denn nicht liegen? — Entgegnung: Weil es Verſchwendung wäre, koſt⸗ 
bares Gut verderben zu laffen. — Worauf unfer Nordfrieſe eine Bewegung 
machen wird, die ungefähr den Sinn hat: Ma alfo! — Und man mag ſich feine 
Antwort, die er, ohne ein Wort davon geſprochen zu haben und alſo ohne 
dafür verantwortlich zu fein, gegeben hat, jo ausdeuten: Genau fo handelte der 
Nordfrieſe vor Jahrhunderten, nur nahm er für fich, was er fand; denn „fry 
is de Strönthgang“! — Daß daraus ein Wettbewerb im Zugreifen wurde, 
lag in der Natur der Sache begründet und gab wohl jenen Stammesgenoſſen 
recht, die ſchon damals ein Stück der heutigen Prägung Nordfrieſe trugen. 

Unter dieſer Vorausſetzung aber wird man das ſo verpönte Kirchengebet: 
„Segne unſern Strand!“ mit ganz anderen Augen ſehen. Man betone einmal 
das „unſern“. Dann hat es plötzlich nicht mehr jene ihm ſo oft untergeſchobene 
Bedeutung: Laß recht viele Menſchen ertrinken, damit wir reich werden!, fon- 
dern: Da mm doch einmal Menſchen ertrinken, was nicht zu vermeiden iſt, 
ſo laß ihre Sachen wenigſtens nicht beim Nachbardorf antreiben, ſondern 
„ſegne unſern Strand!“ 

Man mag hier vielleicht entgegnen, daß unter ſolch nüchternen Geſichts⸗ 
punkten das Gebet, wenn auch unchriſtlich, ſo doch verſtändlich ſei; aber wenn 
nach der großen Flut 1825 die Bewohner des Feſtlandes die in den Truhen 
angetriebenen Kleider der ihrer Habe völlig beraubten Halligleute, alſo ihrer 
Stammesgenoſſen, vor deren Augen, und zu allem Überfluß noch auf dem 
Gang in die Kirche trugen, wo fie Gott vielleicht für den Strandſegen gedankt 
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haben mögen, fo fei das doch wohl nicht verſtändlich zu machen. — Es wird 
allerdings ſo berichtet, daß dem geſchehen ſei, und es beſteht durchaus kein 
Grund, daran zu zweifeln. — Übrigens iſt dies Verhalten eine Parallele zu 
dem des Herzogs Friedrich III., der 1653 den Nordſtrandern, weil fie nach 
der großen Flut von 1634 durch Land- und Viehverluſte zu arm geworden 
waren, ihre Inſel neu eindeichen zu können, ihren Landbeſitz „ohne beſonderes 
Aqutivalent“ enteignete und einer holländiſchen Geſellſchaft übergab, die bereit 
war, gegen Übernahme der iie neue Deiche zu bauen. Anders war die In⸗ 
ſel einfach nicht zu retten — 

Allerdings iſt es ee einem Nichtfrieſen das Verhalten der Feſtlands⸗ 
frieſen 1825 verſtändlich zu machen, fo wie es ſchwer fein mag, dem Nicht⸗ 
kriegsteilnehmer manches Verhalten des Frontſoldaten zu erklären. Man fehe 
von dieſem Standpunkt aus noch einmal die Geſichter der beiden abgebildeten 
nordiſch beſtimmten Nordfrieſen, des Jünglings und des Mädchens, nad- 
denklich an, und manches darin wird dem Beſchauer ſchon jetzt klar werden. 

Darum fordert die Raſſenſeelenkunde ja auch als erſte Bedingung für ihre 
Arbeit das eigene Erleben, die Schickſalsgemeinſchaft mit den zu erforſchen⸗ 
den Menſchen, eine Forderung, die manchen vor ihrer Arbeit zurückſchrecken 
mag, dieſe Wiſſenſchaft aber gerade ſo lebensnahe macht, was ja ihr beſon⸗ 
derer Reiz iſt. Wer alſo nicht mit dem Nordfrieſen bei Sturmflut auf dem 
ſchwankenden Boden ſeines Hauſes ſaß, während unten in den Stuben Tiſch 
und Stühle im ſchweren Waſſer polterten, wer nicht im Watt verirrt, von 
der Flut gejagt, noch auf Hängen und Würgen gerettet worden iſt, wer nicht 
im Eisboote, halb erfroren, im Nebel verirrt, im drängenden, treibenden Eis 
ſtundenlang unterwegs ſchon die Hoffnung auf das Heimkommen aufgegeben 
hatte, wer nicht den Zauber des nächtlichen Strandganges, die wilde Freude 
des Findens, des Raubens ſelbſt erlebte, wer nicht neben dem Nordfrieſen 
ſtand, wenn der Kampf gegen den gemeinſamen Feind — auch gegen Men⸗ 
ſchen, und gerade gegen fie — den Nordfrieſen nötigte, dem Schickſalsgefähr⸗ 
ten letzte Gründe ſeiner heimlichen Seele aufzureißen, der wird ihn nicht ver⸗ 
ſtehen können, der hat — um mit L. F. Clauß zu reden — „entſcheidende 
Bereiche nordfrieſiſchen Erlebens nicht betreten“ — der „ſchafft nur Beobach⸗ 
tungen und alfo auf unſerem Gebiete nur vorwiſſenſchaftlichen Stoff“. 2) 

Aber ſchon die beſinnliche Betrachtung der Stammesgeſchichte des Nord⸗ 
frieſen hebt manchen Schleier zum Verſtändnis ſeines Handelns. 

„Die frieſiſchen Chroniken wimmeln von Berichten über das Unheil, das 
über dieſe Gegenden hereingebrochen iſt. Zuerſt wird erzählt, daß im Mitt⸗ 

2) Raſſe und Seele. München, J. F. Lehmann 1933. 
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winter 1167 ein gewaltiges Wetter mit Sturm und Blitz heraufzog, das die 
Bäume wie Halme knickte und eine Menge Häuſer umblies, in denen dann 
zum Teil noch Feuer ausbrach. Das Meer ſtieg zu einer Höhe, wie niemand 
je geſehen und gehört hatte. Das ſalzige Waſſer ſtrömte über alles Marſch⸗ 
land, Menſchen kamen tauſendweis um, und es erkrank des Viehes mehr, als 
man zählen konnte.“ So lautet ein Bericht nach Meiborg. 

Immer wieder ſchlägt dieſe furchtbare Fauſt zu: 1362, 1436, 1570, 1634, 
1717, 1825. Jeder Schlag bedeutet eine Zehntung des Stammes. Eine furcht⸗ 
bare Entwertung allen Menſchenlebens und -glüds wirkt fih aus. Die Über- 
lebenden nehmen das Gut der Ertrunkenen für ſich. Vom Strandgang bis zur 
Auswirkung des Straondrechts auf diefe Dinge ift nur ein kleiner Schritt. 

Man frage einen Nordfrieſen. Er wird die Schultern zucken: Wer konnte 
wiſſen, ob die Beſitzer dieſer Dinge noch lebten? — Und fragt man ihn nach 
dem Verhalten der Feſtlandsfrieſen von 1825, fo wird er wohl zurückfragen: 
Wer von den Überlebenden konnte ſich denn als rechtmäßiger Beſitzer der 
Sachen ausweiſen? 

Das iſt der Standpunkt des Nordfrieſen. Wer ihn nicht verſtehen kann, 
muß das eigene Erleben Nordfrieslands auf ſich nehmen, ſo wie einer, der den 
Frontkämpfer verſtehen will, aus der Etappe in den Graben gehen muß. — 
Im übrigen blieben ja auch 1823 einer gütigen und gutwilligen Hilfeleiſtung 
Tür und Tor offen, wenn auch am harten und klaren Recht nicht ein Tüttelchen 
geändert wurde. Wie weit allerdings ſolche Hilfeleiſtung in Nordfriesland 
geht, ſei dem eigenen Erleben überlaſſen. Handelmann ſagt darüber in ſeinem 
Buch „Geſchichte von Schleswig-Holſtein“ (1873) auf Seite 31: „Eine ge 
meinſame politiſche Drdmung, welche das ganze Nordfriesland umfaßt hätte, 
iſt nie zuſtande gekommen; jede Harde blieb für ſich, und nur gelegentlich ver⸗ 
einigten ſie ſich insgeſamt oder gruppenweiſe zu Rat und Tat. Auch das Deich⸗ 
weſen ward anfangs als Kommunalſache behandelt; jeder Koog mußte für ſich 
ſelbſt forgen und hatte bei Überſchwemnumgen und Deichbrüchen auf nachbar⸗ 
ſchaftliche Hilfe nicht zu rechnen.“ 

Das Weſen nordfrieſiſcher Lebensgemeinſchaft wird klar gezeichnet, wenn 
es weiter heißt: „Aber die Erfahrung lehrte, daß nur bei einem einträchtigen 
Zuſammenwirken der Kampf gegen die andrängende Meerflut erfolgreich 
durchgeführt werden könne. Die benachbarten Köge vereinigten ſich allmäh⸗ 
lich zu Deichverbänden, und es entwickelten ſich die Grundzüge einer geregel⸗ 
fen Deichordnung (das ſog. Spadelandsrecht). — Dies Spadelandsrecht von 
1525 kennzeichnet nordfrieſiſche Gemeinſchaft durch den Artikel 8: „De nich 
will dieken, mutt wieken.“ 
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Die einwandernden Holländer brachten eine neue Zeit mit ſich. Sie wurden 
die Lehrmeiſter des Nordfrieſen im Deichbau und in der Landgewinnung. 
Damit wurde nicht nur der harte Druck des äußeren Schickſals gemindert, 
ſondern zugleich eine Möglichkeit zu neuem Gewinn gegeben. Die Zeit des 
Strandgangs findet hier gleichſam ihre Parallele, iſt aber nicht mehr 
durch den wildfrohen Kampfgang beſtimmt. Vergleichen wir einmal die Zeit 
der erſten Deiche mit dieſer neuen Zeit des klüglich erſonnenen Deichquer⸗ 
ſchnitts, der Buhnen und Gräben, um dem Meere ſeinen Raub abzuliſten: 
Um 1600 findet man noch eine Balkenwand, paliſadenähnlich eingerammt, vor 
dem Deich, das ſogenannte Vorwerk. Es redet von Sorgloſigkeit und noch 
von elwas anderem. Denn es iſt nicht zu leugnen: nordiſcher Übermut brach 
frog aller Nüchternheit im Nordfrieſen immer wieder durch, dem grimmen 
Feinde Raum zu geben zum wilden Kampf und ihn, wenn er nicht kam, zu 
höhnen: Trutz, blanke Hans! 

Wie oft werden die Nordfrieſen jener Zeit heute kopfſchüttelnd als unfähig 
abgetan. Ja, weiß man denn, was mit ihnen zugleich in den Sturmfluten 
unterging? 

Von dieſem Standpunkt aus geſehen, bildet der auch heute noch vorhandene 
Druck der Gefahr einer Überflutung Nordfrieslands ein Gegengewicht gegen 
eine Verzerrung nordiſchen Weſens im Nordfrieſen. 

Was alſo die Stammesprägung des Nordfrieſen hervorgebracht hat, iſt im 
weſentlichen die Antwort des nordifch-fälifchen Menſchen auf das äußere 
Schickſal des Ständig⸗bedroht⸗Seins. Johannes Schmarje entwirft in ſeinem 
Buch „Die Provinz Schleswig⸗Holſtein“s) die Grundſtimmung Nordfried⸗ 
lands mit den Worten: „Man gewinnt den Eindruck, als ob der Menſch hier 
in der ſtändigen Erwartung ſtehe, der blanke Hans“ könne jeden Augenblick 
über ihn herfallen.“ Das bedeutet für den Bewohner eines ſolchen Landes 
nicht mehr und nicht weniger als — immer auf dem Poſten zu ſein. „Damit 
iſt eine beſondere Bewußtſeinslage gegeben“, ſagt Lerſch. Man wird das un⸗ 
gezwungen auf den Nordfrieſen anwenden können. Daß er immer auf dem 
Poſten, ſtets wach und wachſam iſt, wird im geſpannten Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichtes deutlich. Dieſe beſondere Bewußtſeinslage führt ihn zu einer Ableh⸗ 
nung und Verachtung des Sicher-Wohnenden, der alfo in Wahrheit das 
Leben nicht kennt, ſo wie er es erlebt, ſondern ſeiner Meinung nach ſpielt und 
träumt. Man vergleiche dazu die Haltung des Frontkämpfers gegenüber dem 
neugierigen Frager aus der Etappe. Der Unerfahrene wird abgelehnt in ſeiner 
Frage nach einem Schickſal, das nur durch Miterleben, nicht durch Fragen 

3) Berlin und Stuttgart, W. Spemann 1904. 
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verſtanden werden kann. Ohne Zweifel iſt er zu dieſem Stolz, der ſich in 
ſeinem Geſicht erkennen läßt, berechtigt, denn wenn noch heute Mann und 
Frau den blanken Spaten in der Kammer hängen haben, um ihn beim Be⸗ 
reitſchaftsruf in die Hand zu nehmen und ihn gegen den Feind der Heimat, 
das Meer, als Waffe zu gebrauchen, ſo gibt das wohl ein Gefühl des Stolzes 
und Auserwähltſeins gegenüber dem Dorfbewohner der Geeſt oder gar dem 
Bewohner der Großſtadt, der trotz Sturm und Unwetter ſicher ſchläft und 
oft genug gedankenlos nicht einmal Sturm und Unwetter merkt und ſeiner 
täglichen Behaglichkeit nichts nachgibt, während in Nordfriesland Menſchen 
um Leben und Heimat kämpfen. Das mag den Nordfrieſen — den Wiſſen⸗ 
den — zu jener leichten Überheblichkeit geführt haben, die ſich im Blick von 
oben und im Zucken der ſtarren Muskeln zu jenem ſpöttiſch geringſchätzigen 
Lachen äußert. Guſtav Frenſſen, wenn auch nicht Nordfrieſe, fo doch felbft ein 
Kind der Nordſeeküſte, dazu Dichter, deſſen eigenes Erleben der Heimat wohl 
außer Zweifel ſteht, ſagt darüber in ſeiner Erzählung „Lütte Witt“ auf 
Seite 240: „Sie erwidern ſeinen Gruß nicht; ſie ſind zu hochmütig dazu. Sie 
ſind ihm nicht feindlich geſonnen; aber ſie müſſen ihm zeigen, daß ſie alte, 
ruhige, weiſe Leute ſind, alte, ſehr alte Schiffer, Bauern und Fiſcher. Sie 
leben von Kind an unter dieſer gewaltigen, ernſten Matur; ihre Väter ſeit 


fauſenden Jahren. — — Sie find natürlich viel mehr als alle anderen Men⸗ 
ſchen auf der Welt. — — Sie ſind Menſchen, leider. — — Aber ſind ſie 


Menſchen, ſo doch klüger, ſtolzer, mutiger als alle anderen Menſchen.“ Dieſe 
verſchiedene Einſchätzung des Schickſalsgenoſſen und des Außenſtehenden 
kommt auch deutlich im Frieſenlied des frieſiſchen Dichters Hermann Allmers 
zum Ausdruck: „Ihr Freunde, ſtinunt an ımjer Frieſenlied, ſingt das Lied 
nun vom Heimatlande, daß freudiger Stolz unſer Herz durchzieht! — Gedenkt 
eurer Väter, und was fie geſchafft! — Wie raſtlos fie rangen, der Welt 
werd's kund von Lande zu Land und von Munde zu Mund! — Hurrah hoch! 
Wir ſind ſtolz, daß wir Frieſen ſind. Ja, wir wollen uns freun, daß wir 
Frieſen ſind!“ 

Zuſammenfaſſend können wir die Geſamthaltung des Nordfrieſen kenn⸗ 
zeichnen als die Haltung des nie abgelöſten — nie erlöſten — Vorpoſtens, 
der dem ſtärkſten und gefährlichſten Feinde gegenüberſteht, der narbenbedeckt 
und kampferfahren wie kein zweiter letzten Endes unbeſiegt daſteht und darum 
ſelbſtbewußt und ein wenig hochmütig auf alle Nichtkämpfer herabſchaut. 

Man vergleiche dies Ergebnis unſeres zweiten Weges zur Stammesprägung 
des Nordfrieſen mit dem des erſten. 

Um alſo das Handeln des Nordfrieſen zu verſtehen, muß man um dieſe 
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beſondere Bewußtſeinslage wiſſen, in der er ſich befindet. Er ſieht die Welt 
mit nüchternem Blick. Er gibt ſich keine Blöße. Genau beobachtet er den Feind 
und den, der vielleicht einmal fein Feind werden kann, alfo jeden! Er erſpäht 
ſeine Blößen, läßt ihn nicht aus den Augen, kennt ihn bald durch und durch, 
hat ſich jedes unvorſichtige Wort, auch das im Scherz geſprochene, gemerkt, 
während jener andere nichts von ihm weiß. Er läßt ihn ſpielen, Torheiten 
begehen. Er wartet auf den gegebenen Augenblick. Dann aber ſchlägt er zu, 
und der Schlag trifft. 

Der Nordfrieſe ift alfo vollendet einſam. Er fraut niemand als ſich ſelbſt. 
Von dieſer Einſamkeit des Einzelnen — obwohl ſeine Prägung davon ſpricht 
— macht ſich der Unkundige keine Vorſtellung. Er wird den Nordfrieſen mei⸗ 
ſtens darum bedauern, daß er vor dem Meer auf den Boden ſeines Hauſes 
flüchten muß. Wir haben dies miterlebt und dürfen darum urteilen, was uns 
ſchauriger erſcheint: dies, das Leben nur als nüchterne, grauſe Folgerichtigkeit 
nehmen, es nur als Kampf, die Menſchen als mögliche Feinde ſehen, immer 
auf dem Poſten ſein zu müſſen, nie träumen, nie vertrauen, nicht ein einziges 
Mal verſinken zu dürfen in den Mutterſchoß des Unbewußten, um — ſich ganz 
löſend, ſich ganz hingebend, ſich ſicher vor allem rundum fühlend — neuen 
Lebensmut zu holen und — noch jenes geheinmisvolle Rauſchen im Ohr — 
den Kampf mit neuen Kräften aufzunehmen. Wie weit die befondere Bewußtk⸗ 
ſeinslage des Nordfrieſen mit ſeinem Spökenkieken zuſammenhängt, mag eine 
beſondere Arbeit erörtern. 

Die ſeeliſche Geſamthaltung des Nordfrieſen, die feine Stammesprägung 
hervorruft, hatten wir erkannt als die Antwort des nordiſchen Stammesgenoſ⸗ 
ſen auf das äußere Schickſal des Ständig⸗angegriffen⸗Seins. Da der fäliſch 
oder mittelländiſch beſtimmte Stammesgenoſſe in ähnlicher Weiſe dem Le⸗ 
benshintergrunde Nordfriesland gegenüberſtehen, fo begegnet die nordfrieſiſche 
Stammesprägung in ihrem Gezüge keinen beſonderen Schwierigkeiten, fie 
werden alſo als Nordfrieſen zu erkennen ſein. Stilreine Verharrungs⸗ und 
Darbietungsmenſchen ſind übrigens im nordfrieſiſchen Stamme eine Selten⸗ 
heit, meiſtens iſt nordiſche Art mitbeſtimmend, ſo daß — dem Weſen des 
fäliſchen und mittelländiſchen Meuſchen nach — nur geringfügige Anderun⸗ 
gen im Geſichtsausdruck vorkommen, deren Erörterung vor der Greifbar- 
machung der Stammesprägung ſelbſt zurücktritt. Anders ſteht es mit dem 
oſtiſch⸗gemiſchten oder gar rein oſtiſch beſtinnnten Stammesgenoſſen. 

Iſt es nicht der oſtiſche Stil, der in einer dieſem Lebenshintergrunde gerade 
entgegengeſetzten Welt zur reinſten — zur wohligſten — Entfaltung kommt? 
Schätzt nicht die oſtiſche Seele den vertrauten, vertraulichen Umgang von 
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Menſch zu Menſch am höchſten? Iſt ihr freundliches, gütiges Verſtehen nicht 
Bedürfnis? Scheut ſie nicht am meiſten die eiſige Einſamkeit? — Wie ver⸗ 
hält ſie ſich zu einer Umwelt, in der eben dieſe Dinge, die ſie ſcheut, ſich in be⸗ 
ſonderer Schärfe auswirken? 

Daß fie ſich darin wohlfühlt, wird niemand annehmen. Aber da fie nun 
einmal darin iſt, muß ſie ſich wohl oder übel damit abfinden. Wie iſt das 
möglich? — Einmal dadurch, daß ſie — ihrem Stil entſprechend — ſich mit 
anderen Gleichgearteten zuſammentut. Sie iſt es, die in dem ſonſt ſo kalten 
und weitläufigen Nordfriesland — man ſehe daraufhin die Streulage der 
Häuſer, die geringe Zahl der Städte, die Ode dieſer Städte als Ausdruck 
nordiſchen Stiles an — die oſtiſche Raſſe iſt es, die hier die Gemeinſchaft 
pflegt. Kaffeebeſuche ſind an der Tagesordnung, und Geſpräche über den nach⸗ 
barlichen Zaun hin nehmen kein Ende. Auch die Zuſammenkünfte an den 
langen Winterabenden find von oſtiſchem Stil beſtimmt, und der rundliche 
Frauentyp Nordfrieslands wirkt hier ſeinen Stil in ſchönſter Weiſe aus. 
Die nordiſchen Frauen allerdings ſitzen mit verſchloſſenen Geſichtern da. Denn 
der nordiſche Machbar macht natürlich der Sitte wegen dieſe Geſellſchafts⸗ 
abende mit. Aber ſind nordiſche Nordfrieſen dabei unter ſich, ſo entſteht aus 
der oſtiſch beſtimmten Sitte des freundſchaftlichen, traulichen Einladens ein 
Zerrbild. Man rechnet, während man ißt, wer eigentlich „dran“ ſei, die an⸗ 
deren einzuladen. — Aber der oſtiſche Stammesgenoſſe fühlt ſich an dieſen 
Geſellſchaftsabenden endlich einmal „ſicher“. Er hat alle anderen in ſeinen 
vier Wänden, um ſeinen Tiſch herum, ſie können mit ihrem ihm wild und un⸗ 
verſtändlich erſcheinenden Tun nicht ausbrechen. Beſtimmte Regeln, eine ge⸗ 
wiffe Stammes⸗ und Dorfſitte helfen, ihren Zwang ausübend, dies Ausbrechen 
zu verhindern, und der oſtiſche Stammesgenoſſe handhabt ſie wie Zügel, die 
man gefährlichen, unbändigen Pferden anlegt. Aber hin und wieder flackert 
doch auf, was er ſo ſorglich zu vermeiden ſucht, und dann ſteht deutlich in 
ſeinem Geſicht, was der Kundige immer darin findet: ängſtliche Ratloſigkeit 
gegenüber beſtändig drohender Gefahr. 

Der oſtiſche Stammesgenoſſe des Nordfrieſen trägt alſo die Stammesprä⸗ 
gung nicht, weil — um mit Clauß zu ſprechen — „keine Erziehung etwas aus 
einer Seele hervorzurufen vermag, was nicht — ſei's auch in ſchwachen Kei⸗ 
men — in ihr angelegt ift.” ) 

Wo aber nordiſcher Stil mitbeſtimmend iſt, wie meiſtens beim oſtiſch⸗gemiſch⸗ 
ten Stammesgenoſſen des Nordfrieſen, kann die Stammesprägung zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Aber dann verſchwindet jener (nordiſch) „echte! Ausdruck des 

4) L. F. Clauß, Raſſe und Seele. München, J. F. Lehmann 1933. 
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Willens zum äußeren Schickſal, der als Sinn des Lebens die Stammesprä⸗ 
gung des nordiſchen Nordfrieſen adelt. Der Blick bekommt, wohl weil der 
Kampfwille nicht nordiſch kühl, ſondern oſtiſch warm erſcheint, etwas Her- 
ausforderndes. Die Härte gibt den ſonſt weichen, vertraulichen oſtiſchen Zügen 
etwas Gefrorenes, das abſtoßend wirkt, das Rechnen wird Berechnen, das 
Beobachten wird Belauern. Auch der Zugriff entbehrt der — nordiſch natür⸗ 
lichen — Form. — Ein Falke — um ein Bild zu gebrauchen — iſt zwar ein 
Räuber, aber er handelt, wie fein Lebensgeſetz es verlangt, und darum ift ſelbſt 
fein Zugriff ſelbſtverſtändlich und echt; aber ein anderer Vogel, der fih nur 
das Kleid des Falken geborgt hätte, bliebe darunter eben ein anderer Vogel. — 
Der Widerſchein Nordfrieslands in einem oſtiſch mitbeſtimmten Geſicht iſt 
alſo ein Zerrbild der nordfrieſiſchen Stammesprägung. 


Der Quellenwert der altisländiſchen Sagas. 


Ein Beitrag zur Charakterkunde des norwegiſch⸗isländiſchen Stammes. 
Von Lothar Herdt. 


Die entſchiedene Ausrichtung des leiblichen und ſeeliſchen Wunſchbildes auf 
den nordiſchen Menſchen, wie fie fih feit der nationalſozialiſtiſchen Macht⸗ 
ergreifung im ganzen deutſchen Volke durchzuſetzen beginnt, hat auch eine ver⸗ 
ſtärkte Hinwendung zu den Quellen der germaniſchen Vorzeit zur Folge, als 
jenes Abſchnittes in der Geſchichte des Germanentums, der ſein Weſen ver⸗ 
hältnismäßig am unverfälſchteſten widerſpiegelt. Mit um fo größerem Be- 
dauern müſſen wir hierbei erkennen, wie ſpärlich die Zeugniſſe ſind, die wir von 
dem Leben unſerer Vorfahren beſitzen, dank der Zerſtörungswut, mit der 
Ludwig mit dem Beinamen „der Fromme“ und ſeine Helfershelfer in blindem 
Eifer alle ihnen erreichbaren Urkunden über Glauben und Frönmmigkeit ihrer 
eigenen Väter vernichteten. 

Infolge dieſer Dürftigkeit der weſtgermaniſchen Sprachdenkmäler hat die 
deutſche Altertumsforſchung ſchon ſeit Herder und den „Barden“ mit großer 
Hingebung in dem Schrifttum des alten Nordens, alfo eines zwar ſprach⸗ und 
volks verwandten, aber doch unter anderen räumlichen und geſchichtlichen Be- 
dingungen ſich entwickelnden Zweiges der germaniſchen Völkerfamilie für die 
Mängel der eigenen Überlieferung Erſatz geſucht. Waren es zunächſt aus⸗ 
ſchließlich die Götter- und Heldenlieder der ſogenannten „Alteren Edda“ und 
ihre Seitenſtücke und Ausdeutungen in der „Jüngeren“ oder „Snorris⸗Edda“, 
ſo traten ſeit ihrem Bekanntwerden, beſonders durch Konrad Maurers Ar⸗ 
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beiten in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die isländiſchen Sagas als eine 
weitere wichtige, ja vielleicht fogar — nach Bernhard Kummer — wih- 
figere, weil echtere Quelle altgermaniſchen Glaubens und Volkstums — 
ihnen zur Seite. Aber auch über die Leibeszüge dieſer Mordgermanen um 
die Zeit der Chriſtianiſierung, alfo am Ende des erſten nachchriſtlichen Jahr⸗ 
fanfends, geben uns dieſe Geſchichten aus dem isländiſchen Volksleben, wie 
ſchon Heinzel in ſeiner 1881 erſchienenen Arbeit zeigte und wie ich 1934 in 
einem im „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie“, Heft r, erſchienenen 
Aufſatz eingehender und mit weiter geſteckten Zielen darzutun verfuchte, be⸗ 
deutſamen Aufſchluß, eine Tatſache, die um ſo ſchwerer wiegt, als die Skelett⸗ 
funde aus dieſer Zeit ziemlich ſpärlich ſind und uns wie alle Knochenreſte über 
die Weichteile und damit auch über Haut⸗, Augen⸗ und Haarfarbe nichts aus⸗ 
zuſagen vermögen. 

Natürlich drängt ſich aber auch, je mehr man aus dieſen Quellen heraus⸗ 
zuleſen verſucht, um ſo unabweisbarer die Frage auf: Wie iſt es mit ihrer 
Beweiskraft eigentlich beſtellt? Sind dieſe Geſchichten, wie ſie ſich nennen, 
überhaupt Quellen in unſerem heutigen Sinne? Dieſe Frage iſt durchaus be- 
rechtigt. Es gibt in den Sagas, auch wenn wir von den ſogenannten „Lügen⸗ 
ſagas“, den ausgeſprochenen Märchenſagas alſo, abſehen, doch ſo manches, 
was uns Zweifel in die Wahrheitsliebe oder doch zum mindeſten die Urteils- 
kraft des Verfaſſers ſetzen läßt: Abenteuer mit Tieren, die reden können oder 
ſonſtwie in das Reich des Wunders gehören, zauberkräftige oder zukunfts⸗ 
kundige Menſchen, Helden mit übermenſchlichen Kräften, Wiedergänger und 
Tote, die im Grabhügel ihren Beſitz mit Zähigkeit gegen den Eindringling 
verteidigen, Trolle, Rieſen und Rieſinnen. All dies erweckt unſer Mißtrauen 
auch gegenüber jenen Teilen der Erzählung, die ſich an und für ſich ſo zuge⸗ 
fragen haben könnten. Ferner gibt es eine Reihe von zeitlichen Verwechſlungen, 
von Widerſprüchen innerhalb ein und derſelben Saga und von Sagas unter- 
einander, endlich Angaben, deren Unrichtigkeit wir durch eigene Beaugen⸗ 
ſcheinigung der Verhältniſſe feſtſtellen können. 

Zunächſt haben wir einmal feſtzuſtellen, als was ſich denn die Sagas geben: 
wollen ſie Geſchichte oder wollen ſie Geſchichten, und zwar mehr oder 
minder erfundene Geſchichten ſein? 

Zweifellos erhebt die Saga, wenigſtens in ihrer vorbildlichen Form, als 
slander- oder Königsſaga oder als Biſchofsſaga unbedingten Anſpruch auf 
unſer Vertrauen. Das geht einmal hervor aus der genauen Faſſung ihrer 
Angaben, zum andern aus der Berufung auf Zengniffe, teils mündliche, teils 
ſolche, die in Urkunden gegenſtändlicher oder abſtrakter Art beſtehen. 
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So heißt es in der Grettisſaga von der Schlacht im Bocksfjorde: „Dieſe Schlacht war 
eine der größten in Norwegen; von ihr berichten auch die meiſten Sagas.“ Die Vatzdöla⸗ 
ſaga beruft ſich auf das Zeugnis der Saga von Hallfred, die Thorſteinsſaga auf das 
der Njalsſaga, die Lardölaſaga ſagt: „Über den Totſchlag — gemeint iſt: an Thorgils — 
wurde eine Übereinkunft getroffen, wie in der Saga von Thorgils, dem Sohne der 
Halla, geſagt iſt“, und „Gunnarr, zubenannt Thidrandis⸗töter, war verbrannt worden 
wegen dieſes Totſchlages, wie in der Geſchichte der Njördwikinge erzählt wird“. 

Auf Gefäße von Skalden beruft ſich vor allem die Foſtbrödraſaga, unter anderem 
iſt dabei auch von der „Erfidrapa“, dem Gedicht, das Thormod auf den Tod ſeines 
Schwurbruders Thorgeir gemacht hat, die Rede, ebenfo finden ſich Gedichte angeführt 
in der Heidavigaſaga, der Grettisſaga — auch fie beruft ſich auf das Totenlied des 
Thormod —, ganz zu ſchweigen von den zahlreichen Selbſtzeugniſſen Grettirs, die in 
die Saga eingelegt find. 

Gelehrte Schriften führen als Zeugnis an die Lardölafaga (Ari Thorgilsſohn, was 
aber nach Meißner auf die Landnamabok geht, die der Verfaſſer für Aris Werk hält), 
die Erybyggjaſaga (ebenfalls Ari), wohl auch die Grettisſaga, wenn ſie ſagt: „Damals 
hatte Grettir 15 oder 16 Jahre in der Acht gelebt, nach dem, was Sturla Thordsſohn 
darüber geäußert hat.“ Auf die Landnamabok endlich beruft ſich u. a. die Floamanna⸗ 
ſaga bezüglich der Erzählung von der Reiſe Ingolfs und Leifs nach Island. 

Zahlreich find auch die Überrefte gegenſtändlicher Art, auf die fich die Verfaſſer 
berufen. So wird in der Droplaugarſonaſaga auf eine kleine Steinwarte verwieſen, 
die den Kampfplatz kennzeichne, auf einen Grabhügel weiſt die Hrafnkelsſaga Freysgoda 
hin, auf Viehſtallüberreſte wiederum die Droplaugarſonaſaga, von einem unterirdiſchen 
Raume ſagt die Gislaſaga: „und ſieht man heute noch Spuren davon“; desgleichen 
ſagt die Eyrbyggjaſaga: „Dort ſieht man noch heute den Gerichtsring, wo die Männer 
abgeurteilt wurden ... und heute noch ſieht man die Blutfarbe.“ 

Zeugniſſe abſtrakter Art ſind vor allem die Ortsnamen: Vatzdölaſaga: „Jetzt heißt 
fie Krabbler⸗höhle, und in der war er“ — gemeint iff Thorkel kröfla, d. i. Krabbler; 
der Verfaſſer bringt alſo den Namen der Höhle — wohl mit Grund — mit dem Auf⸗ 
enthalt des gleichnamigen Helden ſeiner Saga zuſammen. Die Eyrbyggjaſaga erzählt: 
„Da ſprang Arnkel vom Pferd und zielte auf Hauk mit dem Speere und traf ihn in die 
Mitte, und er fiel da, wo es heute heißt „Hauks⸗fluß““ Nach Eyrbyggjaſaga 18 heißt 
ein Felſen deshalb „Sklavenrutſch“, weil fich zwei Sklaven von ihm herabſtürzten. 
Gleich mehreren Stellen hat Eyvind in der Hrafnkelsſaga feinen Namen gegeben: 
Eyvindshügel, Eypindsberg und Eyvindstal. Desgleichen heißt nach dem Roß des Goden 
Hrafnkel „Freyfaxi“, d. i. Freysmähne ein Felſen Freysfelſen, weil es dort herabgeſtürzt 
wurde. 

Von Beinamen für Perſonen und Sachen wird weiter unten die Rede ſein. 


Inwieweit den Verfaſſern auch ſchriftliche Zeugniſſe als Quellen gedient 
haben, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; eine ausdrückliche Berufung 
auf fie findet ſich nirgends, jedoch werden wiederholt Aufzeichnungen in Runen⸗ 
ſchrift auf Holzſtäbchen berichtet: In der Grettisſaga bittet Hallmund, als 
er im Streit mit Grim verwundet wird, ſeine Tochter, das Lied, das er dichtet, 
aufzuzeichnen; Egils Tochter zeichnet die „Erfidrapa“, d. h. e auf, 
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die ihr Vater auf ſeine beiden verlorenen Söhne dichtet und die er Sona⸗ 
forre nennt, d. i. der Söhne Verluſt. Sie gehört zum Erſchütterndſten, was 
je gedichtet wurde. 

Noch mehr aber zeugt vom Gefühl der Sagaſchreiber, geſchichtliche Wahr⸗ 
heit zu geben, die oft fih findende Bemerkung, über den weiteren Verlauf des 
einen oder anderen Stranges der Erzählung werde nichts überliefert oder es 
ſtünden ſich hier folgende Anſichten gegenüber. 

Daß man unter einer Saga eine wahre Geſchichte verſtand, beweiſt nicht 
zuletzt auch die ausdrückliche Unterſcheidung von „Lygiſögur“, d. i. Lügen⸗ 
geſchichten, mit welchem Namen eben die alten Isländer die phantaſtiſchen 
Fornaldarſögur bezeichneten. Neckel erwähnt hierzu, daß „dieſe Sagas von 
manchen wegen der Unwahrſcheinlichkeit ihres Inhalts geſcholten wurden“. 
In der Njalsſaga, Kap. 155, wo erzählt wird, wie der aus dem Brand- 
anſchlag gegen Njal entkonnnene Kari gerade in dem Augenblick bei dem Or⸗ 
kadenjarl eintrifft, als Gunnar, einer der Mordbrenner, einen Bericht über die 
„brenna“ geben ſoll, und ungeſehen draußen zuhört, heißt es: Kari ſei aus 
Wut über Gunnars ſchamloſes Aufſchneiden in die Halle geſprungen und 
habe den wahren Sachverhalt klargeſtellt mit den Worten: 


„Prahlt, Meerroſſes Rüſter, 
roh nicht mit Njals Tode!“ uſw. (Thule IV, S. 368). 


Was Kari ſo wütend macht, daß er ſich nicht mehr beherrſchen kann, ſondern 
ohne weiteres auf Gunnar losſtürzt und ihm den Kopf abſchlägt, das ift deſſen 
zügelloſe Übertreibung, die allgemein als unpaſſend für eines freien Mannes 
Rede empfunden wurde. Man denke auch an die Worte, die Helgi in der 
Helgakvida Hundingsbana I (d. i. dem Lied von Helgi dem Hundingstöter) 
gegen Sinfjötli ſpricht (Strophe 45 und 46) und die in deutſcher Nachdich⸗ 
tung etwa lauten: 

Euch wäre, Sinfjötli, febr viel dienlicher, 
den Kampf zu eröffnen und Aare zu atzen, 
als mit wertloſen Worten zu ſtreiten, 

wenn Ringbrecher raſch auch ſich erregen. 


Auch mir dünken gut nicht Granmars Söhne, 

doch ziemt Walfördrern, die Wahrheit zu ſprechen; 
ſie ließen merken zu Moinsheim, 

daß Herz ſie haben, mit Helden zu ſtreiten. 


Man verlangte von der Saga alſo Wahrheit, geſchichtliche Treue, wenig⸗ 
ſtens in der guten, alten Zeit. Daß man ſie, bei allem Lobe, das der geſchickte 
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Erzähler erhielt, doch nicht für ein perſönliches Kunſtwerk anſah, geht daraus 
hervor, daß uns — mit einer Ausnahme — der Name keines einzigen Gaga- 
ſchreibers überliefert iſt. Auch dies ſpricht für die Wertung der Saga als 
einfachen, von allem dichteriſchen Ehrgeiz freien Bericht. 

Wenn ſomit die Abſicht der Sagas, einen getreuen Bericht von geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſen zu geben, nicht angezweifelt werden kann, ſo bleibt doch noch 
die Frage offen, ob es auch in ihren Kräften ſtand, dieſes Ziel zu erreichen. Der 
Haupteinwand gegen die geſchichtliche Treue der Saga iſt aber der zeitliche 
Abſtand, den der Verfaſſer von den Ereigniſſen hat und der im allgemeinen 
wenigſtens durch keine ſchriftliche Überlieferung ausgefüllt zu fein ſcheint. Wo 
aber haben wir heute noch unter der geſchichtlich unbelehrten Bevölkerung 
eine wahrheitsgetreue Überlieferung von dem, was vor 200 oder mehr 1 
war, ja ſelbſt vor 1002 

In Wirklichkeit ſind die Verhältniſſe auf Island durchaus nicht fo un⸗ 
günſtig, wie es auf den erſten Blick den Anſchein hat. Abgeſehen davon, daß 
ein gewiſſer Abſtand des Geſchichtsſchreibers von ſeinem Stoffe auch ſein 
Gutes hat — undurchſichtige Verhältniſſe haben ſich geklärt, die Leidenſchaft 
der Parteien ift einem kühleren Urteil gewichen, die Rückſichtnahme auf ge- 
wiſſe Perſonen hat durch ihr Ableben ein Ende gefunden, kurz, er befähigt den 
Geſchichtsſchreiber erſt recht dazu, unvoreingenommen zu ſchreiben — auch die 
Möglichkeit einer wahrheitsgetreuen Überlieferung, ſelbſt über einen größeren 
Zeitraum hinweg, erſcheint bei näherer Betrachtung nicht ſo unwahrſcheinlich. 
Als Quelle für den Sagaſchreiber kommen einmal die Skaldenlieder in Be- 
tracht, die uns immer wieder begegnen, und von denen ſchon oben die Rede 
war. Wie iſt der Wert ſolcher Skaldenſtrophen zu beurteilen? Wenn man 
natürlich auch gegen die Annahme einer Aufzeichnung längerer Berichte auf 
Holz die größten Bedenken haben muß, ſo iſt für das eine oder andere Skalden⸗ 
gedicht eine ſchriftliche Bewahrung doch wohl anzunehmen; daß ſich Skalden 
der Aufzeichnung bedienten, um ihr Kunſtwerk vor der Vergeſſenheit zu be⸗ 
wahren, gerade dies iſt uns ja mehrfach bezeugt. Wenn ferner auch feſtſteht, 
daß Pergament und Lateinſchrift erft von der Kirche nach Island gebracht 
wurden, ſo werden wir ab 1100 doch mit häufigeren Aufzeichnungen unter 
ihrer Zuhilfenahme rechnen dürfen. Daß wir von einer ſolchen erſt aus dem 
Winter 1117/18 wiſſen (der fogenannten Haflidaskra, einer Geſetzesaufzeich⸗ 
nung), beweiſt nicht, daß es vorher keine gegeben hat. Vor allem iſt es denk⸗ 
bar, daß die Skalden, die an ausländiſchen Höfen chriſtliche Kultur und da⸗ 
mit auch chriſtliche Schreibkultur kennenlernten, zum eigenen Gebrauch Perga⸗ 
ment und Schreibgerät mit nach Island nahmen. 

8* 
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Eine der ſchriftlichen verwandte Quelle wären ferner die gelegentlich, ſo 
in der Egilsſaga, erwähnten Bilder auf Teppichen, die als Wandbehänge 
Verwendung fanden; „ſkript“, vom lateiniſchen „scriptum“, heißt im Js- 
ländiſchen ja geradezu „Gemälde“! Außer den Darſtellungen der Heldenſage 
mögen hierin wohl auch Taten der eigenen Vorfahren eingewebt geweſen ſein. 
Auf irgendeine Weiſe, ſei es durch Schrift oder Bild, müſſen wir uns jeden⸗ 
falls das ſogenannte „langfedgatal“, d. i. Geſchlechtsregiſter, überliefert den⸗ 
ken, auf das ſich Hallgerd in der Njalsſaga beruft. Der Pflege der Familien⸗ 
geſchichte mochte ferner auch auf manchen isländiſchen Höfen ein Tempel dienen, 
ähnlich dem Gudbrands und Hakon Jarls im Gudbrandstal, von dem die 
Njale jaga berichtet. (In ihm waren neben einem Thorswagen Ahnenbilder 
der chrondheimiſchen Jarle aufgeſtellt.) 

Aber ſelbſt, wenn wir von jeder ſchriftlichen Überlieferung abſehen, braucht 
darum die Erinnerung an die Vergangenheit lückenhaft oder durch dichteriſches 
Beiwerk entſtellt geweſen ſein? Der zahlreichen Stellen, wo Skaldenſtrophen 
Duelle der Sagamänner geweſen find, iſt oben ſchon gedacht werden. In 
ihrem ſtraff geführten Rhythmus, in der Bindung der Worte durch den Stab⸗ 
reim und andere Mittel des Gleichklangs boten ſie auch bei mündlicher Über⸗ 
lieferung die Gewähr für eine wahrheitsgetreue Wiedergabe. Vor allem iſt 
in vieler Hinſicht die Merkfähigkeit einer im großen und ganzen des Schreibens 
unkundigen Bevölkerung mit den Gedächtnisleiſtungen des Menſchen von heute 
gar nicht zu vergleichen. Das Wiſſensgebiet des alten Isländers umſchloß 
vieles nicht, was wir beim derzeitigen Menſchen als ſelbſtverſtändlichen Geiſtes⸗ 
beſitz vorausſetzen: ſeine Kenntnis der Natur beſchränkte ſich auf die Erfahrung 
aus feinen täglichen Arbeiten und den dabei verwandten einfachen Gerät- 
ſchaften, auf die alltäglichen chemiſchen Vorgänge in ſeiner Umgebung, wie 
Verbrennung von Holz, Gerinnung von Milch, mit deren wiſſenſchaftlicher 
Erklärung, planmäßiger Ordnung er ſich nicht abgab, auf die heimiſche, dürf⸗ 
fige Tier⸗ und Pflanzenwelt. Von feinen himmelskundlichen Kenntniſſen, die 
einmal bedeutend geweſen ſein mögen, ſcheint in der Sagazeit nicht mehr viel 
übrig geweſen zu ſein, ſoweit wir aus ihrer Erwähnung Schlüſſe ziehen dürfen 
— von einer Ausnahme abgeſehen, ſ. u. —. Rechtsgelehrte gab es manche 
unter den Helden der Sagas, die wahre Glanzſtücke an Schläue und Feinheit 
in der Auslegung der Geſetze und der Handhabung der Streitordnung lieferten, 
aber nicht jeder war in der Lage, einen Rechtsſtreit zu führen, geſchweige ihn 
zu gewinnen, auch wenn ſeine Sache gerecht war; jedenfalls blieb auch die 
Aneignung rechtskundlicher Kenntniſſe dem Zufall überlaſſen und erfolgte ſtets 
an Hand wirklicher, in der näheren oder ferneren Umgebung des Betreffenden 
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geſchehener Fälle, zugleich alſo auch die Geſchichte ſeines Geſchlechtes oder 
Gaues übermittelnd. Die Kenntnis fremder Länder erwarb der Mann erſt 
während feines Auslandaufenthalts, alſo nachdem er die eigene Heimat be- 
reits kannte oder doch, ſoweit er durch Erzählen ſich unterrichten ließ, ſtets 
nur in Verbindung mit der heimiſchen Geſchichte! Nun darf man aber 
auch unter der Heimatkenntnis des alten Isländers nicht die Geſchichte eines 
wiſſensmäßigen Etwas verſtehen, zu dem der einzelne nur höchſt lockere Be⸗ 
ziehungen hat, wie dies in der neuzeitlichen Staatengeſchichte faſt allgemein 
der Fall iſt, ſondern letzten Endes lief auch die am weiteſten ausgreifende Ge⸗ 
ſchichte ſtets wieder in die eigene Familie und den eigenen Hof, von dem fie 
ausging, zurück. Ganz Island war untereinander verwandt, teils blutsver⸗ 
wandt, teils verſchwägert, und fo war die Geſchichte eines anderen Geſchlechts 
ſtets doch irgendwo und irgendwie ein Beitrag zu der Geſchichte des eigenen. 

Zudem waren die alten Isländer durchaus nicht auf den Kopf gefallen, 
ſie hatten eine hervorragende Beobachtungsgabe, wie das Beiſpiel des Thor⸗ 
ſtein lehrt, der ſelbſtändig den „sumarauki“, d. h. eine alle ſieben Jahre zur 
Regelung der Jahreslänge einzuſchaltende Woche, erfand; ſie hatten aber auch 
ein gutes Gedächtnis. In einer Zeit, die über keine nennenswerten Schreib⸗ 
mittel verfügt, iſt man einfach gezwungen, ſich auf das Gedächtnis zu 
verlaſſen, und ein ſchlechtes Gedächtnis brachte in den damaligen Zeiten ſchwere 
Nachteile. Wer vergaß, daß er irgendwo, vielleicht lag der Anlaß zwanzig 
und mehr Jahre zurück, einen Gegner ſitzen hatte, der nur darauf wartete, ihm 
eins auszuwiſchen, wer vergaß, welcher Schimpf ihm einſt von einem über⸗ 
mütigen Feind angetan wurde, der hatte für diefe Nachläſſigkeit mit dem 
Verluſt ſeines Lebens oder ſeiner Ehre zu büßen. Weniger ſchlimm, aber für 
den Betreffenden empfindlich genug, war ein Irrtum in der Führung eines 
Rechtsſtreites, der bei dem Fehlen einer ſtaatlichen Anklageerhebung bei 
Schwerverbrechen und angeſichts des formenſtarren Zopfes des altisländiſchen 
Gerichtsweſens den Verbrecher oftmals nicht nur ſtraflos ausgehen ließ, ſon⸗ 
dern auch die Gegenpartei noch mit bitterem Hohne belud. So rächte ſich ein 
ſchlechtes Gedächtnis in der Regel bitter. Jemand, der ſo läſſig ſeine Sache 
betrieb, war den anderen unterlegen und war wenig begehrt als Gatte oder 
Schwiegerſohn. So wurden Gedächtnisſchwache ebenſo wie alle anderen geiſtig 
oder körperlich mangelhaft Beaulagten immer wieder ausgemerzt. 

Wenn wir es ſomit mit einem Zwang zum Behalten gewiſſer wichtiger 
Dinge zu tun haben, ſo war andererſeits, wie ſchon gezeigt wurde, die Auf⸗ 
gabe auch nicht ſo ſchwer, wie ſie ausſehen mochte, da man ſein Gedächtnis 
mit vielem nicht zu belaſten brauchte und daher nicht nur Stoff ſondern auch 
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Platz hatte, um ihn unterzubringen. Hinzu kommt nun noch, daß es, wenn wir 
ſelbſt von der Frage der ſchriftlichen Überlieferung ganz abſehen, doch andere 
Gedächtnisſtützen in Menge gab: 

1. die ſchon oben erwähnten Ortsnamen; 

2. geſellen ſich ihnen zu die Perſonen⸗ und Sachennamen. Wenn einer aus 
dem Geſchlechte den merkwürdigen Namen „Sur“, faner, d. h. ſaure Milch, 
führt, ſo regt das jeden Sippengenoſſen, aber auch alle Fernerſtehenden zu 
der Frage an: warum, wann, in welchem Zuſammenhang erhielt er dieſen 
abſonderlichen Wamen? Wer „Viga⸗Styr“ heißt, bei dem fragt man un⸗ 
willkürlich nach den „vig“, den Totſchlägen, die er begangen hat. Dasſelbe 
iſt mit Waffen der Fall, die ſich vom Vater auf den Sohn vererben und mit 
deren Geſchichte die Geſchichte des Geſchlechtes eng verknüpft iſt. Wer nähme 
ein Schwert „Jökulsnaut“ in die Hand, ohne wiſſen zu wollen, was das für 
ein Jökul war, der dieſe Waffe ſo hoch ſchätzte, daß er ſie als ſein „Kleinod“ 
bezeichnete? 

3. Faſt alle Helden der Sagas haben ſich in Kämpfen und ſonſtigen Fähr⸗ 
niſſen hervorgetan, und bei allen dieſen Mannesproben waren auch Ahnen 
des eigenen Geſchlechtes dabei. So, wie in alten Offiziers⸗ oder Beamten⸗ 
familien die Geſchichte des Staates in ihren weſentlichſten Einzelheiten zu⸗ 
ſammenfließt mit der eigenen Familiengeſchichte und darum Angehörigen ſol⸗ 
cher Geſchlechter immer in beſonderem Maße geläufig ſein wird, ſo war es 
auch — wenn natürlich in verkleinertem Maßſtabe — auf Island. Von den 
großen Sippenkriegen hatte jede Familie — wie die Sagas ſich geradezu aus⸗ 
drücken — „Andenken“ mit nach Hauſe gebracht: So rufen die Leute des 
Königs in der Seeſchlacht im Bocksfjord (in jener für die Auswanderung der 
norwegiſchen Großbauern nach Island entſcheidenden Schlacht im Jahre 875) 
höhniſch ihrem Gegner nach der Grettisſaga zu: „Laßt ihn einige Erinnerungen 
mit nach Hauſe nehmen, daß er in der Schlacht geweſen iſt!“ 

4. Indem endlich die meiſten Fehden ihr gerichtliches Nachſpiel auf einer 
der Bezirksverſammlungen oder auf dem Allthing erlebten — oft, im Wieder⸗ 
aufnahmeverfahren, auf mehreren —, wurden die Ereigniſſe noch einmal von 
der ganzen Öffentlichkeit durchlebt. So wurden auch der Tat an ſich Ferner⸗ 
ſtehende gezwungen, ſich mit ihr zu beſchäftigen, bereits Vergeſſenes lebte wie⸗ 
der auf. Totſchläge wurden auf dieſe Art geradezu zu Markſteinen in der 
Zeitrechnung. So enthält der Cod. AM 44 b (nach V. Asmundarſon) die in 
deutſcher Überſetzung folgendermaßen lautende Angabe: 

„In dieſem Herbſt — nämlich, als Snorri nach ſeiner Auslandsreiſe bei ſeinem 
Oheim Börk dem Dicken auf Heiligenberg weilte — erſchlug Eyjolf, der Sohn Thord 
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Gellirs, den Gisli Sursſon, und in dem letzten Winter (gemeint iſt: wo Snorri auf 
Heiligenberg wohnte) erſchlug Thorgeſt Thorhallsſon, den Totſchläge⸗Styr, den Schwager 
des Goden Snorri.“ 

Es war eine harte Zeit, welche ihre Jahre nach Totſchlägen rechnete, aber 
ſie erzog den einzelnen dazu, alle ſeine Kräfte anzuſpannen und die Zeit mit 
wachen Sinnen zu erleben. 

Es kann daher nicht wundernehmen, daß wir bei allen gelegentlichen Über⸗ 
treibungen, Widerſprüchen und märchenhaften Zügen, die wir hier und da 
finden, und die beſonders uns bei den ſpäteren Sagas zur Vorſicht mahnen, 
doch im großen und ganzen zwiſchen den einzelnen Isländerſagas ſowohl als 
auch zwiſchen dieſen einerſeits und der Landnamabok und den Königsſagas 
andererſeits eine derartige Übereinſtimmung finden, daß wir an der Echtheit 
des Überlieferten nicht zweifeln können. Fabelhaftes läßt ſich mit verhältnis⸗ 
mäßiger Leichtigkeit herausſchälen, ohne daß dadurch der geſchichtliche Zu⸗ 
ſammenhang zerſtört würde. Nirgends ſind die Märchenzüge urſächlich in 
die Handlung eingeflochten, ſondern ſie ſind gleichſam nur als Bildbeigaben, 
um die Perſönlichkeit des Helden zu verdeutlichen, eingelegt. Und um dieſe zu 
kennzeichnen, ſind auch ſie nicht ungeeignet. Wenn Friedrich der Große den 
Rechtsſtreit mit dem Müller von Sansſouci auch nie geführt hat, ſo bleibt 
die in der Erzählung von ihm berichtete Achtung vor der unabhängigen Rechts⸗ 
pflege doch kennzeichnend für feine der Zeit weit vorauseilende neue Staats⸗ 
auffaſſung. Und wenn Grettir auch die Felsblöcke, die die Saga ihn heben 
läßt, in Wirklichkeit nicht gehoben hat, ſo werden wir doch in dieſen und an⸗ 
deren von ihm berichteten Krafttaten einen Beleg dafür erblicken dürfen, daß 
er wirklich über ungewöhnliche Kräfte verfügte. So werden wir im ganzen 
den Isländerſagas ſehr viel mehr geſchichtliche Treue zubilligen müſſen, als 
es auf den erſten Blick den Anſchein hat. Ja, wir werden in dieſen in dem 
Schrifttum der Welt einzig daſtehenden Denkmälern einen Beweis mehr für 
die ſachliche Überlegenheit der Nordvölker erblicken. Geht doch die anſpruchs⸗ 
loſe Schlichtheit und ſtrenge Sachlichkeit der älteren Sagas in demſelben 
Maße verloren als ſich unter der Einkreuzung der iriſchen Einſchläge und 
unter dem Einfluß des ſüdlichen Rittertums Schwulſt und romantiſche Fabu⸗ 
lierſucht einſchleichen, beides Eigenſchaften der weſtiſchen Raſſe, wie ſie in 
den romaniſchen Völkern ja deutlich genug zutage kreten. 

Es iſt bekannt, daß die Skalden größtenteils iriſcher Herkunft waren und 
in ihrem Äußeren die Merkmale der Weſtraſſe deutlich zur Schau trugen. So 
ſehr, wie dieſe von den — wie ich in der oben angeführten Arbeit zeigen 
konnte — überwiegend nordiſchen Zügen der norwegiſchen Beſiedler der Inſel 
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abſtachen, ſo großes Befremden erregte anfänglich auch die von den Skalden 
neu eingeführte, oft genug in plumpe Schmeichelei ausartende, perſönliche 
Bedichtung einzelner, insbeſondere ihre Liebeslyrik, die bis dahin auf Island 
unbekannt geweſen war und als im höchſten Maße peinlich, ja als ſchwere 
Beleidigung aufgefaßt wurde. 

Es drängt fi) daher die Verumtung auf, daß auch der Untergang jener 
ſich ſtreng an die geſchichtlichen Tatſachen haltenden ſchmuckloſen Saga der 
älteren Zeit dem Eindringen der raſſefremden Volksbeſtandteile und ihrer vom 
Süden abhängigen Geſittung zur Laſt zu legen iſt, die auch jenes letzte Boll⸗ 
werk urtümlichen Germanentums zu Fall gebracht hat. 


Stoffe und Geſtalten. 
Der beſtohlene Dieb. 


Es war einmal ein ſehr armer Mann, der beſaß gar nichts außer einer leeren 
Truhe. Eines Nachts ſchlief er neben ſeiner Frau, da hörte er, daß ein Dieb 
im Hauſe war. 

Er ſprach: „Frau, es iſt ein Dieb im Hauſe, der will uns beſtehlen. Aber 
ich werde ihn beſtehlen.“ Sie ſprach: „Wie willſt du das machen?“ Er: „Du 
brauchſt mir nur auf alle Fragen, die ich dir ſtelle, eine Antwort zu geben.“ 
Sie ſprach: „Gut.“ 

Da räuſperte ſich der Mann, damit der Dieb merke, daß er noch wache, 
und ſagte dann zu ſeiner Frau: „Um Gottes willen, Frau, wo haſt du die 
400 Pfund hingebracht?“ Sie ſagte: „Dort liegen fie in der Kiſte.“ — „Und 
den Schmuck?“ — „Auch dort.“ — „Und dein ſeidenes Kleid?“ — „Über 
dem Geld und dem Schmuck in der Kiſte.“ — „Und das anvertraute Gut 
unſerer Nachbarn?“ — „Alles in der Kiſte.“ — „Iſt fie denn auch gut ver⸗ 
ſchloſſen?“ — „Nein, ich habe den Schlüſſel verloren.“ — „Wie — was — 
verloren? Wie iſt das möglich?“ — „Was kann ich machen, wenn ich ihn 
doch verloren habe?“ — „Gleich morgen früh werde ich einen neuen Schlüſ⸗ 
fel holen. Nun ſchlaf nur.“ 

Wie der Dieb das hörte, dachte er: Holla, das iſt eine Glücksnacht! Der 
Hausherr ſchob ſeine Frau ein wenig von der Truhe weg, neben der ſie ſchlief, 
und rückte ſelbſt beiſeite. Dann fing er an, laut zu ſchnarchen. Der Dieb kam 
leiſe und breitete ſeinen Mantel neben der Truhe, um alles hineinzupacken. 
Er machte den Deckel auf, langte mit der Hand hinein und fand die Truhe 
leer. Inzwiſchen reckte ſich der Hausherr wie im Schlaf und rollte ſich auf 
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den Mantel des Diebes. Der dachte: Ich will warten, bis er ſich wieder zu⸗ 
rückrollt, ſonſt iſt auch der Mantel noch hin. 

Es ging eine Stunde, es gingen zwei Stunden hin, das Frühlicht kam. Da 
krähte der Hahn. Der Hausherr räuſperte ſich, um zu zeigen, daß er wache. 
Der Dieb dachte: Jetzt ſtehen die Leute auf. Alſo fort, fonft fangen fie mich. 
Und ließ ſeinen Mantel und ging. Die Tür blieb offen. Da rief der Haus⸗ 
herr ihm nach: „He, Onkel, mach die Tür zu, ſonſt rennen die Kälber hinaus!“ 

Da ſagte der Dieb: „Gott verbrenne deinen Vater! Wär dein verdamm⸗ 
tes Prahlen nicht geweſen, ſo hätt ich wenigſtens meinen Mantel noch“, und 


machte ſich ſchleunigſt fort. 
Mündlich von Abu Jaſif el⸗Manſür (überſ. v. L. F. C.). 


Kleine Beiträge. 


„Bauerntum.“ 


Ein ſprachwiſſenſchaftlicher Beitrag zum Weſen der nordiſchen Raſſe. 
Von Wolfgang Lutz. 


Mit den Ergebniſſen anderer Wiſſenſchaftsgebiete zeugt auch die ſprachwiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntnis vom Inhalt, von der Verwandtſchaft, Herkunft und Urbedeutung des 
Begriffes „Bauer“ ) dafür, daß „Bauerntum“ die Lebenserfüllung, die Urgeſittung, 
der Weſenskern der nordiſchen Raſſe iſt. — Das ſprachliche Werden dieſes „Bauer“, 
ſein Hinaufreichen bis in die allerälteſten Zeiten des Indogermanentums, ſeine Ur⸗ 
wurzel, und deren Ausſtrahlungen in die Indogermaniſchen Einzelſprachen, ſeine Be⸗ 
deutung für das Leben der nordiſchen Menſchheit will ich kurz hier darzulegen ver⸗ 
ſuchen. 

Während der Kampfjahre der nationalſozialiſtiſchen Bauerubewegung ſahen ſich 
ihre Führer gezwungen, eine genaue Umſchreibung von „Bauer“ zu geben, denn libe⸗ 
raliſtiſche, mittelalterliche und materialiſtiſche Kreiſe hatten dem Begriff nicht nur jede 
Tiefe genommen, ſondern ihn verfälſcht und ſeines Sinnes beraubt. Neu, großartig 
und nach den Gegebenheiten jeden echten Lebens hat der Nationalſozialismus ihn ge- 
faßt: „Bauer iſt, wer in erblicher Verwurzelung auf Grund und Boden ein Land be⸗ 
ſtellt und diefe Tätigkeit als eine Aufgabe an feinem Geſchlecht betrachtet.“) Hiermit 
zeigt heute „Bauer“ drei weſentliche Beſtimmungen: 1. Dauerndes Weilen und 
Wohnen auf einem Stück Grund und Boden; 2. Fortpflanzung durch Nachkommen, 
die wiederum auf dieſem Stück Erde ſitzen ſollen; 3. Bearbeitung des Grund und Bodens 
durch den, der auf ihm fibt. — Selbſtverſtändlich ergibt fich bei der Erfüllung dieſer 
drei Umſtände noch weiter, daß „Bauer“ eine Standesbezeichnung abgibt. 


1) Hierüber handelt ausführlich und mit eingehenden Belegen meine Arbeit „Bauer“. Ein 
Beitrag zur Erkenntnis des Weſens der nordiſchen Raſſe. 

2) Siehe R. Walther Darré, Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe. 3. Aufl. 
München Lehmann 1933. 


Kleine Beiträge 


122 


usgaam “uagıagab angosad uaugomag uaugoa ueneq 


b 
ane? Q; mgab zaoszjugzuain, orpáq 
ech 
spang) vngch Aqua ‘uaaa, eregez 
gardo ‘siußnatıg, aud ypámalng 144q91d 
: Qhawjjuspago 
‚pp fach ypýzuajng aaquagta]g fa 
nec “uabunıgaogaag magh gung Bunggad e up sprang ap aach snog sean 
nun 
(jaabarız anorg aquaßna? Son Bunugogz poq 
sunanog;) Bunjtsggosarsacg ayayl 1 
z3 0% uoa arg aaga aquamıag) yad Bunzzoch ‘muno Jag Pappe oyad ame qyq 
Ha 
afuvyjd ay Or mgab anog ‘sOnNgg lach ;agnabugogz, ‘21495 ‘pog v 
: @jiu1230] 
uur “aaualpvarbunıag Smh uaga ualpvaı ‘uabna? maad è alhos ‘13603 Sogyad 
Hgg Pu ond 
ph :@h@ayb :@l@a1B 
spang) gur ypázualng, “Bunugogg əneq 
wagy yq ebnen ‘azanu “augom fq ‘Ing 
:pjungjo 
uung anq uuvımaga) mq aqnabasnag yooq 
: @jiuvgjv :pjuogjv :@jiuswav 
uapvın ualgvar ‘aGa@jab 1yreaeq uagıagab 'uagıaı ‘uagaplab rea PTR PUD S Bug 
:@/ylaam :Plıylaaıo 
unmg auer ng u -ueumyq 2015) ‘uw -ueumygq 
auppng aaynd usted S -q-q s Sunu 27495 ‘Hog wm ug 
ue uGgaylaua yereyg uagaaaı ‘nahaja ryeaeyq uagag ‘enucg ‘ayyyjuhagg "uw -euereyq 
:@hauno :@haumjo :@jaup 


(usnagz saquaanvg) usugagz, 


Gqnenv aif aeg) 313361307 Cag aeg a34ngaad, uabneg) yapoq png 


123 


‘uaga 34319) 
nend ‘rdis :@lnag 
zugoa agpvu a = avgporg maqadyegu 
saynpgabugz, moəq 
uuoyrG 20 
uanpquv usnog epjáq 


:Glıl@phabuu 
saynugaßug, 334q 


uanpguo “aq ‘uanvg e[l33Aq 

uayjnısno ‘naĝaj quoylur egq 
:phaupjepjv 

uanpguv ‘uanvg ueneq 


h 


Aungng = „fuaa eee“ omg 
ln 
Sunfyjypjag, eaegez 


Wolfgang Lutz: „Bauerntum“ 


(Hus qag se ͥꝙp aB“) ufa agaaa r op 
Sjojig be 144qod 
Hausa 


; unn ‘uaGow uagıagaB ooAer 


uaou uagazlgus ‘uagapjab fag 
pn] 


‘uaga 24319) 
aun aaquszpnajag vunıadg = neg 
i wneg 
hn 


ag png mogq 
:@lıl@pjjaßun 

ajag ‘Boig Ong 334q 
: Gjigupjsio 

¿unog, swseq 
f 

dag walagg ya 

uatu, ‘sppasg elg 


ddophe uajagg apıq 


maj ‘uagaaay yq 
:@lgvanzagaa]| 

3ansuagaz ‘walagg dung 

Jdoplag ‘uajagg qio 
:@lıllma 


e ach aaquaquad] z pnag snuney 
¿uaj 3b1auaB ‘uaagag} Of 


uagayjua ‘uagaaaı nee eee ee 
uses] 


"uago 342 


aun 

əpunəg “pneg ‘neg ‘oneg ‘uaneq 
ned 

unyu ‘enocg Topoq 

uaugom e139q 

wnuaßıg) ‘enog proq 
len 

uaugoa erägq 

me Joch aun snog nq 


uszavg) gun enoe; sọrpọq 
ph 


awg ee mq 

Bunugogz ‘snos oo ‘proq 

usugoaı werdgq 

zogenog Hlophugz Nougoge ya 
:@Jılpphjeßun 

ayung ‘Bunugagz, doq 
:Ghguphjo 

goc (pod qun rd Gnv) 
Aden cee ‘Bunugogr vq 


anphudog 10d 
uaa 371g wama uv e[33Aq 


uauģoa eq 
: Gjigupjsnjo 
uebi inv Bunugagz; weneges 


124 Kleine Beiträge 


Es iff im höchſten Grade feſſelnd, wie diefe ſich aus dem Leben und völkiſchen Ber- 
antwortungsbewußtſein ergebende Umreißung mit allen Bedeutungen, die die Wort⸗ 
forſchung von „Bauer“ kennt, ſich bis in den kleinſten Zug hinein deckt. Sprachlich 
bedeutet „Bauer“: 1. Wohnſtätte, und zwar in der Form: der Bauer, des Bauers, 
die Bauer (mhd. bür, ahd. pûr = eine R-Ableitung vom Zeitwort pûan, , bauen). Vor 
allem Aufenthalt für die Tiere (Vogelbauer); Vorratskammer (Käſeſpeicher“ in der 
Schweiz); Gemach, Wohnung (für Frauen beſonders), in dieſer Bedeutung im Mittel⸗ 
hochdeutſchen noch gang und gäbe. Vom ſtammgleichen ahd. *buri „Behauſung“ ift 
nbd. Beuron, Beuren = zu den Käufern‘ (Kauf-, Blau-, Benediktbeuren!) erhalten. 

2. Fruchtbarkeit. Form: der Bauer; des —s; — aus der Vorſtellung des Wohnens 
und Rubens (I.) ergibt fich die des Freuens und der Luft; dieſes „Bauer“ = Sperma. 
Weiter genommen iſt Fruchtbarkeit, Zeugen, Zeugungsfähigkeit der Sinn. 

3. Den, der die Tätigkeit des „Bauens“ ausübt: der Bauer, des —n, die —n. 
Die Geſtalt geht auf zwei Formen zurück: a) ahd. ga-, gi-bür (O); mbd. ge-bûr(e); nbd. 
nur in z. B. Neugebauer oder in Nachbar (= der nahe wohnt). b) Aus ahd. püäri 
(mbd. buwære), abgeleitet von ahd. plan (= bauen); der Bauer, der Bebauer, uſw. — 
Schließlich bezeichnet die Bauer (vielleicht Abkürzung von Bauernſchaft?) eine Berufs- 
und Standesgattung: jede Vereinigung von Land- und Gutsbeſitzern (nur in Nord- 
deutſchland !). 

Die Formen von „Bauer“ ſind alſo mittelbar oder unmittelbar vom Zeitwort 
„bauen“ hergeleitet. — „Bauen“ hat eine Abkunft und einen Urſprung von weiteſt⸗ 
tragender lebensgeſetzlicher Sinngebung. Es führt auf das indogermaniſche Urwort 
ebheu- zurück mit der Urbedeutung: wachſen, wachſen machen und ift durch unſere 
neuhochdeutſchen Worte: fein, entſtehen, werden, zeugen, wohnen am treff— 
lichſten umſchrieben. Von dieſer Urwurzel *bheu- (bzw. ihren Baſen), die zum aller- 
älteſten Sprachbeſtand der Indogermanen, worunter nur die nordiſche Raſſe verſtanden 
werden kann, gehört, ſind Weiterbildungen in allen möglichen Geſtalten und Formen 
durch alle indogermaniſchen Sprachen verfolg- und feſtſtellbar. — Und aus allen Spuren 
ſchwingt jener Dreiklang wieder: wohnen, fruchtbar ſein, und auf der Scholle 
arbeiten. 

Die Einſtellung und Zuteilung der Beiſpiele in die einzelnen Spalten ſoll aber keines⸗ 
wegs dazu verleiten, die Wörter nur in einſeitiger Verengung und Beſchränkung inhalt⸗ 
lich zu erfaſſen. Jedes einzelne trägt vom indogermaniſchen Urwort her den Stempel 
wahrhaft nordiſcher Lebensweite in ſich. Wie dürfte man da Welt, Erde, Wachſen, 
Wachſenmachen, Sein und Werden von den Einzelbegriffen ganz ausſchalten wollen! 
Die Wörter, jedes für ſich genommen, ſchon ſind lebendiger Ausdruck des geiſtigen, 
weltanſchaulichen Lebensbildes der Indogermanen (hier = nordiſche Raſſe !), letzten 
Endes getreues Abbild ihrer Lebenserfüllung. 

Und daß dieſes „Bauer ſein“ Lebenserfüllung und Lebensmuß der nordiſchen 
Raſſe iſt, beſtätigt auch unſer deutſches Wort: ich bin. Dieſes bin (ahd. bin, bizt, 
birum, birut) leitet über die Baſis *bh(ejui- der Wurzel *bheu- ebenfalls ſich 
hin und ſteht zu bauen (= ‚Bauer fein‘) in einem uns Deutſchen nicht mehr bewußtem 
(Präterito⸗Präſens⸗ Verhältnis, das ſagt: ich habe gebaut, oder ich bin Bauer 
geivefen‘ (in aller Weite genommen!) = ih bin! 

Und Nordiſche Lebensweisheit offenbart ſich uns daraus: 

daß „ich nicht mehr fein werde‘, wenn ‚ich nicht mehr Bauer bin‘. 
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Wir wollen an Ahnen und Sippe denken. 
Eine biologiſch-politiſche Betrachtung. 
Von Wolfgang Hirſchfeld⸗Werther. 


Herbſtwind und Regenſchauer jagen nun über die Stoppelfelder. Unangefochten davon 
ſah ich heute am Berghang einen Bauern Furche um Furche ziehen. Er ſchälte ſeinen 
Acker und dem Schimmel flog die Mähne. 

So wird wohl auch einer meiner Großväter hinter dem Pfluge hergegangen ſein. Aber 
das Land der Ahnen war freilich zu ſchmal. Und die zahlreichen Nachfahren, meine 
Sippengenoſſen, ſind heute nicht nur Bauern. Sie ſind Arbeiter, Kaufleute, Ingenieure, 
Lehrer und Soldaten. Ich einer unter ihnen. 

Etwas geſchafft haben ſie wohl alle. Aber es ſind da ſo verſchiedene Sorgen, die mir 
unſer aller wegen in dieſer Herbſtzeit kommen. Es ſind da ſo verſchiedene Gedanken, daß 
ich einmal darüber ſprechen will, weil ſie nicht allein unſere Sippe angehen, ſondern viele 
Sippen in unſerem deutſchen Raum. 

Die Herbſtzeit ift die naturgegebene Zeit, in der wir immer wieder zu unſeren Vorfahren 
und Ahnen einkehren ſollten. Da ſteigt das Leben der großen Natur abwärts und kehrt 
ſich nach innen, und auch wir beſinnen uns auf die Quellen unſerer Herkunft. 

Die Bauern feiern um dieſe Zeit bis heute ein Feſt, die Kirmes. Das iſt urſprünglich 
das große Sippenfeſt, das mit einem Gemeinſchaftseſſen auf dem Stammhof verbunden 
war. Wer aber weiß das noch? Wer pflegt das noch finnvoll? 

Und das ſcheint mir eine Wurzel unſerer raſſiſchen Lebensnot zu fein, daß in uns allen, 
ob Arbeiter, Bauer oder Bürger, der Gedanke der Sippe zu gering lebt. Aber er iſt doch 
einer der Grundgedanken unſerer neuen Weltauffaſſung, die die Achtung auf das Blut 
und die Bindung an das Blut als wichtige Macht im völkiſchen Leben anerkennt. 

Stell Dir die Abkömmlinge Deiner Großeltern — von ihnen abwärts bis zu Deinen 
Großneffen und ⸗nichten — vor, — das iff Deine Sippe. Und wenn fie lebensſtark ift, fo 
zählſt Du über hundert Köpfe. Haſt Du das einmal getan? Ich tat es in dieſem Herbſt 
aufs neue. Und ſpüre nun wieder, was Sippe und Sippenkraft iſt. — Oder weiß ich es 
doch nicht? Müßten wir uns nicht alle kennen und von Zeit zu Zeit gemeinſam zuſammen⸗ 
kommen, um die Kraft der Sippe, dieſer Blutsverwandtſchaft, die durch alle Stände 
greift, zu fühlen? 

Sollten dafür die Sippen in Deutſchland nicht einen Tag haben in der Herbſtzeit? 
Einen Tag der Beſinnung der Blutsnächſten auf ihr gleiches Erbe, auf ſeine Kraft 
und ſein Herkommen? Einen Tag, an dem wir der Ahnen gedenken, Rechenſchaft 
über den gegenwärtigen Stand unſerer Sippe ablegen und ihre zukünftige Entfaltung 
planen? 

Denn das iſt wohl noch eine Not in unſerem Volke, daß die meiſten ihre Ahnen nicht 
kennen und nicht wiſſen, wie ſie ihr Leben führten und was ſie leiſteten. Deswegen leben 
wir Deutſchen oftmals ſo geſchichtsarm, weil niemand an der eigenen geſchichtlichen 
Überlieferung ſeines Geſchlechts, an deſſen Chronik, der Sippe und des Volkes Not und 
Elend, Kampf und Tod, Glück und Vorwärtskommen miterlebt. 

Wer die Ahnen ehrt, ehrt Deutſchland und ſeine Geſchichte! Und die Aufzeichnungen 
und das Wiſſen um die Ahnen und deren Taten ſollte zuerſt unſere Heilige Schrift und 
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unſer Heiliges Wort ſein. Weil vom Blute her die Völker zupörderſt beſtehen und ihren 
Aufgang und Niedergang erleben. — Nun überblickſt Du die Zahl Deiner Ahnen und 
ihrer Abkömmlinge, Deiner Sippengenoſſen. Siehſt ihre Tüchtigkeit und ihr Verſagen, 
betrachteſt ihre Kinder. Erkennſt, wie die Verbindung mit anderem Blut, wie Heirat und 
Ehe dem einen zum Verderben wird, weil er es nicht genügend bedachte, und wie es dem 
anderen zum Gedeihen ausſchlägt, weil er es mit Beſinnung tat. Du ſchauſt auf die Zweige 
Deiner Sippe, die auszuſterben drohen, weil es ihnen an Lebenswillen mangelt oder die 
Kraft der Verantwortung zu gering in ihnen iſt. Jetzt weißt Du aus ſolchem Bedenken, 
daß die Sippe, ihr Beſtehen und ihre blutliche Lenkung ein Teil der politiſchen Macht und 
Kraft unſeres Volkes iſt. 

Wir wiſſen das alle noch nicht genügend, ſo meine ich. Doch muß gerade dieſes Sippen⸗ 
denken in unſerem Volke aufgerufen werden, weil anzunehmen iſt, daß alle Geſunden 
darauf hören und weil aus der Befinnung auf die tüchtigen Erbwerte der Vergangenheit 
und Gegenwart einer Sippe unſerem Volke viele und wertvolle Kinder entſtehen. Denn 
das iſt noch eine ungelöſte, aber entſcheidende Frage für das Beſtehen der Nation: 
wer erzeugt das nächſte Geſchlecht? Haben die Tüchtigen aller Stände ſo reichlich Kinder, 
daß wir ohne Gefahr für unſere Lebens- und Schaffenskraft in der Zukunft beſtehen? 

So glaube ich, muß dieſer Gedanke der Sippe ein Richtgedanke aller Deutſchen 
werden. 

Ein Tag in der Herbſtzeit jedes Jahres ſollte alle lebenden Sippengenoſſen zuſammen⸗ 
rufen. Und das Sippenfeſt mit dem gemeinſamen Sippenmahl ſollte ſo beginnen, wie es 
eine Sippe in der Schwalm tut. — 183 Männer ihres Blutes hat der große Krieg an 
Opfern gefordert. Auf einem baumbeſtandenen Hügel, in der Nähe des Erbhofes und 
der fruchtbaren heimatlichen Acker ſteht der große Findling, der von ihrem Einſatz ſpricht 
und daran mahnt. Dort gedenkt man der toten Sippengenoſſen. 

Sollten wir ſo nicht alle wieder Einkehr halten können am Sippenhügel? Einer, der 
ſich über die geſtaltende Kraft und Notwendigkeit des Sippenzuſammenſchluſſes am 
klarſten iſt, der Sippenführer, ſpricht von den Ahnen, ſpricht vom gegenwärtigen Stand 
und der Lebensmächtigkeit der Sippe. Er zeigt innerhalb der Erbgemeinſchaft die tüchtige 
Heirat und Gattenwahl, die hohe Kinderzahl. Er warnt vor unüberlegtem Handeln, weil 
es die Tüchtigkeit der Blutsgemeinſchaft gefährdet. Nicht⸗einſatzbereiter Geiſt, unbe⸗ 
gründete Kinderarmut, untüchtige Ehe ſchließt aus der Sippe aus. Wer ſo handelt, wird 
als Glied dieſer Gemeinſchaft nicht anerkannt. Das ſind die härteſten Mittel und Strafen 
der Blutsgemeinſchaft. 

So ſtark ſollte der Zwang der guten Sitte und die vorbildliche Lebenshaltung der 
Sippengenoſſenſchaft werden, daß ſie eine geſunde Ordnung ſchafft, ohne daß Geſetze 
nötig ſind. 

Noch mancher nötige Gedanke ließe ſich ſo entwickeln. Allein, Du wirſt ſagen, nun iſt's 
genug mit dieſem Zukunftsbild. — Und Du haſt recht. Noch ſind es wenige, die ſich Sorge 
machen, daß man ſein nächſtes Blut hegen und züchten muß, wenn es im ganzen vorwärts⸗ 
gehen ſoll. Aber das ſoll in Zukunft werden. Und damit es wird, muß immer und immer 
wieder das Wunfch- und Zielbild aufgerichtet werden. Solange, bis der Sippengedanke 
geſtaltende Wirklichkeit im deutſchen Volke geworden iſt. Er muß ein Stück unſerer 
Lebenshaltung werden, damit der Schatten, der immer noch über der Wiege und dem 
Lebensquell der Nation liegt, endgültig weicht. 

Und Du und ich, und jeder ift dafür mit verantwortlich! 
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Franz Liſzt iſt Deutſcher! 
Von Heinz Funck. 


Zwei befreundete Nationen — Deutſchland und Ungarn — feierten im verfloſſenen 
Herbſt den Großmeiſter der Muſik Franz Liſzt. In Bayreuth fand damals eine einzigartige 
deutſch-ungariſche Gemeinſchaftskundgebung ffatt: die Liſzt-Gedenkwoche. Aber faſt 
ſämtliche Gedenkartikel, die dem Meiſter zum 50. Todestag am 31. Juli und nun wieder 
zum 125. Geburtstag am 22. Oktober gewidmet waren, laffen einen Hinweis darauf 
vermiſſen, daß nach den neueſten Forſchungsergebniſſen Liſzt auch der Abſtammung nach 
ganz und gar Deutſcher iſt. Und dabei haben wir doch allen Grund, uns dieſer Tatſache 
zu freuen und ſie ſtolz zu betonen, zumal wir wieder gelernt haben, der Frage nach dem 
Volkstum die gebührende Bedeutung beizumeſſen. 

Da fein Geburtsort Raiding damals auf ungariſchem Gebiet lag, war Liszt als 
Staatsbürger freilich Ungar. “) Das jetzt öſterreichiſche Burgenland iff jedoch rein deut- 
ſches Sprachgebiet geweſen, auch hat Liſzt niemals ein Wort ungariſch geſprochen, ob⸗ 
wohl er ſich in eigener Unkenntnis ſeiner Abſtammung für einen Magyaren hielt. Es 
wird das Verdienſt des Heimatforſchers H. E. Wamſer bleiben, diefe Frage durch 
fleißige urkundliche Studien endgültig und eindeutig geklärt zu haben. Nach ſeinen For⸗ 
ſchungen, die er im Liſzt⸗Gedenkheft der „Burgenländiſchen Heimatblätter“ vom Mai 
1936 veröffentlicht hat (H. Engel berichtet darüber in „Deutſche Muſikkultur“ Juni⸗ 
Juli 1936), iſt die Familie, deren Name in den Urkunden auch regelmäßig in deutſcher 
Schreibart „Liſt“ vorkommt, rein deutſch. Auch Liſzts Großvater väterlicherſeits kann 
nun allen Legenden zum Trotz als Deutſcher nachgewieſen werden: Georg Adam Liſt, 
Schulmeiſter und Organiſt, geboren 1755 in Ragendorf, geſtorben 1844 in Pottendorf. 
Die Mutter ftammt ebenfalls aus deutſcher Familie, ja alle vier Urgroßelternpaare 
find deutſch. Haben wir Franz Liſzt ſchon von jeher als den großen Vorkämpfer für deutſche 
Muſik und deutſches Muſikweſen zu uns gehörig betrachtet, ſo ſind wir auf Grund ur⸗ 
kundlicher Ausſagen nun berechtigt, den Meiſter auch ſeiner Abſtammung nach als Aus⸗ 
landsdeutſchen zu feiern. 


Berichte. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
Die Arbeit des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 


Das Raffenpolitifche Amt der NSDAP. unter der Leitung des verdienſtvollen und 
bekannten Dr. W. Groß, Berlin, hat Ende 1936 einen Leiſtungsbericht herausgegeben, 
der beſonders lehrreich iſt, weil er nicht nur einen Rückblick auf das bereits Geleiſtete 


1) In dieſem Sinne ift Liſzt auch in H. 10, 1936 der „Raſſe“, S. 40x, als Ungar, jedoch 
nicht als Magyar, bezeichnet worden. 
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gibt, ſondern auch bedeutſame Forderungen erhebt. Zunächſt wird mitgeteilt, wie das 
Amt durch umfangreiche Schulung in den Parteigliederungen gearbeitet hat. Auch an 
wichtigen ſozialen Problemen wurde mitgearbeitet, indem das Amt eingeſchaltet wurde. 
Sehr wichtig iſt die Kontrolle der Schulung und des Schrifttums, die das Amt auf 
raſſenpolitiſchem Gebiete ausübte. Wer weiß, wie phantaſievoll und unbeſchwert von 
jeder tieferen Kenntnis der Dinge ſo mancher Redner oder Schreiberling früher gerade 
auf dieſen Gebieten gewütet hat, der kann dieſe Kontrollarbeit gar nicht hoch genug ein- 
ſchätzen! Um auch in Zukunft immer über weltanſchaulich einwandfreie und wiſſenſchaft⸗ 
lich ſattelfeſte Redner und Mitarbeiter zu verfügen, ſoll in Neubabelsberg eine Reichs⸗ 
ſchule des Amtes eingerichtet werden. Schon jetzt verfügt das Amt über 1000 einſatz⸗ 
fähige Redner. Dieſer Mitarbeiterſtab ſoll aber weiter vermehrt werden, da die Anfor⸗ 
derungen an gute Redner hoch ſind. So liegt auch die raſſenpolitiſche Schulung anderer 
Parteigliederungen, die Beamtenſchulung, die Schulung von HJ.- und Landjahrführern 
u. a. in Händen des Raſſenpolitiſchen Amtes. Auch durch Filme wurde die Aufklärungs⸗ 
arbeit ſtark gefördert. Zahlreiche Filme wurden verbreitet, ein raſſenhygieniſcher Film 
für Mittelſtufen und Oberklaſſen von Volksſchulen wird demnächſt herauskommen. Ein 
Bildarchiv von rund 3000 Bildern wurde angelegt. Von beſonderer Wichtigkeit iſt auch 
die Auslandsaufklärung durch Preſſe und Film, die ebenſo wie die Beratung der Schrift⸗ 
leitungen unſerer Zeitungen Aufgabe des Amtes iſt. 1 

Grundſätzlich fordert das Raſſenpolitiſche Amt für die Zukunft eine Reihe wichtiger 
Maßnahmen. Das Amt kämpft gegen den Bau von ſog. „Kleinſtwohnungen“, die nur 
für junge Ehepaare ohne Kinder in Frage kommen. Man fordert grundſätzlich bevölke— 
rungspolitiſch einwandfreie Tarifordnungen für alle Schaffenden und die Einrichtung 
von Familienausgleichskaſſen. Für die Frühehe ſetzt man ſich ein durch Kampf für die 
Verkürzung der Schulzeit um zwei Jahre — eine Forderung, die ja inzwiſchen zum Teil 
erfüllt wurde — und für eine Verkürzung der beruflichen Ausbildungszeit. 

Zu allem oben Genannten kommt eine vielſeitige Mitarbeit des Amtes in Preſſe, 
Wiſſenſchaft, Filmweſen, Hochſchulen, Lehrplangeſtaltungen u. a. Arbeitsgebieten. Wir 
wünſchen dem Raſſenpolitiſchen Amt auch im neuen Jahre eine erfolgreiche Arbeit. 


Ein Däne zum Nordiſchen Gedanken. 


In der däniſchen Zeitung „Aftenpoſten“ (vom 29. 10. 36) finden wir unter der Über- 
ſchrift „Der Nordbewohner, die Natur und die Volksſeele“ einen Beitrag, der uns des⸗ 
halb intereſſiert, weil der Verfaſſer ſich darin mit dem Nordiſchen Gedanken beſchäftigt, 
und zwar in ſcheinbar etwas ernſthafterer Weiſe, als man das ſonſt von Zeitungsſchrei⸗ 
bern gewöhnt zu ſein pflegt. Er gibt in ſeinem Beitrag erſt einen Hinweis auf einige 
Grundbegriffe des Nordiſchen Gedankens, ohne ihm dabei aber ganz gerecht zu werden. 
So unterſchlägt er die für den Sachverhalt ſo weſentliche Tatſache, daß die nordiſche Raſſe 
mehr als alle anderen europäifchen Raſſen durch Geburtenſchwund und Gegenausleſe 
im raſchen Ausſterben begriffen iſt und deshalb mehr als jede andere einer beſonderen 
Pflege bedarf, ganz abgeſehen von ihrer Bedeutung für die europäiſche Kultur. 

Im folgenden Abſchnitt lehnt der Verfaſſer den Nordiſchen Gedanken ab, weil er 
geeignet ſei, zum „Raſſenimperialismus“ zu führen. Er begründet dieſe Behauptung 
nicht, kann es wohl auch nicht, und deshalb dürfen wir ihm gleich hier ſchon antworten, 


Kurt Holler: Nordiſche Warte 129 


daß dieſe Befürchtung in Anbetracht der bevölkerungspolitiſchen Lage der Nordraſſe 
(man denke an den Geburtenſturz aller germaniſchen Völker) gänzlich unſinnig iſt. Ganz 
gewiß hat der Schreiber auch noch nie eine maßgebliche Schrift einer führenden Perſönlich⸗ 
keit des Nordiſchen Gedankens geleſen, denn ſonſt wüßte er, daß darin immer wieder her⸗ 
vorgehoben wird, wie man vom Nordiſchen Gedanken eine Feſtigung des friedlichen 
Völkerwettſtreites erwartet und erhofft. Hat nicht gerade Günther, der geiſtige Führer 
der Nordiſchen Bewegung, immer wieder auf die Gegenausleſe eines Krieges hingewieſen 
und betont, daß der Raſſengedanke dem Frieden diene? — Der Verfaſſer beſtreitet dann 
den Wert reiner Raſſe, der er zu wenig Spannkraft für große ſchöpferiſche Leiſtungen 
zuſchreibt. Er glaubt, daß gerade die Raſſenmiſchung kulturelle Leiſtungen hervor- 
bringe. Wir können ihm darauf mit der kurzen Frage antworten, warum dann die raſſiſch 
beſonders ſtark gemiſchten Mittelmeerländer heute nicht mehr Kulturmittelpunkte ſind, 
ſondern die kulturelle Führung der Welt ſtärker denn je in germaniſch-nordiſchen Händen 
liegt? Die Tatſache, daß wir in zahlreichen Geiſtesführern Blutbeimiſchungen anderer 
europäiſcher Raſſen beobachten, erſcheint uns bei weitem nicht ſo weſentlich wie die ganz 
unbeſtreitbare Feſtſtellung, daß es kaum eine geiſtig führende Perſönlichkeit gegeben 
hat, die nicht auch Züge der nordiſchen Raſſe aufgewieſen hätte, während der Anteil 
der anderen Raſſen im Vergleich dazu unverhältnismäßig klein erſcheint. Wir kennen auch 
genug Menſchen rein oder ſtark vorwiegend nordiſcher oder fäliſcher Raſſe, die genug 
Spannkraft in ſich beſaßen, um geniale Leiſtungen zu vollbringen, um auch dieſe Behaup⸗ 
tung des Dänen zurückweiſen zu können. 

Der Verfaſſer wendet ſich dann der „Volksſeele“ zu, der er offenbar ſehr wenig ererbte 
Anlagen, dagegen ſehr viel Umweltprägung zuſchreibt. Es würde hier zu weit führen, 
wollten wir uns über den Anteil von Umwelt und Erbanlagen an der Volksſeele mit dem 
Dänen ſtreiten. Aber er wird wohl ſelbſt kaum der Meinung ſein, daß der von ihm nach⸗ 
her erwähnte Sinn für „fair play“ (fair heißt im Engliſchen gleichzeitig blond und 
ſchön und anſtändig ! !) bei den Engländern oder das Traumleben der ruſſiſchen Volks⸗ 
ſeele oder die Preſtigebeſeſſenheit der Franzoſen „umweltbedingt“ ſei, ſondern ſelbſt im 
ſtillen vorausſetzen, daß es ſich dabei um Eigentümlichkeiten des dort im Volke vorherr⸗ 
ſchenden Raſſencharakters (nordiſch bzw. oſtiſch bzw. weſtiſch) handelt. 

Die weiteren Ausführungen verlieren ſich in Betrachtungen über die „demokratiſchen“ 
Neigungen der nordiſchen Länder, die wir nun allerdings in der heutigen Form für 
ausgeſprochen „umweltbedingt“ (Einfluß jüdiſcher Preſſe u. a.) halten! Daß der Menſch 
nordiſcher Raſſe von jeher ein Freund der Freiheit geweſen iſt, darin ſtimmen wir 
mit dem Verfaſſer gern überein. Aber wenn er glaubt, daß dieſe nordiſche Freiheit 
nur in einer parlamentariſchen Demokratie gewährleiſtet, dagegen in einem ſtraffen 
Führerſtaat bedroht fei, dann können wir auf Grund der Erfahrungen mit unſerer 
parlamentariſch-demokratiſchen Vergangenheit und der Entwicklung in Ländern wie 
Spanien und Frankreich nur verzeihend lächeln! Der Nietzſcheſche Unterſchied zwiſchen 
der „Freiheit wovon“ und der „Freiheit wozu“ wird derartigen Demokraten nie auf- 
gehen. Daß er ihnen nicht aufgehen kann, dürfte aber auch in Dänemark „erbbedingt“ 
und nicht „umweltbedingt“ ſein. Deshalb ſetzen wir unſere Hoffnung auf jene jungen 
däniſchen Kräfte, die heute ſchon zum Nordiſchen Gedanken ſtehen und nach dem 
Führerſtaat ſtreben. Sie dürften uns raſſiſch verwandter ſein als der demokratiſche Herr 
aus der „Aftenpoſten“, trotz ſeiner verſuchten, aber ſchließlich doch verunglückten 
„nordiſchen Sachlichkeit“. 
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Der Enkel des Grafen Arthur Gobineau, Clément Serpeille de Gobineau, 
über die Raſſenfrage und den Nordiſchen Gedanken in Frankreich. 


In einem im Januar in der deutſch⸗franzöſiſchen Geſellſchaft gehaltenen Vortrag 
führte Clément Serpeille de Gobineau etwa folgendes aus: 

Eine Nation erwächſt nicht nur aus gleichem geſchichtlichem Schickſal, ſie iſt 
vor allem eine Schöpfung der Raſſe, d. h. einer beſtimmten Miſchung verſchiedener 
Raſſen. — Unter raſſiſchem Geſichtspunkt ſtellt ſich Frankreichs Geſchichte wie 
folgt dar: 

Die Urbevölkerung bilden wahrſcheinlich „kelto-mongolide“ (G. meint damit oſtiſche) 
Bauern ſowie im Süden mediterrane (weſtiſche) Beſtandteile. Über dieſe Grundlage 
ſetzt der Galliereinbruch des 6. Jahrhunderts eine nordiſche Oberſchicht, die im 
Norden Frankreichs beſonders dicht iſt. Sie hat Frankreich jahrhundertelang geführt, 
ihr entſtammten die Ritter der Feudalzeit, die eigentlichen Schöpfer Frankreichs. 
Mit der Vernichtung des Adels in der Franzöſiſchen Revolution zerbrach der „ariſch“ 
(G. meint damit nordiſch) geführte Staat. Mit den nichtnordiſchen Unterſchichten 
kam auch das eingeſickerte Judentum zur Macht. Es lieferte die zur Induſtriali⸗ 
ſierung des 19. Jahrhunderts benötigten Kapitalien, es ſpekulierte mit der ariſchen 
Schöpferkraft. 

Auch das heutige Frankreich zeigt über dem weſtiſch⸗oſtiſchen Grundſtock noch die 
nordiſche Oberſchicht, aber ſie hat ſich aus dem ſtaatlichen Leben zurückgezogen, nimmt 
nicht mehr Anteil an dem Geſchick der Volksmaſſe, lebt nur ihrem perſönlichen Eigennutz. 
Sie lieferte alſo das Volk den immer zahlreicher und mächtiger werdenden Juden aus, die 
in allen großen Städten ſitzen und bereits 1 v. H. der franzöſiſchen Bevölkerung aus⸗ 
machen. Sie bekleiden die einflußreichen Amter von Bankleuten, Juriſten und Politikern, 
führen Geſellſchaften, Klubs und Freimaurerlogen und machen ſich zu Anwälten in den 
ſozialen Kämpfen der unteren Volksſchichten. Sie fanden aus raſſenſeeliſchen Gründen 
Widerhall vor allem in den Gebieten Südfrankreichs und zogen in den Großſtädten die 
Wähler an ſich; denn niemand verſteht ſich ſo gut wie die Juden darauf, durch Klagen 
Mitleid und Unzufriedenheit zu wecken. Ihre „Führung“ ift eine abgemachte Verſchwö— 
rung, die darauf ausgeht, jede Entfaltung der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit zu hindern, die 
Maſſen unzufrieden, uneinig und damit als willenloſen Spielball ihrer Wünſche zu er⸗ 
halten und jede Regung des großen ariſchen Idealismus im Keim zu erſticken. Braucht 
man für ſeine Zwecke den einigen Willen des Volkes, ſo weiſt man es auf einen gemein⸗ 
ſamen Feind, eine gemeinſame Gefahr hin, und das iſt immer die deutſche Gefahr, man 
ſchürt den Deutſchenhaß. — Eine außerordentlich wichtige Erſcheinung in dieſem Buz 
ſammenhange iſt die zum großen Teil beabſichtigte und zielſtrebige Einwanderung und 
Einbürgerung in Frankreich. Nach der letzten Zählung vom Jahre 1931 find folgende 
Zuwanderungen feſtgeſtellt: 


rr 800000, davon 100000 eingebürgert 
PTT 507000 „ 13000 15 
Spanen > 351 00 „ 21000 5 
Belgern 253000 „ 66000 95 


Deutſchland . . 71000 „ 33000 ” 
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Tſchechoſlowakei 47000 davon wenige eingebürgert 
Arenen 16000 „ 55 H 

die alte Türkei. 18000 „ 75 A 
Molln? er 9000 „ 5 5 
Nordafrika, Araber 85000 

Innerafr. Neger 16000 

Asiaten 60000 


In diefen Zahlen fehlen noch die aus Deutſchland ausgewanderten Juden von 1933; 
von den hier aufgezählten Deutſchen find ſchon ungefähr 10 v. H. Juden, ebenfo ein 
großer Teil der Tſchechen und Polen. Dazu kommen die geflüchteten Weißruſſen. Frank⸗ 
reich ift alfo überflutet von Nichteuropäern und Juden. Alle heimatloſen Eingewanderten, 
beſonders der niederen Stände, werden die Opfer der jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Aufrührer. 
Die Einwanderung der deutſchen Juden iſt in dieſer Hinſicht von ſchwerwiegender Be⸗ 
deutung. Infolge großer Unterſtützung durch ihre Raſſegenoſſen haben ſie einflußreiche 
Stellen bekommen in Preſſe, Film, Theater und Verlagen. 

Die ſtarke Zumiſchung der fremden Raſſen ſteigert zudem den Geburtenrückgang; 
denn es zeigt ſich, daß die Miſchehen weniger fruchtbar ſind als die franzöſiſche Ehe im 
Durchſchnitt. Auch weiſen die Miſchlinge oft körperliche und ſeeliſche Entartungs⸗ 
erſcheinungen auf. — Die einzige Möglichkeit einer Rettung ſieht G. in raſſenpolitiſchen 
und erbpflegeriſchen Maßnahmen, vor allem aber in der Schaffung eines neuen, nordiſch⸗ 
begründeten Staatsideals. Einen nordiſchen Führeradel gilt es zu gründen, für den 
außer der geſellſchaftlichen Oberſchicht, ſoweit fie nordiſch ift, auch Bauern und Hand- 
werker heranzuziehen find. Das franzöſiſche Bauerntum ſtellt einen unbegrenzten Kraft- 
quell dar, der vom Judentum ſo gut wie unberührt geblieben iſt. Auch der franzöſiſche 
Handwerker bildet ein wertvolles, ſchöpferiſches Glied der Bevölkerung. Dieſer neue 
Adel ſoll das alte ariſche Leitbild des rittertümlichen Stolzes wieder erwecken und die 
Volksmaſſe zu ſich heraufziehen. Eliſabeth Weber. 


Neue Bücher. 


Raſſenſeelenkunde. 
Von Hans Preuß. 


Bernhard Schultze -Naumburg, 
„Wen ſoll man heiraten? Das 
charakterliche zuſammenpaſſen in 
der Ehe.“ Frankfurt a. M., H. Bech⸗ 
hold Verlagsbuchhandlung 1935. 152. 
Kart. 4,30 RM. 

Bei dem Mangel an Büchern, die von 


allem praktiſchen Eheberatung dienen könn⸗ 
ten, iſt man auf den erſten Blick geneigt, 
das neue Werk B. Schultze⸗Naumburgs leb⸗ 
haft zu begrüßen. Es iſt die höchſte Zeit, 
daß nach den Werken eines Van de Velde, 
aber auch nach den verſchiedenen „Ehe— 
büchern“ der Sinn der Ehe nicht in einer 
oder in 


der Erfahrung und vom Raſſeſtandpunkt 
ausgehend das charakterliche Zuſammen⸗ 
paſſen in der Ehe unterſuchen und ſo nicht 
nur einer wiſſenſchaftlichen, ſondern vor 


vollkommenen „Sexualtechnik“ 
einer Ergänzung der Ehebewerber von 
einem individualiſtiſchen Standpunkt aus 
geſehen, ſondern daß der letzte Sinn der 
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Ehe als „Verwirklichung des Unſterblich⸗ 
keitswillens der Raſſe“ eindeutig heraus⸗ 
geſtellt wird und auch Ehetauglichkeit und 
Zuſammenpaſſen der Charaktere von die⸗ 
fem Blickpunkt aus als Vorausſetzun⸗ 
gen einer glücklichen Ehe unterſucht 
werden. 

B. Schultze⸗Naumburg verſucht in feinem 
Buch, ein Syſtem des charakterlichen 
Zuſammenpaſſens aufzuſtellen und unter⸗ 
ſcheidet darin wohl mit Recht die Ehe⸗ 
tauglichkeit der Einzelmenſchen nach 
perſönlicher Eignung zur Ehe und nach der 
Erbtüchtigkeit von dem Zuſammen— 
paſſen der Charaktere auf Grund von 
Übereinſtimmung und von gegenſeitiger 
echter oder ſcheinbarer Ergänzung (Fehler⸗ 
ausgleich). Durch Einführung des Raſſen⸗ 
begriffs im Sinne der Raſſenſeelenfor⸗ 
ſchung vereinfacht Schultze⸗Naumburg die 
Frageſtellung nach der Übereinffimmung 
allerdings; doch könnte ſie durch folge⸗ 
richtige Anwendung des raſſenſeelenkund⸗ 
lichen Stilbegriffs noch erheblicher ver- 
einfacht werden. Die Anſicht aber, „daß 
Ergänzung die Urſache aller ſtarken gegen⸗ 
ſeitigen Anziehung iſt, und daß die Über- 
einſtimmung dabei eine viel weniger aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle ſpielt“ (S. 118), läßt 
den erneuten Hinweis darauf vermiſſen, 
daß eine Ergänzung nur im Rahmen einer 
grundſätzlichen raſſiſchen Übereinſtim⸗ 
mung denkbar iſt. 

Begrüßenswert iſt es, daß Schultze⸗ 
Naumburg die ſchon hinlänglich wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſicherte und ausgebaute Ar⸗ 
beitsweiſe der Handſchriftendeutung auf 
die Frage der Gattenwahl anwendet; um 
ſo bedauerlicher aber iſt es, daß er die 
Schädellehre (Phrenologie) im Gall⸗Böh⸗ 
leſchen Sinne, die wiſſenſchaftlich unhalt⸗ 
bar iſt, zum zweiten Stützpunkt ſeiner Ar⸗ 
beitsweiſe macht und die Raſſenkunde nur 
neben ihr (als Teilgebiet der Phyſiogno⸗ 
mik) gelten läßt. 

Mit leicht verſtändlicher, fremdwort⸗ 


armer Sprache wendet fih Schultze⸗ 
Naumburg im vorliegenden Werk bewußt 
an den Laien. Wir können nicht umhin, 
feſtzuſtellen, daß die erwähnten Mängel 
aber gerade dem Laien gefährlich ſind und 
auf dieſe Weiſe die beſonderen Vorzüge 
des Buches unnötig entwerten. 


Bruno Karl Schultz, Deutſche Raſ— 
ſenköpfe. München, J. F. Lehmann 
1935. 16 S., 40 Seiten Abbildungen. 
1,80 AM. 


Das von der Monatsſchrift „Volk und 
Raſſe“ im Jahre 1934 veranſtaltete Preis⸗ 
ausſchreiben für die beſten Vertreter der 
wichtigſten in Deutſchland vorkommenden 
Raſſen hatte die Einſendung von 2360 Bil⸗ 
dern zur Folge, wovon 43 preisgekrönt 
wurden. Das vorliegende preiswerte, von 
B. K. Schultz herausgegebene Büchlein 
enthält die mit einem Geleitwort ver⸗ 
ſehene Wiedergabe der preisgekrönten 
Bilder. 

Abgeſehen von dem vom Standpunkt 
der Raſſenſeelenforſchung aus möglichen 
Einwand, daß die vorliegenden Bilder nur 
für die leiblichen Erſcheinungen typiſch 
ſeien, können die preisgekrönten Vertreter 
der fünf in Deutſchland lebenden Haupt- 
raſſen faſt durchweg als typiſch anerkannt 
werden. 

Das Geleitwort weiſt darauf hin, daß 
die hier veröffentlichte Bilderſammlung 
dazu dienen ſolle, „gute Vertreter dieſer 
Raſſen vorzuſtellen und unſer Auge für 
das Erkennen der einzelnen typiſchen 
Raſſenmerkmale zu ſchulen“. Dieſe typi⸗ 
ſchen Merkmale hebt B. K. Schultz kurz 
hervor und betont am Schluß ſeines Ge⸗ 
leitwortes die Notwendigkeit der Aufarkung 
und der beſonderen Pflege jener Raſſe, 
„der wir unſer Beſtehen, unſer Weſen und 
unſere Bedeutung verdanken, der Haupt⸗ 
raſſe des deutſchen Volkes, der Nordi⸗ 


fchen“. 
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Aloys Wenzel, Theorie der Bega- 
bung. Entwurf einer Intelligenzkunde. 
Leipzig, Meiner 1934. 142 S. Broſch. 
4,50 RM, Lw. 5.50 RM. 


Das vorliegende Buch ſtrebt laut Bor- 
wort „auf Grund der Zuſammenfaſſung 
fremder und eigener Arbeit eine Intelli⸗ 
genzlehre an, für die es auf keine der zahl⸗ 
reichen Strömungen verzichten kann, die 
heute der Pſychologie ein fo uneinheit⸗ 
liches Ausſehen geben. Es glaubt damit 
gerade ein Beiſpiel für die Möglichkeit und 
Notwendigkeit einer Syntheſe dieſer Strö⸗ 
mungen zu geben ...“ 


Tatſächlich glaubt aber der Verfaſſer, 
ſeine Begabungslehre — die für ihn aller⸗ 
dings im weſentlichen eine Intelligenz⸗ 
lehre iſt — unter Umgehung der wichtig⸗ 
ffen pſychologiſchen Strömung der Gegen- 
wart, einer vom Raſſedenken befruch⸗ 
teten Pſychologie, aufſtellen zu können, 
ja er bekennt ſich in feinem Kapitel „Son⸗ 
derprobleme“ zum Pſycholamarckismus, 
zur Raſſenmiſchung und zur „ratio“ als 
der „Vorbedingung jeglichen Menſchen⸗ 
tums, ebenſo für die Perſönlichkeit des 
Individuums wie des Volkes“. 

Der Verfaſſer behandelt die ſchwie⸗ 
rigen Fragen des Denkens und der In⸗ 
telligenz in ſehr klarer und anſchaulicher 
Weiſe und ſtellt ein durchſichtiges „Syſtem 
der weſentlichen Leitlinien für die Eigen⸗ 
art der Begabung“ auf, das er zu anderen 
Typenlehren der Pfychologie in Beziehung 
ſetzt. Auch die Verſuche der Begabungs⸗ 
prüfung und ⸗beurteilung ſtellt er (unter 
berechtigtem Hinweis auf die Bedeutung 
der Handſchriftenkunde) in überſichtlicher 
Weiſe zuſammen. 

Von dieſen Vorzügen abgeſehen muß 
die vorliegende Intelligenzkunde von uns 
abgelehnt werden, weil fie in ihrem melf- 
anſchaulichen Anſatz verfehlt iſt. 


Hubert Rohracher, Kleine Einfüh— 
rung in die Charakterkunde. Leip⸗ 
zig und Berlin, Teubner. 2. Aufl. 1936. 
2,80 AM. 


Die Tatſache, daß für Rohrachers 
„Kleine Einführung in die Charakter⸗ 
kunde“ eine zweite Auflage nötig wurde, 
ſcheint für die Beliebtheit des kleinen Bu⸗ 
ches zu ſprechen, das bei aller Knappheit 
faffächlich einen guten Überblick über die 
wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen und phi⸗ 
loſophiſchen charakterologiſchen Syſteme 
gibt. 

Man könnte allerdings zunächſt ein⸗ 
wenden, daß Kretſchmers Syſtem auf 
Koſten der anderen Syſteme — was die 
Ausführlichkeit betrifft — doch unverhält⸗ 
nismäßig am beſten abſchneidet. Die Er⸗ 
weiterung des Berichtes über die Ergeb- 
niſſe der experimentellen Typenpſychologie 
in der zweiten Auflage iſt begrüßenswert, 
kommt aber auch nur dem Kretſchmerſchen 
Syſtem zugute. 

Davon abgeſehen aber können wir uns 
auch eine kleine Einführung in die Charak⸗ 
terkunde, die nichts über Raſſetypen ent⸗ 
hält, nicht mehr vorſtellen. Wir vermiſſen 
ferner in den Kapiteln, die wenigſtens von 
Beziehungen zu Raſſe und von Vererbung 
ſprechen, eine klare Stellungnahme des 
Verfaſſers, oder beſſer geſagt, wir 
ziehen bei der Beurteilung des Buches 
die Tatſache ab, daß der Verfaſſer 
in einem weltanſchaulichen Lager ſteht, 
das die Raſſe in Theorie und Praxis 
verneint. 

Die eigenen Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers zeigen manchmal Anſätze, auch 
den Charakter von dem Standpunkt 
einer Ganzheitspſychologie aus zu ſehen, 
doch kommt er über ſolche Anſätze nicht 
hinaus. 
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Raſſe und Kunſt. 
Von Paul Schultze- Naumburg. 


Aus dem Gebiete der bildenden Kunſt 
ſind der Schriftleitung einige Bücher zu⸗ 
gegangen, die hier angezeigt werden ſollen. 
Es iſt gegeben, in der „Raſſe“ dieſe Er⸗ 
ſcheinungen von den Standpunkten aus 
zu betrachten, die unſere Zeitſchrift auch in 
ihren übrigen Beurteilungen einnimmt. 
Uns ſteht deshalb weniger das Fach⸗ 
wiſſenſchaftliche der Kunſt im Vordergrund 
als das, was die Neuerſcheinungen uns 
für unſere befonderen Aufgaben bringen. 
So ein neues Buch liegt vor über Hans 
Thoma), den längſt in die Geſchichte ein- 
gegangenen Schwarzwälder Künſtler. Sein 
Leben wird im Text anziehend geſchildert 
und dazu ein großer Teil der wichtigſten 
ſeiner Werke in guten Wiedergaben vor⸗ 
geführt. Wir wiſſen heute, wo die Stärke 
Thomaſcher Kunſt liegt und verehren in 
ihm einen der beſten Landſchaftler, den die 
deutſche Kunſt beſeſſen. Die Art, wie er 
das Maintal, den Oberrhein, die Schwarz⸗ 
waldhöhen geſehen und geſchildert hat, 
ſind unübertroffen. Auch rein maleriſch 
bedeuten ſie Höhepunkte deutſcher Kunſt. 
Wo er zur menſchlichen Geſtalt greift, folgt 
er dem Artgeſetz, das ſich in ihm ganz be⸗ 
ſonders deutlich ausſpricht. Nach ſeinen 
eigenen Bildniſſen gehört er ganz zu 
dem ſchweren Schlag wohl offifch-dina- 
riſcher Miſchung. So wandelt ſich unter 
ſeinen Händen alles in der Richtung des 
Behaglichen, Zufrieden⸗Heiteren, was wohl 
der Grund iſt, daß es ſo unendlich viel 
Herzen erfreut. Der Zwieſpalt wird ſicht⸗ 
bar, wo er zu Vorwürfen greift, die eine 
heldiſche Haltung vorausſetzen. Beſchauer 
mit ausgeſprochen nordiſchem Empfinden 


1) Hermann Eris Buſſe, Hans Thoma, 
Leben und Werke. Mit roo Abb. Berlin, 


werden hier einen Gegenſatz empfinden, 
deſſen Urſache ihnen ſicher nicht immer 
bewußt iſt, der aber allein aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit der raſſiſchen Grundzüge zu 
erklären iſt. Umgekehrt werden natürlich 
auch Betrachter vorwiegend oſtiſcher Ar⸗ 
tung ſich nicht zu erklären vermögen, was 
jenen denn hier als fehlend oder gar 
ſtörend erſcheint. Eine Einigung über 
ſolche Gefühle wird es deshalb unter Art⸗ 
verſchiedenen nie geben. 

Eine andere Neuerſcheinung aus dem 
gleichen Verlag iſt ein Werk ähnlichen 
Umfanges und ähnlicher Ausſtattung, das 
die Plaſtik der Griechen?) behandelt. Es 
ſtellt ſich die Aufgabe, einen Überblick über 
das geſamte Gebiet zu geben. Als eine Ein⸗ 
führung in dieſes iſt das lebhaft geſchrie⸗ 
bene Buch ſehr zu empfehlen. Man kann 
natürlich nicht verlangen, in 100 Bildern 
auch nur annähernd die Hauptwerke zu 
zeigen. Dem Verfaſſer kam es offenbar 
mit Recht mehr darauf an, an einigen gut 
gewählten Beiſpielen den Werdegang, das 
Aufdämmern, Erwachen, Erblühen und 
Verlöſchen der griechiſchen Plaſtik zu 
zeigen, um dem Leſer dann weiter das Ein⸗ 
dringen in das Gebiet zu erleichtern. Es 
iſt ſchade, daß er dabei die ſo naheliegende 
Frage nicht ſtreift: die Frage, warum eine 
ſo hohe Geſittung in ſo raſcher Zeit ſo 
dahinſchwinden kann. Wir wiſſen heute 
ſchon recht viel zu der Antwort zu ſagen, 
die vom Raſſentod, von der ſtändigen 
Gegenausleſe zu erzählen weiß, und die 
uns eine ſo beredte Mahnung für unſere 
eigene Zeit zu geben hat. Die Lehren, die 
das Dritte Reich aus ihr gezogen hat, 


2) Ernſt Buſchor, Die Plaſtik der Griechen. 
Mit 100 Abb. Berlin, Rembrandt⸗Verlag 


Rembrandt⸗Verlag G. m. b. H. 1936. 4, 30 AM. G. m. b. H. 1936. 4,50 AM. 
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laffen ſich durch nichts beffer als durch das 
Studium der Geſchichte der antiken Kul⸗ 
turen belegen. 

Die deutſche Buchgemeinſchaft hat ein 
Werk herausgebracht, das ſich mit der 
menſchlichen Schönheits) befaßt. Es zeigt 
eine febr große Anzahl von Naturauf⸗ 
nahmen und Abbildungen von Kunfte 
werken, die es in eine gewiſſe Reihe bringt. 
Sportaufnahmen, Badebilder, Natur⸗ 
völker, Hitlerjugend, ſchöne Frauen, Kin⸗ 
der, Tänzerinnen, Filmſchauſpielerinnen 
und die charakteriſtiſche Schönheit des 
gealterten Menſchen ziehen, an einem loſen 
Faden miteinander verknüpft, an uns vor⸗ 
über. Unter den Aufnahmen befinden ſich 
viele ſehr hübſche, auch einige ausgezeich⸗ 
nete. Alles wird durch erläuternde Worte 
miteinander verbunden. 

Mit den Aufgaben der „Raſſe“ hat diefe 
Art der Betrachtung nicht viel zu tun. Von 
der Erkenntnis, daß alle Schönheit raſſe⸗ 
gebunden iſt und daß ebenſo das Urteil 
über Schönheit raſſegebunden ſein muß, 
iſt kaum etwas geſagt, während man deut- 
lich den Unterton herauslieſt: Schönheit 
iſt ein dehnbarer Begriff und zeitgebunden. 
Einen hübſchen Jungenkalender für 


W. & A. Quenſtedt, 1936, Fossilium 
Catalogus I: Animalia, Pars 74: 
Hominidae fossiles. W. Kunk, 
s ⸗Gravenhage. 

Der von Quenſtedt herausgegebene 
Katalog „Hominidae fossiles“ bringt 
eine Aufzählung ſämtlicher altſteinzeit⸗ 
lichen menſchlichen Skelettreſte, nahezu 
600, ſowie das geſamte diesbezügliche 
Schrifttum (174 S.). Dieſes iſt alpha⸗ 


3) Hans W. Fiſcher, Menſchenſchönheit. 
Geſtalt und Antlitz des Menſchen im Leben 
und in der Kunſt. Ein Bildwerk in ſieben 
Schaukreiſen geordnet und gedeutet. Unter 
Mitwirkung führender Lichtbildner. Berlin, 
Deutſche Buchgemeinſchaft 1935. 9,40 AN. 
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1937) bringt Oskar Juſt heraus. Für 
jeden Monat find zwei der friſchen Dar- 
ſtellungen als Abreißblätter angeordnet, 
wie ſie Juſt als den Künſtler der Jugend 
bekannt gemacht haben. 

Von Zeitſchriften ſandte die im Verlag 
von C. F. Müller in Karlsruhe erſcheinende 
Monatsſchrift „Das Bild“ ihre Hefte ein. 
Preis des Heftes im Dauerbezug 1 AM, 
ſonſt 1,25 RM. Das Bild iff eine der 
wenigen Kunſtzeitſchriften, die niemals 
einer artfremden Kunſt ihren Tribut ge- 
bracht hat, ſondern die ihr Programm, 
eine echte deutſche Kunſt zu fördern, ge⸗ 
treulich erfüllt. Sie unterrichtet in por- 
bildlicher Weiſe über die Kunſterſcheinungen 
der Gegenwart und zeigt daneben in aus⸗ 
gezeichneter Auswahl Werke der älteren 
und alten Kunſt, die für uns beſonders mert- 
voll ſind. 

Während es oft genug zur läſtigen 
Pflicht geworden ift, die Hefte der Beit- 
ſchriften kritiſch durchzuſehen, iſt es immer 
eine Freude, das neueſte Heft des „Bild“ 
zu durchblättern, das in ſeiner ſauberen 
Haltung auch dort erfreut, wo es nur 
Chroniſt ſein will. Die Zeitſchrift ſei des⸗ 
halb angelegentlichſt empfohlen. 


betiſch geordnet und ſehr ausführlich und 
ſorgfältig behandelt. Da nicht nur wiſſen⸗ 
ſchaftliche, ſondern auch allgemein beleh- 
rende Arbeiten aufgenommen ſind, fügt 
Verfaſſer in Klammern einige Erklä⸗ 
rungen hinzu, erwähnt Literatur uff. — 
Der eigentliche Katalog bringt die Einzel⸗ 
funde in folgender Anordnung: Pithec- 
anthropus, Sinanthropus, Eoanthro- 
pus, H. heidelbergensis, H. neander- 
talensis (Europa, Außereuropa), H, sa- 
piens fossilis, H. sapiens recens — Eur 


4) Junge Kunſt 1937, Ein Abreißkalender 
in Vierfarbendruck. Format 15,5 X 21 cm 
auf Kunſtdruckkarton. Plauen i. V., Günther 
Wolff. 2,80 AM. 
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ropa, H. sapiens — Außereuropa. Inner⸗ 
halb dieſer Gruppen erfolgt die Einteilung 
alphabetiſch nach Ländern und Fundorten. 
Für jeden einzelnen Fund ſind aufgezeichnet, 
ſoweit dieſes aus dem Schrifttum erſicht⸗ 
lich war: alle Namensbezeichnungen (ent⸗ 
ſprechend der Benennung der Funde durch 
den Gattungs⸗ bzw. Artnamen wäre es 
richtiger geweſen auch für den Fund von 
Rhodeſia und Ngandong die Gattungs⸗ 
bzw. Artnamen vorauszuſetzen, H. rho- 
desiensis, H.[ Javanthropus] soloensis), 
ferner Fundort, Fundjahr, Finder, was 
gefunden worden iſt (bisweilen Geſchlecht 
und individuelles Alter), erdgeſchichtliches 
Alter nach der Kulturſchicht, Aufbewah⸗ 
rungsort des Fundes und Aufzählung des 
Schrifttums. Dieſes iſt hier zeitlich ge⸗ 
ordnet und nennt nur den Verfaſſer, die 
Zahl der Seiten und Abbildungen, ſowie 
in Klammern einige Bemerkungen den 
Inhalt betreffend von Quenſtedt, wie: 
menſchlich, Zwiſchenform, Zähne uff. Die 
wichtigſten Arbeiten ſind mit einem Stern 
verſehen. Zum Schluß des Katalogs findet 


Mitteilung 


ſich ein Verzeichnis aller Fundorte und 
eine Liſte über die wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
zeichnungen. — Der ganze Katalog iſt 
ausführlich und zuverläſſig behandelt und 
wird jeder anthropologiſchen und auch 
raſſenkundlichen Bücherei ſehr willkommen 
ſein. 

Es wäre vielleicht überſichtlicher ge- 
weſen, das geſamte Schrifttum fortlau⸗ 
fend zu beziffern und die entſprechenden 
Nummern im Katalog, wo nur die Ver⸗ 
faffernamen aufgeführt find, hinzuzu⸗ 
fügen, da bei mehreren Arbeiten eines 
Verfaſſers in ein und demſelben Jahr das 
Suchen nach einer beſtimmten Arbeit et⸗ 
was zeitraubend iſt. Bei der Angabe über 
die Raſſenzugehörigkeit der einzelnen 
Funde der jungen Altſteinzeit wäre die 
Nennung der Verfaſſer wünſchenswert ge: 
weſen. Einige kleine Verbeſſerungen zu 
dem heutigen Aufenthaltsort einiger Funde 
habe ich in einer Beſprechung dieſes Kata⸗ 
logs im Anthropologiſchen Anzeiger an- 
gegeben. 

S. Ehrhardt. 


Mitteilung. 


An der Staatsmediziniſchen Akademie Berlin beginnt der nächſte ſtaats⸗ 
mediziniſche Lehrgang am 5. April und ſchließt am 19. Juni d. J. Die für die Prüfung 
vorgeſchriebenen Kurſe in Erbbiologie und Raſſenhygiene, gerichtlicher Medizin, patho⸗ 
logiſcher Anatomie, Bakteriologie und Hygiene ſind in dem Geſamtlehrplan bevorzugt 
berückſichtigt. Außerdem enthält er eine Sonderausbildung im Luftſchutzſanitätsdienſt. 
Die Teilnahme an dieſem Lehrgang iſt Vorausſetzung für die Amtsarztprüfung. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Geſchäftsſtelle der Staatsmediziniſchen 
Akademie, Berlin⸗Charlottenburg 9, Spandauer Chauſſee 1 (Krankenhaus Weſtend), 
Fernruf: J 9, Heerſtraße 6101 zu richten. 


Verantwortlich für den Teztteil: Dr. M. Heſch, Inſtitut für Raffen- und Völkerkunde, Leipzig, für den 
Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin. D. A. 2300. IV. Vj. 1936. Pl. 3. 
Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 15. März 1937 


David und Goliath oder: Die Geſtalt als Schickſal. 


Von Ludwig Ferdinand Clauß. 
Mit 4 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Das war es, was manchen unter uns Halbwüchſigen damals fo ſeltſame 
Unruhe ſchuf: daß wir beim Unterricht in der Bibliſchen Geſchichte durchaus 
nicht immer die Dinge fo ſehen konnten, wie der Lehrer fie ſehen wollte nach 
ſeiner ihn verpflichtenden Vorſchrift. Und wenn in dieſen Geſchichten erzählt 
wurde, daß da zwei Menſchen miteinander im Streite lagen, dann fühlten wir 
uns nicht immer auf der Seite deſſen, mit dem es die Bibliſche Geſchichte und 
der Lehrer hielt. Wir laſen da zum Beiſpiel: 


Die Philiſter ſtunden auf einem Berge jenſeits und die Iſraeliten auf einem Berge 
diesſeits, ſo daß zwiſchen ihnen das Tal war. Da trat hervor aus den Reihen der Philiſter 
ein Rieſe mit Namen Goliath. .. ſechs Ellen und eine Handbreit hoch ... der Schaft 
ſeines Spießes war wie ein Weberbaum, und das Eiſen ſeines Spießes hatte ſechs⸗ 
hundert Lot Eiſens ... Und er ſtund und rief zu dem Heere Iſraels und ſprach zu ihnen: 
„Erwählet einen unter euch, der zu mir herabkomme. Vermag er wider mich zu ſtreiten 
und ſchlägt mich, ſo wollen wir eure Knechte ſein. Vermag ich aber wider ihn und ſchlage 
ihn, ſo ſollt ihr unſere Knechte ſein.“ Und wiederum rief der Philiſter: „Ich habe am 
heutigen Tage dem Heere Iſraels hohngeſprochen. Nun ſchafft mir einen Mann, daß 
wir miteinander kämpfen!“ 

Da Saul und ganz Iſrael diefe Rede des Philiſters hörten, entſetzten fie ſich und 
fürchteten ſich ſehr. 

David aber war eines ... Mannes Sohn aus Bethlehem in Juda; der hieß Iſai 
und hatte acht Söhne ... Die drei älteſten Söhne Iſais aber waren unter Saul in den 
Krieg gezogen ... David aber war der jüngſte. David ging öfter heim von Gauls Hofe, 
um zu Bethlehem ſeines Vaters Schafe zu hüten. 

Aber der Philiſter trat herzu morgens und abends und ſtellte ſich hin vierzig Tage lang. 

Einmal ſprach Iſai zu feinem Sohn David: „Nimm doch für deine Brüder ... von 
dieſem Röſtkorn und diefe zehn Brote ..., und diefe zehn friſchen Käſe bringe dem 
Hauptmann und frage nach dem Befinden deiner Brüder und laß dir von ihnen ein 
Unterpfand geben.“ ... Da ließ David am andern Morgen früh die Schafe einem 
Hüter, lud auf und machte ſich auf den Weg .. und lief zu dem Heer und ging hinein 
und grüßte ſeine Brüder. Und da er noch mit ihnen redete, ſiehe, da trat herauf der Rieſe 
mit Namen Goliath . .. aus der Philiſter Heer und tat dieſelben Reden wie zuvor, und 
David hörte es. Als aber die aus Iſrael den Mann erblickten, da flohen fie alle vor ihm 
und fürchteten ſich ſehr. Einer aus Iſrael rief: „Habt ihr den Mann geſehen, der da her⸗ 
aufkommt? Um Sfrael hohnzuſprechen, kommt er herauf. Wer ihn erſchlägt, den will 
der König ſehr reich machen und will ihm ſeine Tochter geben und will ſeines Vaters 
Haus ſteuerfrei machen in Iſrael.“ Da ſprach David zu den Männern, die bei ihm 

Raſſe IV. Heft 4 10 


138 Ludwig Ferdinand Clauß 


ſtunden: „Was alſo wird man dem tun, der dieſen Philiſter erſchlägt und die Schande 
von Iſrael wegnimmt? Ja, mer iff denn dieſer unbeſchnittene Philiſter, daß er hohn⸗ 
ſprechen darf dem Heere des lebendigen Gottes?“ Da ſagte ihm das Volk wie vorhin: 
„So wird man tun dem, der ihn erſchlägt.“ 

Als aber Davids älteſter Bruder ... hörte, wie der mit den Männern ſprach, geriet 
er in Zorn über David und rief: „Wozu denn biſt du hierher gekommen und wem haſt 
du jene paar Schafe dort auf der Weide überlaſſen? Ich kenne wohl deine Frechheit 
und deinen boshaften Sinn — um den Krieg anzuſehen, biſt du hergelaufen!“ David 
antwortete: „Was hab ich denn nun getan? Es war ja nur ein Wort.“ Und wandte ſich 
von ihm ab einem andern zu und fragte dasſelbe, und die Leute antworteten ihm wie das 
erſte Mal. 

Als nun kund wurde, was David geſprochen hatte, verlautete es auch vor Saul und 
er ließ ihn kommen. David ſprach zu Saul: „Herr, laß nicht ſeinetwegen den Mut ſinken. 
Dein Knecht wird hingehen und mit dem Philiſter ſtreiten ... Dein Knecht hütete die 
Schafe feines Vaters. Wenn dann ein Löwe ... kam und trug ein Schaf weg von der 
Herde, lief ich ihm nach und ſchlug ihn und errettete es aus ſeinem Maul. Und da er ſich 
über mich machte, ergriff ich ihn bei feinem Bart und ſchlug ihn und tötete ihn .. So 
ſoll es nun dieſem Philiſter, dem Unbeſchnittenen, ergehen wie einem von jenen, denn 
er hat geſchändet das Heer des lebendigen Gottes.. 

Und Saul ſprach zu David: „Gehe hin, Jahwe wird mit dir ſein!“ Und Saul zog 
David ſeine Kleider an und ſetzte ihm einen ehernen Helm aufs Haupt und legte ihm 
einen Panzer an und gürtete ihm ſein Schwert darüber. Der bemühte ſich, darin zu 
gehen, denn er hatte es noch nie verſucht. Da ſprach David zu Saul: „Ich kann darin 
nicht gehen, denn ich bin's nicht gewohnt.“ Da zog man ihm die Rüſtung wieder aus, 
und er nahm ſeinen Stock in die Hand und ſuchte ſich fünf glatte Steine aus dem Bachtal 
und tat fie in feine Hirtentaſche ... und nahm die Schleuder zur Hand und trat vor 
gegen den Philiſter . .. Der Philiſter ſprach zu David: „Bin ich denn ein Hund, daß 
du mit einem Stecken zu mir kommſt?“ und fluchte dem David bei feinen Göttern ... 
David aber ſprach: „Du trittſt mir entgegen mit Schwert, Spieß und Schild. Ich aber 
trete dir entgegen mit dem Namen Jahwes der Heerſcharen, des Gottes der Schlacht⸗ 
reihen Iſraels, die du verhöhnt haft... Am heutigen Tage aber liefert dich Jahwe 
in meine Hand ... auf daß alle Welt erkenne, daß in Iſrael ein Gott iff...” 

Und David tat feine Hand in die Taſche und nahm einen Stein daraus und ſchleuderte 
und traf den Philiſter an feine Stirn, daß der Stein in feine Stirn fuhr und er zur Erde 
fiel auf ſein Angeſicht. 


Soweit die Geſchichte vom Fall des „Rieſen“ Goliath. Von uns Schülern 
wurde als etwas Selbſtverſtändliches erwartet, daß wir uns inwendig auf 
die Seite Davids ſtellten, der ja zur Zeit jener Geſchichte ſchon der Geſalbte 
Jahwes war, und daß wir mit den Heerſcharen Iſraels frohlockten über den 
Fall des „Rieſen“. Das eben war ja der Sinn all dieſer Unterweiſung in 
Bibliſcher Geſchichte. Die meiſten von uns dachten nicht weiter nach, ſondern 
gingen darüber hinweg. Aber unſere innere Stellungnahme war nicht jene, 
die man von uns erwartete. Auch wenn wir uns Mühe gaben, unſer Gefühl 
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entſchied anders. Und noch viel ſpäter, wenn ich einmal an dieſe Geſchichte 
zurückdachte, wurde mir peinlich zumute; und ich weiß, daß es anderen genau 
jo ging. Es bleibt ein Nachgeſchmack, der deutlich anzeigt, daß da irgend 
etwas — wenigſtens für unſer Gefühl — in dieſer Geſchichte nicht reinlich 
aufgeht. Woran liegt das wohl? 

Was da erzählt wird, iſt ein Zweikampf zwiſchen den beiden Heeren, wie 
wir ihn ſonſt aus der Frühgeſchichte indogermaniſcher Völker kennen. So wie 
hier der gewaltige Kriegsmann Goliath es fuf, fo forderten die homeriſchen 
Helden einander heraus zum Einzelkampfe, und auch die gotiſchen Helden 
Hildebrand und Hadubrand im altdeutſchen Hildebrandsliede fordern ein- 
ander zwiſchen zwei Heeren zum Waffengange Mann gegen Mann. Dem 
Kampfe mit Waffen ging dann oft ein Kampf mit Worten voraus, wo beide 
Gegner ſich ihres Geſchlechts und der eigenen Taten rühmten. Die Gegner 
„maßen ſich“: das war der Sinn ſolchen Kämpfens. Notwendig aber gehört 
es zu einer ſolchen Meſſung, daß ſie mit einerlei Maß vollzogen wird. Mur 
was einander gleich geartet iſt oder doch einander ſich gleich wähnt, tritt gegen 
einander an. Gleich oder doch gleichartig müſſen die Waffen ſein und auch der 
Gebrauch dieſer Waffen: der Kampf, zumal der Zweikampf, war durch 
ſtrenge Regeln beſtimmt, denen beide Gegner ſich fügten. Verletzung des 
Kampfbrauchs war Frevel und ſchlimmer als Unterliegen, denn fie löſchte die 
Ehre des Frevlers aus. In Ehre zu fallen, iſt für Streiter ſolcher Art kein 
Schrecknis; für jeden kommt einmal der Tag, an dem er fällt. Fiel er als 
Held, dann überlebt ihn der Ruhm feiner Taten: der Held ift tot, aber die 
Ehre lebt. Ehrlicher Kampf nach gleichem Maß und Brauch iſt etwas, das 
in aller indogermaniſchen Frühgeſchichte als ein Wert erlebt wird, ſogar als 
ein höchſter Wert, denn es führt im Stile jener Menſchen auf eine feſtliche 
Lebenshöhe und iſt ſchon darum den Einſatz leiblichen Lebens wert. Doch alles 
hängt daran, daß der „ehrliche“ Kampfbrauch gewahrt wird. Den Kampf⸗ 
brauch verletzen, heißt die Ehre verlieren: dann iſt der Sieg kein Sieg, ſon⸗ 
dern Schlimmeres als der Tod. 

Nach welchem Brauche aber wird hier der Zweikampf zwiſchen dem leichten 
Junghirten und dem gepanzerten ſchweren Kriegsmann ausgefochten? Der 
Rieſenhafte glaubt, den Kleinen verachten zu dürfen, weil dieſer gar nicht 
imſtande iſt, mit gleichem Maße ſich zu meſſen, nämlich mit jenem Maße, 
mit dem er ſelbſt, der Rieſenhafte, ſich mißt. Dieſes Maß iſt für ihn das 
Maß ſchlechthin, er kennt kein anderes. Und es ſcheint, daß es ringsum von 
allem Kriegsvolk als jenes Maß anerkannt wird, nach dem der herrſchende 
Brauch ſich richtet. Micht nur die Philiſter achten den Brauch als gültig, ſon⸗ 


10* 


140 Ludwig Ferdinand Clauß 


dern auch „die Schlachtreihen Jahwes“. Sonſt könnte ja im Laufe der vierzig 
Tage, an denen der Rieſenhafte von morgens bis abends die beſten Streiter 
der Feinde zum Zweikampf ruft, längſt einer das getan haben, was nachher 
der Hirte tut: den ſtarken Philiſter aus ſicherer Entfernung meuchlings mit 
der Schleuder fällen. Aber die Kriegsleute wiſſen es nicht anders, als daß 
man mit gleichen Waffen antritt. Zu Anfang ärgern ſie ſich über den her⸗ 
gelaufenen kleinen Hirten, der den Krieg nicht kennt: ſein eigener Bruder be⸗ 
ſchimpft ihn. Wer gleiche Waffen nicht einmal zu tragen vermag, der hat 
kein Recht zum Kampfe wider den Starken — ſolange auf beiden Seiten 
gleiches Maß gilt. „Es geht nicht an“, denken die zünftigen Krieger. 

Aber David, der an dieſe geltenden Bräuche nicht gewöhnt iſt, macht eine 
Entdeckung, zu der die Krieger, die der gelernte Kriegsbrauch bindet, ſelbſt 
nicht fähig ſind, was ſie aber nicht abhält, dieſe Entdeckung nachträglich gur⸗ 
zuheißen. Sie läßt ſich auf die einfache Formel bringen: Es geht doch. Frei⸗ 
lich — es geht nur dann, wenn der geltende Brauch, das gemeinſame Maß, 
verletzt wird. Das Bewußtſein geltenden Brauches iſt etwas, das ſeine Wur⸗ 
zeln in der Geſchichte und alſo letzten Endes in Art und Blut hat. Im hier 
gegebenen Falle hängt alles davon ab, ob die Verletzung des Brauches durch 
David ſich vor dem geſchichtlichen Bewußtſein der Volks⸗ und Zeitgenoſſen, 
vor der Gemeinſchaft Iſraels alfo, rechtfertigen läßt. 

David führt an: der Philiſter habe „geſchändet das Heer des lebendigen 
Gottes“. Der Tatbeſtand dieſer Anklage iſt durch die Erzählung gegeben. Der 
Philiſter hat das feindliche Heer aufgefordert, ihm einen ebenbürtigen Gegner 
zum Zweikampf zu ſenden; aber im feindlichen Heere findet ſich keiner wie er. 
Statt einen zu ſenden, der ihm gewachſen wäre, entſetzen ſich Saul und ganz 
Iſrael und fürchten fih ſehr. Da verhöhnt fie der Philiſter und reizt fie 
vierzig Tage lang. 

Der Hohn und die Reizung geben kein Recht zur Verletzung des „ehrlichen“ 
Kriegsbrauchs, denn ſie ſpielen ſich ſelbſt im Rahmen des geltenden Brauches 
ab. Nicht alſo, daß ein gegneriſches Heer verhöhnt wird, kann als Begrün⸗ 
dung für eine Maßnahme gelten, die geheiligten Kriegsgebräuchen ins Antlitz 
ſchlägt und die darum niemand erwartet, auch die Verhöhnten nicht. Davids 
Begründung zielt auf etwas anderes. Er ſagt nicht: der Philiſter hat „uns“ 
oder „unſer Heer“ geſchändet, ſondern: „das Heer des lebendigen Gottes.“ 
Er rührt an etwas, das den Kern des geſchichtlichen Bewußtſeins an ſeinem 
Volke ausmacht: nicht ein Volk unter Völkern zu ſein, das ein Heer ins Feld 
ſtellt, wie andere Völker tun, ſondern ein beſonderes Volk, das ſich von allen 
anderen Völkern unterſcheidet: das Volk Jahwes, des „lebendigen Gottes“ 
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Iſrael und Jahwe find eines: wer dieſes Volk ſchändet, der ſchäudet Jahwe 
in ihm. Eine Schändung Jahwes aber darf Iſrael als Jahwes Heer nicht 
dulden. Was der Philiſter tut, wird jetzt nicht mehr als Kriegsbrauch geſehen, 
ſondern als Frevel an Jahwe. Das ganze Geſchehnis wechſelt den inneren 
Schauplatz, es wird mit anderem Bewußtſein aufgefaßt. Das Recht auf 
gleiches Maß wird dem Gegner ohne Kündigung entzogen. Nicht ein Zwei⸗ 
kampf ift es, zu dem nun David antritt, ſondern ein Strafvollzug im Auftrag 
Jahwes, des geſchändeten. Jahwe hat den Philiſter gerichtet und in Davids 
Hand geliefert. Somit handelt David nicht mehr als Gegner im Streite, 
ſondern im Amte des Henkers. 

Unwichtig iſt bei dieſer unſerer Betrachtung, ob es wirklich gerade jener 
David war, von dem das Geſagte gilt, oder ein anderer Mann mit anderem 
Namen, aber aus jenem ſelben Volke Iſrael. Durch David handelt Iſrael; 
nur um Iſrael geht es, darum bleibt alles dasſelbe, wenn auch vielleicht an 
Davids Stelle in Wirklichkeit ein anderer ſtand als er. (Im 2. Buch Samuel 
nämlich, Vers 19, wird ein anderer namens Elchanan als Töter Goliaths 
genannt.) Und felbft das ift hier eine Frage zweiten Ranges, ob die Cr- 
zählung vom Fall des Philiſters Goliath als geſchichtlich im engeren Sinne 
zu nehmen ift oder „nur“ als Sage; ob fie getreulich die Dent- und Erlebens⸗ 
weiſe jener Frühzeit Iſraels ſpiegelt oder einer etwas ſpäteren Zeit. In die 
Art eines Volkes und die Auffaſſung, die es von fih ſelbſt hat, gibt oft genug 
die Sage tieferen Einblick als die im Einzelnen nachweisbare Geſchichte; denn 
Sage iſt nicht Märchen oder Fabelei, ſondern meiſt nichts anderes als dich⸗ 
teriſch geläuterte Geſchichte, und ſagt alfo mehr als diefe. Die Sage gibt 
ein Bild des Volkes, wie es fein ſoll nach feinem eigenen geſchichklichen Urteil. 

Geſchichtlich alſo in einem tiefen und ſtreugen Sinne iſt der Auftritt, der 
mit dem Fall des gewaltigen Kriegers endet. Ein „Held“, der im Bewußtſein 
eigener Kraft lebt und auf nichts anderes ſich ſtützt als auf das Bewußtſein 
überlegener Stärke, ſucht in der Welt, in die er geſtellt iſt, einen, der ihm 
gleich ſei. Nicht billige Siege über Schwächere will er — daran fehlt es ihm 
kaum —, ſondern einen Gegner, mit dem ſich zu meſſen es für einen, wie er 
ſelbſt iſt, lohnt. Aber in dem Bereiche, in den er hineingeſtellt iſt, finden ſich 
ſolche Gegner nicht — auch nicht ein einziger. (Nur in dem Volke, dem er 
ſelber ſich zuzählt, bei den Philiſtern alſo, ſind noch drei „Rieſen“ wie er.) 
Vierzig Tage brüllt er ſeine Sehnſucht nach dem ebenbürtigen Feinde über 
das Tal hinüber dem feindlichen Heere zu. Und ſchließlich konunt ein kleiner 
Kerl daher mit einem Stecken und einer Hirtentaſche. Uns ſcheint: nun müßte 
doch der erfahrene Kriegsmann etwas merken. Dieſer unerwartete Gegner 
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kann doch nur wahnſinnig oder — ein Verräter fein. Doch der „Rieſe“ merkt 
nichts. Er ſieht nur ſeine Hoffnung auf einen, der ihm gleich iſt, enttäuſcht, 
und er verflucht den Knirps, deſſen bloße Erſcheinung er als Hohn empfindet. 
Kampf iſt für ihn ein höchſter Augenblick, iſt ein feſtlich geſteigertes Erleben 
der eigenen Stärke — aber nur dann, wenn auch der Gegner im gleichen Stile 
der Kraftentfaltung kämpft. Und mm dieſer kleine Hirte mit dem Stecken! 
Und während der gewaltige Krieger ſo in Kraftgedanken ſich ausläßt, trifft 
ihn der glattgeſchliffene Stein in die Stirn. 

Die innere Haltung des rieſenhaften Recken iſt für David fremd und nicht 
verſtehbar, aber er kennt ſie von außen und rechnet mit ihr. Darin iſt David 
feinem Gegner überlegen. Für den Raumgewaltigen ift es denkunmöglich, 
daß einer ihm, der ſich offen im Felde zum Kampf ſtellt, in der inneren Hal⸗ 
fung des Henkers begegnen könne. Für feine Denkart iſt dies feiger Verrat. 
Und mit ſolchem zu rechnen, verbietet ihm ſeine Denkart — ſein Blick iſt auf 
einen gleichartigen Gegner ausgerichtet, von dem er gleichartiges Handeln 
erwarten muß: darin liegt ſeine Größe oder — wenn man die Dinge mit den 
Augen eines David ſehen will — ſeine Dummheit. David ahnt nichts von 
der bluthaften Sehnſucht deſſen, der nicht ſein kann, ohne ſeine Kraft in den 
Raum zu verſtrömen, und der etwas braucht, das ihm gegenüber iſt — ſeien 
es Blöcke, die es zu türmen gilt, oder ein Feind, um ſich mit ihm zu meſſen. 
Er ahnt nicht, daß ein Menſch in ſich ſelber wurzeln kann, im unbedingten 
Bewußtſein eigener Stärke. Und wenn er es ahnte, ſo würde er darin nichts 
als einen Gottesfrevel ſehen. Davids Kraft liegt ganz in ſeinem Auftrag, den 
ihm ein anderer gibt: Jahwe. Kampf iſt für ihn kein Wert an ſich, nicht ein 
Werk, das geſtaltet ſein will nach einem eigenen, in ihm gründenden Geſetze. 
Vielleicht iſt ihm Kampf ſogar an ſich ſelbſt ein Übel und gewinnt nur als 
Kampf für Jahwe einen abgeleiteten Wert. Der Hinweis auf Kämpfe mit 
Löwen, die er am Barte genommen und mit ſeinem Hirtenſtock erſchlagen haben 
will, wirkt auf uns nicht ſo überzeugend wie auf Saul; und daneben das 
Horchen und Fragen nach dem ausgerufenen Kopfpreis — Reichtum, glän⸗ 
zende Heirat, Steuerfreiheit — beſagt nur, was jedem Seelenkundigen bekannt 
iſt: daß eine menſchliche Handlung ſtets mehrere Triebfedern hat, von denen 
aber meiſt nur eine einzige bewußt iſt. Und dieſe einzige iſt hier der Auftrag 
Jahwes, ihn, den „lebendigen Gott“, zu rächen. Davids Kraft iſt die Gewiß⸗ 
heit, daß der Gegner — der jetzt kein Gegner mehr iſt, fondern ein Gerichteter — 
von Jahwe ihm in die Hände geliefert ſei. Mit ſeinem eigenen Maße ge⸗ 
meſſen, iſt David weder ein Feigling noch ein Verräter, ſondern Jahwes 
Knecht. \ 
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Wenn David etwas von der Art ſeines Gegners ahnte, dann fände er viel⸗ 
leicht noch ein anderes Recht, ihn meuchlings durch Verletzung des „ehrlichen“ 
Kampfbrauchs zu fällen. Dieſer Kampfbrauch nämlich iſt ſelber artbedingt, 
und ſeine Geltung hat nur für ſolche Kämpfer Sinn, die ſelbſt von jener Art 
ſind, die den Kampfbrauch ſchuf. Nur im Bereich einer Art, deren Werk⸗ 
bewußtſein im Gefühl der eigenen Stärke gründet, wächſt ſich ein Stil des 
Kämpfens aus, wie ihn jener „Rieſe“ übt und als den einzig möglichen fordert. 
Für ihn und ſeinesgleichen iſt er echt und darum ſelbſtverſtändlich. Für Anders⸗ 
geartete iſt er im Grunde fremd. Wenn die Andersgearteten dennoch ihn als 
giltig anerkennen, als allgemein verpflichtend auch für ſie, ſo beſagt dies gar 
nichts andres, als daß ſie ſich der Herrſchaft eines fremden Artgeſetzes beugen. 
Und in der Tat iſt uns ſo mancher geſchichtliche Hinweis überliefert, der davon 
zeugt, daß die im Philiſtervolke herrſchende Schicht landfremder Herkunft 
war, und zwar indogermaniſcher Herkunft. Damit erklärt ſich der „rieſenhafte“ 
Wuchs, der in den herrſchenden Geſchlechtern vorkam: es ift die Geſtalt der 
nordiſchen Raſſe, jener Raſſe nämlich, deren Blut in allen Völkern und 

. Stämmen indogermaniſcher Herkunft floß. Die Kulturen, die wir indo⸗ 
germaniſch nennen, ſind — in ihren Grundlinien wenigſtens — geſchaffener 
Ausdruck dieſer nordiſchen Raſſe. Daneben kommt für einen Teil der Yndo- 
germanen auch die fäliſche Raſſe in Betracht, die der nordiſchen nahe ver⸗ 
wandt und noch „rieſenhafter“ gebaut ift als fie. Zum Ausdruck beider Raf- 
ſen gehört auch jener „rieſenhafte“ Kampfbrauch. Er iſt ſinnvoll und artrecht 
zwiſchen Menſchen von ſolcher Geſtalt, wie wir ſie z. B. in den „Rolanden“ 
an den Rathäuſern mancher alten deutſchen Städte in geſteigerter Darſtel⸗ 
lung finden: Menſchen von ſteilem, ragendem Bau des Leibes und der Seele, 
die es lieben, gerade zu ſtehen und ſich auf nichts zu ſtützen als auf ihr ſtarkes 
Schwert. Von ſolcher Art war jener philiſtäiſche Krieger. So wenig über 
ihn berichtet wurde (und auch dies nur aus Feindesmund), fo reicht es doch 
aus, um ſeine Geſtalt zu verſtehen. Und in dieſer Geſtalt des Leibes und der 
Seele iſt ſein Schickſal beſchloſſen, auch ſein Fall. 

Der nordiſche Menſch hat ein Recht, hinauszugreifen in die Welt und ſie 
zu ſeiner Welt, nach ſeinem Bilde, zu ſchaffen. Er hat ein Recht dazu, weil 
er gar nicht anders kann: fein Artgeſetz, feine „Natur“, verlangt es. Aber 
die Natur der Anderen iſt anders, und auch fie hat ihr Geſetz. Wenn Anders⸗ 
geartete unter nordiſche Herrſchaft geraten und ſomit unter nordiſches Vor⸗ 
bild, ſo geſchieht ihrem eigenen Geſetze damit Gewalt und ſie werden gleich⸗ 
ſam aus den Angeln ihres Schickſals gehoben. Ihre Geſtalt verzerrt ſich, 
aber ſie merken es nicht, bis eines Tages ihre eigene Art wieder durchbricht. 
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Jene Völker anderen Blutes, die notwendig von anderer Geſtalt der Seele 
und des Leibes find, konnten nordiſchen Kampfbrauch gleichſam auswendig 
lernen und als giltigen anerkennen; damit aber wird er nicht zum Ausdruck 
ihrer eigenen ſeeliſchen Geſtalt. Er kann für ſie nur eine Maske ſein, die ſie 
tragen, vielleicht ohne es zu merken. Möglich, daß damals, wie im Philiſter⸗ 
volke, fo auch im Volke Iſrael etwas nordiſches Blut floß, fo daß die Ab⸗ 
lehnung des „hergelaufenen“ Hirten David und ſeines Verhaltens bei manchen 
zünftigen Kriegern Iſraels auch blutliche Wurzeln hatte. Gewiß ift nur, daß 
David, indem er die Maske des ihm artfremden Brauches fortwirft und nichts 
mehr anerkennt als das, was ihm Jahwe offenbart, mm feinen eigenen Art- 
geſetze Geltung verleiht. Und dieſes will ein anderes Maß als das jenes 
Rieſen. 

Hier ift der Punkt, wo der tragiſche Sinn des Wortes Rieſe klar wird. 
„Rieſe“ iſt Goliath nur in den Augen der Anderen; in den Augen der eigenen 
Art ift fein Maß nicht rieſenhaft, ſondern die Norm. Aber diefe Norm umd 
alles, was aus ihr folgt, kann — eben deshalb — niemals das Geſetz der 
Anderen ſein; ſelbſt dann nicht, wenn dieſe es anerkennen, d. h. für ſich ſelbſt 
zum Vorbild nehmen ſollten. Das gilt auch für das Geſetz des „ehrlichen“ 
oder „edlen“ Kampfes. Was für Kämpfer von nordiſcher Geſtalt, für „Rieſen“ 
alfo, ſmnvoll und damit edel und ehrlich ift, kann nicht das Gleiche fein für 
Kämpfer von völlig anderer Geſtalt der Seele und des Leibes. Nur zwiſchen 
gleichgearteten Kämpfern iſt ein Kampf nach gleichem Geſetze möglich: nur 
wo Art und Art der Kämpfer reinlich ineinandergreift wie die Räder eines 
in ſich geſchloſſenen Triebwerks, nur wo die Kämpfer einander im Grunde 
verſtehen, wird der Kampf „ehrlich“ ſein und gemeinſame Linie wahren, die 
als edel erlebt wird. Wo aber im Kampfe zweierlei Art einander angreift, 
da wird notwendig jeder ins Unrecht geraten, weil jeder das Geſetz des Andern 
entweder verletzt oder mißbraucht. Ein Kampf zwiſchen zweierlei Art kann, 
vom unbeteiligten Zuſchauer aus geſehen, nicht anders als unſchön ſein und 
ſittlich geſetzlos — ſelbſt dann, ja gerade dann, wenn beide Partner ihrem Ge- 
ſetze treu ſind. 

Die Geſtalt des „Rieſen“ Goliath überſchreitet das Maß und den Zu⸗ 
ſchnitt jener ſemitiſchen Welt, in die er oder ſeine ihm gleichgearteten Vor⸗ 
fahren eingebrochen ſind, um ſie zu beherrſchen. Wer über Fremde herrſchen 
will, muß wiſſen, daß keine Herrſchaft deren Fremdheit aufhebt. Er handelt 
lebenstüchtig und geſund, wenn er ſein eigenes Geſetz für das einzig mögliche 
hält und jedes andere für minderwertig; aber er hüte ſich, die Anderen zu 
„beſſern“, indem er den Ausdruck ſeiner Art ihnen aufzwingt. Denn damit 
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lehrt er fie nur, jene Maske äußerer Unpaffung zu fragen, die ihnen ſchließlich 
erlaubt, ihn mit der lächerlichſten Waffe zu fällen. Ihr Geſetz zu ändern oder 
ein Verſtehen zu ſtiften, das zu gemeinſamem Leben führt, vermag er nicht. 
Für Goliath iſt David gerade dann, wenn dieſer echt bleibt und ſeinem Ge⸗ 
fege gehorcht, ein rummer Hund, ein Feigling und Verräter; und für David 
iſt Goliath ein läſterndes Ungeheuer, ſolange ſeine Stärke ihm hilft, und wird, 
ſobald er ſich — für Davids Augen — eine Blöße gibt, zum ungeſchlachten 
Tölpel, den abzutun jedes Mittel erlaubt iſt. 

Das ift es, was dieſen Kampf fo peinlich macht. Ehrlich, edel, ritterlich 
kann ein Kampf zwiſchen einander artfremden Menſchen niemals werden, 
ſowenig wie ein Kampf zwiſchen Menſchen und Ungeheuern. An einem ſol⸗ 
chen Kampfe, wenn er einmal entbrannt iſt, kaun nichts mehr ehrlich ſein als 
nur die Vernichtung des Gegners. Goliaths Vorfahren haben diefe Ber- 
nichtung verſäumt, als fie das Land betraten: fie glaubten an Verbindung mit 
den Fremdgearteten in Form einer Volksgemeinſchaft. Damit aber haben ſie 
ſich ſelbſt zu einem Fremdkörper unter den Kindern des Landes gemacht und 
werden nun ausgeſchieden, einer nach dem andern. Das iſt der raſſengeſchicht⸗ 
liche Sinn der Goliath ⸗Sage. 

Für Leute wie wir, z. B. wir Deutſche, ſolange wir uns ſelber treu ſind, 
iſt jene Kampfesweiſe „recht“, d. h. artrecht, wie Goliath ſie übt und for⸗ 
dert — auch wenn heute der leiblichen Erſcheinung nach nicht jeder von uns 
ein Goliath iſt. Dieſer Kampfbrauch iſt für uns der ſelbſtverſtändliche, weil 
unſere Art ihn fordert; genauer: weil die ihn begründende Haltung vorgezeichnet 
iſt in unſerer ſeeliſchen Geſtalt. Solche Haltung und ſolche Weiſe des Kämp⸗ 
fens verſtehen wir ohne Erläuterung: fie verſtehen bedeutet ja nichts andres 
als uns bewußt machen, was in uns ſelber lebt. Aber die andere Haltung, 
die eines Davids, ift uns unvertraut und bleibt uns fremd auch dann, wenn 
man uns einſchärft, daß ſie vorbildlich ſei. Sie iſt für uns das völlig Andere, 
das wir niemals aus erſter Hand verſtehen, ſondern erſt durch wiſſenſchaftliche 
Forſchung uns erſchließen können. 

Dieſes Fremde, um das es ſich in unſerem Beiſpiel handelt, iſt nicht eines, 
das für uns belanglos wäre, denn es hat in unſere Geſchichte oft genug be⸗ 
deutſam herübergegriffen. Wir werden damit nicht eher fertig werden, als 
bis wir lernen, es ſo zu ſehen, wie es wirklich iſt. Die Frage iſt unſerer For⸗ 
ſchung erſt geſtellt und noch nicht bis zu Ende beantwortet: Was denn iſt das 
Artgeſetz (oder die Artgeſetze) des ſemitiſchen Menſchen? 
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Einige raſſentypiſche Verhaltungsweiſen 
und Ausdrucksformen. 


(Ein ausdruckspſychologiſcher Verſuch.) 
Von H. Strehle. 


Die menſchlichen Raſſen unterſcheiden ſich nicht nur in körperlicher, geiſtiger 
und ſeeliſcher Beziehung voneinander, ſondern auch hinſichtlich ihres Ge⸗ 
barens. Das lehrt die Erfahrung auf Schritt und Tritt, es iſt aber auch 
kheoretiſch ohne weiteres einleuchtend. Denn weil Gemütsart und Charak⸗ 
ter verſchieden ſind, müſſen notwendigerweiſe auch ihre Ausdrucksformen von 
Raſſe zu Raſſe verſchieden fein. Dazu kommt, daß die raſſeneigentiunliche Rör- 
perbeſchaffenheit den durch das Ausdrucksgebaren vermittelten Eindruck mit⸗ 
beſtimmt. So verleiht die nordiſche Gliederlänge und Schlankheit den Bewe⸗ 
gungen etwas Ausgreifendes, die weſtiſche Feingliedrigkeit ihnen Leichtigkeit 
und Fluß, die fäliſche Schwere dagegen Ruhe und Wucht. 

Zweck unſeres Verſuches, die Raſſen auf Grund ihres Ausdrucksverhal⸗ 
tens voneinander zu unterſcheiden, iſt es, ganz allgemein den Blick für Raſſen⸗ 
eigentümlichkeiten weiter zu ſchärfen. Einen beſonderen Wert erhalten die 
Ausdrucksbeobachtungen in zwei Fällen: 

1. Wenn fih die ſeeliſchen Erbanlagen mit dem körperlichen Erſcheinungs⸗ 
bild nicht voll decken, z. B. wenn in einem dunkelhaarigen und braunäugigen 
Menſchen eine vorwiegend nordiſche Seele wohnt und dementſprechend nor⸗ 
diſche Verhaltungsweiſen feſtgeſtellt werden können. Dies ergibt ſich zuweilen 
dann, wenn die nordiſchen Erbanlagen der Blondheit und Blauäugigkeit durch 
dunkelfarbige Erbanlagen überdeckt ſind. 

2. Wenn im Erſcheimmgsbild gewiſſe Erbeinſchläge nur ſchwach angedeutet 
ſind und das in die gleiche Richtung weiſende Gebaren die diesbezügliche Ver⸗ 
nmikung beſtätigt. 

Jedem, der zum erſtenmal Italien, Spanien oder Südfrankreich bereiſt, fällt 
es auf, daß fih die Menſchen dort anders verhalten, als er es tut und er 
an ſeinen Volksgenoſſen zu ſehen gewohnt iſt. Mit einem Gefühl, in dem ſich 
Staunen und Wohlgefallen, etwas Überlegenheit und auch ein bißchen Neid 
miteinander miſchen, blickt er auf Menſchen, die häufig mehr den Eindruck 
von glücklichen, großen Kindern auf ihn machen als von wirklich Erwachſenen. 
Wie komme dieſer Eindruck zuſtande ? 

Die weſtiſchen Menſchen, um die es ſich hierbei handelt, blicken rege, 
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keilnahmsvoll und darum mit leuchtenden Augen in ihre Umwelt. Ihre Blicke 
wandern von einem Gegenſtand zum anderen. Sie verraten eine große Ober⸗ 
flächenwachheit des Geiſtes, aber auch eine gewiſſe Ablenkbarkeit. Sie ſprechen 
laut, ſie gebärden ſich lebhaft und heftig. Ihre Gemütsart ſcheint ebenſo 
leicht entzündlich wie kräftig zu ſein, aber auch ſtimmungsſchwankend. Offen⸗ 
bar ſind ſie in ihrem Erleben, ihrem Tun und Laſſen weniger nachhaltig ge⸗ 
ſammelt als der nordiſche Menſch. Sie leben mehr in der örtlichen und zeit⸗ 
lichen Gegenwart, ſind mehr dem Augenblick und ſeinen wechſelnden Reizen 
hingegeben, zuweilen möchte man ſagen: faſt ausgeliefert (reizhörig). Manch⸗ 
mal ſieht man ſie in kleinen Gruppen beiſammenſtehen, aufgeregt aufeinander 
einredend, mit fuchtelnden Armen, bald mit ſelbſtbewußt heroiſchen Mienen, 
bald mit entfeſſeltem Mienenſpiel und drohenden Blicken. Man erwartet, daß 
ſie alsbald übereinander herfallen würden. Weit gefehlt! Einen Augenblick 
ſpäter iſt alles wieder Friede und Eintracht. Sie hatten ſich nur angeregt 
unterhalten. Das iſt alles. Es war viel Lärm um nichts. Der weſtiſche Menſch 
„berauſcht ſich an ſeinen Empfindungen“ (Günther), und es iſt ihm eine 
Luſt, dieſen ſeinen Empfindungen vollen Ausdruck zu verleihen. Er drückt 
ſich mit „dem ganzen Körper aus“ (Clauß) und, das muß man ihm laſſen, 
auf eine faſt künſtleriſche Art. Er liebt es, den Ausdruck und damit auch ſein 
augenblickliches Erleben ins Überſchwengliche zu ſteigern. Dies erft bedeutet 
ihm wahres Leben. So erklärt es ſich, daß man faſt zu jeder Zeit und faſt 
von jedem italieniſchen Rundfunkſender irgendeinen Tenor hören kann, der 
ſelbſtgenießeriſch in einer Arie ſchwelgt; der einheimiſche Hörer wird dabei 
ſelbſt zum Theaterhelden und ſchwelgk mit. 

Oft erſchöpft ſich die weſtiſche Tatkraft im Ausdruck. Begeiſterung und 
Haß find ſtark, aber nicht nachhaltig. „A bas les vouleurs!“ ſchrien die auf- 
geregten Pariſer Volksmaſſen gelegentlich des Panamaſkandals. Nachdem ſie 
ſich aber gründlich ausgetobt hatten, waren ſie wieder eine Weile ſtill und 
lenkbar, trotzdem nichts an der katſächlichen Lage geändert war. Erſt wenn in 
ſolchen Fällen wilder Ausdruckskundgabe mehr oder weniger nordiſch geartete 
Menſchen die Führung an ſich reißen und die Erregtheit auf Tat umſchalten, 
entſtehen eigentliche Handlungen wie die der Franzöſiſchen Revolution. Aber ſelbſt 
ein Baſtillenſturm iſt dem weſtiſchen Menſchen faſt immer noch mehr Aus⸗ 
druck und Kundgabe ſeiner Gefühle, als ernſthaft gewollte Zweckhandlung. 

Beim nordiſchen Menſchen treffen wir nicht dieſen lebhaft wandernden 
Blick. Seine Augen werden nicht von jedem Reiz widerſtandslos angezogen. 
Er trifft eine Auswahl und ſammelt ſeine Aufmerkſamkeit dann auf den er⸗ 
wählten Gegenſtand. Sein Blick wird ruhig beobachtend auf ihn gerichtet 
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oder auch unter Verengung der Lidſpalte zielend feſtgelegt. Das Geſicht iſt 
dann geſpannt, die Brauen werden häufig gerunzelt (Willenfalte). Dabei ent⸗ 
geht ihm zwar manche Einzelheit in ſeiner Umgebung, aber er ſieht um ſo deut⸗ 
licher das, woran er im Augenblick Anteil nimmt, und er hat Zeit, es gedank⸗ 
lich zu verarbeiten. 

Ein anderes Verhalten des nordiſchen Menſchen iſt das des gelaſſenen 
Schauens. Dabei fieht er ruhig und fachlich oder auch mit freundlicher Un- 
teilnahme aufgeſchloſſen um fih, ohne daß jedoch heftige Ausdruckserſchei⸗ 
nungen an ihm ſichtbar würden. Er trifft ſelbſt hierbei unbewußt eine gewiſſe 
Ausleſe. Stimmung und Ausdruck bleiben längere Zeit beſtändig. Iſt einmal 
eine beſondere Stimmungslage in ihm entſtanden, ſo ſammelt er Eindrücke, die 
dazu paſſen und hält Störendes fern. 

Dieſes Sich⸗vom⸗Leibe⸗Halten von Eindrücken geht bei ihm oft bis zur völ⸗ 
ligen Loslöſung von feiner jeweiligen Umgebung. Sein Hang zur Befinnlich- 
keit verführt ihn zum Träumen und Döſen. Hierbei ſind ſeine Augen voll 
geöffnet, die Sehachſen (hauen gleichlaufend in unbeſtimmte Fernen. In die- 
ſem Zuſtand iſt er weitgehend reizunempfindlich. Das widerfährt ihm mit Vor⸗ 
liebe auf einſamen, planloſen Spaziergängen, angeregt von dem einlullenden 
Gleichmaß des Gehens. Dabei kann es geſchehen, daß ihm mitten in dem an⸗ 
genehm gedankenloſen Döſen ein Einfall kommt, der mit einem Schlag eine 
Frage löſt, an der fein logiſches Wachdenken bislang geſcheitert war. Er be- 
fand ſich alſo in einem Zuſtand, der zwar den Eindruck des Döſens erweckt, 
der aber gleichwohl durch ein unbewußtes Spiel ſchöpferiſcher Einbildungs⸗ 
kräfte gekennzeichnet iſt. Darum bezeichnet man ſehr richtig die mit gleich⸗ 
laufend geſtellten Sehachſen ſchauenden Augen als ſinnenden Ausdruck 
und empfindet ihren Blick als nach innen gerichtet. 

Am weſtiſchen Menſchen iſt ein ähnliches Verhalten kaum zu beobachten. 
„Sie träumen nicht“, ſagt ein fo guter Kenner wie H. Heine von den Yran- 
zoſen und meint damit die weſtiſchen Franzoſen, „ſie denken nur an den Tag 
und verrichten darum mit wacher Sicherheit ihre Tagesgeſchäfte.“ Der weſtiſche 
(mediterrane) Menſch ift Wirklichkeitsmenſch. Er erhebt fi) über die nüchterne 
Augenblicksbezogenheit durch den Überſchwang, mit dem er die Tatſachen 
des Lebens empfindet und ſeine Erlebniſſe zum Ausdruck bringt. Seine Über⸗ 
ſchwenglichkeit geht aber im allgemeinen nicht ſo weit, daß er ihr zuliebe Tor⸗ 
heiten beginge. Sie iſt mehr äſthetiſch⸗ſpieleriſch gemeint und darum abbrems⸗ 
bar, ſobald ſie zu unheilvollen Folgen führen würde. 

Auch der nordiſche Menſch iſt Wirklichkeitsmenſch, aber eben nicht 
immer. Dicht neben dem Wirklichkeitsmenſchen wohnt in der Seele des Nor⸗ 
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den der Träumer und Schwärmer. Der nordiſche Tatſachenſinn drängt we⸗ 
niger zum gefühlsmäßigen Erlebnis der Gegenwart und zur Geſtaltung des 
Gefühls im Ausdruck als zum ſachlichen Eingriff, zur eigentlichen Tat. Wenn 
Clauß mit feinem künſtleriſch⸗intuitiven Blick den Leiſtungswillen als Kern 
des nordiſchen Weſens erſchaut hat, ſo kann man dem nur beipflichten. Wo 
es gilt zu handeln, zeigt der Norde geſtraffte Haltung und kräftige Wir⸗ 
kungsſpanmnungen. Seine Bewegungen find klar, zielſicher und geradlinig. Sie 
verlaufen haushälteriſch, ohne die Fülle, in der ſich Gefühlsüberſchwang und 
ſachlicher Leerlauf kundtun. Die Bindung zweier aufeinanderfolgender Bewe⸗ 
gungen geſchieht eher winklich, d. h. auf kürzeſtem Wege, als „verbindlich“ 
gerundet. Sein Tun macht einen überlegten, planvollen und beherrſchten Cin- 
druck. Haſtig ausfahrende Bewegungen, nervöſe Erregungsſtöße, ebenſo wie 
polternde Worte find bei ihm feltener als beim Dinarier, deſſen reizbare 
Gemütsart ſich darin äußert. Eher ſchon treffen wir beim Norden läſſige 
Entſpanntheit und Schlackſigkeit als Ausdruck von ſelbſtſicherer Gelaſ⸗ 
ſenheit, Unbekünmmertheit, ja Gemächlichkeit. Sie kann aber jederzeit in Straf⸗ 
fung übergehen. Dieſelben engliſchen Fußballſpieler, die ſich eben noch läſſig 
räkelten, überraſchen wenige Augenblicke ſpäter durch die Genauigkeit ihrer 
Bewegungen. Die Länge und Schlankheit der nordiſchen Gliedmaßen be⸗ 
ſtimmen den Eindruck mit. Sie geben den Bewegungsformen eine gewiſſe 
Größe der Linienführung und damit eine Note der Vornehmheit, zuweilen 
aber auch den Charakter des Ungeſchickten und Steifen. 

Betrachten wir den ſprachlichen Ausdruck des heutigen nordiſchen 
Menſchen, ſo fällt uns die Kürze und Klarheit der Sätze auf, die wenig oder 
kein ſchmückendes Beiwerk haben. Es zeigt ſich ein Bemühen und eine Fähig⸗ 
keit, das ſachlich Weſentliche eindeutig zu ſagen, ſei es nun, entſprechend der 
perſönlichen Anlage, ſinnfällig⸗anſchaulich oder mehr begrifflich. Seine Aus⸗ 
führungen wenden ſich an Verſtand und Willen, ſie ſind gedanklich über⸗ 
zeugend oder beſtimmend und richtunggebend für das Handeln. Sie ſind ſchlicht, 
häufig aber auch trocken und nüchtern. 

Andererſeits iſt aber auch der ſprachliche Ausdruck der Myſtiker und 
Romantiker, in dem vieles unklar miteinander verwoben iſt, wo Gegen⸗ 
ſätzliches anklingt und zwiſchen nüchternen Gegebenheiten dunkle Ahnungen 
dämmern, echt nordiſch. Die Neigungen der nordiſchen Seele, ins Unendliche 
auszuſtrömen, nahm Form an in den weltweiten Plänen der mittelalterlichen 
Kaiſer oder in dem geſchichtlichen Augenblick, wo die ſparſam klare Linien⸗ 
führung der Frühgotik von der Formfülle der Spätgotik überwuchert wurde. 

Im Unterſchied zur nordiſchen Seele iſt die des weſtiſchen Menſchen ein⸗ 
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facher und einheitlicher geformt. Das zeigt fih u. a. in feinem ſprachl ichen 
Ausdruck. Wohl liebt er den Überſchwang der tönenden Worte, aber er gliedert 
ſie in gefällige Rhythmen. Er läßt ſich nicht ſo weit fortreißen, um das ſchöne 
Satzgefüge zu gefährden. Seine Überſchwenglichkeit findet immer ſehr ſchnell 
wieder in die Wirklichkeit zurück. Die Liebe zum Ebenmaß ſchützt ihn vor Ent⸗ 
gleiſungen. Der Strom ſeiner Rede findet ſeine Regelung weniger vom In⸗ 
haltlichen her. Die Worte mögen ſogar leer ſein, das ſchadet nichts, ſofern 
ſie nur edel und gefort ſind. Das gleiche gilt für die Kunſt. Das franzöſiſche 
Rokoko wirkt neben gewiſſen wundervoll phantaſtiſchen deutſchen Schöpfungen 
des gleichen Stils immer noch formgebunden, glatt und geregelt. Der einer 
ſpäteren Zeit angehörende Delacroir iſt ſelbſt in feinem leidenſchaftlichen 
Bild „Zu den Waffen!“ noch überlegt und ſchön in der Formgebung. Der 
weſtiſche Menſch hat kein Verſtändnis für das ins Unendliche Überſtrömende, 
Ungebändigte der nordiſchen Seele. Es ängſtigt ihn, er empfindet es als bar- 
bariſch. Aber auch die nordiſche Herbheit des Ausdrucks findet wenig An⸗ 
klang. Der herbe Dürer wird ebenſowenig gewürdigt wie der myſtiſch-abgrün⸗ 
dige Rembrandt und der dämoniſche Grünewald. Manches Mißverſtehen 
zwifchen den Völkern iff auf diefe Weſensverſchiedenheit zurückzuführen. 

Die Weſensverſchiedenheit kommt auch in der Sprechweiſe zum Aus⸗ 
druck, ſoweit ſie eine rein klangliche Erſcheinung iſt. Die Sprechweiſe des 
Norden geht wie die Wortwahl auf das ſachlich Weſentliche. Gefühls⸗ 
regungen ſprechen dabei wenig mit, es ſei denn ein leidenſchaftlich auf die Sache 
gerichteter Wille. Er gliedert darum auch mehr durch Wechſel der Laut⸗ 
ſtärke als durch melodiſches Auf- und Abſchwingen der Tonhöhe (Melos). !) 
Zuweilen wirkt ſeine Stimme ſchneidend, hart und abgehackt. Darin drückt 
ſich die Vorherrſchaft des Wollens bei ihm aus. In der Übertreibung verliert 
der Sinn des Geſagten etwas von ſeiner Eindringlichkeit. Sie vermittelt mehr 
die ſelbſtherrliche Weſensart des Sprechenden, ſeinen Machtwillen und ſeine 
Starrköpfigkeit. Wir haben es mit nordiſchem Einſchlag zu kun, wenn von 
Clemenceau berichtet wird: „Er redet keine Phraſen, feine Art ift trocken, 
knapp wie die eines Chirurgen. Er ſpricht nicht, er operiert. Und welche Cnt- 
ſchiedenheit, welche Logik, welche Härte!“ 

Neben der mehr oder weniger ſcharf getakteten Sprechweiſe findet ſich im 
nordiſchen Bereich auch jene gleichförmige, die von den trocken berichten⸗ 
den und einſchläfernden Vorträgen mancher nordiſchen Gelehrten her bekannt 
iſt. Es drückt ſich darin eine Gemütsart aus, die in gleichmäßiger, beharrlicher 

1) Vgl. J. B. Rieffert, „Sprechtypen“. Bericht über den Kongreß der Deutſchen Geſellſchaft 
für Pſychologie in Hamburg 1931. 
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Zielſetzung auf eine ſachliche Leiſtung ihr Genügen findet und darauf verzichtet, 
dieſer Leiſtung auch Anerkennung und Erfolg zu verſchaffen. 

Int Gegenſatz dazu kommt in der weſtiſchen Sprechweiſe das Stim⸗ 
mungsmäßige beſonders ſtark zum Ausdruck. Der Sprecher ſchwelgt förmlich 
in melodiſchen Schwingungen, in liebevoller Tonmalerei, ohne darum die 
wirkungsvolle Abſtimmung von Zeitmaß und Lautſtärke zu vernachläſſigen. 
Er läßt alle Künſte ſpielen, um ſeinen Gefühlszuſtand auszudrücken und ihn 
auf andere zu übertragen. 

Von den vorwiegend weſtiſchen Rednern, mögen fie nun Gambetta, 
Briand oder Lloyd George heißen, rühmen die Zeitgenoſſen immer wieder den 
Wohlklang und die Wandlungsfähigkeit ihrer Stimme. Daran berauſchen ſich 
die Hörer, ſie nicht minder als der Sprechende ſelbſt. Das Inhaltliche der Rede 
tritt demgegenüber in den Hintergrund. Der weſtiſche Meuſch geht ins Theater, 
weniger um fih mit weltanſchaulichen Fragen zu befaſſen (echt nordiſch z. B. 
Ibſen), weniger um gedankliche, ſittliche, künſtleriſche Antriebe zu empfangen, 
nicht in kritiſcher Einſtellung, ſondern ganz naiv, um für die Dauer des Abends 
ſich gefühlsmäßig erregen zu laſſen. Das erwartet er auch von ſeinen Rednern. 
Der weſtiſche Redner gewinnt ſeine Hörer ſehr ſchnell. Infolge ſeiner Emp⸗ 
fänglichkeit für Gefühlswerte fängt er die Erregungen auf, die aus dem Zu⸗ 
hörerraum ihm enfgegenbranden und läßt ſich von ihnen tragen, er weiß ſelbſt 
nicht wohin. Dabei wächſt er über fih hinaus, ſowohl in feiner Selbſteinſchätzung 
wie auch in feiner Leiſtung. Kein Wunder, daß der weſtiſche Meuſch das Podium 
liebt, das Parlament als ſeine Bühne verteidigt, daß er dazu neigt, Anwalt 
zu werden. (Die überwiegende Mehrzahl unter den Politikern der franzöſiſchen 
Republik waren und ſind feurig beredte Südfranzoſen, Parlamentarier, An⸗ 
wälte und Schriftſteller in einer Perſon.) Der Norde rechtfertigt fein Daſein 
und ſteigert ſein Lebensgefühl durch die ſachliche Leiſtung, hinter der er ſchlicht 
und ſelbſtlos zurückſteht, der weſtiſche Menſch durch die rauſchende 
Darſtellung des perſönlichen Erfolgs. Erſt das Bewußtſein, Zu⸗ 
ſchauer zu haben, beſtaunt, bewundert, geliebt zu werden, bringt ihn in Höchſt⸗ 
form. Das Wort Gambettas über die Spanier: „Sie leben immer auf einer 
Tribüne“, gilt für den weſtiſchen Menſchen ſchlechthin. Cyrano de Bergerac 
und Tartarin de Tarascon find, wie Clauß hervorhebt, typiſch weſtiſche Hel- 
den, und ihre Kennzeichnung als Darbietungsmenſchen trifft den Le- 
ſenskern der weſtiſchen Raſſe. Der Wunſch, fi) großartig darzuſtellen, gab 
den Antrieb für die prunkvolle Hofhaltung des Sonnenkönigs, ihm verdanken 
die ſpauiſchen Granden ihre klingenden Mamen. Der Wunſch zu gefallen, ge- 
ſtaltete die koketten Rokokokoſtüme mit Puder, Schönheitspfläſterchen und Zier⸗ 
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degen, er fördert Jahr für Jahr die Einfälle zutage, welche die Damenmode 
beſtimmen, er ſchuf die hohe franzöſiſche Geſellſchaftskultur. Solchen gefäl- 
ligen Ausdrucksformen wohnt eine Überredungskunſt inne, die Maurice Barrès 
feſtſtellt, wenn er über das Elſaß ſchreibt: „Wir ſehen heute, wie die ein⸗ 
gewanderten Deutſchen von dem weiblichen Charakter der franzöſiſchen 
Ziviliſation verführt werden, von dieſem Ich⸗weiß⸗nicht⸗ was, von der Gabe 
zu gefallen, die immer Eigenart unſeres Landes geweſen iſt.“ Die Abhängig⸗ 
keit des weſtiſchen Menſchen von der Meinung anderer wirkt aber auch ver⸗ 
flachend. Sie hat ſeinerzeit den Ehrbegriff des provengaliſchen Ritters ebenſo 
veräußerlicht, wie den Begriff der „Dame“. Sie läßt heute noch jeden Fran⸗ 
zoſen vor der Möglichkeit bange ſein, lächerlich zu erſcheinen. 

Demgegenüber iſt die nordiſche Lebensweiſe durchaus männlich, ernſt 
und verinnerlicht. Über Ehre und Unehre entſcheidet in letzter Inſtanz immer 
der einzelne ſelbſt. Nordiſche Ausdrucksformen ſind zurückhaltend, herbe und 
ſchlicht. Oberſter Grundſatz der in England geſchaffenen Herrenmode iſt der, 
auf keinen Fall aufzufallen. Alles Überfriebene iſt ſtreng verpönt. Man kann 
ſich einen nordiſchen Mann, etwa Moltke, unmöglich in koketter oder über⸗ 
frieben prunkvoller Kleidung vorſtellen. Übrigens wird das weſtiſche Schmick⸗ 
bedürfnis ſtets von gutem Geſchmack gebändigt. Unſchön überladener Prunk 
ſtellt fih erft dann ein, wenn der weſtiſche Menſch eine Kreuzung mit Pri- 
mitivraſſen eingeht, wie das bei manchen Miſchlingen in Südfrankreich, Latein⸗ 
amerika oder Portugal der Fall ift. — 

Die Geſelligkeit iſt das Lebensfeld des weſtiſchen Menſchen. Un⸗ 
beſchwert von Problemen, frei von Hemnumgen bewegt er fih natürlich und 
unbefangen, völlig aufgeſchloſſen und nicht ohne Eitelkeit im Kreiſe anderer 
Menſchen. Seine Bewegungen zeigen Anmut. Mit Aufmerkſamkeit wendet 
er ſich dem Mitmenſchen zu. Er geht nicht nur gedanklich und gefühlsmäßig 
auf ihn ein, er zeigt das auch. Auf ſeinem Geſicht ſpiegelt ſich alles wider, 
was ſein Gegenüber zum Ausdruck bringt, deſſen Sorge und Hoffnung, deſſen 
Fröhlichkeit oder deſſen Schmerz. Immer ſtellt ſich der richtige Ausdruck ein, 
ſchnell und wendig, kräftig oder fein abgeſtuft, ganz wie es der Augenblick 
erheiſcht. Das darf man nicht einfach als „geſellſchaftliche Lüge“ abtun. Es ge- 
ſchieht vielmehr meiſtens aus echter Höflichkeit, aus Freude am Erleben und dem 
Bedürfnis nach Gefühlserregungen. Man tauſcht Freundlichkeiten aus, die 
ſtets griffbereit ſind. Auch ſie ſind nicht eigentlich unecht, denn das Wohlwollen, 
das man offenbar erweckt, wirkt zurück, wenn auch nur für den Augenblick. 
Man regt ſich gegenſeitig an, man fühlt ſich geſchmeichelt, iſt voneinander ent⸗ 
zückt. Auch Gegenſätzliches wird in verbindlichſter Form vorgebracht, und plötz⸗ 
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lich ſtellt man hocherfreut Übereinftimmung feft. Eine gemeinſame Formel 
iſt gefunden worden, die gut klingt und nichts beſagt. Das vollzieht ſich alles 
ein bißchen ſpieleriſch, aus purer Freude am hübſchen Plaudern und an der 
eigenen Meiſterſchaft auf dieſem Gebiet. 

Ahnlich verhält es ſich offenbar mit dem oſtbaltiſchen Menſchen. Es gibt 
viele ruſſiſche Männer von ausgeſprochen weiblicher Liebenswürdigkeit. Beſon⸗ 
ders iſt das der Fall, wenn ein Oſtbalte noch weſtiſchen Einſchlag beſitzt, wie 
das z. B. auf viele Polen zuzutreffen ſcheint. Man kann es erleben, daß ſolche 
Menſchen, die vielleicht in ihrem Außeren ganz und gar nichts Einnehmendes 
haben, plötzlich wie verwandelt ſind, ſobald ſie miteinander ins Geſpräch kom⸗ 
men. Mit einem Schlag fällt alle Plumpheit von ihnen ab, ihre Stimmen 
übertreffen einander an feinen Klangabſtufungen, ihre Gebärden werden an⸗ 
mutig, ihre vorher ſtumpfen Geſichter vergeiſtigt, und das ganze Hin und Her 
von Ausdrucksformen zeigt eine Abgeſtimmtheit aufeinander wie die Schritte 
eines eingetanzten Paares. Man iſt als Zuſchauer verblüfft und bezaubert, 
ſelbſt wenn man kein Wort der fremden Sprache verſteht. Gerade dann! Denn 
ſonſt würde man oft innewerden, daß eigentlich nur Tagesneuigkeiten, Klatſch, 
Nichtigkeiten ausgetauſcht werden, daß der ganze Aufwand an Formen in 
einem Mißverhältnis zum Inhalt ſteht. 

Hier kann der Norde nicht mit. Spieleriſches Plaudern über Nichtigkeiten 
iſt ihm nicht gegeben. Mehr noch: Er lehnt es ab. Es iſt ihm nicht gehaltvoll 
genug. Er vermag ſachlich klar zu berichten, er kann Anordnungen treffen und 
befehlen, er verſteht oft auch mit trockenem Humor zu erzählen. (Der fäliſche 
Menſch ift ein Meiſter der behaglich⸗-humorvollen Erzählung.) Dabei ift 
ihm aber der Inhalt mindeſtens ebenſo wichtig wie die Form der Darſtel⸗ 
lung. Und außerdem ſpricht dabei immer nur einer. Die flüſſig⸗kändelnde 
Wechſelrede, die glitzernde Dialektik, der anmutige Flirt ſind Dinge, die ihm 
nicht liegen. Seine Tiefe, ſein ſachlicher Ernſt und nicht zuletzt ſeine eigenen 
ſeeliſchen Spannungen machen ihn zu ſchwer beweglich. Gerät er in eine weſtiſche, 
alfo artfremde Umgebung, oder bemüht er fih gar in Verleugnung feines eige- 
nen Weſens um Nachahmung der weſtiſchen Geſellſchaftsform (die Geſchichte 
der deutſchen Geſelligkeit iſt leider reich an ſolchen Verſuchen), ſo macht er eine 
unglückliche Figur. Die allzu perſönliche Anteilnahme ſeiner Geſprächspartner 
empfindet er bald als peinlichen Einbruch in feinen Eigenbereich, er fieht den 
Abſt and bedroht, deffen er bedarf (Clauß). Er antwortet darauf ſehr ſchnell 
mit Befangenheit. Seine Haltung verſteift ſich, ſeine Bewegungen be⸗ 
kommen etwas Linkiſches. Wortkarg und ſchmallippig zieht er ſich auf ſich 
ſelbſt zurück, indem er die Arme abwartend verſchränkt oder unbeteiligt auf 
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den Rücken legt. Oder er hilft ſich ſo, daß er die geſellſchaftlichen Formen 
zwar gewandt handhabt, aber in fo gefühlsentleerter, höflich⸗ unverbindlicher 
Weiſe, daß fie abkühlend wirken und jedermann drei Schritt vom Leibe hal- 
fen. Dieſes Verfahren finden wir häufig bei nordiſchen Staatsmännern mit 
ihren gelaſſenen, oft auch müde und blafiert wirkenden Bewegungen, ihrem 
maskenhaften Geſicht und ihrer eintönigen Sprechweiſe. Sie gibt ihnen etwas 
Sphinxhaftes und darum Unangreifbares, läßt ſie aber auch teilnahmslos und 
unliebenswürdig erſcheinen. 

Aber nicht nur die Oberflächengefühle äußert der Norde nicht gern, auch 
wenn ſein Gemüt ernſthaft getroffen iſt, tritt davon nach außen wenig in 
Erſcheimmg. Er würde unverblümten Ausdruck als Bloßſtellung empfinden 
und beherrſcht ſich darum. Die Beherrſchung zeigt ſich in leichten Spannungen 
von Geſicht und Körper. Natürlich kann auch er nicht verhindern, daß ſein 
Auge in Freude oder Stolz aufleuchtet, daß ſeine Wangen ſich vor Scham 
verfärben, daß ſeine Lippen vor Erregung beben. Aber das ſind kleine und 
kleinſte Erſcheinungen, die leicht überſehen werden. Ein kräftiger Händedruck 
und ein feſter Blick ſeiner Augen iſt ein Zeichen von Freundſchaft und Ver⸗ 
frauen, das dem Norden mehr gilt als wortreiche Verſicherungen, ein lang⸗ 
ſames Kopfnicken in Verbindung mit verpreßtem Mund und heruntergezo⸗ 
genen Mundwinkeln ift oft der einzige Ausdruck ſchmerzvoller Anteilnahme. 
Mit anderen Worten: So deutlich bei ihm der Ausdruck zielgerichteten Wol⸗ 
lens ift, fo ſpärlich ift der von Gefühlsbewegungen. Indem er deren Auße⸗ 
rung aber unterdrückt, dämpft er zugleich die aus dem Gefühlsleben ſtammen⸗ 
den Antriebe. Darum ſpricht man dem Norden oft kurzerhand jede Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ab. Das iſt unrichtig. Richtig iſt nur, daß ſie nicht leicht entzündlich 
iſt und gemäß dem männlichen Leitbild der nordiſchen Raſſe von Jugend auf 
der Selbſtbeherrſchung unterliegt. Empfindet der weſtiſche Menſch den Norden 
als gefühlsarm, ſo dieſer umgekehrt jenen als oberflächlich, unruhig und auf⸗ 
geregt. Aufgeregt wirkt auf ihn der ſchnelle Marſchſchritt der Berſaglieri, 
aufpeitſchend die Marſeillaiſe im Gegenſatz zu der ruhigen Wucht und Sicher⸗ 
heit des Deutſchlandliedes. Aufgeregt war ſehr häufig das Gehabe gefangener 
Franzoſen im Weltkrieg, während ſich abgeſchoſſene engliſche Flieger zuerſt 
einmal kaltblütig eine Zigarette anſteckten, ohne ihre Haltung zu verlieren. 

Das Gegenſtück zur nordiſchen Beherrſchtheit iſt die ja paniſche, der die 
Haltung des Samurai als Vorbild dient. Die Japaner unterdrücken insbeſon⸗ 
dere den Ausdruck des Schmerzes geradeſo, wie das die vorwiegend nordi⸗ 
ſchen Völker tun. Der nordiſche Stolz duldet es nicht, leidend und bemitleidens⸗ 
wert zu erſcheinen. Beim erwachſenen Menſchen findet man darum kaum die 
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ausgereifte „Bitterreaktion“ ) und kaum ein ausgeſprochen weinerliches Geſicht. 
Mögen ihn ſelbſt einmal Tränen übermannen, dann ſieht man ſofort an Schluck⸗ 
bewegungen und am Runzeln der Augenbrauen, daß er dagegen ankämpft. Zu 
der hemmungsloſen Grimaſſe des Weinens, die das ganze Antlitz entſtellt und 
alle ſcharfen Linien verwiſcht, läßt er es nicht kommen. Die Grimaſſe des Wei⸗ 
nens, die vom Kinde her bekannt iſt, zeigt ſich ausgeprägt auf fleiſchigen oſtiſchen 
Geſichtern und insbeſondere beim ſtark raſſengemiſchten Juden. Hierbei macht 
man die Beobachtung, daß ſolche Juden, deren Geſichter im unbewegten Zu⸗ 
ſtand kaum als jüdiſch anzuſprechen find, plötzlich ganz deutlich die kennzeich⸗ 
nenden Züge ihres Volkes annehmen, ſobald ſie ſie zum Weinen verzerren. 
Dies gilt für jeden ſtärkeren Gefühlsausdruck. Auch das Lachen von ſtark raſſen⸗ 
gemiſchten Juden, ihre demütige Gebärde, die Außerungen ihres Haſſes, 
ihrer Überheblichkeit und ihrer ſinnlichen Erregtheit machen die jüdiſchen Eigen⸗ 
fümlichkeiten, oft nur für Augenblicke, aber erſchreckend deutlich ſichtbar. 

Der nordiſche Menſch beherrſcht nicht nur den Ausdruck des Schmerzes, 
auch bejahende Gefühlsäußerungen, wie Güte und Wohlwollen, 
treten bei ihm nur in Andeutungen auf. Im Gegenſatz zu ſeinem gradlinigen, 
zielklaren Willens kundgebungen tragen fie eine zögernde, faftende, unbe⸗ 
ſtimmte Note. Einem wohlwollenden Lächeln z. B. hängt er oft ſchnell noch 
im letzten Augenblick einen kleinen Vorbehalt in Form heruntergezogener 
Mundwinkel an. Es iſt ſo, als habe er ſich gerade noch zur rechten Zeit er⸗ 
tappt, als ſchäme er ſich und wolle ſeine Außerung rückgängig machen. 

Mit alledem iſt nicht geſagt, daß die Gefühle des Norden nicht auch aus⸗ 
brechen könnten, etwa im furor teutonicus (wohl mehr eine fäliſche Eigen⸗ 
art) oder in der Freude und Begeiſterung. Wird ein Lachreiz bei ihm über⸗ 
mächtig, daun wird plötzlich alle Herbheit und Sprödigkeit weggefegt durch 
eine laute Lache, die ſtürmiſch „aus ihm herausbricht“, wie Clauß ſagt. Dieſe 
Plötzlichkeit des Wechſels, der Gegenſatz zwiſchen dem Ausbruch und der 
vorhergegangenen Zurückhaltung wird von Andersraſſigen als befremdend 
empfunden. 

Es handelt ſich beim nordiſchen Gefühlsausdruck nicht immer bloß um eine 
gewollte Beherrſchung, ſondern, jedenfalls bei geſellſchaftlich unſicheren und 
darum befangenen Naturen (Einzelgängern), oft auch um eine Ausdrucks⸗ 
gehemmtheit. Während ein gewiſſer, im internationalen Handel bewan⸗ 
derter Typ von Juden als abgebrühter Virtuoſe und Nutznießer der Menſchen⸗ 
behandlung geſellſchaftliche Befangenheit überhaupt nicht zu kennen ſcheint, 
ebenfowenig wie der weſtiſche Menſch, deffen Lebensgebiet die Geſelligkeit 
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iſt, neigen der oſtiſche und der nordiſche Menſch zur Schüchternheit. Beim 
oſtiſchen Menſchen geſchieht das dann, wenn er aus der Brutwärme ſeiner 
gewohnten Umgebung unter Andersraſſige, beſonders Norden, gerät. Dann 
verſchanzt er ſich leicht hinter einer unfruchtbaren Abwehrhaltung, einem muffig⸗ 
ſchmollenden Verhalten, zuweilen zeigt er aber auch ein verſchämtes Lächeln, 
„in ſich hinein“, wie Clauß ſagt. Den bezeichnenden nordiſchen Schüch⸗ 
fernheitsausdruck haben wir zum Teil (hon kennengelernt. Es wäre noch zu 
ergänzen, daß der nordiſche Menſch im Zuſtand der Befangenheit gern ſtarr 
an dem andern vorbei blickt und ſeine Worte unperſönlich ins Leere richtet. 
Das heißt, er bricht die ihm läſtige Gefühlsbeziehung ab, er verſachlicht 
ſein Verhältnis zum anderen. Seine Ausdrucksformen werden dann förmlich, 
ſie wirken als unbeſeelte Vorgänge ohne Inhalt. Sein Lächeln z. B. ſieht 
man in ſolchen Fällen weder natürlich wachſend ſich entwickeln noch abklingen, 
ſondern es ſpringt mit einem Ruck auf, iſt plötzlich da, verweilt regungslos 
in lebloſer Starre, um dann ebenſo plötzlich und ruckartig zu verſchwinden. 
In ausgeſprochen gefühlsbetonten Augenblicken, etwa bei einem Begräbnis, 
können gewiſſe nordiſche Typen ſo befangen werden, daß ſich ihr Mund zu 
einem gequälten Lächeln verzieht, während ihre Lippen Worte des Beileids 
murmeln. Wenn dies auch ſchon krankhafte Fälle find, fo zeigen fie um fo 
deutlicher an, wann die nordiſche Seele in Ausdrucksſchwierigkeiten geraten 
kann. Nämlich immer dann, wann ihr keuſches Bedürfnis nach Abſtand be⸗ 
droht iſt. Der Norde neigt dazu, ſich „zugeknöpft“ zu geben, in ſeinem Weſen 
wie in ſeiner Kleidung. Darum bedarf er mehr als jeder andere einer den 
Einzelmenſchen aus ſeiner Abgeſondertheit erlöſenden Gemeinſchaftserziehung 
von früheſter Jugend auf. Darum ſind Jungvolk und Hitler⸗Jugend, ganz 
abgeſehen von ihrer völkiſchen und ſtaatlichen Bedeutung, auch für den Ein⸗ 
zelnen von unſchätzbarem Wert. 

Aus der Abneigung des Norden gegen ſtarken Gefühlsausdruck ergibt ſich, 
daß ſeine natürliche Anlage zum Schauſpieler begrenzt iſt. Wo rein nor⸗ 
diſche Menſchen gleichwohl dieſen Beruf ausüben, find fie in ihrer Wand- 
lungsfähigkeit beſchränkt. Sie ſtellen immer nur ſich ſelbſt dar. Hierbei kön⸗ 
nen ſie allerdings mit ſparſamen Mitteln und feinſten Ausdrucksabſtufungen 
ſtark verinnerlicht wirken. Die längerwährende Beibehaltung ein und desſelben 
geſpamiten Ausdrucks vermittelt den Eindruck ſeeliſcher Spannungen oder un- 
beugſamer Beharrlichkeit, die dem nordiſchen Herrenmenſchen eigen ſind. Der 
Norde „wirkt durch ſein Schweigen“, ſagt Clauß in einem ſeiner Werke. Ich 
denke in dieſem Zuſannnenhang an ſchauſpieleriſche Wirkungen, wie fie z. B. 
Rudolf Forſter oder Friedrich Kayßler vermitteln. Verſucht ein nordiſcher 
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Schauſpieler dieſe ihm von der Natur gezogenen Stilgrenzen zu durchbrechen, 
dann wirkt er leicht gekünſtelt und unecht. 

Der geborene Schauſpieler, d. h. Vermittler von Gefühlsbewegungen unter 
den europäiſchen Raſſen, iſt der weſtiſche Menſch mit ſeiner Freude an der 
unmittelbaren Selbſtoffenbarung, mit ſeinem Sinn für äſthetiſche Wirkung, mit 
ſeiner Hingabe an den Augenblick, ſeinem wendigen und ſprühenden Temperament. 

Auch beſtimmte Juden vom ſtark raſſengemiſchten Händlertypus ſind be⸗ 
gabte Schauſpieler, oder, beſſer geſagt, Komödianten. Denn ſie geben ſich dem 
ſeeliſchen Erlebnis nicht mit derjenigen Unbefangenheit hin, die den richtigen 
Ausdruck von ſelbſt formt. Sie gehen mehr von außen an die Geſtaltung des 
ſchauſpieleriſchen Ausdrucks heran, ſie beobachten ihn und ahmen ihn bewußt 
und mit einer faſt unbegreiflichen Geſchicklichkeit nach. Die Kunſt iſt ihnen 
auch hier weniger Selbſtzweck, als Mittel zum Zweck. Sie ſtreben durch die 
Stellung eines „Stars“, durch den Spielleiterpoſten oder gar die eigene 
Theaterunternehmung darnach, Macht über Menſchen zu gewinnen, wie in 
anderen Berufen auch. Sie verhalten ſich zum naiv ſchöpferiſchen Schau⸗ 
ſpieler etwa fo wie der nachempfindende Virtuoſe zum Tondichter. Etwas vom 
Händler haftet ihnen auch als Schauſpieler an, indem fie wirkungsvolle ſchau⸗ 
ſpieleriſche Empfindungen anderer geſchickt unter die Leute bringen. Dabei paf- 
ſen ſie ſich dem Publikumsgeſchmack weitgehend an, d. h. ſie nehmen ſehr 
häufig Verkitſchungen vor. 

Ihre Befähigung zum Komödianten bewährt ſich ebenſo im Leben. Sie 
vermögen auch im Alltag „Rollen zu ſpielen“, die des Demütigen und die 
des Herrn, die des Briten und die des Pariſers. Herr Litwinow z. B. vertritt 
in Genf die „Humanität“ im Sinne des Freimaurers und in Moskau den 
bolſchewiſtiſchen Terror, beides mit dem gleichen Geſchick. 

Den Abſtand, den der Morde für fih in Anſpruch nimmt, billigt er auch 
anderen zu, er iſt darum ſeinem Weſen nach taktvoll. Wo ihm Entgleiſungen 
auf dem Gebiete des Takts unterlaufen, handelt es ſich um Ungeſchicklich⸗ 
keiten infolge ungenügender Situationsanpaſſung und mangelnder Fühlung mit 
ſeiner menſchlichen Umgebung. In der Abwehr von Zudringlichkeiten kann 
der Norde allerdings ſehr ſchroff ſein, ſeine Verachtung unverhüllt zeigen und 
den Gegner herausfordern. Das geſchieht mit einem heftigen oder, häufiger 
noch, mit einem überlegen⸗gelaſſenen Wort, mit einer wegwerfenden Geſte 
oder ſtolzer Nichtachtung, jedenfalls kurz und ſchnell auf kämpferiſche Entſchei⸗ 
dung oder Abbruch der Beziehungen drängend. Den Gegner langſam mit bos⸗ 
hafter, kalter Überlegung bloßzuſtellen und ſich daran zu weiden, iſt nicht nor⸗ 
diſche Art. 
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Eine gewiſſe Neigung zu ſolcher ſeeliſchen Grauſamkeit beſteht offenbar beim 
weſtiſchen Menſchen, ſobald ſeine Haßgefühle wachgerufen ſind. Deutſche 
Männer und Frauen, die das Unglück hatten, in franzöſiſche Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft zu geraten, haben das erfahren. Von ſolchen, aus dem Haß geborenen 
Verirrungen abgeſehen, iſt auch der weſtiſche Menſch taktvoll. Allerdings we⸗ 
niger aus der eingeborenen Achtung und Scheu vor dem ſeeliſchen Eigenleben 
feiner Mebenmenſchen (dies ift nordiſch), als aus dem Wunſche heraus, liebens⸗ 
würdig zu ſein und ſeine Unwiderſtehlichkeit zu erweiſen. 

Am wenigſten Takt ſcheint ein beſtimmter, raſſen⸗ und wurzellos gewor⸗ 
dener jüdiſcher Typus zu beſitzen. Gelangt er zu Reichtum und Macht, 
dann klopft er mit Vorliebe hochgeſtellten Perſönlichkeiten plump⸗vertraulich 
auf die Schulter. Seine Sinnlichkeit durchbricht jeden Abſtand dreiſt und zu⸗ 
dringlich. Kann er gefahrlos ſeinen Haß äußern, ſo wird er unverſchämt. Sein 
beſonderer Haß gilt dem Norden, deſſen Überlegenheit er heimlich zu fühlen 
ſcheint. Das Streben ſolcher Juden, ſich gerade blonde Frauen untertan zu 
machen, darf man zum Teil wohl auf den Wunſch zurückführen, dadurch die 
nordiſche Raſſe zu demütigen. Fühlt ſich ein ſolcher Jude in die Enge getrieben, 
ſind alle Mittel der Ausflucht erſchöpft, ſo wird er nicht etwa verlegen und 
beſchämt, ſo bekennt er nicht freimütig ſeine Verfehlung, ſondern er wird frech. 
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Wilhelm Buſch. 
Ein Leben und Wirken nordiſch⸗fäliſcher Art. 
(Zur 105. Wiederkehr ſeines Geburtstages am 15. April. 
Von Wilhelm Heintz. 


Die Vorfahren Wilhelm Buſchs ſtammen aus einer kleinen Bauernhütte im Weſer⸗ 
dörfchen Ilveſe bei Minden. Sein Geburtsort iſt das Dorf Wiedenſahl unweit Stadt⸗ 
hagen. Friedlich eingebettet liegt ſeine bäuerliche Heimat im niederſächſiſchen Urväter⸗ 
land, das deutſchem Weſen immer wieder neue Kräfte zuführt. Wie wurzelfeſt blieb der 
Niederſachſe Wilhelm Buſch dem Heimatboden verhaftet, der ihn zeitlebens trug! Zu 
der Einſamkeit und Stille ſeines geliebten Wiedenſahl fand er immer wieder zurück. 
Größer wurden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Zwiſchenräume, in denen Wilhelm 
Buſch ſeinen engeren Heimatbereich verließ, und zuſehends kürzer wird der Aufenthalt 
außerhalb der „angeſtammten und angewöhnten Heimſtätte“. Die tiefe Vertrautheit 
ſeiner ländlichen Heimat gab ihm immer aufs neue Beſinnung zur ſchöpferiſchen Ruhe. 
So iſt es nur natürlich, daß Buſch ſein Hauptwerk „im klimperkleinen Plätzchen am 
Ende der Welt“ geſchaffen hat, angefangen mit „Max und Moritz“ (1865) bis zu den 
gedankentiefen Altersdichtungen „Eduards Traum“ (1891) und „Der Schmetterling“ 
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(1895). Die Jahrhundertwende bedeutet in Buſchs Schaffen im weſentlichen einen Ab⸗ 
ſchluß. Nach außen fand es feinen Ausdruck darin, daß er im Jahre 1898 Wiedenfahl 
ganz verließ und zu ſeinem Neffen nach Mechtshauſen am Harz überſiedelte. Seine Wie⸗ 
denſahler Heimat hat Buſch nie wiedergeſehen. Doch wenn auch äußerlich ſeine Ver⸗ 
bindung mit der Heimat gelöſt war: die Erinnerung daran hat er bis zuletzt liebevoll 
bewahrt. 

Will man Wilhelm Buſch verſtehen, muß man ſich einfühlen in die wunderſame Eigen⸗ 
art des niederſächſiſchen Lebensraumes. Eine ſtille weite Ebene, unüberſehbare Wieſen 
und Acker, kühle Wälder und die duftende, blühende, ſummende Heide — ſie alle ge⸗ 
ſtalten einen in Ebene und Hügelland ſanft ausgegliederten Raum ohne ſichernden Rück⸗ 
halt. Raum und Menſch ruhen in ſich ſelber, und jeder Bauer und Städter iſt eine Welt 
für ſich. Der Einzelhof iſt in einer ſolchen Landſchaft von ſchickſalhaft⸗gewollter Ein⸗ 
ſamkeit der weſensgemäße Ausdruck. Buſch ſchreibt einmal aus dieſem niederſäch⸗ 
ſiſchen Raumgefühl heraus: „Ich wünſchte faſt noch tiefer in der Heide zu ſitzen, da wo 
der Birke ſpärliche Locken im Winde wehen.“ 

Scharfſichtige bäuerliche Erfahrung und nüchtern-ſachliche Deutlichkeit des Aug- 
drucks beherrſchen das Weſen des niederſächſiſchen Menſchen. Seine innere Schwere 
bedingt zwar einen gemeſſenen Ernſt mit der Scheu, ſich an Spiel und Tanz nach außen 
zu verlieren. Der Ausſpruch von Wilhelm Buſch „Wer zuſieht, ſieht mehr, als wer 
mitſpielt“ !) kommt fo recht aus fäliſcher Seele. — Aber hinter dem ſcheinbar trocken⸗ 
nüchternen Ernſt des Niederſachſen iff ein natürlich-ſchalkhafter Sinn zutiefſt lebendig. 

Die Perſönlichkeit Wilhelm Buſchs erwuchs aus inniger Naturverbundenheit und 
Heimatliebe. 

Seine tiefe Liebe zur Allnatur hat Buſch in einem Briefe einmal mit dem weisheits⸗ 
vollen Brahmanenwort ausgedrückt: „Erde, Du meine Mutter und Du mein Vater 
der Lufthauch!“ — In ſeinem unlöslichen Verbundenſein mit der Natur fühlt er ſich 
eins mit der wunderbaren beſeelten Anſchauung von Byron: 


„Are not the mountains, waves and skies 
„Of me and of my soul, as I of them a part 24%) 


Voll zärtlicher Anteilnahme und mit ſcharfer Beobachtung verfolgt Buſch mit jedem 
neuen Jahre alles Keimen, Wachſen, Blühen, Fruchttragen und Dahinwelken: vom erſten 
Unkraut im Frühjahr bis zum letzten Blatt, das im Spätherbſt vergilbt vom Baum 
flattert. So heißt es in einem Briefes) aus Wiedenſahl: „Seit Neujahr pfeifen die Stare. 
In allen ſonnigen Winkeln blüht's. Die Knoſpen zwängen ſich rückſichtslos durch die 
harte Rinde der Bäume und Geſträuche. Muß man ſich nicht darüber ergötzen? Sind's 
nicht Anverwandte?“ ... So begrüßt Buſch alljährlich in dankbarer Freude das neu 
erwachende Leben, fühlt ſich ein in das muntere wechſelvolle Treiben des mannigfaltigen 
Getiers: der Meiſen, Stare, der Bienen und des Hühnervolks; — aber auch die Raupen, 


1) Vgl. das Nachwort von Hans Balzer zu Wilhelm Buſchs „Schein und Sein“. Ge: 
dichte. Leipzig, Inſelverlag. 

2) Sind Berge, Meer und Himmel nicht ein Teil von mir und meiner Seele, wie ich 
ein Teil von ihnen bin? 

3) Die ohne beſonderen Hinweis gebrachten Stellen ſind entnommen aus: „Wilhelm Buſch. 
Iſt mir mein Leben geträumet? Briefe eines Einfiedlers.” Geſammelt und herausgegeben 
von Otto Nöldeke. Leipzig, G. Weiſe 1935. 
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Schnecken, Blattläuſe, Mücken beobachtet er, wenn auch mit ſchmerzlichen Mienen. 
Nur zu ſchnell erreicht das Leben in der Natur mit ſeiner bunten Fülle den Höhepunkt. 
Mit Wehmut nimmt Buſch Abſchied von der ſommerlichen Herrlichkeit: „Der Sommer 
ſchiebt ab, die Bauern balbieren die Felder und bald wird der Herbſtnebel wieder in den 
zierlichen Netzen der Spinnen glänzen.“ — „Zu guter Letzt noch einige wunderſam 
goldene Tage und ſilberne Nächte“, dann „ſind wir nunmehro ringsum von Nebel um⸗ 
dünſtet“. — Der Herbſt hat feine Herrſchaft angetreten: „Unſer Herbſt fährt uns der- 
weil fo recht mit dem naßkalten Lappen über den Puckel.“ — Und nun naht der Winter: 
„Die Welt hat ſich eine ſaubere Schneedecke dicht über die Ohren gezogen, um dann, 
nach dem üblichen Winterſchlaf, im Frühling friſch und munter erwachen zu können“.. 
So ſah Buſch Jahr um Jahr dahinſinken in der tröſtlichen Gewißheit, daß unter der 
oſterſtarrten Erdkruſte immer wieder unermüdliches Leben verjüngt zum Lichte drängt. 
Ke innig wie Buſchs Naturverbundenheit war auch feine wurzelſtarke Heimatliebe. 

s er nach einer längeren eindrucksreichen Reife das geliebte Wiedenſahl wiederſah, 
jubelte er: „Aber nun bin ich ja in der Heimat. In ſtiller Behaglichkeit fühle ich die 
Nähe meiner Lieben. Ich gehe wieder den Fußſteig durch das Feld, ich ſtreiche mit der 
Hand die herandrängenden Ahren, über mich hin am Dufthimmel des Mai's ziehen 
die leichten zierlichen Wolken; langſam vom lauen Winde bewegt, dreht ſich das graue 
Kreuz der Windmühle, und abbiegend durch die blühende Wieſe, trete ich in den guten 
alten, wohlbekannten Wald, der mich ſeit Kindertagen ſo oft umſäuſelt und gekühlt 
hat.“ — Wie unmittelbar ſpüren wir aus dieſen herzenswarmen Worten den Atem der 
ſchweigenden Einſamkeit niederſächſiſcher Landſchaft! 

Aus dem Lebensurgrund niederſächſiſcher Volkskraft iſt Wilhelm Buſch hervorgewach⸗ 
ſen. Für den Menſchen dieſes wunderbaren Seelenraumes iſt es kennzeichnend, daß ſich 
der Blick in die Weite unendlicher Ferne verbindet mit der geruhſamen Betrachtung der 
heimatlichen Dinge. Im Bereich fäliſcher Dingbetrachtung erſcheint jedes Ding be⸗ 
deutungsvoll, ſeien es nun Ortſchaften, Windmühlen, Bäume, Menſchen oder Tiere. 
Aber dieſe Dingbetrachtung iſt nach innen von nordiſcher Ferne durchwirkt. Wilhelm 
Buſch ſuchte im Ausgriff nach innen hinter den Erſcheinungen die weſenhafte Wirk⸗ 
lichkeit. So ſchrieb er im April 1907 an ſeinem 75. Geburtstage in „Dank und Gruß“: 


„Beſah ich Was genau, fo fand ich ſchließlich, 
Daß hinter jedem Dinge höchſt verſchmitzt 
Im Dunkel erft das wahre Leben fibt”... 


Hier tritt uns der bohrend⸗grübleriſche Geiſt des fäliſch⸗nordiſchen Niederſachſen an- 
ſchaulich entgegen. Und wenn Wilhelm Raabe beim Tode des großen Humoriſten dieſen 
einen „Marterkaſten“ nannte, fo mag dies in jener fäliſch⸗nordiſchen „Hinterſinnigkeit“ 
begründet ſein. 

Wilhelm Buſchs Humor überdauert die Zeiten; denn er wurzelt feſt im alten 
Volksgut ſeiner niederſächſiſchen Heimat. Wie ſehr Buſch mit der Anſchauungswelt 
feines Heimatpolkes vertraut geweſen iff, zeigt feine Sammlung von Märchen, 
Sagen und Liedern aus ſeinem Heimatwinkel. Schon frühzeitig verſenkt er ſich mit 
liebender Einfühlung in die Empfindungsweiſen des Volksgeiſtes, wie er ſich von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht mündlich überlieferte. Aber der Plan des Fünfundzwanzigjährigen, 
die Sagen- und Märchenſammlung herauszugeben, kam erſt nach Buſchs Tode unter der 
Überſchrift „Ut öler Welt“ (1910) zur Ausführung. (Eine Neuherausgabe „Aus alter 
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Zeit“ in einer dem Hochdeutſchen angenäherten Faſſung beſorgten Buſchs Neffe Otto 
Nöldeke und der Buſch⸗Forſcher Hans Balzer.) 

Wilhelm Buſch ſpürte an dem überlieferten Volksgut ſeiner Wiedenſahler Heimat der 
unbewußt ſchöpferiſchen Volksſeele nach. Er zeichnete den Märchen- und Sagenſchatz 
auf in dem treuherzigen Klang der niederſächſiſchen Mundart. Die Sprache — vornehm⸗ 
lich in der eigentümlichen Sonderform ſeiner Heimat — war für Buſch der weſenhafte 
Ausdruck völkiſchen Seelentums. Und ſo hat er ſich auch viel Mühe gemacht mit der 
ſprachlichen Prägung ſeiner Werke. Das hohe ſprachliche Intereſſe, das Wilhelm Buſch 
von je gehabt hat, beweiſt die Tatſache, daß ihm das ſprachwiſſenſchaftliche Wörterbuch 
von Kluge durch ſein ganzes Leben hindurch ein anregender Begleiter war: es blieb auch 
das letzte Buch, in welchem er am letzten Nachmittage ſeines Lebens noch las! Aus 
Buſchs Liebe zur Heimatſprache ſpricht ſein fäliſch-erdhaftes Verwurzeltſein im nieder⸗ 
ſächſiſchen Volkstum. Wie gemütstief iſt Buſchs Bekenntnis: „Um eine Sprache von 
Herzen ſein eigen zu nennen, muß man, glaub' ich, etwas darin erlebt haben, etwas ſehr 
Wichtiges — nämlich die Kindheit. In dieſem Sinne hab' ich zwei Sprachen: Hoch: 
deutſch und Plattdeutſch. Nur was in dieſen Sprachen, in den Sprachen meines Para⸗ 
dieſes, geſchrieben iſt, kann mich rühren, das heißt — in innerſter Seele rühren.“ — 
„Was herzig, lieb und drollig iſt in einer Sprache, das kann man nur empfinden und 
begreifen, wenn man's mit Nachbars Hänschen im Korn und mit Nachbars Grete über 
den Zaun geſprochen hat.“ 

Wir erkennen ſomit die tiefere Bedeutung von Wilhelm Buſchs Weſen und Wirken: 
es wuchs hervor aus dem ſchöpferiſchen Mutterboden ſeines eingeborenen heimatlichen 
Volkstums, und die Kraft dieſes Lebensurgrundes ging mit natürlicher Unmittelbarkeit 
ein in die Bildergeſchichten, Zeichnungen, Malereien und Altersdichtungen. 

Aus der ſchöpferiſchen Anſchauung ewigen Volkstums erhebt ſich kraftvoll Buſchs 
unvergänglicher Humor. Ein Menſch ſtand dahinter, der die Weſenheit der Dinge in 
Freude und Schmerz tief erlebt hat. Buſch hat hinter die Welt geſchaut, und er hat den 
Mut, dieſe durchſchaute Welt dennoch zu lieben. Und ſo war auch er ganz beſonders 
dazu berufen, „unſere ohnehin ſchon große Heiterkeit noch künſtlich zu vermehren!“ 
(Vgl. „Was mich betrifft“. Erſte Faſſung 1886.) Buſchs fäliſche Lebensweisheit will 
nicht von einem quälenden inneren Zwieſpalt „erlöſt“ ſein, ſie hält ſich vielmehr im Humor 
ſchadlos, um ſo ein wenig an den verzwickten Fäden dieſer Welt nach Kräften mitzu⸗ 
ziehen. Kannſt du nun „ſchäkern und luſtig ſein, als ob ſonſt nichts los wäre, dann darf 
man dich wohl einen recht natürlichen und unbefangenen Humoriſten nennen“. („Was 
mich betrifft.“) — Wie ſehr der nordiſche Menſch des geringſten Aufwands an Aus⸗ 
druck bedarf, zeigt Wilhelm Buſchs ſparſamer Strich von Zeichenſtift und Pinſel und die 
treffende Kürze ſeiner ſprachlichen Kunſt. Immer wieder müſſen wir bewundern, mit 
wie wenigen Mitteln Buſch in feinen Bildergeſchichten, Zeichnungen und Entwürfen 
die größten Wirkungen hervorbringt, die in ihrer Tiefe von Dauer bleiben. Aber die per- 
feinerte Schalkhaftigkeit von Buſchs Humor, ſeine ausgreifenden Streicheinfälle und 
die — den Niederländern abgeguckte — ſpieleriſche „göttliche Leichtigkeit der Darſtellung“ 
können nicht hinwegtäuſchen über Buſchs fäliſches Weſen mit ſeiner inneren Schwere. 
So ſagt er ſelbſt über ſeine Zeichnungen und Verſe, daß „trotz aller anſcheinenden Flüch⸗ 
tigkeit dieſe Sachen im Ausdruck höchſt gewiſſenhaft ſind“. Buſch hat tüchtig an Bild 
und Wort herumgeſchnitzelt, bis es ihm genügend flott und frei von aller Schwere (!) 
erſchien. 
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Alles bei Wilhelm Buſch weiſt immer wieder zurück auf ſeine fäliſche Neigung zur 
Raumverharrung; alles ift hier um einen inneren Bereich geſammelt, findet dort wurzel⸗ 
feſten Halt und immer aufs neue Beſinnung zur ſchöpferiſchen Ruhe. Buſchs Ausſpruch 


„Feſt im Gedränge 
Steht das Gedrungne“ („Schein und Sein“) 


verdeutlicht lebendig die fäliſch⸗wuchtende Stämmigkeit des niederſächſiſchen Humoriſten, 
der fich rückſichtslos ſperren konnte wider alles, was von dem Bäuerlich⸗Heimatlichen 
wegführte. Buſch konnte ſchroff verletzend werden, wenn Weſensfremdes ihn daran hindern 
wollte, ſeiner angeborenen Natur zu leben. Sein Neffe Otto Nöldeke ſchildert in ſeiner 
Lebensbeſchreibung Buſchs „unbeugſame, in ſich feſt und geſchloſſen ruhende Gelb- 
ſtändigkeit, ſein ſtolzes, ſtarkes Gefühl aufrechter Unabhängigkeit, ſtets und überall. 
Auch darin iff er ein ganzer, echter Niederſachſe“. — Wilhelm Buſchs leibliche Er- 
fcheinung verleugnet nicht den eckig⸗breiten Zug fäliſchen Weſens; und auf feinen 
Selbſtbildniſſen und Lichtbildern ſehen uns feine freundlich⸗ernſten Augen gleichſam aus 
einem ſicheren Verſteck heraus an. 

Buſchs fäliſche Göttin der Kunſt iſt die bäuerliche „ſorglos in Holzſchuhen tanzende 
Mufe”. Wir erwähnten ſchon, daß Buſchs Hauptwerke — von Mitte der ſechziger 
Jahre bis zur Jahrhundertwende — in der Einſamkeit des geliebten Geburtsdörfchens 
Wiedenſahl geſchaffen worden find: Buſch hat feine künſtleriſchen Stoffe mit der fach- 
lichen Scharfſichtigkeit eines bäuerlich⸗natürlichen Menſchen geſtaltet. Der Fäle iſt in 
jedem Beruf Bauer, und ſein geſunder Sinn, ſein klarer Verſtand bewahrt ihn vor den 
Überſteigerungen eines ſchwärmeriſchen Gefühls. So ſieht auch Wilhelm Buſch den 
Tatſachen nüchtern ins Auge mit dem tiefen Wiſſen des fäliſchen Weiſen. Er weiß ganz 
genau — gibt ſich darüber keiner Täuſchung hin — „daß einem die gefräßigen Mäuſe 
Wenn und Ob und Aber oft grad an die beſten Würſte gehen, die man ſich hoffnungs⸗ 
voll in den Rauch gehängt“. 

Als echter Niederſachſe liebte Buſch das Bewegt-Ausdrucksvolle im heimatlichen 
Bereich: die Bewegungen des menſchlichen Körpers, das Mienenſpiel von Menſch und 
Tier (aber auch das der — Hofe!) — krüppelige Weiden am Bach, alte Bockmühle am 
Teich, Kühe auf der Weide, Wirtshausinneres. Vertiefen wir uns in Buſchs Zeichnungen 
und Malereien, ſo ſpüren wir hier deutlich das Wirken eines nordiſchen Seelentums: 
Gegenſtändliches iſt zwar in eine Nähe gebracht, aber nicht im Sinne eines anheimelnd⸗ 
verſöhnlichen Sicheinſpinnens. Man merkt die Kühle des Abſtandes, die aus den Bildern 
Wilhelm Buſchs weht. Die Form iſt nur Mittel, aber die Empfindung, die „mutige 
Farbenluſt“, die Stimmung iſt aus einer unbeſtechlichen Erkenntnis heraus geſtaltet. 
Weltweite innere Ferne durchwirkt den ſcheinbar engen Kreis der dargeſtellten Nähe. — 
Der Niederſachſe verſchwendet ſein Ich nicht an die Welt, aber er weiß doch ſein Ich 
in inniger Naturvertrautheit zum Weſen der Dinge hin zu erweitern. „Die Reiſeluſt 
nach der Grenze des Unfaßbaren“ hat Buſch als ſeine hervorſtechendſte Eigenſchaft 
bezeichnet. 

Wenn er auch als Fäle trotzig auf ſeinem Sinne beharrt, ſo nimmt er ſich ſelbſt — in 
nordiſchem Abſtand zum eigenen Ich — doch nicht übermäßig wichtig; aus der tiefen 
Überlegenheit des Wiſſenden if er frei auch von ſich ſelbſt. Nüchterne Selbſtbeurteilung, 
die ſchonungsloſe Darſtellung der eigenen Natur hat in fäliſcher Ausdrucksweiſe ſeinen 
eigenen Reiz. Was iſt wohl am ſchwerſten zu erreichen? — „Daß man ſich ſelbſt hinter 
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die Schliche kommt.“ Und es muß daher immer unſer vornehmſtes Bemühen bleiben, 
die „eigenen Dummheiten in ihren Filzſchuhen erwiſchen“ zu ſuchen. — „Und wer ſich 
für beſſer hält, der trete vor, daß wir ihm den Hut über die Naſe treiben.“ — Welch eine 
herzhaft⸗erfriſchende Ehrlichkeit vor fih ſelbſt und vor den anderen Menſchen! Ja, ja, 
ſo ſind die Dinge, und „nur, wer ein Herz hat, kann ſo recht fühlen und ſagen, und zwar 
von Herzen, daß er nichts kaugt. Das Weitere findet fih“... („Eduards Traum“). 
Was iff ſchon ein Menſchenleben? So ein Lebenslauf iff in trockener fäliſcher 
Kürze bald erzählt: „So ſind wir nun; kriechen heraus, hantieren hier oben eine 
Zeitlang ſcheinbar ſelbſtändig hin und her und legen uns dann ganz ſtill wieder unter 
die Kruſte.“ 

Die Kühle nordiſchen Abſtandes, die den Humor Wilhelm Buſchs erfüllt, hat dieſem 
den Vorwurf der „Herzloſigkeit“ eingetragen! Von der ſcheinbaren inneren Teilnahms⸗ 
loſigkeit, mit der Wilhelm Buſch den Bosheiten und Dummheiten einer Menſchenwelt 
gegenüberſteht, wird auf die Geſinnung des Humoriſten geſchloſſen! — Jenen ober⸗ 
flächlichen Beurteilern möchten wir folgende Meinung Buſchs entgegenhalten: „Dem 
warmen alles umfaffenden Mitgefühl wird nichts lächerlich, dem eiſigen hochgeſtelzten 
Intellekt mag am Ende nichts ernſthaft erſcheinen“. Was nun im übrigen das Weſen 
des nordiſchen Humoriſten iſt, hat in unübertrefflicher Weiſe Goethe wie folgt geſagt: 
„Der Humor und die aus der Höhe reiner Objektivität fließende Ruhe und Partei⸗ 
loſigkeit halten alles im beſten Gleichgewicht. Da iſt keine ſcheinbare Vorliebe für irgend⸗ 
einen einzelnen Charakter, kein Streben, ſolchen in unſere beſondere Liebe zu bringen, 
nein, gleich einem Gott, hat er nur das Ganze im Auge, und die Tränen eines einzelnen 
laſſen ihn in gleicher Ruhe“ (Eckermann: „Geſpräche mit Goethe“). Was hier von 
Shakeſpeare geſagt wird, gilt auch für Wilhelm Buſch: es iſt auch für die Weſens⸗ 
verwandtſchaft der beiden nordiſchen Humoriſten kennzeichnend, daß Buſch dem 
großen engliſchen Dichter in ſeiner welttiefen Anſchauung hohe Verehrung entgegen⸗ 
brachte. 

Dem aufrechten Niederſachſen Wilhelm Buſch war alles „Getu's“ in tiefſter Seele 
verhaßt, beſonders aber in Fragen des Glaubens und der Sittlichkeit. Diejenigen, die 
Gottglauben mit Kirchenfrömmigkeit gleichzuſetzen pflegen, halten Buſch für „ungläubig“. 
Wenn Buſch kirchliche Mißbräuche im „Heiligen Antonius von Padua“, im „Pater 
Filucius“ und in der „Frommen Helene“ beſonders ſcharf verurteilt hat, ſo geſchah dies 
aus einem leidenſchaftlichen Bekenntnis zur Natürlichkeit des Denkens und Fühlens. 
Alle die Lehrſtreitigkeiten römiſcher und evangeliſcher Kirchenkreiſe berührten das 
Weſen ſeines tiefen Gottglaubens nicht, den er als nordiſcher Menſch auch nicht offen 
zur Schau trug. Aber in ſeiner ſchlichten, vornehmen Innigkeit ſpricht er davon zu 
einem vertrauten Menſchen: „Nur an einer Hand, welche durch alle Ewigkeit feſt 
iſt, können wir, ſcheint's, ſolche ängſtliche Stellen unſerer Bahn mit Beruhigung 
überſchreiten.“ g 

Für einen ſo ſicher in ſich gegründeten, von feſter Gottgläubigkeit erfüllten Menſchen 
hatte der Gedanke an den Tod feine Furchtbarkeit verloren. Von nordiſcher Ganzheits⸗ 
ſchau erfüllt iſt der Gedanke, den er in einem ſeiner letzten Briefe vom 23. Dezember 
1907 geäußert hat: „Ich ſtehe auf der Grenze von Hier und Dort, und faſt kommt es 
mir vor, als ob beides dasſelbe wäre.“ — Wilhelm Buſch ſtarb an einem lichten Winter⸗ 
morgen, am 9. Januar 1908. In friedlicher Abgeklärtheit iſt er eingetaucht in die Fluten 
der Ewigkeit. Ein Menſch von adeliger Seele und tiefem Geiſte hatte dieſe Welt der Luſt 
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und Plagen verlaſſen. Ein reich erfülltes Menſchenleben war nun zum Ziele gelangt, 
das mit den Worten Walthers von der Vogelweide von ſich ſagen konnte: 

„Iſt mir mein Leben getroumet oder iſt es wahr?“ 


Doch Wilhelm Buſch lebt weiter in den Herzen jener Menſchen, die ſich ſeiner aufrechten 
Weſensart verwandt fühlen. Sein tiefer Glaube an das Leben, der ſich nicht beirren 
läßt vom Wiſſen um den Schmerz, bleibt uns unvergängliches Vorbild! 


Mein Herz, ſei nicht beklommen, Hier lieg' ich im weichen Mooſe 
Noch wird die Welt nicht alt. Unter dem rauſchenden Baum, 
Der Frühling iſt wiedergekommen, Die Zeit, die weſenloſe, 

Friſch grünt der deutſche Wald. Verſchwindet als wie ein Traum. 
Seit Ururpäferfagen Von kühlen Schatten umdämmert, 
Stehen die Eichen am See, Verſink ich in ſelige Ruh; 

Die Nachtigallen ſchlagen, Ein Specht, der luſtig hämmert, 
Zur Tränke kommt das Reh. Nickt mir vertraulich zu. 

Die Sonne geht auf und unter Mir iſt, als ob er riefe: 

Schon lange vieltauſendmal, Heija, mein guter Geſell, 

Noch immer eilen ſo munter Für ewig aus dunkler Tiefe 

Die Bächlein ins blühende Tal. Sprudelt der Lebensquell. 


(Immerhin. — Aus „Schein und Sein“). 


Verantwortungsbewußtſein im Geſchlechtsleben. 
Leitſätze, aufgeſtellt von Prof. Spiethoff, Leiter der DGBG. 


Die Familie iſt die Zelle des Staates und des ſtaatsbewußten Volkes. 

Der Kern der Familie iſt die auf Treu und Glauben beruhende Ehe. 
Die Frau hat in der Ehe die beſondere Aufgabe, Hüterin und Erzieherin des jungen 
Geſchlechts zu ſein. 

Die Frau kann ihre Aufgabe nur löſen, wenn der Mann ſich ihrer Sendung bewußt iſt 
und die Frau von der Achtung des Mannes getragen wird. 

Der Mann ſoll nicht nur das Weib achten, das Mutter ſeiner Kinder iſt, ſondern in 
jedem Weibe die Trägerin völkiſcher Aufgaben ſehen und ritterlich ſchirmend vor ihr ſtehen. 

Die Haltung des erwachſenen Mannes ſoll zu jeder Zeit und in jeder Lage vorbildlich 
ſein für die männliche Jugend. 

Die Frau zeige die Haltung, die ihrer Aufgabe würdig iſt; dann wird ſie Vorbild 
für die ſpäteren Mütter werden und dem Manne Achtung gebieten. 

Nie ſoll ſich das Weib durch den Mann entwürdigen und ihrer Aufgabe entfremden laſſen. 

Entehrt der Mann das Weib, ſo entehrt er ſich ſelbſt, denn er entwürdigt in der 
Vorſtellung eines geſunden zukunftsſicheren Volkes das Sinnbild der Familie. 

Jungmannen und Jungmädchen, unterwerft Euch nicht Euren Trieben, ſondern ge⸗ 
bietet ihnen. Wiſſet: Eure Jugend iſt nicht die Zeit eines Auslebens, ſondern des lang⸗ 
ſamen Kräfteſammelns für Eure Lebensaufgabe. 
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Darum iſt das Streben nach Keuſchheit bis zur Ehe oberſtes Sittengebot, vor allem 
für die erblich Hochwertigen unſeres Volkes in allen ſeinen Ständen. 
Kämpft, damit Ihr Sieger bleibt im Ringen um dieſes höchſte Gebot. 


Erhalte Deine Geſundheit für Dein Volk. 

Nicht Deine Triebe ſollen Dein Herr ſein — ſei Du Herr Deiner Triebe. 

Du weißt, daß es gegen die Gemeinſchaft verſtößt, anderer Kraft zu eigenem Gewinn 
auszubeuten. 

So verſtößt es auch gegen die Gemeinſchaft, einen Volksgenoſſen zur Befriedigung 
der Geſchlechtsgier zu mißbrauchen. 

Wiſſe: jeder Verkehr außerhalb der Ehe birgt die Gefahr einer Geſchlechtskrankheit in ſich. 

Wiſſe: die Geſchlechtskrankheiten ſind nicht nur eine Gefahr für Deine Geſundheit, ja 
Dein Leben, ſondern eine ebenſo große Gefahr für das Wohl und die Kraft und die 
Zukunft Deines Volkes! 

Höre, was Dein Führer Dir ſagt: „Die Raſſe, welche der Peſt der Geſchlechts⸗ 
krankheiten nicht Herr zu werden vermag, wird eben ſterben und Geſünderen den Platz 
räumen. — Es gibt keine Freiheit zu ſündigen auf Koſten der Nachkommenſchaft.“ 

Sprich nicht nur vom Nationalſozialismus — lebe ihn. 

Nationalſozialismus iſt Kampf gegen Eigenwünſche und hemmungsloſe Triebe. — 
Nationalſozialismus will Sieg. 

Aus: Sozialhygiene der Geſchlechtskrankheiten, 1936, Nr. 4. 


Bericht. 
Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 
1. Raſſenkunde. 

Der Streit um die Entwicklungs- und Abſtammungslehre tobt weiter auf der ganzen 
Front, wobei allerdings feſezuſtellen iſt, daß die Zahl der ernſtzunehmenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gegner febr gering iff. In der „Zeitſchrift für Raſſenkunde“ (Bd. 3, H. 1) trägt 
Prof. Dr. K. de Snoo, Utrecht, unter der Überfchrift „Der Urſprung der Säugetiere und 
die Menſchwerdung“ auf Grund der Entwicklung der Geburtsorgane und des Geburtsvor⸗ 
ganges Anſchauungen vor, die nicht ohne Bedenken ſind und auf die wir noch an anderer 
Stelle zurückkommen werden. In „Volk u. Raſſe“ (1937, H. 3) finden wir eine Abrechnung 
Dr. H. Vellguths, Pr.-Holland, mit der Schrift „Judentum und Wiſſenſchaft“ von Prof. 
Dr. W. Müller, in der letzterer es ſogar fertigbrachte, zu behaupten, Darwinismus, Ent⸗ 
wicklungslehre und Vererbungslehre ſeien Wiſſenſchaftszweige jüdiſcher Denkart — und 
das, obgleich gerade auf dieſen Gebieten die Juden kaum einen bedeutenden Forſcher 
geſtellt haben. — Mit der Schrift „Irrtum und Wahrheit in der Biologie“ des Arztes 
Dr. F. Andermann beſchäftigt ſich O. Schwarz, Berlin-Dahlem, im „Biologen“ 
(1937, H. 2) und zeigt, wie abwegig die Anſicht iſt, als ſei die Abſtammungslehre auch 
nur in irgendeinem Punkte erſchüttert. — In „Forſchungen und Fortſchritten“ ſchreibt 
Prof. Dr. P. Adloff, Königsberg, über „Art und Raſſenmerkmale im Gebiß der fof- 
ſilen Hominiden“ (10. 2. 37). Er beſtreitet die Verwandtſchaft des Urmenſchen mit den 
Menſchenaffen, weil angeblich die Zahnformen der Urmenſchen (3. B. Heidelberg) ſchon 
o menſchlich ſeien, daß bei der Kürze der davor anzunehmenden Entwicklungszeit ſeit der 
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Trennung vom Affenſtamm und bei der Beſtändigkeit des Gebiſſes an einen Zuſammenhang 
nicht gedacht werden könne. Über die von ihm ſelbſt erwähnten Vorkommen einiger affen⸗ 
ähnlicher urmenſchlicher Zahnformen geht Adloff dabei flüchtig hinweg. Demgegen⸗ 
über meldet die Forſchungsgeſellſchaft der amerikaniſchen Yale-Univerfität (nach Rhein. ⸗ 
Weſtf. Ztg., Eſſen, 23. 10. 36), ſie habe in Nordindien foſſile Menſchenaffenreſte ge⸗ 
funden, die, weit menſchenähnlicher als die heutigen Menſchenaffen, ein deutliches Kinn 
und auffallend kleine Eckzähne beſäßen. Damit dürften Adloffs Ausführungen über⸗ 
holt ſein. Zumal da andererſeits neue gewichtige Beweiſe für die Verwandtſchaft er⸗ 
bracht wurden, fo fpeben von Prof. Dr. Th. Molliſon, München (Archiv f. Raſſen⸗ 
biologie 1936, H. 6), der ſerologiſche Beweiſe für eine chemiſche Entwicklungsfolge (Epi- 
genese) in der Stammesgeſchichte des Menſchen erbringt. Dieſe ſehr ſichere Arbeitsweiſe 
ergibt beſonders enge Beziehungen zwiſchen Menſch und Schimpanſe. Sie ſoll übrigens 
demnächſt auch auf die verwandtſchaftlichen Beziehungen der Menſchenraſſen untereinander 
angewandt werden! — Dr. E. W. Count, S. Joſé, glaubt in einer Unferfuchung „Über 
ſcheinbar menſchliche Raſſenzüge an Gorillaſchädeln“ (Z. f. Raſſenkunde, Bd. 5, H. 2) 
übrigens, daß die Menſchenraſſen ſogar noch in Gorillaſchädeln angedeutet ſeien. 

In den „Theſen über eskimoiſch⸗indogermaniſche Anklänge“ (Z. f. Raſſenkunde, Bd. 3, 
H. 1) behauptet Prof. Dr. C. Uhlenbeck, Lugano, etwa 3000 vor der Zeitwende habe 
eine Vermiſchung zwiſchen Eskimos und Indogermanen ſtattgefunden, was aus ſprach⸗ 
lichen Anklängen hervorgehe. — Prof. Dr. O. Reche, Leipzig, bringt in „Forſchungen 
und Fortſchritte“ die äußerſt wichtigen „Phyſiologiſchen Hinweiſe auf die Heimat der 
Menſchenraſſen“ (20. 1. 37). Er weiſt nach, daß aus phyſiologiſchen Gründen als Ur- 
heimat für die Nordraſſe nur das große eiszeitliche Nordweſteuropa, für den Neger nur 
das heute in Wüſte verwandelte eiszeitliche Grasland Nord- und Oſtafrikas in Frage 
kommen kann. Die inneraſiatiſchen Steppengebiete kommen als Entſtehungsgebiet für 
die Nordraſſe nicht in Frage. — Prof. Dr. H. Euler, Breslau, bringt in verſchiedenen 
Zeitſchriften Beiträge über „Veränderungen an Zahnreſten des Menſchen ſeit dem Ende 
der Steinzeit“ (3. B. Forſch. u. Fortſchr. 20. 2. 37). Der Weisheitszahn ift eine Neu- 
errungenſchaft des Menſchen, ebenfo die Zahnfäulnis (Karies). — Nach einer Meldung 
hat man neuerdings in der bekannten Mammutjägerſtation bei Wiſternitz in Südmähren 
Skulpturen menſchlicher Köpfe entdeckt. 

P. Bruchhagen, Köln, unterſucht in der „Zeitſchrift für Raſſenkunde“ (Bd. 3, H. 2) 
die Zuſammenhänge zwiſchen „Trieb und Raſſe“ bei der nordiſchen Raſſe. Viele ſeiner 
Darſtellungen klingen an Günther oder Clauß an. Andere fordern zum Widerſpruch 
heraus, ſo die Behauptungen, der Norde eigne ſich gut zum Miſſionar, oder er habe einen 
ſchwachen Familientrieb oder einen geringen Muſiktrieb! — Dr. Ch. v. Krogh, Mün⸗ 
chen, veröffentlicht „Raſſenkundliche Unterſuchungen im Bremer Marſchgebiet“ (Forſch. 
u. Fortſchr. 10. 2. 37), in denen er drei etwas ingezüchtete Dörfer mit einer faſt rein 
nordiſch⸗fäliſchen Bauernbepölkerung ſchildert. 


2. Vererbungslehre. 

„Das Raffenproblem in der Zoologie” behandelt J. Krumbiegel, Dresden (B. f. 
Raſſenkunde, Bd. 3, H. 1). Während er „inkretoriſche“ Urſachen für die Raſſen⸗ 
entſtehung verantwortlich machen will, über die er ſich nicht näher ausläßt, zeigt 
Dr. W. Adenſamer, Wien, in „Einiges zur Art- und Raſſenbidung bei Weichtieren“ 
(3. f. d. gef. Naturwiſſenſchaft, 1936, H. 9), daß es ſich in derartigen Fällen meiſt um 
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die Verwechslung von Abänderungen (Modifikationen) mit Erbänderungen (Mutationen) 
handelt. Auch M. J. Sirks, Wageningen, weiſt auf die Wichtigkeit einer genauen Feſt⸗ 
legung des „Mutationsbegriffs“ hin (Archiv f. Raſſenbiol. 1936, H. 6). Prof. Dr. J. v. 
Wettſtein, Dahlem, hat in einem Vertrag (Dez. 1936) in Königsberg gleichfalls die 
„Probleme der Artbildung in genetiſcher Betrachtung“ erörtert. 

J. B. S. Haldane (Nature 1936, I) hat eine proviſoriſche Karte einer menſchlichen 
X-Kernſchleife entworfen, aufgebaut auf Beobachtungen unvollſtändiger geſchlechts⸗gebun⸗ 
dener Vererbung und der Annahme eines Faktorenaustauſchs zwiſchen x- und y-Kern⸗ 
ſchleifen. — „Die Schulleiſtungen erbgleicher Zwillinge“ unterſucht Dr. G. Graeme, Halle 
(in „Volk und Raſſe“ 1937, H. 1). Im gleichen Heft ſchildert Dr. J. Schottky, Berlin, 
„Schickſale von Zwillingen“. Beide Arbeiten beſtätigen im weſentlichen die bisherigen Er⸗ 
gebniſſe der Zwillingsforſchung. G. Bouterwek, Wien, greift unter „Vererbung und 
Schulerziehung“ (Archiv f. Raſſenbiol. 1936, H. 6) die J. Paetzoldſchen Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe an Zwillingen im beſonderen und die übliche „Zwillingsmethode“ im allge⸗ 
meinen an, weil ſie die durch Aſymmetrie bedingten Unterſchiede unberückſichtigt läßt 
und zu viel zu hoher Bewertung der Umweltwirkungsmöglichkeiten kommt. — Den „Erb⸗ 
gang der Begabung in Nordiſchen Sippen“ ſchilderte Dr. J. A. Mjöen, Oslo, in einem 
Vortrag Mitte Dez. 1936 vor der Nordiſchen Geſellſchaft in Berlin. Er brachte neue 
Beiträge als Arbeitsergebniſſe feines Vinderen Laboratoriums in Oslo. Dr. C. v. Behr- 
Pinnow ſchreibt über „Methodologiſches für die Erforſchung geiſtiger Erbanlagen“ 
(Z. f. Raſſenkunde, Bd. 3, H. 1), er verſucht mit Kretſchmers Typenlehre und raffen- 
ſeeliſcher Analyſe einige ſchweizeriſche Dichterbegabungen und Literaturrichtungen zu 
erfaſſen, wobei er wohl nicht immer zu ganz glücklichen Darſtellungen kommt. Man 
hätte eine ſtärkere Darſtellung der Erblichkeit der Anlagen erwartet. — Eine Aufzählung 
der Erbkrankheiten und Erbgänge des Sehorgans gibt Prof. Dr. G. Gaſteiger, Frank⸗ 
furt a. M., in „Forſchungen und Fortſchritte“ (1. 3. 37). 


3. Erbgeſundheitslehre. 

Ahnlich den Unterſuchungen über die Familien Zero, Juke u. a. hat N. Vogel, Mün- 
chen, „Die Sippe Delta“ (Ziel u. Weg 1937, H. 4) unterſucht und bringt damit ein 
neues lehrreiches Beiſpiel einer aſozialen Sippe. — L. Mudrow führt im „Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft“ (1936, H. 6) ihre Beobachtungen über „Höhere Schulbildung 
der Frau und Mutterſchaft“ fort, beſtätigt und erweitert ihre damaligen Ergebniſſe. Sie 
findet keine Hinweiſe auf die Möglichkeit einer phyſiologiſch oder ſeeliſch ſchädigenden 
Auswirkung der Schulbildung auf die Mädchen, die in ihrer Ehe übrigens zwar niedrige, 
aber im Vergleich zu den akademiſchen Berufen keinesfalls beſonders niedrige Kinder⸗ 
zahlen aufweiſen. — H. Meixner, Potsdam, findet in ſeiner Unterſuchung über 
„Kinderzahl und ſoziale Stellung der Eltern Münchener Hilfsſchüler“ (Archiv f. Raſſen⸗ 
biol. 1935, H. 6) die Durchſchnittskinderzahl mit 2,14—2,36 je Ehe doppelt fo groß wie 
die der Durchſchnittsbevölkerung. — Dr. Hartnacke weiſt in einem Beitrag „Stammt 
der Großteil der Begabten aus dem Volk oder aus der Ausleſe?“ (Volk u. Raſſe 1937, 
H. 3) nach, daß der Großteil aus der Ausleſe ſtammt und daß Deyerber, der kürzlich 
zu entgegengeſetzten Ergebniſſen kam, eine falſche Auswertung ſeiner Zahlen vornahm. — 
Prof. Dr. F. Lenz, Berlin, nimmt „Zur Frage der unehelichen Kinder“ Stellung (Volk 
u. Raſſe 1937, H. 3) und äußert aus erbgeſundheitlichen Gründen Bedenken gegen ihre 
rechtliche Gleichſtellung mit ehelichen Kindern. — O. Fiſcher behandelt „Sozialbio⸗ 
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logiſche Fragen überſeeiſcher deutſcher Volksgruppen“ (Archiv f. Bevölkerungswiſſ. 1936, 
H. 6). Freihaltung von Tropenkrankheiten, Verbindung mit dem Boden und Reinhaltung 
des Blutes ſind Vorausſetzungen für die Erhaltung und Mehrung deutſchen Erbguts 
unter tropiſchen Bedingungen. — Dr. E. Mäding, Leipzig, teilt das „Ergebnis einer 
Erhebung über die Lebensverhältniſſe der Jungakademiker in Sachſen“ mit (Ziel u. Weg 
1937, H. 3). Die Eheſchließung dieſer Gruppe iſt um drei Jahre gegenüber dem Volks⸗ 
durchſchnitt verzögert; Zahl der Ehen und Kinder iſt gering. — Eine Notiz der Preſſe 
ergibt, daß in Deutſchland 18841 katholiſche Geiſtliche und Miſſionare, 13139 Mönche, 
74003 Nonnen im Zölibat leben. Im Sommerſemeſter 1935 waren 11 v. H. Söhne von 
Erbhof bauern als Studenten der katholiſchen Theologie eingeſchrieben. 38 v. H. aller 
ſtudierenden Söhne von bayriſchen Erbhofbauern werden katholiſche Geiſtliche. Wieviel 
wertvolles Erbgut wird da vertan! — Das Reichsinnenminiſterium hat angeordnet, daß 
erbbiologiſche Erhebungen neben Geſundheitsämtern der Gemeinden auch durch Pro⸗ 
vinzialverbände und Länder nach einheitlichem Plan durchgeführt werden follen. Eine 
„Anleitung der erbbiologiſchen Beſtandsaufnahme in den Landesheilanſtalten“ wird vom 
erbbiologiſchen Ausſchuß des deutſchen Gemeindetags ausgearbeitet. — Auf der „Grünen 
Woche“ in Berlin fab man Ende Yanuar 1937 wieder eine gute Ausſtellung, die dem Ge- 
danken von „Blut und Boden“ und damit der Raſſenpflege diente. 

Auf der 10. Jahrestagung der Deutſchen tropenmediziniſchen Geſellſchaft Ende Sept. 
1936 war eins der Hauptthemen „Raſſe und Geſunderhaltung in warmen Ländern“. — 
Vom 3. bis 5. 1. 37 fand in Wien die 2. Tagung des Internationalen Ausſchuſſes zur 
Vereinheitlichung der Methoden in der Raſſenkunde und Erbgeſundheitslehre ſtatt. — 
Im Auftrage des Reichsinnenminiſters werden vom 1. 11. 36 bis 30. 6. 37 erbbiologiſche 
und raſſenhygieniſche Schulungskurſe für jüngere Arzte vom Reichsausſchuß für Volks⸗ 
geſundheitsdienſt und vom Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. am KW.⸗Inſtitut für 
Anthropologie in Berlin-Dahlem durchgeführt. — Dr. W. Groß’ Anteil an der Auf⸗ 
klärung weiter Volkskreiſe in Dingen der Raſſenpflege iſt außerordentlich groß. Einen 
Beitrag „Die Frau im Deutſchen Volk“ finden wir im „Neuen Volk“ (1937, H. 2). 
In „Ziel und Weg“ (1936, H. 23) führt er in die „Geiſtigen Grundlagen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Raſſenpolitik“ ein und wendet ſich unter anderem ebenſo gegen die alte mecha⸗ 
niſtiſch eingeſtellte Wiſſenſchaft wie gegen die heute oft beliebte kritikloſe Myſtik. Vor dem 
Reichsbund der Kinderreichen ſprach er am 11. 2. 37 in Berlin über „Das ewige Deutſch⸗ 
land“ (ſ. Volk u. Raſſe 1937, H. 3) und fand beherzigenswerte Worte gegen unzuläng⸗ 
liche raſſenpolitiſche Maßnahmen. — Dr. F. Ruttke, Berlin, ſprach auf der 3. Reichs⸗ 
arbeitstagung der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums. Unter anderem 
ging er auch auf die ſowjetruſſiſchen internationalen Störungsverſuche ein, die zur Ver⸗ 
legung der Erbforſchertagung von Oslo nach Moskau führten. — Über „Die Zuchtwahl 
und ihre Bedeutung für unſer Volk“ ſprach in Tübingen vor der Württembergiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften am 12. 11. 36 Prof. Dr. Zimmermann. — 
Eine Auseinanderſetzung mit den Gegnern unſerer Raſſenpolitik unter dem Titel „Die 
Vererbungslehre in der weltanſchaulichen und politiſchen Auseinanderſetzung unſerer 
Zeit“ von Prof. Dr. K. Holler, Goslar, finden wir in „Odal“ (1936, H. 6). Ahnlich iſt 
der Beitrag Dr. F. Roßners „Die Biologie im Kampfe mit lebensfeindlichen Mächten“ 
(Weltkampf 1937, Jan.) — Doz. Dr. E. Murr, Berlin, ſtellt in feinem Aufſatz „Von 
Inhalt, Ziel und Weg einer zeitgemäßen Sippenkunde“ (Ziel u. Weg 1936, H. 23) be⸗ 
herzigenswerte biologiſche Richtlinien für Sippenforſcher auf. 
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Im Auslande greift das Verſtändnis für Raſſenhygiene immer weiter um ſich. Am 
1. 4. 37 tritt in Eſtland ein Geſetz zur Unfruchtbarmachung in Kraft, das nach deutſchem 
Vorbild die Unfruchtbarmachung (auch zwangsweiſe) für Geiſteskranke, Schwach⸗ 
ſinnige, Epileptiker und mit erblichen unheilbaren Fehlern Behaftete vorſieht. — In 
Japan bearbeitet die Geſellſchaft für das Studium der Geiſteskranken einen Geſetz⸗ 
entwurf zur Zwangsunfruchtbarmachung von Geiſteskranken. Die Regierung begünſtigt 
den Plan! — Der Oberarzt der Schweizeriſchen Anſtalt für Epileptiker, Dr. Zollinger, 
ſprach ſich vor den Mitgliedern der Zentralſtelle für Ehe- und Sexualberatung für die 
Einführung der zwangsweiſen Unfruchtbarmachung der Erbkranken aus. Und der ameri⸗ 
kaniſche Völkerrechtler Prof. Ch. E. Stangeland hielt vor der Akademie für die Rechte 
der Völker in Berlin einen Vortrag über „Raſſe und Recht in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika“, worin er betonte, die deutſche Raſſenpolitik verdiene den Dank aller 
wirklich guten Europäe r, ſie leite ein neues Zeitalter des Völkerrechts ein. 


(Schluß folgt in Heft 5.) 


Neue Bücher. 


Germanenkunde. 
Von Richard von Hoff. 


Wir beginnen unſere heutige Überficht 
mit der Volksgeſchichte der Ger— 
manen von Kurt Paſtenacih, die einen 
inhaltsreichen Uberblick über die Kultur⸗ 
entwicklung unſerer Vorfahren von der 
Urzeit bis zur Wikingerzeit gibt. Das mit 
vielen Bildern und Kartenſkizzen des ſach⸗ 
kundigen Gelehrten ausgeſtattete Buch 
breitet eine Fülle hoher Kulturleiſtungen 
der Germanen vor uns aus und behandelt 
nach umfangreichen vorgeſchichtlichen Ub- 
ſchnitten die Wanderungen der wichtigſten 
germaniſchen Stämme unter Heranzie⸗ 
hung der Grabfunde und der geſchichtlichen 
Quellen. Bei der Beſchreibung des Nydam⸗ 
ſchiffes, das zweimal erwähnt wird, iſt 
dem Verfaſſer ein Irrtum unterlaufen: 
auf S. 195 läßt er die Planken irriger⸗ 
weiſe mit Eiſennägeln an den Spanten be⸗ 
feſtigt ſein, während er S. 268 die richtige 
Befeſtigung durch Baſtſchnüre anführt. 
Stichwörter wie Schiffbau, Baukunſt, 

1) Mit Vorwort von Dr. Georg Uſadel. 
München, Franz Eher 1936. 344 S., für Be⸗ 
zieher der Kulturbuchreihe in Hldr. 2,70 AM. 

Raſſe IV. Heft 4 


Goldſchmiedekunſt, Muſik, Recht, Reli⸗ 
gion, Runen, Himmelskunde mögen die 
Reichhaltigkeit des Gebotenen andeuten. 
Eine ausführliche Zeittafel ſchließt das 
empfehlenswerte Buch ab. — Einen Aus⸗ 
ſchnitt aus der Völkerwanderungszeit 
bringt eine kleine Schrift von Dr. Ulrike 
Garbe), die aus den Quellen eine An⸗ 
zahl weiblicher Geſtalten jener wild⸗ 
bewegten Zeit heraushebt, u. a. Chrothilde, 
Radegunde, Fredegunde und Brunichilde, 
und vor allem die letztgenannte gegen un⸗ 
gerechtfertigte Angriffe in Schutz nimmt, 
Angriffe, an denen auch die Kirche mit 
ihrer Verſtändnisloſigkeit gegenüber ger⸗ 
maniſcher Frauengröße beteiligt war. — 
Einen ſtattlichen Band legt Heinar 
Schilling vors), der die kurze Blüte der 


2) Frauen des Merowingerhauſes. Leipzig, 
Adolf Klein 1936 (Heft 38 der Reden und Auf- 
ſätze zum Nordiſchen Gedanken, hrsg. von 
Bernhard Kummer). Geh. 1,20 . 

3) Haithabu, ein germaniſches Troja. 
Leipzig, Koehler & Amelang 1936. 253 S. 
und 49 Bilder. Lw. 4, 80 AM. 
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Stadt Haithabu, die durch die Ausgra⸗ 
bungen heute wieder lebhafte Beachtung 
findet, in einen umfaſſenden weltgeſchicht⸗ 
lichen Rahmen hineinſtellt. Auf der 
eine Seite ſtehen norwegiſche Wikinger⸗ 
könige, die an der Schlei feſten Fuß faſſen, 
um den ſchmalen Übergang zwiſchen Dft- 
und Weſtmeer zu beherrſchen, zugleich 
Verteidiger germaniſchen Götterglaubens, 
auf der anderen das Frankenreich Karls, 
deſſen Kämpfe gegen die Sachſen mehr⸗ 
mals in das rechtselbiſche Gebiet hinein⸗ 
branden. Die Darſtellung, die geſchickt auf 
der ſpärlichen Überlieferung aufbaut und 
Fehlendes wagemutig ergänzt, entwirft 
ein in hohem Grade feſſelndes Kultur⸗ 
gemälde der Zeit. Allerdings darf das 
Buch wegen der verſchwimmenden Linien 
zwiſchen Wahrheit und Dichtung nicht 
kritiklos als Geſchichtsquelle genommen 
werden. Zahlreiche Skizzen, Karten und 
Tafeln beleben das Werk, das jeder mit 
lebhafter Spannung leſen wird. — Die 
lebhafte Anteilnahme der Gegenwart an 
religiöſen Fragen hat erneut eine Anzahl 
von Arbeiten zur Religion der Germanen 
entſtehen laffen. Zunächſt feien die Beug- 
niſſe germaniſcher Religion von 
Georg Müller aufgeführt“), der in per- 
dienſtvoller Weiſe die vielfach zerſtreuten 
Quellen in guter deutſcher Überſetzung 
zuſammenſtellt, ſich dabei aber auf die 
feſtländiſchen Germanen beſchränkt. Ein⸗ 
leitend weiſt der Verfaſſer auf die großen 
Gegenſätze in der Ausdeutung der Quellen 
hin (Naumann — Kummer — Reuter) 
und neigt in einem Abſchnitt über vor⸗ 
geſchichtliche Fragen der heute wohl ziem⸗ 
lich allgemein abgelehnten Auffaſſung zu, 
die mitteldeutſchen Streitaxtleute ſtamm⸗ 
ten aus dem Oſten. Von einer düſteren 
Weltanſchauung der Germanen (S. 39) 
zu ſprechen, liegt kein Anlaß vor. Die 
Quellen ſind in folgender Ordnung an⸗ 

4) München, Chr. Kaiſer 1935. Kart. 
4, 70 RM. 
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geführt: die Gottheiten und ihr Kult, 
Heilige Orte und Sinnzeichen, Prieſter und 
heilige Frauen, die Heiligung des Lebens, 
Vorzeichen und Orakel, Zauber und Segen, 
die Zwiſchenwelt der Toten und Dämonen. 
Dem Wortlaut der Quelle folgt jeweils eine 
kurze fprach- und kulturgeſchichtliche Cr- 
läuterung. Wenn auch ein Eingehen auf 
dieſe oder jene Einzelheit hier unterbleiben 
muß, ſo kann doch das Buch wegen ſeiner 
Bemühung um gerechte Abwägung des 
Für und Wider durchaus empfohlen wer⸗ 
den. — Eine wertpolle Ergänzung dazu 
bildet das Quellenbuch zur germani= 
ſchen Religionsgeſchichte von Franz 
Rolf Schröders), das die Quellen im 
Urtext bringt, im Gegenſatz zum vorigen 
jedoch die nordiſchen Quellen bevorzugt — 
leider ohne die Skalden —, während von 
den griechiſchen und lateiniſchen Zeug⸗ 
niſſen nur die wichtigſten abgedruckt ſind. 
Aufgenommen iſt auch, dieſes Mal aller⸗ 
dings in deutſcher Überſetzung, der Bericht 
des Ahmed ibn Fadhlan über die Be- 
ſtattungsbräuche der Waräger an der 
Wolga. Die Gliederung des Stoffes ge⸗ 
ſchieht nach folgenden Geſichtspunkten: 
Götter und Geiſter, Weltentſtehen und 
vergehen, Kultus und Zauber, Ausklang. 
Der große Wert einer ſolchen Quellen⸗ 
ſammlung leuchtet ein; denn der gewiſſen⸗ 
hafte Forſcher wird in Zweifelsfällen ſtets 
auf den urſprünglichen Wortlaut zurück⸗ 
greifen, weil auch die befte Ulberſetzung 
die Möglichkeit irriger Auslegung nicht 
ausſchließt. — Eine Unterſuchung über 
germaniſchen Bauernglauben liefert Hans 
Chriſtoph Gholl.) Er behandelt auf 
Grund einer fleißigen Stoffſammlung drei 
weibliche Geſtalten, die zumeiſt unter den 
Namen Embede, Warbede und Willebede 
angeführt werden, und deren bekannteſte 


5) Berlin, Walter de Gruyter 1933. 182 S. 
Kart. 3 AM. 

6) Die drei Ewigen. 
1936. Kart. 3, 80 H.,. 


Jena, Diederichs 
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Darſtellung in einer Seitenkapelle des 
Wormſer Doms erhalten iſt. Die Deutung 
dieſer Namen hat die Wiſſenſchaft ſeit 
langem um ſo mehr beſchäftigt, als ſie 
in keinem Heiligenverzeichnis zu finden 
ſind, vermutlich auf germaniſche Vorbilder 
zurückgehen und vielleicht mit den aus ſpät⸗ 
römiſcher Zeit im germaniſch⸗keltiſchen 
Grenzgebiet bezeugten mütterlichen Gott⸗ 
heiten zuſammenhängen. Der Verfaſſer 
ſucht zu beweiſen, daß hier germaniſche 
Gottheiten der Erde, der Sonne und des 
Mondes zugrunde liegen. Daß ihm dieſer 
Beweis gelungen iſt, kann nicht behauptet 
werden. Vor allem die umfangreichen 
ſprachlichen Betrachtungen ſind, entgegen 
ſeiner Annahme, nicht angetan, ſeine Auf⸗ 
ſtellungen zu erhärten, da ihm die für eine 
ſo ſchwierige Unterſuchung unerläßlichen 
ſprachwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe nicht in 
genügendem Umfange zur Verfügung 
ſtehen. Das Rätſel bleibt daher nach wie 
vor ungelöſt. — Gern ſtimmen wir da⸗ 
gegen den quellenkritiſchen Beiträgen zur 
Germanenkunde zu, die Edmund Weber“) 
vorlegt, der mit tapferer Hand den Greuel⸗ 
geſchichten zu Leibe geht, die unſeren Vor⸗ 
fahren von der mittelalterlichen Kirche 
nachgeſagt und gelegentlich noch jetzt mit 
einem Eifer vorgetragen werden, der einer 
beſſeren Sache würdig wäre. Die Über- 
ſchriften der einzelnen Abſchnitte deuten 
den Inhalt hinreichend an: Waren die 
Sachſen Menſchenfreſſer? Gefälfchte alt- 
ſächſiſche Gelübde. Schädeldecken als Trink⸗ 
ſchalen? Menſchenopfer oder Schauer— 
mär? Seelenmörder oder Unholdtöter? 
Vom Beten der Germanen. Vom Trinken 
der Germanen. Leibesübungen der Ger⸗ 
manen. Dem Abſchnitt über die Menſchen⸗ 
opfer wäre allerdings eine umfaſſendere 
Behandlung zu wünſchen geweſen. Das auf 
S. 14 zur Erklärung von Hexe angezogene 

7) Um Germanenehre. Leipzig, Adolf Klein 
1937. Heft 41 der Sammlung Kummers. 
86 S. Geh. 1,50 AM. 


griechiſche Wort heißt med und nicht 
anpdsw. — In Heft 36 derſelben Gamm- 
lung behandelt Ruth Köhler-Irrgang 
die religiöſen Grundlagen des Gip- 
pengedankens inder Isländerſaga.“) 
Die kleine Schrift iſt trotz ihres geringen 
Umfangs wertvoll und zeigt an über⸗ 
zeugenden Beiſpielen die enge Ver⸗ 
bindung zwiſchen Sippe, Sittlichkeit 
und Frömmigkeit der Germanen. Bei 
der Betrachtung über die eigentümliche 
religiöſe Bedeutung des „Glückes“ — z. B. 
in der Hallfredſaga: „Dir folgt des Königs 
Glück“ — hätte an Caeſars bekannten An⸗ 
ſpruch erinnert werden können: Du fährft 
Caeſar und ſein Glück. Vielleicht liegen auch 
hier indogermaniſche Wurzeln vor. — In 
einer Unterſuchung über den Hexenwahn 
(Heft 37) zeigt Edmund Mudrak?), auf 
Grund der Quellen, daß der Aberglaube 
vom Tun und Treiben der Hexen vorwie⸗ 
gend auf vorderaſiatiſche und nicht auf 
germaniſche Anſchauungen zurückgeht. Was 
aus den bedauernswerten Opfern des 
Hexenwahns durch die Folter herausge⸗ 
preßt wurde, war im weſentlichen Aus⸗ 
geburt einer durch morgenländiſche Ein⸗ 
flüſſe vergifteten Einbildungskraft. Aus 
heimiſcher Überlieferung ſtammt nur mwe- 
niges, was mit volkstümlicher Heilkunſt 
zuſammenhängt. Die altnordiſchen Vor⸗ 
ſtellungen von Zauberei gehen auf lappi⸗ 
ſchen Urſprung zurück; anderes iſt Um⸗ 
deutung göttlicher Weſen (Nornen, Wal- 
küren). S. 32 iſt verſehentlich Amiran ſtatt 
Ahriman ſtehen geblieben. Der Wert der 
empfehlenswerten Schrift wird durch reiche 
Quellennachweiſe erhöht. — In Heft 39 
ſtellt Walter Jaidele) zunächſt die volks⸗ 


8) Leipzig, Ad. Klein 1936. 25 S. o, 70 AM. 

9) Grundlagen des Hexenwahns. Leipzig, 
Adolf Klein 1936. 78 S. Geh. 1,80 AM. 

10) Weſen und Herkunft des mittelalter⸗ 
lichen Hexenwahns im Lichte der Sagen⸗ 
forſchung. Leipzig, Adolf Klein 1936. 24 ©. 
0, 70. RM. 
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tümlichen Züge zuſammen, die in den mit⸗ 
telalterlichen Hexenwahn in umgewandel⸗ 
telter Form übernommen ſind, unterſucht 
ſodann die aus fremder Einfuhr ſtammen⸗ 
den und legt ſchließlich dar, daß die volks⸗ 
fümlichen Anſchauungen der Sagas vom 
Hexenwahn völlig verſchieden find. — 
Neben ſolchen Sonderunterſuchungen muß 
immer wieder darauf hingewieſen werden, 
welche grundlegende Bedeutung ein Blick 
in die bunte Welt nordiſcher Vergangen⸗ 
heit hat, wie ihn uns die isländiſchen Sagas 
ermöglichen. Daher begrüßen wir gern 
die große Volksausgabe „Germaniſche 
Welt vor faufend Jahren), die 
Konſtantin Reichert unter Zugrunde⸗ 
legung der Gaga=Überfegungen von Nied- 
ner, Meißner und Herrmann in leicht ge- 
kürzter und überarbeiteter Form heraus⸗ 
gegeben hat. Der ſtattliche und doch ſo 
preiswerte Band umfaßt die Geſchichte 
vom Skalden Egil, die Geſchichte von den 
Leuten aus dem Lachswaſſertal und die 
Geſchichte von Grettir, dem Geächteten. 
Dankenswerterweiſe find drei Karten bei- 
gegeben, deren erſte von den weltweiten 
Fahrten der Nordmänner erzählt, während 
die zweite die Örtlichkeiten der Lachswaſſer⸗ 
talſaga verzeichnet und die dritte einen 
Geſamtüberblick über Island gibt. — Eine 
Blütenleſe altnordiſcher Spruchweisheit 
hat Karin Guſtafsdotter v. Horn in 
ſchwediſcher Sprache unter dem Titel 
Vikinga-Vandell) veröffentlicht. Das 
überaus geſchmackvoll ausgeſtattete Buch 
bringt zunächſt eine ſehr anſprechende kul⸗ 
turgeſchichtliche Einleitung in die germa⸗ 
niſche Frühzeit und ſodann, nach Ginn- 
gruppen geordnet, nordiſches Gedanken⸗ 
gut aus dem Beowulfliede, der Edda, dem 
Skalden, den Sagas ſowie der warägiſch⸗ 
ruſſiſchen Überlieferung. Beigegeben iſt 


11) Jena, Diederichs 1936. 550 S. Lw. 
4, 80 AM. 

12) Stockholm, Gothiſka Gyldene Gripen 
1936. 4°. 72 S. Geh. 7,50 Kr. 


eine Reihe guter Abbildungen (Stein⸗ 
gräber, Felsbilder, Bildſteine, Runen⸗ 
ſteine und am Schluß eine kleine, aber be⸗ 
deutungsvolle Zeichnung von M. Hentzel); 
doch gehören die beiden Bilder aus der 
Bekehrungszeit ſachlich wohl kaum in den 
Zuſammenhang hinein. — Von nordiſcher 
Erziehung berichtet Günther Saß in 
Heft 40 der mehrfach erwähnten Reihe. !“) 
Er ſammelt und erläutert ſolche Stellen 
des altnordiſchen Schrifttums, die ſich 
mit der Jugend beſchäftigen und zeigt, 
welches hohe Maß von Selbſtändigkeit 
ſowohl Knaben wie Mädchen gewährt 
worden ift. Zum Vergleich zieht er gele- 
gentlich klöſterliche Erziehungsmittel äl⸗ 
terer und neuerer Zeit heran, die allerdings 
in ſtarkem Gegenſatze zu den isländiſchen 
Beiſpielen ſtehen. Nicht nur die Jugend 
wird an dieſem Heft Freude haben. — 
Als einen Beitrag zur Raſſenfrage be- 
zeichnet Johanne Lappenbuſch eine 
Arbeit, die als Heft 7 der von G. v. Nein- 
kirch herausgegebenen Reihe „Völkiſches 
Erwachen“ erſchienen ift!*) und legt darin 
dar, wie weit unſere alten Heldengedichte 
als Offenbarungen nordiſcher Weſensart, 
vor allem in bezug auf die Frau, anzuſehen 
ſind. Hierbei ergibt ſich, daß das deutſche 
Nibelungenlied als jüngere Bearbeitung 
eines alten Sagenſtoffes auch in dieſer 
Beziehung viel Urſprüngliches eingebüßt 
hat, fo daß Brunhild, die urſprünglich voll- 
wertig neben Siegfried ſtand, zurückge⸗ 
drängt und verfannft wurde. Anders das 
Gudrunlied, das „weibliche Tugend und 
männliche Tugend in höchſter Vervoll⸗ 
kommmung“ zeigt. Weiterhin verbreitet 
die Verfaſſerin ſich über den Weſenskern 
des germaniſchen Wunſchbildes der Frau 
und den Verfall, dem es bis in die Neuzeit 


13) Heldiſche Jugend. Die Jugendſchilde⸗ 
rungen des altnordiſchen Schrifttums. Leip⸗ 
zig, Adolf Klein 1936. 29 S. 0,70 AM. 

14) Gudrun und wir. Leipzig, Adolf Klein 
1936. 40 S. 1 H.. 
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hinein ausgeſetzt geweſen iſt, und zieht die 
Folgerungen für die Zukunft. — Von katho⸗ 
liſchem Standpunkt aus geſchrieben iſt 
„Das frühgermaniſche Chriſtentum“ 
von Wilhelm Sieber!) Das Buch 
ſchildert unter Heranziehung zahlreicher 
Quellen den Einfluß, den das Chriſtentum 
in der Bekehrungszeit und darüber hinaus 
auf die Geſtaltung der deutſchen Kultur 
genommen hat. Wir ſtellen zunächſt mit 
Freude feſt, daß der Verfaſſer bemüht iſt, der 
vorchriſtlichen Kultur unſerer germaniſchen 
Vorfahren Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. Er erkennt nicht nur ihre Leiſtungen 
auf handwerklichem und künſtleriſchem Ge- 
biete rückhaltlos an, ſondern hebt auch die 
Höhe ihrer Geſittung ausdrücklich hervor. 
Sodann behandelt er das Bekehrungswerk 
des Bonifatius, das Wirken Kaiſer Karls, 
die Bedeutung der Klöſter u. a. für die Er⸗ 
ſchließung unbebauter Gebiete, den Einfluß 
des Chriſtentums auf das ſoziale Leben, 
auf die Frau, die Familie, auf die bildende 
Kunſt, auf Muſik und Geſang ſowie auf 
Volkserziehung und Schulweſen. Dabei 
ſteht ihm ein umfaſſendes Wiſſen zu Gebote 
ſo daß ſeine Darlegungen ſehr lehrreich 
ſind. Und doch iſt das Werk einſeitig; denn 
es übergeht die unerfreulichen Erſchei— 
nungen, die die Bekehrung mit ſich brachte, 
und übergeht die wichtige Tatſache, daß 
ſo vieles germaniſche Eigengut von der 
Kirche unterdrückt worden iſt. Auch iſt es 
doch keineswegs fo geweſen, wie hier be- 
hauptet wird, als habe die Kirche überall 
auf Trümmerhaufen aufbauen müſſen. 
Vielmehr hat es nicht ſelten jahrhunderte⸗ 
langer zäher Anſtrengung der Kirche be- 
durft, alte Überlieferungen aller Art zu 
vernichten; z B. volkstümliche Reigen- 
fänge, die bis weit in das 11. Jahrhundert 
hinein unter Androhung ſchwerer Strafen 


15) Innsbruck und Leipzig, Felizian Rauch 
o. J. 384 S. Kart. 4,60 AM, Lw. ERM. 


verboten wurden. Auf Einzelheiten ein⸗ 
zugehen, fehlt hier der Raum; doch ſei 
wenigſtens noch angemerkt, daß der Ber- 
faffer bei der Beurteilung der germani⸗ 
ſchen Ehe, in der die Kinder der „ärgeren 
Hand“ folgen, die raſſiſche Bedeutung 
dieſer Forderung völlig überſieht. So wird 
der kritiſche Leſer immer wieder die melf- 
anſchauliche Grenze des Buches ſpüren, 
das an vielem vorbeigeht, was uns heute 
weſentlich erſcheinen muß. 

Den Beſchluß mögen drei Zeitſchriften 
bilden, deren Aufſätze das Gebiet der Ger⸗ 
manenkunde mehr oder weniger berühren, 
An kerſter Stelle nennen wir das „Ger— 
manenerbe“, die vom Reichsbund für 
deutſche Vorgeſchichte herausgegebene Mo⸗ 
natsſchrift. !“) Die reichbebilderte Zeit⸗ 
ſchrift bringt allgemeinverſtändlich ge- 
ſchriebene Aufſätze aus dem Geſamtgebiet 
der vorgeſchichtlichen Forſchung und iſt 
wie keine zweite geeignet, das Verſtändnis 
für die Kulturleiſtungen unſerer Altvor— 
deren in weiteſte Kreiſe zu tragen. — Ferner 
ſeien die vom Reichsorganiſationsleiter der 
NSDAP. herausgegebenen Schulungs- 
briefe?) empfohlen, die zwar die ver: 
ſchiedenſten Kulturgebiete umſpannen, aber 
nicht felten auch Aufſätze zur deutſchen 
Bor- und Frühgeſchichte von ſachkun⸗ 
diger Hand bringen. — Und ſchließlich 
ſei noch auf die Deutſche Höhere 
Schule, die Zeitſchrift der Reichsfach⸗ 
ſchaft 2 des Nationalſozialiſtiſchen Lehrer- 
Bundes, hingewieſenls), die ebenfalls des 
öfteren Fragen der Germanenkunde, und 
zwar im Hinblick auf die Arbeit der Schule, 
behandelt. 


16) Leipzig, Curt Kabitzſch 1936 ff. Heft 
0,60 F 

17) Berlin, Bentralverlag der NSDAP. 
1934ff. Heft 0,20. RM. 

18) Frankfurt a.M., Moritz Dieſterweg 


1934 ff. Vierteljährl. 8 Hefte. 2, 70 AM. 
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Volkskunde. 
Von Eugen Fehrle. 


Arthur Haberlandt, Die deutſche 
Volkskunde. Eine Grundlegung nach 
Geſchichte und Methode im Rahmen 
der Geiſteswiſſenſchaften, mit einem 
Vorwort des Herausgebers. (Volk, 
Grundriß der deutſchen Volkskunde in 
Einzeldarſtellungen, hrsg. von Kurt 
Wagner, Bd. 1.) Halle, Max Nie⸗ 
meyer 1935. 160 S. Kart. 3,20. RM. 
Haberlandt gibt eine gute Einführung 

in die Geſchichte, die Aufgaben und den 

Sinn der deutſchen Volkskunde. Ein Ab⸗ 

ſchnitt (S. 148f.) handelt über Volks⸗ 

kunde und Raſſenkunde. Hier hätte man 
ausführlichere Darlegungen gewünſcht. 

Wohl wiſſen wir alle, wie ſchwer die Zu⸗ 

ſammenarbeit auf den beiden Gebieten 

vorläufig iſt, und doch iſt ſchon mehr er⸗ 
reicht, als man aus Haberlandts Hin⸗ 
weiſen ſchließen könnte. Hier und anderswo 
vermißt man Hinweiſe auf Schriften, die 
weſentlich find, und ſieht manche andere er- 
wähnt, die wegbleiben könnten. Die Aus⸗ 
wahl des Schrifttums in einem Buche von 
ſolchem Umfang wird ja immer ſchwer ſein. 

Damit muß man rechnen. Aber die lobende 

Erwähnung eines Buches wie Samters 

„Geburt, Hochzeit und Tod“ muß man für 

einſeitig erklären. Denn gerade in dieſem 

Buch iſt zu ſehr nur die eine Seite der 

Bräuche, Ubelabwehr und Furcht, betont, 

während das Segenbringende, das Leben⸗ 

bejahende ſtark zurücktritt. Somit iſt ge⸗ 
rade dies ein Beiſpiel für die uns heute ver⸗ 
altet vorkommende einſeitige Art des For⸗ 
ſchens, die der germaniſchen Eigenart nicht 
gerecht wird. Hier und dort würde man 
gerne eine kritiſche Stellungnahme zum 

Schrifttum haben. Arbeitet jemand z. B. 

über das Volkslied allein nach den S. gg 

angeführten Schriften, ſo wird er kaum 


eine Einſtellung erhalten, die den neueſten 
Forſchungsergebniſſen entſpricht. 

Doch enthält Haberlandts Buch neben 
der geſunden und gelehrten Geſamtdarſtel⸗ 
lung auch im einzelnen wertvolle Hinweiſe. 
Es wird dem Forſcher gute Dienſte leiſten. 
Denn es iſt in dieſer Art die beffe Zu- 
ſammenfaſſung volkskundlicher Erkenntniſſe. 


Hans Naumann, Deutſche Volks— 
kunde in Grundzügen. kx. bis 
15. Tauſend. Leipzig, Quelle & Meyer 
1935. 154 ©. Geb. 2.RM. 

Ich habe Naumanns Teilung des deuf- 
ſchen Volkstums in geſunkenes Kulturgut 
und primitive Gemeinſchaftskultur ſchon 
1924 in meinem Buch „Badiſche Volks⸗ 
kunde“ abgelehnt. Seither habe ich dieſe 
Ablehnung mehrfach betont. 1930 habe ich 
ſie eingehend begründet in der Oberdeutſchen 
Zeitſchrift für Volkskunde 4, S. 8ıff. 
Deshalb gehe ich hier nicht näher darauf 
ein, wenn auch in neueſter Zeit dieſe zwei 
Begriffe faſt wie Schlagworte öfters 
wiederkehren. Wir müſſen in der Volks⸗ 
kunde das Volksganze ſehen ohne Spaltung 
in Dber- und Unterſchicht. Denn das Hin 
und Her im flutenden Leben iſt zwiſchen 
den Ständen ſo wechſelſeitig, daß wir auch 
durch das Leben, nicht nur durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtung auf die Ganzheit 
des Volkes hingewieſen werden. Dabei 
müſſen wir von anderen Vorausſetzungen 
ausgehen als Naumann. 


Adam Wrede, Deutſche Volkskunde 
auf germaniſcher Grundlage. Mit 
Zeichnungen von Philipp Schmidt. 
Oſterwieck und Berlin, Zickfeldt 1936. 
158 S. (Die nationalſozialiſtiſche Er⸗ 
ziehungsides im Schulunterricht.) 
4,60 RM, geb. 5,80 RM. 
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Das Buch kann in den Schulen gute 
Dienſte leiſten. Wrede behandelt Ziel und 
Aufgabe der deutſchen Volkskunde, Sied⸗ 
lungsweiſe, Gemeinſchaftskreiſe, Tracht, 
Arbeit, Kunſt, Glauben und Aberglauben, 
das feſtliche Jahr, Volksſprache, Lied, 
Tanz, Spiel. Die Darſtellung iſt gut und 
überſichtlich. 

Hermann Hofmeiſter, Germanen— 
kunde und nationale Bildung. 
Hrsg. vom Nationalſozialiſtiſchen Leh⸗ 
rerbund, Gau Südhannover-Braun⸗ 
ſchweig. Braunſchweig, Appelhans 1934. 
60 S. mit Abb. 1,50 AM. 

Klar, überſichtlich und durch gutge⸗ 
wählte Beiſpiele anſchaulich zeigt Hof- 
meiſter, wie nationale Bildung durch 
Kenntnis unſeres germaniſchen Volkstums 
gewonnen und gefeſtigt werden kann. 


Auguſt Lämmle, Brauch und Sitte 
im Bauerntum. Berlin und Leipzig, 
de Gruyter 1935, 71 S. (= Hort deut⸗ 
ſcher Volkskunde, Band 2). Geb. 
1,20 AM. 

Treffend kennzeichnet Lämmle das Bau⸗ 
erntum, das er in ſeiner württembergiſchen 
Heimat aus dem Erleben heraus gut kennt, 
in ſeinen weſentlichen Zügen ſieht und mit 
der Begabung des Dichters zufchildern weiß. 


Robert Mielke, Der deutſche Bauer 
und ſein Dorf in Vergangen— 
heit und Gegenwart. Weimar, 
A. Duncker. 128 S. 2,50 AM. 

Mielke behandelt die Entſtehung des 
deutſchen Dorfes und feiner Flur, die poli- 
tiſche Geſchichte des Bauerntums, das 
wehrhafte Dorf, das Bauernhaus, die Dorf— 
kirche, Gemeindebauten, Arbeit und Wirt: 
ſchaft, Sitte und Brauchtum, bäuerliches 
Rechtsempfinden, bäuerliche Trachten, das 
Bauerntum im Dritten Reich. Er erläutert 
ſeine Ausführungen durch zahlreiche gute 
Bilder. Im ganzen ſind ſeine Darlegungen 
gut. Im einzelnen iſt manches unrichtig. 
Die Nachrichten des Cäſar und Tacitus über 


Beſitz in der Germanenzeit hält Mielke 
nicht richtig auseinander. Deshalb ſind 
auch manche Folgerungen, die er aus dieſen 
alten Berichten zieht, z. B. S. 13, falſch 
(vgl. ©. g4ff. meiner Germania des La- 
citus). Irreführend find die Angaben über 
das älteſte germaniſche Haus, das zuerſt 
in die Tiefe gebaut worden ſei, ſpäterhin 
in die Höhe (vgl. meine Germania, 
S. 86ff.). Dann iſt nicht richtig, daß im 
oberdeutſchen Haus (Einbau) meiſt der 
Eingang von der Giebelſeite aus in den 
Flur führt (S. 49f., vgl. Oberdeutſche 
Zeitſchrift f. Volkskunde 10, 1936, S. goff.) 

Für die alten deutſchen Bräuche ſind zu 
viel Opfer angenommen. Daß vielen 
Bräuchen das Gefühl menſchlicher Dhn- 
macht zugrunde liege (S. g6), iſt jedenfalls 
keine volkläufige germaniſche Anſchauung. 
Wenn irgendwo die erſte Garbe und die 
erſten Ahren, die an dem Scheunentor bez 
feſtigt werden, „ſchädigende Geiſter ab- 
halten follen“, fo darf man diefe Bor- 
ſtellung, falls ſie überhaupt beſteht, nicht 
als den eigentlichen, urſprünglichen Sinn 
anſehen. Dieſe Zeichen am Scheunentor 
deuten auf den Segen, der nun in das Haus 
einzieht. Daß die Seelen der Abgeſchiede⸗ 
nen an Weihnachten „ihr Weſen treiben“, 
„da die Sonne fern und das Licht nur 
ſchwach iſt“, kann nicht als Anſchauung 
der nordiſchen Raſſe gewertet werden. 

So wird der Forſcher, der von der Mn- 
ſicht ausgeht, daß die Weltanſchauung 
des nordiſchen Menſchen weſentlich be- 
ſtimmend war für die Bräuche unſeres 
Volkes, noch manche Einzeldeutung per- 
werfen. Im ganzen iſt das Büchlein gut. 
Richard N. Wegner, Volkslied, 

Tracht und Raſſe. Bilder und alte 

Lieder deutſcher Bauern. Mit 33 Abb. 

im Text und einer nur für das Werk 

hergeſtellten Schallplatte mit Stücken 

aus alten Liedern deutſcher Raſſen. 

München, Knorr & Hirth 1934. 31 S. 

Großoktav. Lw. 8,70 AM. 
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Herder hat in ſeinen Stimmen der Völ⸗ 
ker in Liedern ſehr gut die Eigenart ein⸗ 
zelner Völker durch Lieder dargeſtellt. 
Schon nach Herders Vorbild, aber auch 
aus allgemeinen Vorausſetzungen unſerer 
Wiſſenſchaft müſſen wir die Frage ſtellen, 
wieweit die in Deutſchland üblichen Volks⸗ 
lieder verſchieden und durch die raſſiſche 
Zuſammenſetzung der Bewohner in ihrer 
Eigenart bedingt ſind. W. ſtellt dieſe Auf⸗ 
gabe richtig und verbindet ſie mit mehreren 
Erſcheinungen, wie mit der Tracht, dem 
Sichgeben beim Tanz, beim Gehen und 
ſonſt. Aber ſeine Durchführung befriedigt 
öfters nicht. Das mag teilweiſe daran 
liegen, daß wir noch zu wenig Vorarbeiten 
für ſolche Forſchung haben, wenn wir auch 
die Problemſtellungen ſehen, andererſeits 
liegt es doch auch an dem Mangel an 
gründlicher Unterſuchung. Ich kann nicht 
bei allen von W. angeführten Liedern 
einſehen, warum ſie einer beſtimmten Raſſe 
zugewieſen ſind, ſo z. B. warum das Lied 
„Glorreiche Himmelskönigin“ der fäliſchen 
Raſſe beſonders eigen fei. Ein folches Lied 
kann doch durch einen katholiſchen Muſik⸗ 
dirigenten ebenſogut bei anderen Raſſen 
verbreitet werden. Man müßte der Ge⸗ 
ſchichte ſolcher Lieder nachgehen, bevor 
man Schlüſſe zieht, und der Verfaſſer muß 
ſolche Entwicklungen hier geben, wenn er 
überzeugen will. Im ganzen: Die Frage⸗ 
ſtellung des Buches iſt richtig, die Aus⸗ 
führung müßte erweitert und vertieft werden. 


Karl Kaiſer, Die deutſche Volks— 
kunde in Pommern. Greifswald, 
Bamberg 1934. 47 S. (= Pommern- 
forſchung, 2. Reihe, Veröffentlichun⸗ 
gen des Volkskundlichen Archivs für 
Pommern). 1,20 AM. 

Nach allgemeinen Ausführungen über 

Volkskunde gibt Kaifer einen guten Uber- 

blick über die bisherige Volkskundeforſchung 


Verantwortlich für den Textteil: 


in Pommern und die jetzt vorliegenden 
Pläne. Man ſieht daraus, daß dort die 
Volkskunde ernſtlich und mit zielſicherem 
Blick getrieben wird. 


Otto Lauffer, Der Weihnachtsbaum 
in Glauben und Brauch. Berlin und 
Leipzig, de Gruyter, 1934. 72 S. 
(= Hort deutſcher Volkskunde, Band 1). 
Geb. 1,20 AM. 

Lauffer ſcheidet richtig die germaniſchen 
Vorſtellungen, die dem Weihnachtsbaum 
zugrunde liegen, von den ſpäteren chriſt⸗ 
lichen, in denen manche Forſcher ſeinen 
Urſprung ſehen. Er gibt zahlreiche und 
gute Belege für das Vorkommen unſeres 
Wintermaien. Nur mit ſeiner Deutung 
der erſten Vorſtellungen, die zum lichter⸗ 
geſchmückten Weihnachtsbaum geführt ha⸗ 
ben, kann ich mich trotz mehrfacher Hin⸗ 
weiſe, die Lauffer in letzter Zeit darüber ge⸗ 
geben hat, nicht einverſtanden erklären. 
Ich bin überzeugt, daß der Weihnachts⸗ 
baum nicht aus „apotropäiſchem Brauch- 
tum“ und „volkstümlichem Geiſterglauben“ 
herzuleiten iſt, ſondern daß er auf Segens⸗ 
wünſche zurückgeht, wie fie ſchon in der 
Frühzeit nordiſcher Völker, auf den Fels⸗ 
ritzungen Skandinaviens, nachgewieſen 
ſind. In meinem Buche „Deutſche Feſte 
und Jahresbräuche“, 4. Aufl. 1936, habe 
ich S. 19ff. die Hauptreihen dieſer Ent⸗ 
wicklung zu geben verſucht. Vgl. Lauffer in 
der Zt. d. Ver. f. Volkskunde 45, 1935, 60 ff. 


Ludwig Burkhardt, Der luſtige 
Kupferſchmied. 10 alte Volkstänze. 
2. Aufl. Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt 1934. 22 S. (= Feſte und 
Feiern deutſcher Art, 6). 1,60 AM. 
Däniſche Volkstänze ſind hier mit ihren 

Weiſen in deutſcher Uberſetzung und mit 

Tanzanleitungen wiedergegeben. Sie kön⸗ 

nen für Aufführungen unſerer Jugend 

empfohlen werden. 


Dr. M. Heſch, Inſtitut für Rafien- und Völkerkunde, Leipzig, für den 


Anzeigenteil: i. V. Fr. Penſer, Berlin. D. A. 2933. I. Bj. 1937. Pl. 3. 
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Der Raſſengedanke und die Schule.“) 


Iſt Raſſenkunde ein nur naturwiſſenſchaftliches Fach? 
Von Heinrich Garbe. 


Es war zweifellos Ausdruck nordiſcher Geiſtigkeit, wenn der griechiſche 
Weiſe Heraklit aus Epheſos den Kampf, den Wettſtreit, als den Vater aller 
Dinge bezeichnete. Wie einſt in fernen Vorzeittagen das nordiſche Seelentum 
ſeine höchſten Werte im Kampfe gegen eine unerbittliche Umwelt gewann, 
ſo hat die Jahrtauſende hindurch das Schöpfertum unſeres Blutes nur im 
Ringen der Bewährung das Recht ſeines Daſeins und ſeines Soſeins er⸗ 
weiſen können. Oft war es der Drang in die Weite einer gefahrerfüllten 
Welt, oft der Wirbel tätigen Lebens oder die Entſcheidung des Schlachr⸗ 
feldes, die den Anlaß gaben zur Entfaltung der kämpferiſchen Kräfte. Aber 
auch in den ſtillen Stunden der Befimmmg, in der weltfernen Arbeitsſtube des 
Gelehrten lenkte kampffroher Bekennermut den Geiſt und die Feder, wenn 
die gewonnenen Erkenntniſſe mehr ſein wollten als totes Spiel kluger 
Gedanken, wenn fie als Bekenntniſſe eingreifen ſollten in das Welt⸗ 
anſchauungsringen der Raſſen und Völker. Es war eine Tat ſchöpferiſchen 
Kampfes von gewaltiger Kraft, als Gobineau ſeinem Jahrhundert, das ſich 
berauſchte an dem Wahn von der Gleichheit alles deſſen, was Menſchen⸗ 
antlitz trägt, fein Werk über die Ungleichheit der Raſſen ins Augeſicht ſchleu⸗ 
derte. Dieſer Geiſt beſeelten Tatwillens lebte feit jener Stunde weiter in 
den Herzen aller, die die Werte und Pflichten unſeres Blutes als den Sinn 
ihres Daſeins erfühlten. Dieſer Geiſt erſtrahlt uns Heutigen am reinſten in 
dem Willen des Führers, der den Raſſengedanken der ganzen Nation als 
Sinngebung alles völkiſchen Daſeins, als Grund und Ziel zugleich aller völ⸗ 
kiſchen Zukunft vor die Seele ſtellt. 

Aus dieſer Kampfgeborenheit und Kampfbedingtheit des Raſſengedankens 
erwächſt in unſeren Tagen aber unabweislich eine ernſte Gefahr. Es war nur 
eine kleine Schar von Bekennern, die vor der Machtergreifung des National⸗ 

1) Reichserziehungsminiſter Ruft hat in einſchlägigen Verordnungen für die Verwirklichung 
des Raſſegedankens in der Schule die ſachlichen Richtlinien gegeben. Wie dieſe Richtlinien erfüllt 
werden, wie vor der Jugend der Raſſegedanke entwickelt wird, das wird entſcheidend für ſeine 
Auswirkung, für das Erlebnis ſeiner Bedeutung für die Lebenshaltung des einzelnen und die 
Lebensgeſtaltung der Volksgemeinſchaft. Wir begrüßen es, daß hier ein Schulmann aus ſeiner 
Erfahrung heraus auf Gefahren hinweiſt, die den Raſſegedanken in der Jugend gefährden, und 
Wege zeigt, dieſe Gefahren zu vermeiden. Die Schriftwaltung. 

Raſſe IV. Heft 5 13 
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ſozialismus in den Werten des Blutes den Sinn des Weltenſchickſals erkannt 
hatten, aber in ihnen lebte jener unbändige Wille, ihre Überzeugung zum 
Siege zu führen, der ſtets mit dem Nordiſchen Gedanken unlösbar verbunden 
war. Jetzt aber iſt dieſe Erkenntnis Allgemeingut geworden, und zu der Kern⸗ 
£ruppe derer, die dem Raſſengebot aus innerer Überzeugung folgen, geſellt ſich 
die breite Maſſe der Mitläufer, die ſich der neuen Richtung anſchließen, weil 
es ſo Mode iſt oder weil ihre Stellung, ihr Beruf es von ihnen verlangt. 
Sie verſäumen nicht, bei jeder ſich bietenden Gelegenheit die Wörtchen „Raſſe“ 
und „Blut“ einfließen zu laſſen, und wähnen, damit auch zu ihrem Teil dem 
Raſſengedanken zu dienen. Sie irren ſich, denn ſie vergeſſen eins: der Raſſen⸗ 
gedanke iſt und bleibt untrennbar verbunden mit der Pflicht ſchöpferiſchen 
Kämpfertums. Er verliert ſeinen Sinn, wenn er zum gern geübten Lippen⸗ 
ſpiel, zu modiſcher Gedankeneitelkeit, zu wertloſer Gewohnheit herabſinkt. Der 
Führer ſtellte das Blutserlebnis als fieffte ſittliche Verpflichtung für unſer 
Volk hin; er fordert von uns, daß wir ihm feine Erlebniswärme, feine faf- 
wirkende Bekenntniskraft bewahren auch in unſeren Zeiten, wo ſeine ärgſten 
Feinde — vor allem das Judentum — zum Schweigen gebracht find. 

Dieſe Aufgabe iſt ſchwer, unendlich ſchwer. Vor allem gilt es hier, unſere 
Jugend innerlich für dieſes Ziel zu gewinnen, in den Trägern unſerer Zukunft 
den Raſſengedanken zur lebenbeſtimmenden Macht werden zu laſſen. Neben 
SA., SS., HJ. fällt hier der Schule eine ernfte, verantwortungsvolle Unf- 
gabe zu; der Schule vielleicht am ſtärkſten, denn fie überwacht die heranreifen⸗ 
den Seelen in den langen Jahren ihrer Entwicklung, ſie iſt imſtande, immer 
erneut ihren Einfluß geltend zu machen, — fie kann aber auch unendlich viel 
verderben, wenn fie der ihr geſtellten Aufgabe nicht gerecht wird. Dieſe Ver⸗ 
antwortung ſtellt uns immer wieder vor die ernfte Frage: Wie kann die deutſche 
Schule es erreichen, daß der Raſſengedanke als ſchöpferiſches Bekenntnis in 
den Herzen unſerer Jungen und Mädel geweckt und wachgehalten wird, wie 
können wir ihn ſo feſtigen, daß er wirklich lebenformende Macht gewinnt? 

Es iſt zweifellos, daß die überwiegende Zahl der deutſchen Lehrer den Raſſen⸗ 
gedanken bejaht, wie ſie ſich freudig in den Dienſt der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung geſtellt hat. Es iſt aber auch ebenſo verſtändlich, daß die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Strebens mit außergewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat. Alle anderen Fächer blicken auf eine jahrzehnte⸗, oft jahrhundertelange 
Überlieferung zurück. Die Beſten des Berufes haben ihre Erfahrungen dem 
Nachwuchs ihres Standes in Wort und Schrift weitergegeben und ſein 
Reifen mit Sorgfalt überwacht. Die Raſſenlehre aber ſtieg in der erlebnis⸗ 
durchwühlten Stunde der nationalſozialiſtiſchen Revolution von der Rolle 
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des verachteten Aſchenputtels mit einem Schrittt empor zu der beherrſchen⸗ 
den Macht, die ihr als dem Keruſtück unſerer nationalpolitiſchen Erziehung ge- 
bührt. Iſt es da ein Wunder, wenn dieſe plötzliche Wandlung, wie die Gewalt 
des Umbruchs ſie erheiſchte, neben reichem Gewinn auch zu Irrungen führte, 
die nur die ruhige Entwicklung wieder ausgleichen kann, wenn dem Raſſen⸗ 
gedanken plötzlich ein Heer von Freunden erwuchs, deffen Wirkſamkeit — mehr 
von gutem Willen als von Sachkenntnis geleitet — ihm ſchweren Schaden 
zufügte. 

Int Heft 1, Jahrgang 1935 der „Raſſe“ ſchildert L. F. Clauß in einem 
vielbeachteten Aufſatz „Raſſenſeele und Volksgemeinſchaft“ entſprechende Er- 
fahrungen, die er auf ſeinen Fahrten quer durch Deutſchland geſammelt hat. 
Es bleibt unabweisbar, daß hier ernfte Gefahren drohen, Gefahren, die fich 
auſchicken, die aufbauende Kraft des Raſſengedankens zu zermürben. Um diefe 
Gefahren zu kennzeichnen, ſei es erlaubt, zwei Erlebniſſe zu berichten, die dem 
Alltag des Schullebens entſtammen und die in dieſer Hinſicht ein ungetrübtes 
Bild der Lage vermitteln. Das erſte liegt etwa zwei Jahre zurück, das zweite 
ſpielte ſich kürzlich ab. 

Ein Lehrer der Oberprima iſt einige Tage erkrankt, und ſeine Amtsgenoſſen 
vertreten ihn. Einer dieſer Vertreter, der ſonſt in dieſer Klaſſe nicht unter⸗ 
richtet, fragt die Schüler, worüber er denn ſprechen ſolle. Er würde ſich gern 
nach ihren Wünſchen richten. Worauf er die Antwort erhält: „Uns ift alles 
recht, Herr Doktor, nur nicht über den Nordiſchen Gedanken.“ — „Nanu, 
warum denn nicht?“ — „Ja, ſehen Sie, darüber haben nun ſchon drei Herren 
geſprochen, die hier in den letzten Tagen Vertretung hatten, und jeder hat 
elwas ganz anderes erzählt. Jetzt haben wir genug.“ — Was man vielleicht 
verſtehen kann. j 

Reformationsfeſt 1936. Ein Lehrer, der feit langem dem Raſſengedanken 
in Wort und Schrift mit Erfolg gedient hat, hält die Anſprache. In klaren, 
eindringlichen Zügen kennzeichnet er die Tat von Wittenberg als ein Werk 
nordiſchen Bekennermutes. Seine Worte packen feine Amtsgenoſſen, und fie 
danken ihm nach der Feier für dieſe Stunde tiefinnerer Beſinnung. Er aber 
winkt dieſen Dank verärgert ab. „Was iſt denn los?“ — „Ach, jedesmal, 
wenn ich das Wort ‚nordifch‘ ſagte, grinſten die Primaner. Da vergeht einem 
ja jede Stinnnung.“ 

Der Raſſengedanke ift und bleibt das Kernſtück unſerer weltanſchaulichen 
und nationalpolitiſchen Schulungsarbeit. Wenn er den Widerhall in den 
Herzen unſerer Jungen und Mädel nicht mehr findet, dann fehlt dem Wirken 
des Erziehers die letzte Erfüllung. Unter dem Eindruck ſolcher Erfahrungen 
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drängt ſich jedem Lehrer, dem der Raſſengedanke Sinn ſeiner Arbeit iſt, die 
bindende Verpflichtung auf, in ernſter Selbſtprüfung die Antwort zu ge⸗ 
winnen auf die Frage: „Wie können wir es erreichen, daß der Nordiſche Ge⸗ 
danke auch im zermürbenden Betriebe des Schulunterrichts ſein ſchöpferiſches 
Eigenleben bewahrt, auf daß er wecken und zünden kann? Wo liegen die Ge⸗ 
fahren, die dieſem Wirken fi) entgegenſtellen?“ 

Nur die Gefahr kann gebannt werden, die vorher klar erkannt ift. Hier gibt 
es nur den einen Weg, hineinzuſchauen in den verantwortungsvollen Dienſt 
der Schule an unſerer Jugend, um aus der lebendigen Erfahrung die Erkennt⸗ 
niſſe zu gewinnen, die allein der drohenden Entwertung des Raſſengedankens 
Einhalt gebieten können. Um dieſer Aufgabe zu dienen, ſei es erlaubt, an 
einigen weiteren Erlebniſſen der Schulerfahrung aufzuzeigen, wo die Ur⸗ 
ſachen dieſer wertzerſtörenden Erſcheinungen liegen. Die Beiſpiele, die hier 
gegeben werden und die lediglich nach dem Grade ihrer Beweiskraft aus den 
mannigfaltigſten Erfahrungsgebieten herausgegriffen wurden, wollen keines⸗ 
falls verallgemeinert werden, noch follen etwa mit ihnen beſtimmte Cingel- 
fälle feſtgehalten werden. Sie wollen nichts anderes als die Gefahren auf⸗ 
zeigen, gegen die jeder Lehrer, der dem Raſſengedanken dienen will, anzu⸗ 
kämpfen hat. Die Raſſenlehre tritt erſt jetzt ihren Weg an als Werkzeug der 
Jugend⸗ und Volksbildung. Wir haben alle zu lernen. 

Quarta. Eine folle, wirbelnde Schar lebensluſtiger Jungen, denen der 
Mund noch bei jeder ſich bietenden Gelegenheit überläuft. Ein Lehrer, der 
neu in dieſe Klaſſe tritt, freut ſich des ſprudelnden Lebens. Nur an einer 
Stelle hapert es, hapert es immer wieder. Sobald er eine ganz unverfängliche 
Frage ſtellt, warum ein Menſch und ſeine Handlungsweiſe uns ſo gut ge⸗ 
fallen, fei es mun Siegfried oder Immelmann, tritt zunächſt Schweigen ein. 
Dann erhebt ſich der beſte Schüler, und prompt folgt — nach einigem ver⸗ 
legenen Druckſen — ſtets die gleiche Antwort: „weil er der nordiſchen Raſſe 
angehörte“, etwa ſo, wie aus einem Automaten, in den man oben ſeinen Gro⸗ 
ſchen hineinſteckt, nach erwartungweckendem Raſſeln unten die verlangte Ware 
herausfällt. So kam die Klaſſe eines Tages auch auf Cäſar zu ſprechen und 
auf den Widerſtand, den die Gallier ſeinem Eroberungswillen entgegenſetzten. 
Wie erwartet, wurde dieſer Widerſtand von den braven QJuarkanern unbe⸗ 
denklich den Kräften der nordiſchen Raſſenſeele zugeſprochen. Der Lehrer 
mußte nun — um der Wahrheit die Ehre zu geben — feftftellen, daß die Gal- 
lier der Eroberungszeit ihre Blutsreinheit ſchon ſtark eingebüßt hatten. „Das 
habe ich mir gleich gedacht“, ruft ſichtlich erleichtert ein Junge mit heller 
Stimme dazwiſchen. „Nun, warum denn?“ — „Ja, in unſerem franzöſiſchen 
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Leſebuch hat Vercingétorix doch einen accent aigu auf dem e. Sowas hat 
doch kein nordiſcher Menſch.“ Immerhin: ein neuer Weg der Raſſenſeelen⸗ 
forſchung! 

Ein zweites Beiſpiel. Eine Großſtadtſchule hat ein Landheim in den ſchle⸗ 
ſiſchen Bergen, das dem Geiſte der Zeit entſprechend zu nationalpolitiſchen 
Lehrgängen verwandt wird. So zieht auch eine Sekunda aus den engen Schul⸗ 
räumen in die Weite fremder Landſchaft und erarbeitet ſich in friſchem, freiem 
Zuſammenleben mit Menſch und Tier und Pflanze in geſchichtlich reicher Um- 
gebung ein wirklich lebendiges Bild jener kampfumdrohten Ecke unſerer deut⸗ 
ſchen Heimaterde. Es ift wirklicher Gewinn, was diefe jungen Menſchen wie- 
der heimbringen und wohl für ihr Leben behalten. Nur einer unter ihnen hat 
ſein Ziel doch etwas zu hoch geſteckt. Vor mir liegt ſeine Arbeit. Sie trägt 
den nicht gerade beſcheidenen Titel „Raſſeuſeelenforſchung“ und hat es 
ſich zur Aufgabe geſtellt, „die ſchleſiſche Volksſeele zu ergründen“. Stolz 
nennt der Verfaſſer fein Ziel: „Die verſchiedenen Raſſenſeelen im Stamme 
der Schleſier zu ſuchen und zu erleben, ift meine Aufgabe.“ Die Ergebniſſe 
dieſer „Forſchungen“ ſeien hier verſchwiegen. Sie laufen im weſentlichen dar⸗ 
auf hinaus, daß klare und auſchauliche Beobachtungen an Land und Leuten — 
und mehr hatten ſeine Lehrer wohl auch nicht von ihm verlangt — ſo lange 
zerpreßt wurden, bis ſie zu einem Stichwort paßten, das nachträglich aus 
irgendeinem Lehrbuch herausgeklaubt wurde. So erwuchs aus dieſer Arbeits⸗ 
weiſe zuletzt folgende Erkenntnis: „Die Treue des Schleſiers wurzelt einzig 
und allein in dem großen Anteil oſtiſchen Blutes“, womit unſer junger 
Forſcher die Treue als ein bindendes und ausſchließliches Kennzeichen der 
oſtiſchen Raſſenſeele feſtgelegt hat. Wir aber denken daran, daß L. F. Clauß 
ein reiches Menſchenleben voll ernſteſter Arbeit und jahrelanger Reifen be⸗ 
nöfigfe, um hier der Wiſſenſchaft die erſten Wege zu weiſen. Diefer junge 
ſechzehnjährige Sekundaner aber, der den Namen Clauß noch nicht einmal 
kannte, erforſcht die Raſſenſeele der Schleſier in knappen drei Wochen. 

Noch ein drittes Bild ſei geſtattet. Reifeprüfung in Biologie. Seit zehn 
Minuten bemüht ſich der gequälte Prüfling, aus dem vom Standpunkte des 
Nordiſchen Gedankens nicht ganz unbedenklichen Thema „Vorteile und Nach⸗ 
teile der Raſſenmiſchung beim Menſchen“ Funken zu ſchlagen. Es gelingt ihm 
ſchlecht. Da wendet ſich der Prüfende wohlwollend zu ihm, um ihm den ge⸗ 
würnſchten Auftrieb zu geben: „Nun, was wiſſen Sie denn über den Geiſt 
der nordiſchen Raſſe?“ Erlöſt und erleichtert ſchießt der Prüfling die Ant- 
work hinaus: „Der nordiſche Geiſt war bei der Schöpfung beteiligt.“ Das 
Erſtaunen der Zuhörer wandelt ſich zu einem allgemeinen Schütteln des 


182 Heinrich Garbe 


Kopfes, als es ſich herausſtellt, daß der Prüfling das Schöpfertum der nor⸗ 
diſchen Raſſe in die jüdiſche Schöpfungsgeſchichte (1. Buch Moſis, I, 2) hin⸗ 
eingearbeitet hatte und den Geiſt Gottes, der über den Waſſern ſchwebte, 
mit dem nordiſchen Geiſt gleichſetzen wollte. ; 

Diefe Beifpiele wollten die Gefahren aufzeigen, die der Darbietung des 
Raſſengedankens im Schulbetriebe drohen. Es ift einfach, die Urſachen zu er- 
kennen und zu benennen, aus denen dieſe Entſtellungen erwachſen, aber es iſt 
außerordentlich ſchwer, ſie zu beſeitigen. Es ſind vor allem: 


1. Die Verfrühung in der Darbietung. 

2. Die Unwiſſenſchaftlichkeit der Verarbeitung. 

3. Die Erſtarrung (Schematiſierung) in nichtverſtandenen oder inhaltsleeren 
Schlagwörtern. 


Für jeden dieſer Fehler wollten die vorſtehenden Beiſpiele einen Beleg 
geben. Wir haben nichts gewonnen, wenn unſere Quartaner den Schlüſſel 
zum Verſtändnis des Weltgeſchehens in der Hand halten, wenn unſere Sekun⸗ 
daner fih auf Raſſenſeelenforſchungen ſtürzen oder wenn unſere Reifeprüf⸗ 
linge Beſcheid zu wiſſen glauben, wie es bei der Schöpfung der Welt zuging. 
Denn eins iſt klar: vor aller dieſer vermeintlichen Herrlichkeit geht der Raſſen⸗ 
gedanke rettungslos zugrunde. Und es iſt unendlich ſchwer, eine Wertlehre 
wieder aufzubauen, die erſt einmal ihre Wirkungskraft auf unſere Jugend ein⸗ 
gebüßt hat. 

Vielleicht könnte eine Lehrkunde (Didaktik) hier manches beſſern. Mie aber 
werden theoretiſche Unterrichtsanweiſungen einen entſcheidenden Wandel Her- 
beiführen, denn ſtets wird das erfahrungsgeſättigte Lehrerlebnis erheblich viel 
mehr bedeuten als noch ſo kluge überlieferte Lehren und Ratſchläge. Der Weg 
zur Durchſeelung des raſſenkundlichen Unterrichts führt andere Bahnen. 

Die ganze Schwierigkeit einer raſſenkundlichen Unterweiſung fritt erft dann 
voll in Erſcheinung, wenn wir den Umfang des Raſſengedankens überblicken. 
Der nordiſche Menſch findet feine tiefſte Erfüllung nur in der ungeſtörten 
Einheit von Seele und Leib, von Natur und Geiſt. Dem Indogermanen der 
Frühzeit war die Scholle der Grund des Ewigen, war der Leib der Träger 
alles Göttlichen. Es war der Fluch unſeres geſchichtlichen Werdens, daß im 
germaniſchen Meuſchen der Riß aufklaffte zwiſchen dem Reiche der Sinnlich⸗ 
keit und dem Reiche der Vernunft. Das gerade iſt ja die ernſteſte Aufgabe 
der Nordiſchen Bewegung, dieſen Riß wieder zu ſchließen, ſoweit es noch 
irgend möglich iſt, unſere deutſche Volksſeele wieder auszurichten auf ſichtbar 
zu machende Werte einer deutſchen Kalok agathia (Günther). 
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In dieſer Richtung muf fih auch die Arbeit des deutſchen Erziehers bewegen. 
Die Raſſenkunde umfaßt — am ſtärkſten von allen Wiſſenſchaftslehren — die 
Zweieinheit von Naturwiſſenſchaft und Geſittungswiſſenſchaft, von exakter 
Tatſachenerkenntnis und tiefſter Sinngebung. Der Biologe hat ſeine Aufgabe 
verfehlt, der nicht über die Tatſachen der Erblehre hinaus ſtets die ſittliche 
Verpflichtung zu erbgeſunder Fortpflanzung und raſſiſcher Aufartung ſeinen 
Schülern als höchſtes Gebot vor die Seele ſtellt. Andererſeits wird aber auch 
der Raſſenkulturkundler immer und immer wieder auf den Erbſtrom der leib⸗ 
lich⸗ſeeliſchen Kräfte hinweiſen müſſen, wenn er die Größe nordiſcher Kunſt, 
die reine Stärke nordiſcher Sittlichkeit, die weltformenden Mächte der race 
régulatrice (Gobineau), die Sendung nordiſchen Blutes in Geſittung und Ge- 
ſchichte aufweiſen will. Beide Darbietungsformen des Raſſengedaukens, die 
naturgeſetzliche ſo gut wie die kulturkundliche, müſſen getragen ſein von dem 
gleichen ſittlichen Willen. Liegt doch gerade in dieſer ſiungeſättigten Einheit 
von Natur und Geiſt die fieffte Erfüllung nordiſch beftimmfen Wollens. 

Dieſer Gedanke aber, der jedem ſo ſelbſtverſtändlich erſcheint, der in der 
Front der Nordiſchen Bewegung kämpfte und kämpft, wandelt ſich zu einer 
eruſten Schwierigkeit, ſobald die erlebte Überzeugung hineingeſpannt wird in 
den lehrplanbedingten Betrieb der Schule und ihrer feſtgeſetzten Fächer. Ge⸗ 
wiß, es ließe ſich leicht ein Idealbild entwerfen, wie der Biologe die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe klarlegt und zu ſittlicher Verpflichtung erhebt, 
um das Gewonnene dem Kulturkundler weiterzureichen, damit dieſer das Ge⸗ 
bäude des Raſſengedankens in geiſtesgeſchichtlicher Schau vollende und kröne, 
— beide in gleicher Weiſe erfüllt von der erlebten Verpflichtung zum gemein⸗ 
ſamen Werke. Wir wollen hoffen, daß dieſe große Werkgemeinſchaft der 
Matur⸗ und Geiſteswiſſenſchaftler dereinſt Wirklichkeit wird, denn ohne fie 
ift der Nordiſche Gedanke verloren für immer. Es hieße aber den Kopf in 
den Sand ſtecken, wollte man behaupten, daß auf dieſem Wege ſchon viel ge⸗ 
wonnen iſt. Die Frage aber iſt zu entſcheidungsſchwer, als daß es erlaubt 
ſein dürfte, hier blindlings auf eine günſtige Entwicklung in einer fernen Zu⸗ 
kunft zu hoffen. 

Daß die Lage hier ſo ſchwierig iſt, erklärt ſich leicht aus der Entwicklung 
oder, beſſer geſagt, aus dem ruckhaften Einſetzen der raſſenkundlichen Unter⸗ 
weiſung im Lehrbetrieb unſerer Schulen. Mit der Machtergreifung des Ma⸗ 
kionalſozialismus frat die Raſſenlehre beherrſchend in den Mittelpunkt der 
nationalpolitiſchen Erziehung und zwang jeden Lehrer mehr oder minder in 
ihren Bann. Sofort aber erwuchs ein fiefgreifender Unterſchied zwiſchen dem 
Naturwiſſenſchaftler und dem Geiſteswiſſenſchaftler. In der Biologie hatte 
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die Vererbungslehre ſtets eine entſcheidende Bedeutung beſeſſen. Die Um- 
ſtellung verlangte alſo von dem Lehrer dieſer Fachgebiete nicht viel mehr, als 
daß er die Erblehre jetzt beherrſchend in den Vordergrund rückte und ihr die 
Gebote der Erbgeſundheitspflege und der Raſſenzucht hinzufügte. Es foll 
keineswegs behauptet werden, daß der Nationalſozialismus nicht auch von dem 
Naturkundler eine rückhaltloſe innere Umſtellung auf die neuen Ziele ver⸗ 
langte, denn den letzten Ausſchlag geben in jedem Falle die unwägbaren Werte 
inneren Erlebens. Aber auf rein fachwiſſenſchaftlichem Gebiete erwuchs dem 
Biologen eine erheblich leichtere Aufgabe als dem Lehrer der kulturkundlichen 
Fächer, trat dieſem doch ein Stoffgebiet von faſt unüberſehbarem Ausmaße 
entgegen mit Frageſtellungen, die ſeiner Arbeitsweiſe bisher fremd geweſen 
waren. Was für eine Fülle von Arbeit fordert allein ein Werk wie Gobineaus 
grundlegender „Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“, wenn man 
es wirklich durchdenken und mit dem heutigen Stande der Forſchung in Ein⸗ 
klang bringen will. Und neben Gobineau ſteht die endloſe Reihe der Denker, 
die von Klemm über Penka, Wilſer und Woltmann hinführt zu Chamber- 
lain, Stoddard, Grant, Lapouge, Roſenberg, Darre, Schemann, Kummer, 
Günther und Clauß, um nur die wichtigſten herauszugreifen. Iſt es da ein 
Wunder, daß viele entmutigt die Hände ſinken ließen und ſich damit begnügten, 
ſich aus volkstümlichen Belehrungsſchriften einen gewiſſen Tatſachenvorrat 
zu verſchaffen und dieſen ſchlagwortartig in den Unterricht einfließen zu laſſen, 
wo ſich gerade eine Gelegenheit ergab? 

Dies alles iſt verſtändlich. Aus dieſer Ungleichheit der Vorbedingungen 
erwuchs aber eine ſchwerwiegende Folge. Die geiſteswiſſenſchaftliche Seite 
des Raſſengedankens verkümmerte immer mehr, die naturwiſſenſchaftliche ge⸗ 
wann immer entſcheidenderen Einfluß. Dies aber bedeutet nichts anderes als 
die Verſtümmelung des Raſſengedankens, der nur durch ſeine leiblich⸗ſeeliſche 
Ganzheit, durch feine lebens- und geiſtesgeſetzliche Einheit feine Beden- 
kung bewahren kann als geſittungaufbauende Kraft unſerer Jugenderziehung. 
Wird der geiſteswiſſenſchaftlichen Auswertung ihr Recht vorenthalten, ſo 
gleicht der Raſſengedanke einem Läufer, deſſen Glieder und Muskeln ſtark und 
leiſtungsfähig ſind, deſſen Herz aber nicht mitgewachſen iſt und den Dienſt 
verſagt. Der Läufer wird gar bald taumeln und ſtraucheln (dies ſollten die 
oben angeführten Beiſpiele aufweiſen), und ſein Ziel wird er nie erreichen. 
Dieſes Ziel aber iſt nichts Geringeres als die weltanſchauliche Willensbildung 
unſerer Jugend. 

Hier droht eine Gefahr, die gebannt werden muß, ehe ſie zerſetzende Aus⸗ 
wirkungen gewinnt. Wie aber iſt dieſes zu erreichen? 
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Die Beſtimmungen des Erziehungsminiſteriums laffen einer Pflege der 
Raſſenkulturkunde durchaus freien Raum. Durch Verfügung vom 20. Sep⸗ 
tember 1933 hat künftig jeder Reifeprüfling ſeine Kenntniſſe in Vererbungs⸗ 
lehre und Raſſenkunde in der mündlichen Prüfung nachzuweiſen. Es iſt nur 
richtig, wenn es hier heißt: „Die Grundlage wird hier im weſentlichen die 
Biologie geben müſſen“, denn ein junger Menſch, der Gobineau nicht kennt, 
kann ein wertvolles Glied der Gemeinſchaft werden, wer aber die Vererbungs⸗ 
geſetze mißachtet, bringt unendliches Unglück über ſein Volk. Die Verfügung 
fährt aber ausdrücklich fort, daß auch die übrigen Fächer, beſonders Deutſch, 
Geſchichte, Erdkunde, in den Dienft der Sache zu ſtellen find. Wie weit dies 
geſchieht, kann hier nicht unterſucht werden. Wie erquickend aber müßte es ſein, 
wenn in das praſſelnde Fremdwörterfeuerwerk der Erblehre auch einmal das 
tiefe, warme Licht raſſiſcher Selbſtbeſmmnung auf geiſtigem Gebiet hinein⸗ 
leuchten dürfte. 

Die entſcheidenden „Richtlinien für die raſſenpolitiſche Erziehungsarbeit“ 
vom 15. Januar 1935 vollends räumen dem Raſſengedanken eine beherrſchende 
Stellung ein. Immer wieder bricht hier die Forderung durch, unſere Jugend 
zum Bewußtſein der ſeeliſchen Kraft, der ſittlichen Stärke unſeres Blutes zu 
erziehen, das Raſſenerlebnis als höchſte Verpflichtung zu völkiſcher Tat zu 
wecken. 

Wenn dieſer klare Wille des Reichserziehungsminiſteriums im Unterrichts⸗ 
betriebe wohl trotzdem oft nicht zur Verwirklichung konnmt, fo liegt dies an 
der oben gekennzeichneten Überbetonung der naturwiſſenſchaftlichen Seite des 
Raſſengedankens. Wie ſtark dies der Fall iſt, dafür mag ein Beiſpiel als 
Beleg gelten. Ein Berliner Schulleiter hat in einer Fachzeitſchrift einen viel⸗ 
beachteten Entwurf zu einem Schulzeugnis zur Erörterung geſtellt, das ver⸗ 
ſucht, dem neuen Geiſte der Erziehung die ihm gemäße Form zu geben. Dieſes 
Zeugnis ſcheidet zunächſt die charakterliche, körperliche und geiſtige Entwick⸗ 
lung voneinander und teilt die geiſtige Entwicklung wieder in kulturkundliche, 
makhematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche, fremdſprachliche und künſtleriſche Fächer 
ein. Zu den mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächern zählen: Rechnen, 
Mathematik, Linearzeichnen, Phyſik, Chemie, Biologie, und als letztes — 
Raſſenkunde. Die Raſſenkunde iſt alſo endgültig und einſeitig in die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächer eingereiht, und da ſie hinter der Biologie erſcheint, 
bleibt ihr nur noch die reine Merkmalslehre im Sinne der Menſchenkunde 
(Anthropologie) vorbehalten. Klarer konnte hier die letzte Folgerung nicht 
gezogen werden. 

Man werfe nicht ein, daß der Raſſenkulturkunde ihr Platz ja in den geiſtes⸗ 
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wiſſenſchaftlichen Fächern, alſo vor allem in Deutſch und Geſchichte, vorbe⸗ 
halten fei. Selbſtverſtändlich wird die Raffenlehre jedem Fach ſeine letzte 
Sinnbezogenheit verleihen bis hinein in Singen und Leibesübungen, wie die 
„Richtlinien“ es eindringlich feſtlegen. Wenn aber der Raſſenkunde ein eigenes 
Fach eingeräumt wird — und das kommt ihr in der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Schule zu —, ſo gehört dieſes in die Kulturkunde und in die 
Naturkunde hinein, und gerade aus dieſer unlösbaren Einheit des Leiblich⸗ 
Seeliſchen erwächſt ihre beherrſchende Kraft für jede Bildung nach nordiſchem 
Artgeſetz. 

Alle dieſe Erörterungen aber können die beſtehende Kriſe nicht beſeitigen. 
Dies zu erreichen, gibt es nur einen Weg: die Heranbildung eines 
Lehrergeſchlechtes, in dem der Raſſengedanke lebendige und 
dadurch lebenweckende Kraft gewonnen hat. Solange dieſes Ziel 
nicht erreicht ift, bleibt all unſer Bemühen um die Seele unſerer Jugend eitel 
Stückwerk. Das iſt eine Arbeit, die nur im Laufe der Jahrzehnte gemeiſtert 
werden kann. Sie kaum ihren Ausgang nur von imferen Hochſchulen für 
Lehrerbildung und unſeren Univerſitäten nehmen. Jede dieſer Bildungsſtätten 
muß einen Lehrſtuhl auch für Raſſenkulturkunde haben, jeder an⸗ 
gehende Lehrer muß in ſeinem Bildungsgang hier ſeine entſcheidenden Ein⸗ 
drücke empfangen und das unerläßliche Wiſſen erwerben können, damit er es 
als lebende Kraft weitergeben kann an die ihm anvertraute Jugend. Ihm 
muß die Möglichkeit gegeben werden, dieſe Fähigkeiten und Kenntniſſe auch 
als Zuſatzfach in ſeiner Prüfung zu erweiſen. Jeder Schulleiter, der den 
neuen Geiſt bejaht, wird einen Lehrer mit dieſer Befähigung bevorzugen und 
ihm freudig den raſſenkundlichen Unterricht feiner reiferen Schüler anver- 
frauen, wobei es zunächſt gleichgültig iſt, ob dieſe Unterweiſung als Pflicht⸗ 
fach oder nur als Arbeitsgemeinſchaft derjenigen jungen Menſchen auftritt, die 
nach weltanſchaulicher Klärung beſonders dringend verlangen. In jedem Falle 
wird fih hier eine Quelle erſchließen von unerhörtem Reicht, eine Quelle, 
die nicht nur das Schulleben, ſondern die Willensbildung des ganzen Volkes 
befruchtet. 

Die Erfüllung dieſes Zieles aber liegt noch in weiter Ferne. Bis dahin 
muß auch der Lehrbetrieb in der vorliegenden Form den zu ſtellenden For⸗ 
derungen gerecht werden, ſoweit es irgend möglich iſt. Die willensfreudige Ar⸗ 
beit der Schulungslager und das Streben unſerer Lehrerſchaft werden und 
müſſen hier vieles erreichen. Eine eigenartige Hennmung aber tritt all dieſen 
Bemühungen entgegen, ſobald es ſich um die unmittelbare Verwertung der 
gewonnenen Ergebniſſe handelt: das Fehlen des Leſeſtoffes. Keine Raſſen⸗ 
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kulturkunde kann fruchtbar werden, die nicht aus dem Erarbeiten deſſen er⸗ 
wächſt, was die bahnbrechenden Geiſter auf diefen Gebiet der Nachwelt 
hinterlaſſen haben und jetzt noch ſchaffen. Dieſen Stoff aber den Schülern zu 
vermitteln, ſtößt auf faſt unüberwindliche Schwierigkeiten, ſolange wir nicht 
ein Leſebuch zum Nordiſchen Gedanken haben. Die Schule und jede Gemein⸗ 
(chaft, die es ernſt meint mit dem Erfaſſen der raſſiſchen Werte, braucht dieſes 
Leſebuch, in dem die entſcheidenden Gedanken der wegweiſenden Forſcher in 
umfaſſenden Auszügen zur ſelbſtändigen Arbeit dargeboten werden. Ohne 
dieſes breit angelegte Leſewerk muß jeder Unterricht in der Luft ſchweben, 
denn die üblichen dünnen Leſehefte mit ihrem buntſcheckigen Gedankenhäckerle 
vermögen hier keinen irgendwie brauchbaren Erſatz zu bieten. Der Nordiſche 
Gedanke will erarbeitet werden, damit in ihm das ſchöpferiſche Kämpfertum 
lebendig und fruchtbar werden kann, ohne das er ſeinen Sinn verliert. Erſt 
dann kann gedrucktes Wort richtungweiſende Kraft gewinnen. 

Dieſes Kämpfertum aber wird ſich immer wieder ſchärfen müſſen an der 
geiſtigen Auseinanderſetzung mit den Gegnern des Raſſeerlebens, denen in 
dieſem Zuſaumnenhange auch einmal das Wort erteilt werden darf. Wie blitzt 
in jungen Herzen plötzlich der Wille zur völkiſchen Tat, der Stolz auf den 
Wert des reinen Blutes auf, wenn ihnen etwa die Lehren des Grafen 
Coudenhove⸗Kalergi gezeigt werden, der in feinem erſehnten Paneuropa eine 
„euraſiſch⸗negroide Zukunftsraſſe“ erträumte, einen Rafjenbrei, der beherrſcht 
wird von den Juden, als der „Führernation der Zukunft“. 1) Oder wie wecken 
den Stolz der Artung die frechen Worte, mit denen der Jude Franz Werfel 
vom Nordiſchen Gedanken zu ſprechen wagt: „Er allein iſt an der Reihe der 
Herrſchaft und drückt der Erde das harte Zeichen ſeiner Satansmoral auf. 
Die eckige Form, den Kubus, die Barſchheit, die Maſchine, die abgehackte 
Grimaſſe, ... die Leiſtung aus Lebensleere, ... die hoffnungsloſe Trauer 
derer, die auf dem Eiſe Korn bauen müſſen und keine Stinmme zum Singen 
haben. Und ſein Jahrtauſend der Barbarei hat er erſt angetreten, der nor⸗ 
diſche Luzifer, ſchon aber ſind alle Hirne vergiftet.“?) Der müßte kein deut⸗ 
ſcher Junge ſein, dem nicht jeder dieſer Anwürfe das Blut zum Wallen bringt, 
dem nicht aus dieſer geifernden Verneinung das opferbereite Ja zu den ewigen 
Werten unſerer Raſſe erwächſt. 

So ergeht an den Erzieher der deutſchen Jugend, dem die Pflege des Raſſen⸗ 
gedankens anvertraut iſt, ein zweifacher Aufruf. Erhalte dem Nordiſchen Ge⸗ 
danken feine lebenumſpaunende Weite, die Leib und Seele in unlösbarer 


1) Angeführt nach Günther, Der Nordiſche Gedanke. S. 54. 
2) Franz Werfel, Verdi, Roman der Oper. Volksausgabe. S. 270. 
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Einheit umſchließt. Erhalte dem Nordiſchen Gedanken ſein bekenntnisſtarkes, 
ſchöpferiſches Kämpfertum hinweg über allen Tatſachenkram und Wiſſens⸗ 
wuſt. Nur dann fann der Ruf unferes Blutes in den Herzen unſerer Jungen 
aufklingen und ſie führen zum Siege unſeres Artgeſetzes. Dieſe Aufgabe liegt 
als heilige Verpflichtung in der Hand der deutſchen Erzieher, denn „Ent⸗ 
ſcheidung in dieſem Sinne — für uns Deutſche die nordiſche Entſcheidung — 
iſt ... ein Werk der Erziehung. Erziehen aber heißt hier vor allem: ſelbſt ein 
Vorbild nordiſchen Entſcheidungslebens ſein“ (Clauß). „Die Zukunft aber 
wird uns einſt wägen, in eben dem Maße, in dem wir ſelbſt an ſie dachten“ 
(Hitler, Mürnberg 1933). 


Raſſenbiologiſche Unterſuchungen 
bei der ehemaligen Landespolizei Hannover.“) 


Von H. Eckardt. 
Mit 30 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Vorliegende Unterfuchungen wurden bereits im März 1935 bei der Landespolizei 
Hannover begonnen. Wenn ſie erſt jetzt zur Veröffentlichung gelangen, ſo liegt das daran, 
daß bald darauf die Landespolizeiabteilungen aufgelöſt wurden. Die unterſuchte Gruppe 
war für die wiſſenſchaftliche Auswertung nicht ſehr umfangreich, es wurde daher längere 
Zeit zugewartet und verſucht, außerhalb von Hannover liegende Abteilungen in die 
Unterſuchungen noch mit einzubeziehen. Aus verſchiedenen Gründen der Umgeftaltung beim 
Neuaufbau der Wehrmacht und durch die Übernahme des größten Teiles der Landes⸗ 
polizeiangehörigen in dieſe war jedoch die Fortführung der Arbeit ſo ſtark behindert, 
daß ſchließlich von einer Erweiterung der Unterſuchungsgruppe abgeſehen werden 
mußte. Trotzdem glaubte ich aus den bereits vorhandenen, wenn auch beſchränkten 
Unterſuchungen manch wiſſenſchaftlich Wertvolles für das Gebiet der Raſſenbiologie 
entnehmen zu können. So ſollen nachfolgende Darlegungen einen kleinen Beitrag liefern 
zur Klärung raſſenkundlicher Fragen. 

Nicht zuletzt möchte die vorliegende Abhandlung dazu dienen, in weiteſten Volks⸗ 
kreiſen immer mehr Verſtändnis zu wecken für den Menſchen, der als Soldat und Kämpfer 
für das deutſche Volk größter Beachtung wert iſt. 

Hannover, im Dezember 1936. 


Einleitung. 
Unterſucht wurden 182 Männer, die meiſten im Alter von 20 bis 27 und 


30 Jahren. 
Nach der landſchaftlichen Herkunft entfallen 78 v. H. auf Niederſachſen 
(in erſter Linie Provinz Hannover), 10 v. H. auf Oſtdeutſchland, 3,1 v. H. 


1) Aus der Provinzialſtelle für Bevölkerungskunde und Raſſenpflege, Landesmuſeum Hannover. 
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auf Mitteldeutſchland, 1,8 v. H. auf das Rheinland, 1,7 v. H. auf Weft- 
falen, 3,4 v. H. auf Berlin, Brandenburg und Pommern. 

Neben der Feſtſtellung körperlicher Merkmale wurden noch von rund 
so Männern photographiſche Aufnahmen gemacht. Die Männer wurden zu 
dieſem Zwecke blindlings ausgewählt, um fo einen tatſächlichen Durchſchnitt 
zu erhalten. 

Für die raſſenkundliche Beurteilung wurden nur die wichtigſten körper⸗ 
lichen Merkmale berückſichtigt, und zwar für die Formverhältniſſe: 
Körpergröße, Kopflänge und breite, Gefihtslänge und -breite, Form der 
Schädeldecke, des Hinterhauptes und der Stirn, Geſichtsumriß, Bau des 
Naſenrückens, der Lippen, Form der Mundſpalte, Form des Kinnes und der 
Wangenbeine, Geſamtwuchsform, Knochenbau, Muskulatur, Fettentwicklung. 
Außerdem fanden Beachtung die Farben des Haares, der Augen und der 
Haut. Ebenſo wurde die Stärke der Körperbehaarung aufgezeichnet. 


Maße und Illaßverhältniffe. 


Die durchſchnittliche Körpergröße beträgt 177,5 em, fie liegt denmach 
etwas höher als beim allgemeinen Durchſchnitt der Bevölkerungen von vor⸗ 
wiegend nordiſcher Raſſe. Die höchſten Maße wurden bei Leuten aus dem 
niederſächſiſchen Gebiet feſtgeſtellt; die aus mitteldeutſchen Landſchaften ſtam⸗ 
menden ſind, ſoweit die kleine Zahl Schlüſſe zuläßt, im Durchſchnitt wohl 
etwas kleiner. 

Der mittlere RKopfinder iſt 81,9. Schwankungsbreite: 72, 90,0. Bei 
den Oſt⸗, Mittel- und Weſtdeutſchen ergaben fih Werte, die alle über 80 
liegen. Von den Niederſachſen haben faſt die Hälfte Werte, die unter 80, 
3. T. noch weiter darunter liegen. Die andere Hälfte der Niederſachſen weiſt 
Werte von über 80, z. T. fogar ſolche bis gegen go hin auf. Der größte Teil 
der Unterſuchten beſitzt alſo Kopfformen, die man noch als mittellang be⸗ 
zeichnen kann, die ſich aber nahe an der Grenze zur Breitköpfigkeit hin be⸗ 
wegen. Ein ähnlicher Tatſachenbeſtand läßt ſich, namentlich was das nieder⸗ 
ſächſiſche Bevölkerungsgebiet betrifft, auch bei anderen Gelegenheiten feſt⸗ 
fellen. Bekannt ift die Beobachtung, daß ſolch nordiſch befiedelte Gebiete wie 
dieſes im Laufe der Geſchichte immer mehr an ausgeſprochen langköpfigen 
Menſchen verloren haben und die Breitköpfigkeit zugenommen hat. Es wurden 
verſchiedene Annahmen für die Erklärung dieſer allmählichen Abwandlung der 
Kopfform gemacht, von denen ſehr viele darauf ausgingen, Umwelteinflüſſe da⸗ 
für verantwortlich zu machen. Solche können indeſſen wohl nur in ganz be⸗ 
ſchränktem Maße in Frage kommen, vielmehr deutet alles darauf hin, daß die 
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Raſſenmiſchung immer größer geworden iſt, was ja ſchließlich auch ſchon durch 
die große Schwankungsbreite dieſes Merkmals beſtätigt wird. Bei der ſtarken 
Schwankung der Körpergröße hingegen iſt ein Umwelteinfluß ſchon viel 
leichter vorſtellbar, da die Körpergröße zum Teil von der Ernährung und der 
Lebenstätigkeit abhängig gemacht werden kann. 

Wie ſteht es nun mit dem Geſichtsindex? Der Durchſchnitt liegt bei 
89,1. Die Schwankungsbreite bewegt ſich zwiſchen 75,9 und 104. In der 
Mehrzahl der Fälle hat man es hier alfo mit mittellangen Geſichtern zu tun, 
ausgeſprochene Breitgeſichter ſind ſehr wenige vorhanden, dagegen treten aus⸗ 
geſprochene Langgeſichter nicht ganz ſelten auf. Einzelne davon ſind ſogar 
als ungewöhnlich lang zu bezeichnen. 


Formoerhältniſſe des Kopfes und Geſichtes. 


Hinterhaupt: Am häufigſten tritt eine gutgewölbte Form des Hinter- 
hauptes auf, und zwar in 72,5 v. H. aller Fälle. Es folgt dann die ſteile Form 
mit einer Häufigkeit von 17,5 v. H. und das weitausladende Hinterhaupt iſt 
bei 9,8 v. H. zu finden. 

Stirn: Steile Stirne haben 52,7 v. H., fliehende Stirne 47,2 v. H. 
Steile und fliehende Stirnform iſt alſo annähernd gleich häuſig vorhanden. 

Geſichtsumriß: Das Geſicht iſt in der Mehrzahl der Fälle als eiför⸗ 
mig zu bezeichnen, 44,5 v. H., die längliche Form beſitzen 34 v. H., rundeiförmig 
find 15,4 v. H. und eckig 11 v. H. Ausgeſprochen runde Geſichtsformen wur- 
den nicht angetroffen. 

Naſenrücken: In den weitaus meiſten Fällen findet ſich ein gerade ver⸗ 
laufender Naſenrücken, bei 55,4 v. H. Wellenförmig verlaufende Naſen⸗ 
rücken haben 19,2 v. H., ausgebogene Naſen 13,1 v. H. und eingebogene 
Naſenrücken 12,6 v. H. 

Form des Mundes: Bei der überwiegenden Mehrheit der unterſuchten 
Männer, bei 98,5 v. H., ift die Mundſpalte kurz, nur 2,2 v. H. haben einen 
ausgeſprochen langen Mund. Die Lippen find bei 58,8 v. H. als dünn, bei 
40,1 v. H. als mitteldick und bei nur 1,0 v. H. als dick zu bezeichnen. 

Kinnform: Von vorne geſehen erſcheint das Kinn ſpitz bei 54,9 v. H., 
rund bei 42,9 v. H. und eckig bei 2,7 v. H. Von der Seite geſehen haben wir 
vorſpringende Kinnform bei 51,6 v. H. und ein gerade verlaufendes Kinn bei 
48,2 v. H. 

Wangenbeine: Stark ausgeprägte Wangenbeine find bei nur 3,3 v. H. 
feſtzuſtellen, vorſtehende Wangenbeine bei nur 0,5 v. H. 96,2 v. H. ſämk⸗ 
licher Geſichtsbildungen zeigen ſchwachentwickelte Wangenbeine. 
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Knochenbau und Fettentwicklung. 

Soweit ſich das bei einer verhältnismäßig flüchtigen Betrachtung des Ge⸗ 
ſamtkörpers beurteilen läßt, farı man bei 45,6 v. H. ziemlich ſchlanken oder 
feinen Knochenbau erkennen. Mittelſtarker Knochenbau kommt bei 42,8 v. H. 
vor, während ausgeſprochen Grobknochige nur etwa 11,5 v. H. ausmachen. 

Die Fettentwicklung iſt bei 13,1 v. H. als gering zu bezeichnen, ſo wie ſie 
häufig vorkonunt bei Menſchen, die zum aſtheniſchen Körperbau neigen. Mitk⸗ 
lere (normale) Fettentwicklung beſitzen 85,7 v. H., ſtarke dagegen, vielleicht 
als überdurchſchnittlich zu bezeichnende Fettentwicklung, nur 1,1 v. H. 
Körperwuchsform. 

Ungewöhnlich ſchlanke, ſchmächtige Körpergeſtalten ſind äußerſt ſelten und 
wurden nur bei 1,1 v. H. gefunden. Die ſchlanke Wuchsform des Körpers iſt 
durchaus vorwiegend und bei 91,7 v. H. feſtſtellbar, nur wenige von dieſer 
Gruppe neigen nach dem übertriebenſchlanken Typus hin. Gedrungene Wuchs⸗ 
formt beſitzen 7,1 v. H., ein großer Teil davon ift allerdings als leichtgedrun⸗ 
gen zu bezeichnen, nur ſehr wenige können angegeben werden, die durchaus 
gedrungenen oder unterſetzten Körperbau beſitzen. Die Neigung zu einer durch⸗ 
ſchnittlich ſchlankwüchſigen Körperbauform iſt alſo bei der geſamten Unter⸗ 
ſuchungsgruppe deutlich. Wollte man die Körperbauformen in die von Kretſch⸗ 
mer gegebene Einteilung einfügen, ſo würde man, ſofern eine ſolche Eintei⸗ 
lung bei normalen gefunden Menſchen überhaupt möglich und zuläſſig ift, von 
einer durchſchnittlich am hänfigften auftretenden Wuchsform ſprechen können, 
bei der ſich der ſchlankwüchſige (aſtheniſche) Körperbau mit dem muskulären 
eng verbindet. Es ſcheint mir überhaupt, als wenn in der Wirklichkeit die ge⸗ 
nannten Körperbauformen häufiger gemiſcht und ſelten vollkommen eindeutig 
und rein auftreten. 

Farbenmerkmale und Haarform. 

Haarfarbe: Nicht ganz die Hälfte aller Unterſuchten, 46,5 v. H., beſitzt 
dunkelblondes Haar. Es folgen die blonden wit 16,8 v. H., die ſchwarzbraunen 
mit 12,1 v. H., die hellblonden mit 7,6 v. H., die aſchblonden mit 5,7 v. H., 
ebenſo häufig wie dieſe find die dunkelbraunen, ſtark rötliche Farbtöne finden 
fi) bei 2,2 v. H., und hellbraun find 151 v. H. Wie faſt ſtets bei den Haar- 
farben, läßt ſich auch hier natürlich keine vollkommen genaue Einordnung in 
die einzelnen Stufen vornehmen, vielmehr kann man natürlich beim einzelnen 
oft im Zweifel ſein, welcher Farbenſtufe er zuzurechnen iſt, da die Übergänge 
fließend ſind. Immerhin tritt deutlich in der Geſamtheit ein Überwiegen der 
hellen Farbentöne hervor, ein Zeichen dafür, daß eine hellfarbige Raſſe den 
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Grundſtock der unterſuchten Gruppe bildet. Rein ſchwärzliche Töne ſind ver⸗ 
hältnismäßig felten. 

Einige Worte zur Form und Dicke des Haares. Der weitaus überwie⸗ 
gende Teil, 85,1 v. H., hat weiches Haar. Die mit mehr oder weniger ſtark 
lockigem Haar machen 7,9 v. H., die mit ſtraffem Haar 7, v. H. aus. Bei 
dem lockigen Haar handelt es ſich z. T. um ſtarke Lockung, mit der aber ſehr 
häufig eine helle Yarbenftufe verbunden ift. Ob in dieſen Fällen Raſſen⸗ 
miſchung vorliegt, iſt nicht ohne weiteres feſtzuſtellen. Selbſtverſtändlich hat 
man auch kein Recht, von dieſem Merkmal allein auf eine ſolche zu ſchließen. 

Augenfarbe: Weitaus über die Hälfte der Unterſuchten hat eine helle 
Augenfarbe, und würde man die hellbraunen noch mit in dieſe Gruppe auf⸗ 
nehmen, damm würden ungefähr 75,0 v. H. in die Stufe der Helläugigkeit ein- 
zureihen fein. Die bläulichen bis grünlichen Stufen teilen fih folgendermaßen 
auf: 33,5 v. H. graublau, 24,2 v. H. blau, 3,8 v. H. dunkelblau, 2,7 v. H. 
hellblau, 2,7 v. H. grünlich. Hellbraune Augen haben 16,3 v. H., dunkel⸗ 
braune 3,8 v. H., miſchfarbige etwa 12,4 v. H. Bemerkenswert iſt, daß aus⸗ 
geſprochen braune Augen ſehr ſelten in Erſcheinung treten. Alſo auch hier 
wieder ein Hinweis darauf, daß in der Hauptſache die Gruppe zuſammengeſetzt 
iſt aus einer Raſſe, der im Durchſchnitt ſehr helle Farbenſtufen zukonunen. 

Hautfarbe: Ahnlich wie mit der Augenfarbe verhält es fih mit der 
Hautfarbe. Auch hier iſt deutlich das Überwiegen heller Farbtöne. Als hell 
können angegeben werden 67,6 v. H., ſolche von roſigweißer Hautfarbe mit 
13,7 v. H. Gelbliche Tönungen find kaum vorhanden, nur bei 0,1 v. H. find 
Andeutungen dafür da. Bräunliche Hautfarbe, wobei jelbftverftändlich der 
Sonne ſtets ausgeſetzte Körperteile von der Betrachtung ausgeſchloſſen ſind, 
konnte feſtgeſtellt werden bei 18,6 v. H., dabei iſt aber immerhin zu bedenken, 
daß ein ſehr großer Teil der Männer ſportlich außerordentlich ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen war und wohl ſelten eine Hautſtelle der Betrachtung unter⸗ 
zogen werden konnte, die vollkommen frei war von Nachdunklung durch Lichk⸗ 
beſtrahlung. Es dürfte demnach in Wirklichkeit der Hundertſatz der als dunkler 
erſcheinenden bedeutend niedriger ſein. 


Körperbehaarung. 

Aus wiſſenſchaftlichen Gründen dürfte die Feſtſtellung von Wert ſein, daß 
48,9 v. H. nahezu keine Körperbehaarung aufweiſen, daß bei etwa 32,4 v. H. 
eine ſolche nur ſchwach ausgebildet iſt, daß mittelſtarke Körperbehaarung hin⸗ 
gegen bei nur 13,2 v. H. vorkommt und ſtarke Körperbehaarung bei nur 
5,3 v. H. 
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Zuſammenfaſſende Beurteilung. 


Faßt man die raſſenkundlichen Einzelheiten zuſammen, ſo ergibt ſich der 
Schluß, daß in Hannover die Landespolizei fih aus Menſchen aufbaute, bei 
denen das Vorherrſchen nordiſcher Merkmale unverkennbar und ſchon auf 
den erſten Blick ſichtbar iſt. Sie ſtellte alſo eine gewiſſe Ausleſe dar in Rich⸗ 
fung der nordiſchen Raſſe. Verkehrt wäre es, ſich vorzuſtellen, daß man nun 
lauter Menſchen mit rein nordiſchem Außeren vor fih haben müßte, vielmehr 
ſind die meiſten der Unterſuchten ſo geſtaltet, daß man bei der Mehrzahl auf 
nordiſche Raſſe trifft, daß aber nebenher im körperlichen Erſcheinungsbild, bald 
mehr, bald weniger ausgeprägt, andere Raſſeneinſchläge erkennbar werden, 
die man nicht in jedem Fall nach ihrer Herkunft genau beurteilen kaun. Es find 
wohl Andeutungen von oſtiſcher Raſſe vorhanden, ebenſo der dinariſchen Raſſe, 
worauf in erſter Linie dunklere Farben zurückgeführt werden können, aber 
in die Augen fallende andere Einſchläge, etwa ſolche, die in Richtung der oſt⸗ 
baltiſchen und gar der in Deutſchland fremden Beimiſchungen gingen, ſind 
nicht vorhanden. Wie weit nun die fäliſche Raſſe beteiligt iſt, läßt ſich ſchwer 
ſagen. Jedenfalls hebt ſie ſich nicht eindeutig heraus, beeinflußt aber auf der 
anderen Seite das Ausſehen der Typen, die wir — körperlich geſehen — als 
nordiſch bezeichnen. Das iſt, wenn man das Vorherrſchen niederſächſiſcher 
Menſchen in der Unkerſuchungsgruppe in Betracht zieht, durchaus erklärlich, 
da der niederſächſiſche Bevölkerungskreis dadurch gekennzeichnet wird, daß 
faſt überall da, wo die nordiſche Raſſe das Bevölkerungsbild beherrſcht, die 
fäliſche Raſſe z. T. ebenfalls ſehr ſtark in Erſcheinung tritt. 

Viel deutlicher noch als am körperlichen Erſcheinungsbild treten nordiſche 
Merkmale in den ſeeliſchen Äußerungen der Truppe hervor. Bei der Auswahl 
zum Wehrdienſt muß ja an und für ſich ſtreng darauf geſehen werden, daß 
nur Leute in den Heeresverband Aufnahme finden, die charakterlich einwandfrei 
find und die ſolche geiſtige Vorausſetzungen bieten, daß fie den Anforderungen, 
die man an einen Soldaten ſtellt, vollauf genügen. Zu dieſen Vorausſetzun⸗ 
gen gehören Selbſtzucht, Standhaftigkeit, ein Verhalten im Leben, das jeder 
Lage gewachſen iſt, Kameradſchaftsgeiſt, Willensſtärke, Ausdauer, kämpferiſche 
Geſinnung, Aufopferungsfähigkeit, Liebe zum Soldatentum überhaupt. Dieſe 
Eigenſchaften laſſen ſich nicht auf den erſten Blick bei einem Menſchen, den man 
nicht kennt, feſtſtellen. Sie treten wohl zum Teil in Erſcheinung während des 
Lebensabſchnittes, der den Soldakenzeit vorangeht, fie find, wenn auch nicht 
voll entwickelt, im jugendlichen Alter vorhanden und werden während der Schul⸗ 
zeit von einem geeigneten Lehrer wohl auch erkannt, aber unter Beweis geſtellt 
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werden fie erft im Wehrdienſt ſelbſt, im Laufe der Ausbildiuigszeit. Leute 
mit ſeeliſchen Erbanlagen, die den Anforderungen nicht entſprechen und die die 
Fähigkeit nicht beſitzen, ſich zu dem zu entwickeln, was man unter deutſchem 
Soldatengeiſt verſteht, werden im Laufe der Zeit aus dem Dienſt, den ſie 
aus eigenem Antrieb freiwillig geſucht haben, wieder ausſcheiden müſſen. 

Die erwähnten Eigenſchaften, die wir gerade in Deutſchland von einem Sol⸗ 
daten fordern, entſprechen einer ſeeliſchen Grundhaltung, wie wir ſie in erſter 
Linie bei der nordiſchen Raſſe erwarten. Gewiß gibt es auch hervorragende 
ſoldatiſche Eigenſchaften unter anderen Raſſen und Völkern, aber wenn wir 
ſie auch als ſoldatiſche bezeichnen, ſind ſie doch nicht mit den unſeren vergleich⸗ 
bar, weil fie nicht das Beſondere an fih tragen, das unſerer Eigenart imd mn- 
ſerem Weſen entſpricht, und daher nur vom eigenen Wolke aus richtig empfunden 
und verſtanden werden können. Falſch wäre es aber, zu glauben, daß die vom 
nordiſchen Standpunkt aus geſehenen Eigenſchaften immer verbunden ſein 
müßten mit einer rein nordiſch geformten körperlichen Erſcheinung. Das deutſche 
Volk ſetzt ſich ja aus verſchiedenen Raſſen zuſammen, die auch in anderen 
europäiſchen Staaten und dort keilweiſe viel ſtärker als bei uns vertreten find; 
wie aber die meiſten der als germaniſch bezeichneten Länder in erſter Linie auf 
nordiſcher Raſſengrundlage aufgebaut ſind, ſo iſt auch Deutſchland nur dann 
arfgemäß geſtaltet und in feinem Sinne nur voll entwicklungsfähig, wenn die 
nordiſche Raſſe führend iſt, d. h. alſo, ſolange die ſeeliſchen Erbeigenſchaften der 
nordiſchen Raſſe den Hauptbeſtandteil ſeiner Erbeigenſchaften bilden. 

Es muß feſtgeſtellt werden, daß nach den Ausſagen der vorgeſetzten Dienſt⸗ 
ſtellen in militäriſcher Hinſicht eine Gruppe vorlag, die man als eine beſonders 
gute Ausleſe bezeichnen konnte. Sie feste fih zuſanmnen aus Meuſchen, von denen 
ſich mit Sicherheit ſagen läßt, daß ſie die günſtigſte Verbindung beſter erb⸗ 
licher Anlagen für den Soldatenberuf beſitzen, deren beſte Ausgeſtaltung und 
höchſte Vollkommenheit aber nur infolge ſtärkſter Inanſpruchnahme und nur 
durch eine planmäßige, unerbittliche Erziehung erreicht werden komme. Bei allen 
guten Erbanlagen, die natürlich da ſein müſſen, um eine entſprechende Grundlage 
zu liefern, ift der Werk der Truppe zu einem nicht geringen Teil der vorzüg⸗ 
lichen Erziehungsarbeit und den Schulungsweiſen unſerer deutſchen Wehr⸗ 
macht zuzuſchreiben, die es verſteht, die im Deutſchen liegenden Kräfte richtig 
zu erfaſſen und aus ihnen das Vollkommenſte und das Größte an jenem 
Manneskum herauszuholen, das Deutſchland in feinen Soldaten ſieht. 

Es ſoll nicht verſäumt werden, am Schluſſe noch darauf hinzuweiſen, daß 
die unterſuchten Männer aus Familien ſtammen, die im Durchſchnitt 3 bis 
4 Kinder beſitzen. Das ift eine erfreuliche Feſtſtellung. Sehr häufig werden 
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heute noch die Ergebniſſe des wertmäßigen Bevölkerungsaufbaues falſch ver- 
fanden, Die übergroße Kinderzahl, die wir häufig bei erbkranken und minber- 
wertigen Familien finden, führt bei Menſchen, die nur oberflächlich denken 
können, zu leicht zu der Annahme, daß etwa kinderreichen Familien überhaupt 
etwas von Minderwertigkeit anhaftet, d. h., jeder Kinderreichtum in dieſem 
Sinne verdächtig ſei. Daß es trotz der Kleinhaltung der Familie bei wert⸗ 
vollen und wertvollſten Menſchen immer noch eine größere Anzahl von gut⸗ 
veranlagten Familien gibt, die zu dem leider weitverbreiteten Zuſtand des 
Ausſterbens beſtveranlagter Familien ein erfreuliches Gegengewicht bilden, 
ift eine Tatſache, die bei der teilweiſe ſchlinunen bevölkerungspolitiſchen Lage 
unſeres Volkes neue Hoffnung gibt. Der angeführte Beweis, daß ſich Kinder⸗ 
reichtum und gute erbliche Anlagen, wie fie bei der vorliegenden Gruppe ge- 
funden wurden, auch heute noch häufig vereinigen, kann gar nicht hoch genug 
gewertet werden. 


Stoffe und Geſtalten. 
Ein anderes Maß. 


Gleichnis iſt alles, Erfahren dazu. Ich bin ein Menſch des Hügellandes und 
fahre im Schnellzug durch die Norddeutſche Ebene und will dann zu Schiff 
weiter nach Helgoland. Wie war ich auf diefe Ebene und das Nordmeer nen- 
gierig! „Die Ebene in ihrer unausſehbaren Ausdehmmig, ihrer unendlichen 
Weite, dem Gefühl des Ewigen!“ Wie hatte ſich mein Gemüt an dieſer 
Schilderung gemäſtet! „Der wegfreſſende Schnellzug als Symbol des Ebenen⸗ 
menſchen, in deffen Weſen die Überwindung des Raumes liegt.“ Das ift auch 
kein übler Biffen für eine „heroiſche Phantaſie“! Und erft das Meer! „Die 
Geſtalt gewordene Ewigkeit!“ 

Aber o weh! Ich brachte die Gefühle mit, konnte fie jedoch nicht loslaſſen, 
und es geſchah mir, daß die Ebene ausſehbar und ſehr endlich ſich ſtreckte. 
Sie war auch nicht, wie ich wähnte, irgendwie kahl und mit dünnen, ſozu⸗ 
ſagen durchſichtigen Rändern ins Nichts. Die liebe Ebene war nur grün, mit 
wunderſchönen Wieſen und Baumgruppen und kleinen Wäldchen und begrenzt 
von allen Seiten von Himmelsblau und Wieſengrün. Sehr eng lief dieſe 
Grenze, nur ein nahes Rundunmmich! Zuſammengeſchrumpfter Raum. Und 
das Meer eine runde Platte ohne Maß, daher eng und bedrückend für mich. 

Ich bitte, ruft mir nur im Geiſt empört entgegen. Ich weiß ſchon, wie kann 
ich nach einem flüchtigen Durchfahren und Beſuch urteilen? 

Ich will es auch gar nicht. Mögen alle recht haben, die es je anders geſehen, 
erlebt und beſchrieben haben. Ich bekenne, ich habe kein Maß für Ebene und Meer. 

14* 
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Das Maß des Hügelländers aber, ſeine Welt zu faſſen, gibt ihm die aus⸗ 
geprägte Gliederung ſeiner Landſchaft. Hügel ſchiebt ſich über Hügel, Lehnen 
führen in die Täler, gewellt und geordnet liegt dieſe kleine Welt da. Ein 
langes Tal wird fie aufteilen, Mebentäler werden Querſtreifen ziehen. Wald, 
wie von oben her draufgegoſſen, bedeckt die Hügelgruppen und rücken und 
fließt die ſteilen Hänge hinab zu Tal. Allüberall leuchtet das Gekaſtel der 
Felder, ein etwas unregelmäßiges Teppichmuſter. Dörfer liegen da, mnbuſcht 
und eingefriedet von Obſtgärten und Buſchhecken. Sie ſind an Hängen hin⸗ 
verſteckt, füllen in den Tälern eine Breite. Und die Gſtetten ordnen wie Hilfs⸗ 
mittel des Malers den Raum, fremen vorn von hinten, hoch von höher. 

Mag das eine kleine Welt ſein, aber ſie iſt wohl geordnet, gut zu ſchätzen, 
gibt brauchbare Maße. Und die Weite, die mir in der Ebene fehlte, iſt auch da. 
Sozuſagen als Draufgabe! — Dem über jenen abfallenden Hang, der ſchon 
ſchummrig im Dunſte liegt, ſteigt weſenlos das Fernere, und wo es ſich abſenkt, 
iſt kein Ende. Ein dunkleres Abranden als Nebel und Luft zeigt das nächſte 
Gewellte, und drüber hinaus ſpringt unſere Phantaſie. — 

Das fehlte mir in der Ebene, auf dem Meere. Da waren meine Maße 
machtlos. Wohl unterſchied ich Nahes vom Fernen, aber über das Ferne kam 
mir kein Ferneres, kein Fernſtes. Das genaue Grenzen zwiſchen Luft und Erde 
oder Waſſer ſtörte mich empfindlich. Wie fehlte mir das Durchbrechen, Über⸗ 
ſchneiden der Grenzen und die Lücken in das Nichts! 

Das aber ermaß ich nicht in der Ebene oder auf dem Meer, da war ich nur 
enttäuſcht und beengt. Dieſes Maß meiner Landſchaft ſiel mir wie ein Ge⸗ 
ſchenk zu, als ich von der Feſtung Ehrenbreitſtein das Rheinland, Ströme und 
Hügel ſah und meine gewohnte Wertung freudig überraſcht anwenden konnte, 
meine Maße ſetzte und begeiſtert pries und erklärte und „wie daheim“ war. 

Anton Göſſinger. 
Oſterreichiſcher Volkswitz. 

Der beſte Spiegel eines Volkes ſind vielleicht die Witze über ſeine Art⸗ 
eigenheiten. Der Öfterreicher protzt mit feinen erkannten Schwächen und be- 
ſpitzelt fih gutmütig und fehlan geduldig, um fih dann einmal „ordenklich zu 
verreißen“ (zu verunzieren). Das macht ihm einen ſauwohligen Spaß, und 
breites Lachen und derb geäußerter Beifall lohnen den „Witzvogel“. 

Dazu zwei Witze aus dem Burgenland: 

Der erſte: Lipp und Lopp haben einen weiten Weg zur Stadt. Sagt der 
Lopp zum Lipp: „Geh, fama (tun wir) Rätſel ratu!“ 

Sagt der Lipp: „Guit, i fong on. Wos braucht a kloana Bohzüchta (kleiner 
Bohnenzüchter) ?“ 
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„Des woaß i net, na, des kunnt i net fogun!“ 

„A Poor (Paar) Stiefel, Tepp!“ 

„Jo, ſiagſt (ſiehſt du), des is woahr!“ 

„Und wos hot a großer Bohzüchta?“ 

„Nojo, des woas i holt a net!“ 

„Zumindeſt zwoa Poor Stiefel, Janka, dumma!“ 

„S'is jo net grod ſchwa gweſt, ober einfolln (einfallen) tuat's holt nit.“ 

„Und iagt 's Letzte, Lopp. Wos is des: Jnwendi hot's an Zwetſchkenkern 
(Pflaumenkern) und außen is blau?“ 

„Jazt kriagſt mi nimmer dron, des ſan drei Poor Stiefel!“ 


Der zweite: Der Lipp und der Lopp gehen durch das Dorf. Der Lipp 
ſagt dem Lopp: „Siagſt, dort ſteht a, der mi geſtarn ſo windlwoach ghaut hot!“ 
Sagt der Lopp: „So — und zem (dort) ſteht a! Des werdn ma gleich habn. 
Jazt erlebſt wos!“ ; 

Und geht hin und geht den Sepp an: „Du, hob i ghört, du hoſt den Lipp, 
mein Freund, ſo droſchen?“ 

„Hob i!“ 

„So, und aufdrahn (brüſten) tuaſt di a no? Scham di! — Und noha 
(nachher), den kannſt leicht haun, iazt ober hau auf mi!“ 

„Auf di? Jo, zwegn wos?“ 

„Das'd wos erlebſt!“ 

Grinzt der Sepp und haut, daß dem Lopp die Ohren wackeln. 

„Brr!“ ſagt der, und atmet tief, „a fo a Gemeinheit! — Jazt hauſt ober 
nomol (noch einmal) her, wannſt di trauſt!“ 

„Nojo“, ſagt der Sepp, und haut, was er kann. 

Stöhnt der Lopp und ſagt: „Jazt is ma z'vül (zuviel)!“ 

Zieht den Rock aus, legt ihn weg, rafft die Hemdärmel hoch. 

„Und iagt, iazt hauſt holt noamol (noch einmal) her!“ 

Und der Sepp haut zu: „Schoffn los i ma's nit umſunſt!“ 

Bückt ſich der Lopp zu ſeinem Rock, nimmt ihn hoch, ſagt zum Lipp: „Geh, 
Lipp, geh ma, des is jo a Grobian!“ 


Im weiteren zwei Witze aus Wien: 

Der erſte: Straßenkreuzung Opernring⸗Kärtnerſtraße mit den weißen 
Linien für die Fußgänger. Da ſtrömt's den ganzen Tag hin und alles geht 
richtig. Aber da ift plötzlich einer, auſcheinend vom Land. Und er wird von 
Miſtelbach fein, von der Provinzſtadt, deren Bezirk die meiſten Wiener Poli- 
ziſten liefert. Und der Mann geht gemütlich quer über alle Vorſchriften. 
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„Achtung, Achtung, halt! — Sie!“ ſchreit der Poliziſt. 

Der Mann weiß aber ſeinen Weg und geht. 

„He, he, he! Se Gipſerner“, ſchreit der Poliziſt. 

Der Burſche aber iſt auch noch terriſch (gewollt ſchwerhörig). 

Muß der Poliziſt wegen Verkehrsſtörung einſchreiten. Läuft nach. 

„He, ſe, ſehn's nit den Strich?“ 

Jo.“ 

„Na und?“ 

„Wos geht's mi on, — bin nit vo Wean!“ 

„Von wo ſan's denn dann, ſe Fliehäng!“ (Fliehäng — der die Flügel 
hängen läßt, alfo einer, der die Gedanken nicht beiſannnen hat.) 

„Vo Miſtelbach.“ 

„So, ſan durt no mehr ſo Idioten?“ 

„Na, de ſan ſcho olle in Wean bei der Polizei; i bin da letzte.“ 


Der zweite: Einer Straße wird das Pflaſter aufgeriſſen. Zwei Arbeiter 
brechen ſchon lange an einem verzwickten Pflaſterſtein, der nicht heraus will. 
Zuſchauer ſammeln ſich. Die beiden tun gemächlich und ohne Haſt, aber auch 
ohne Ergebnis weiter. 

„Verfluchta Sta!“ ſagt der eine. 

„Luda, verdammt's!“ der andere. Sie umgehen das Bieſt, beraten, be⸗ 
ſchließen, verſuchen. 

Sagt ein Zuſchauer: „Lächerlich, daß der net außergang!“ 

„Der geht nit!“ 

„Lächerlich, wann man fih zſammenninmt!“ 

„Dann, werter Herr, varſuachen's (verſuchen ſie's) ſelber!“ 

Da nimmt der Mann das Brecheiſen, fegt ein, drückt und ho⸗ruck! und der 
Stein fliegt im Bogen weg. Stolz ſagt er: 

„Na, ſegn's!“ (Sehen fie!) 

Sagt der eine zum anderen Arbeiter verächtlich: 

„Jo, mit Gwolt!“ (Gewalt.) 

„Mit Gwolt ſcho!“ 

„Mit Gwolt hätt'n man (hätten wir ihn) a außar bracht!“ 

Eine endloſe Welle von Witz fließt durchs liebe Öfterreich, wie wohl 
durchs ſüddeutſche Sprachgebiet überhaupt. Der formende Kunſtſinn des Süd⸗ 
deutſchen iſt hier am Werk. Jeder gute Witz iſt gebaut durch Handlung mit 
Aufſtieg, Höhepunkt und ſcharf getroffenem Ende. Breit wie eine Erzählung, 
mit dramatiſcher Rede und Gegenrede und ſteter Kennzeichnung der Meuſchen. 

Anton Göſſinger. 
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Kleine Beiträge. 
Geiſtiger Hochmut in der Griechenforſchung. 


Von Hans Lüdemann. 


In einer ſtreng der Vorurteilsloſigkeit dienenden „Zeitung aus der wiſſenſchaftlichen 
Welt“ („Geiſtige Arbeit“ vom 5. März 1937, S. 4f.) finden wir einen Aufſatz „Die 
Griechen und ihre Sprache“. Folgende in jeder Hinſicht bemerkenswerte Ausführungen 
darin ſollen unſeren Leſern nicht vorenthalten bleiben: 

„. . . Daß der Humanismus in immer neuen Anſätzen der Menſchheitsbedeutung 
des Hellenentums immer neue Aſpekte abzugewinnen ſucht, iſt verſtändlich und berechtigt. 
Wer aber das Weſen und die Wurzeln helleniſcher Größe außerhalb 
der geiſtig-kulturellen Sphäre im Phyſiſch-Biologiſchen ſucht, über- 
ſchreitet die Grenzen des Erlaubten. Wie die Griechen ſelbſt darüber gedacht haben, 
zeigt allein ſchon eine von Schwyzer angeführte und tatſächlich ſehr bezeichnende Stelle 
aus dem Panegyrikos des attiſchen Redners Iſokrates (aus der Verfallszeit des 4. Jahr⸗ 
hunderts! D. Ref.): Nicht die gemeinſame Phyſis, alſo die gleiche Raſſe, ſon— 
dern die gemeinſame Bildung (paideusis) und die gleiche Denkungsweiſe 
(dianoia) berechtigen zur Führung des Hellenennamens. Ausdruck und zugleich 
Förderung dieſer Gleichheit des Denkens und Fühlens iſt aber eben gerade die Sprache, 
und vielleicht iſt ſie es nie und nirgends in ſolchem Maß geweſen wie bei den Griechen.“ 

„. .. Damit ſtoßen wir wieder auf die ſpezifiſche Form, die das Verhältnis von Sprache 
und nationaler Kultur gerade in Griechenland gefunden hat und die auch für die äußere 
Geſchichte der griechiſchen Sprache von höchſter Bedeutung geworden iſt. In Stämme 
zerſpalten, haben die Griechen nie aus eigener Kraft ein alle Hellenen, geſchweige denn 
auch andere Völker umſpannendes Weltreich zu ſchaffen vermocht. Das iſt zweifellos eine 
politiſche Schwäche, wenn auch vielleicht eine beſonders reine Ausprägung alt= 
und echtindogermaniſchen Weſens. Jedenfalls aber hat es nicht die weltweite 
Wirkung der griechiſchen Sprache verhindert, ja es ſieht im Gegenteil beinahe fo aus, als 
ob die politiſche Ohnmacht des Griechentums geradezu eine Vorausſetzung für die Welt⸗ 
geltung ſeiner Sprache war.“ 

Seite 5. „. .. In dieſem Mißverhältnis zwiſchen der politiſchen und der fprachlich- 
kulturellen Bedeutung des Griechentums liegt eine tiefe, aber vielleicht notwendige 
Tragik. Letzten Endes iſt es im Rahmen des Völkerlebens die Tragödie des großen Heil⸗ 
bringers. Irdiſchen Glanz und irdiſches Glück muß er opfern, damit ſein Leben und 
Wirken zum Heile der Menſchheit Früchte tragen kann. Die Materie muß ihr Recht 
verlieren, ſoll der Geiſt triumphieren. Schwerlich hätte die griechiſche Sprache 
eine ſolche weltumſpannende Bedeutung erringen können, wäre das Hellenentum mehr 
politiſche als geiſtige Macht geweſen.“ 

Wir ſtehen erſchüttert vor dieſer Weisheit des Profeſſors Dr. Nehring aus Würz⸗ 
burg und wagen keinen Kommentar, geſchweige den Verſuch, dem tiefgründigen Gelehrten 
aus den Ergebniſſen führender Forſcher zur griechiſchen Geſchichte und Kultur ein Licht 
aufzuſtecken. Nur ſei uns noch die beſcheidene Bemerkung geſtattet, daß ſolche und ähn⸗ 
liche Auslaſſungen, die in letzter Zeit immer häufiger begegnen, uns ſowohl die ungeheure 
Hochachtung des deutſchen Volkes vor dem politiſchen Blick der Hochſchulprofeſſoren wie 


200 Kleine Beiträge 


auch gelegentlich auftretende Behauptungen von wiſſenſchaftlicher Rückſtändigkeit oder 
gar Böswilligkeit vollauf zu erklären ſcheinen. 

Unſer Volk braucht ſeine Brüder und Ahnen aus Hellas und Rom — heute mehr denn 
je. Achten wir wohl darauf, daß nicht wie bei jenen auch bei uns die „Humaniſten“ des 
reinen Geiſtes und der allgemeinen Verbrüderung das Grablied der gottgefügten Ordnung 
ſingen. 


Vom Stil des Reiſens und Wanderns 
im deutſchen und im arabiſchen Märchen. 
Von Rudolf Wiggers 


Man kann das deutſche und das arabiſche Märchen nicht als geſchloſſene Einheiten 
einander gegenüberſtellen. In die arabiſchen Erzählungen von Tauſendundeiner Nacht 
iſt perſiſches und indiſches, auch griechiſches Märchengut eingeſchmolzen. Der Stoff 
iſt alſo nicht einheitlich, und auch in der Haltung der Menſchen zeigen ſich deutliche Unter⸗ 
ſchiede. Und ſo ſind auch die deutſchen Märchen nach Stoff und Geſtaltung uneinheitlich. 
Trotzdem können wir aber aus den beiden Märchengruppen Züge herausheben, die in 
ſich zuſammenhängen und auf verſchiedene Grundhaltungen hinweiſen. Wir wollen 
diefe an Schilderungen des Reiſens und Wanderns zu faſſen ſuchen und fie zur gegen- 
ſeitigen Verdeutlichung gegeneinander abſetzen. 

Betrachten wir da zunächſt die Veranlaſſung, die zum Reiſen führt. 

„Glückſeliger König, ich hörte, daß einmal ein reicher Kaufmann, welcher in vielen 
Ländern Geſchäfte betrieb, eines Tages wieder ſein Saumtier beſtieg, um in einer anderen 
Stadt Gelder einzutreiben.“ So beginnt Schehereſade die erſte Geſchichte von Tauſend⸗ 
undeiner Nacht, die ſie dem König Schahriar erzählt. Und ſo hören wir immer wieder 
vom Aufbruch in andere Länder und Städte, wobei das Ziel immer das gleiche iſt: Erwerb 
von Geld und Gut. Allerdings iſt an unſerer Stelle von einem Kaufmann die Rede, 
und Geſchäft iſt ſein Beruf. Aber auch bei anderen Geſtalten wird die Reiſe meiſtens 
mit der Hoffnung auf Gewinn unternommen. Auf die Aufforderung, an einer Reiſe 
teilzunehmen, erfolgt einmal die bezeichnende Frage: „Was habt ihr denn auf eurer 
Reiſe verdient, daß ich auf Gewinn rechnen könnte?“ 

Wie anders vollzieht ſich der Aufbruch in die Welt bei den deutſchen Märchengeſtalten! 
„Komm, laß uns mit einander wandern in die weite Welt!“ So klingt es frohgemut aus 
dem reinen Drang in die Ferne. Oder es heißt: „Sie bekamen Luſt, in der Welt umher⸗ 
zuziehen.“ Niemals fällt ein Wort, daß Hoffnung auf Reichtum den Menſchen hinaus⸗ 
lockt. Im Gegenteil, wo der Held unvermutet auf einen Schatz ſtößt oder ihm dieſer zur 
Belohnung angeboten wird, ſchlägt er ihn oftmals aus. Doch greifen wir hier ſchon zur 
nächſten Betrachtung über, wo uns das Unterwegs, das Auf⸗Fahrt⸗Sein beſchäftigen ſoll. 

Für die arabiſchen Geſchichten ſtellen wir hier zunächſt als bezeichnenden Zug den fort⸗ 
während und plötzlich fich vollziehenden Wechſel des Schauplatzes heraus. „Plötzlich“ 
iſt ein Wort, das uns immer wieder begegnet. Der plötzliche Wechſel bringt die Plan⸗ 
loſigkeit mit ſich, mit der die Menſchen von Ort zu Ort umhergeworfen werden. Denken 
wir nur an die Reiſen Sindbads, in denen niemals das geſetzte Ziel erreicht wird. 
Der „Held“ iſt eine hilfloſe Beute des Zufalls und iſt ſich deſſen auch bewußt. Es iſt dem⸗ 
nach kein Wunder, wenn er eine Reife als Laft und Plage empfindet. „Hierauf fing ich an, 
mein Los zu beweinen und zu bejammern, bis ich in Wut geriet und mir Vorwürfe machte, 
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daß ich mich wieder in die Plage der Reife eingelaffen hatte.“ Wie oft hören wir, daß die 
Reiſenden in ihrer Verzweiflung ſolange weinten, bis ſie in Ohnmacht fielen. 

Stetig und mit gefaßtem Herzen ziehen demgegenüber die Menſchen im deutſchen Mär- 
chen umher. Auch ſie kommen in Gefahr, aber ſie klagen nicht, ſondern bezwingen das 
Widrige mit einem frohen Lachen. Sie werden nicht umhergeworfen, ſondern ſie ſind im 
weſentlichen Herren ihres Weges. Sie verwünſchen das Reiſen nicht, ihr Weſen iſt viel⸗ 
mehr dag Immer⸗Im⸗Aufbruch⸗Sein. So ſehen wir den „Wunderlichen Spielmann“ am 
Anfang des Märchens „mutterſeeligen allein“ durch den Wald wandern. Nachdem er 
durch ſein Spiel einen Geſellen gefunden hat, dem er vorſpielt, nimmt er Abſchied und 
zieht weiter. Woher er kommt, wohin er zieht, erfahren wir nicht. Ein Augenblick iſt 
aus ſeiner Fahrt herausgegriffen, der ſein inneres Weſen enthüllt, durch ſein Spiel 
Menſchenherzen aufzuſchließen. Im übrigen iſt er der fahrende Menſch. 

Die Verzweiflung über die Mißgeſchicke der Reiſe wird in Tauſendundeiner Nacht 
oft zur Todesſehnſucht. Oft ſteht Sindbad vor dem Entſchluß, mit ſich ein Ende zu 
machen, doch findet er niemals die Kraft, feinen Entſchluß auch durchzuführen. Über- 
haupt ſtehen Vorſatz und Ausführung gewöhnlich im Mißverhältnis zueinander, ja, 
dieſes Mißverhältnis zwingt die Menſchen oftmals, einen behaglichen Zufluchtsort 
wieder zu verlaſſen und von neuem die Unraſt der Reiſe auf ſich zu nehmen. Der „zweite 
Bettler“ könnte im Beſitz eines ſchönen Mädchens, zu dem er verſchlagen iſt, in üppigen 
Gemächern zeitlebens wohnen. Indem er fih rühmt, er fei ein großer Dämonentöter, 
fordert er den Geiſt zum Kampfe heraus, der das Mädchen in dieſe Gemächer entführt 
hat. Doch hält er keinen Augenblick ſtand, überläßt ſeine Geliebte der Mißhandlung 
durch den Dämon und irrt weiter umher. 

Im deutſchen Märchen wird von Gefahren gar kein Aufhebens gemacht. Wenn es 
ſein muß, wird das Leben bereitwillig in die Schanze geſchlagen. Ob es ein Drachen iſt 
oder ein böſer Geiſt, allem Ungefähr, das auf der Fahrt begegnet, wird mutig ins Auge 
geſehen. Beiſpiele brauche ich nicht zu nennen. Wir bewahren alle ſeit unſeren Kinder⸗ 
tagen die Erinnerung an das Gefeitſein vor dem Böſen, von dem ſich unſere Sagen⸗ 
und Märchengeſtalten durchdrungen fühlen. 

In einer letzten Gegenüberſtellung wollen wir miteinander vergleichen, was in den 
beiden Märchengruppen als Augenblick höchſten Erlebens beim Reiſen empfunden wird. 

Wir ſahen, daß die Menſchen in Tauſendundeiner Nacht ſich meiſtens nur durch Aus⸗ 
ſicht auf Gewinn zur Reiſe beſtimmen laſſen. Eigentümlich iſt nun, daß ſie zwar wohl 
vielfach große Schätze auf der Fahrt gewinnen, aber niemals verdanken ſie dieſe einem 
klugen und planvollen Handeln, denn der erworbene Gewinn geht faſt immer wieder 
verloren, ſondern die wertvollſten Güter werden dem Menſchen unterwegs als Beute 
zugeworfen. Auf dieſe Weiſe gewinnt Sindbad ſeinen ganzen abenteuerlichen Reich⸗ 
tum. Das Erhaſchen der Beute iſt ſo auch der höchſte Augenblick während der wechſel⸗ 
vollen Fahrten und wird bewußt als ſolcher empfunden. So wird „der dritte Bettler“ 
in ein Schloß geführt, in dem er Perlen, Smaragde, Rubine, Karfunkel und Edelſteine 
und außerdem vierzig wunderſchöne Mädchen findet, die ihm zu willen ſind. Beglückt ruft 
er aus: „Ich bin der König meiner Zeit und habe allein über alle dieſe Reichtümer und die 
Mädchen außerdem zu gebieten!“ Dem Daſein im Genuß dieſer Beute wünſcht er Dauer. 

Sm deutſchen Märchen ift gerade das Ausſchlagen der „Beute“ bezeichnend, der höchſte 
Augenblick wird erlebt, wenn die vollbrachte Leiſtung den Menſchen erlaubt, weiter⸗ 
zuziehen. Den Verzicht auf Lohn finden wir auf abenteuerlichen Fahrten immer wieder, 
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ohne daß allerdings dabei immer der höchſte Augenblick ſichtbar wird. Klar heraus⸗ 
geſtellt aber iff dieſer Zug in der ſkandinaviſchen Faſſung des Märchens vom Fürchten⸗ 
lernen. Der Burſche, der ſich vor nichts fürchtet, iſt trotz der Warnung, daß es ihm das 
Leben koſten könne, nachts auf einem Bifchofsfiß geblieben, um ihn von einem unheim⸗ 
lichen Spuk zu befreien. Morgens dankten ihm die Leute „höflich für ſeine Tapferkeit 
und baten ihn, ſich zu wünſchen, was er wolle, Geld oder Gut, und ſtellten ihm frei, 
auf Skalholt zu bleiben, ſolange er wolle. Er dankte ihnen, ſagte aber, daß er weder 
das eine noch das andere wolle und daß er nur noch bis morgen bleibe... Morgens 
machte ſich der Burſche zum Aufbruch fertig, wie ſehr ihn die Leute auch halten wollten. 
Er ſagte, er fei hier nun überflüſſig.“ ) 

Es werden keine großen Worte gemacht, wie denn — auch dies im Gegenſatz zu dem 
orientaliſchen Märchen — im germaniſchen Märchen niemals viel geſprochen wird. 
Trotzdem fühlen wir deutlich, daß ein Augenblick erfüllten Daſeins empfunden wird. 
„Ich bin hier nun überflüſſig.“ Das heißt: „Ich habe hier mein Werk nun getan.“ Der 
Lohn wird ausgeſchlagen, weil das Bewußtſein der Tat genügt. Der Weg in die weite 
Welt iſt wieder frei. Mögen neue Aufgaben kommen, auch ſie werden erfüllt werden, 
damit dann wieder der neue Aufbruch erfolgt. Der Auf bruch nach der vollbrachten Leiſtung 
iſt für den Menſchen des germaniſchen Märchens immer der höchſte Augenblick. 

So heben ſich zwei verſchiedene Stile deutlich voneinander ab: der des planloſen 
Schweifens und Jagens als Ausdruck der Beutegier und der des hochgemuten Wanderns 
als Ausdruck eines inneren Dranges in die Ferne zur unbekannten Aufgabe hin. Dabei 
ſehen wir den Menſchen des orientaliſchen Märchens den äußeren Mächten des Daſeins 
hilflos ausgeliefert, dagegen den des germaniſchen Märchens feſten Schrittes und ruhe⸗ 
vollen Herzens durch die vor ihm ausgebreitete Welt wandern. Rudolf Wiggers. 


Berichte. 
Vierteljahrsüberſicht. 


Von Kurt Holler. (Schluß zu Heft 4.) 
4. Be völkerungskunde. 

Am 126. Jahrestag der Berliner Univerſität hielt Prof. Dr. H. F. K. Günther einen 
Vortrag „Aufgaben einer ländlichen Soziologie“ (Neue Jahrbücher f. deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft 1937, H. 1). „Immer erzeugt ſich ein Volk auf dem Lande und ſtirbt in den Städten“, 
hieß ein Kernſatz ſeiner Ausführungen. Die „Abwanderung der Begabung vom Dorfe“ 
weiſt Dr. H. Wülker, Berlin, im „Odal“ (1937, H. 8) nach. Zu ähnlichen Ergebniſſen 
kommt R. Hedenkamp in „Wanderung und Ausleſe in Bauern- und Gutsdörfern 
Mecklenburgs“ (Arch. f. Raſſenbiol. 1936, H. 6). Sehr lehrreich ſind auch die Ausfüh⸗ 
rungen H. Homans, Berlin, über das „Lebensbild des deutſchen Volkes in Stadt und 
Land“ (Volk u. Raſſe 1937, H. 1), worin er zeigt, wieviel geſünder das Lebensbild einer 
Kleinſtadt gegenüber der großen Stadt iſt. 

Den polniſchen „Bevölkerungsdruck im deuffch-polnifchen Grenzgebiet“ ſchildert Prof. 
Dr. Oberländer (Neues Volk 1973, H. 1). Nach den neueſten Meldungen iſt längs 


1) Germaniſches Märchenbuch Jena 1934. S. 44. 
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der deutſchen Oſtgrenze auf polniſcher Seite ein dauernder Rückgang der Deutſchen zu 
beobachten, der jetzt ſtellenweiſe bis zu 82 v. H. der Bevölkerung ausmacht! Im „Neuen 
Volk“ (1937, H. 1) wird gezeigt, wie man im deutſchen Oſten „Aktive Bevölkerungs⸗ 
politik durch neue Siedlungen“ erfolgreich treiben kann. Sie führte zu Bevölkerungs⸗ 
vermehrungen um 65 bis zu 417 v. H. in einzelnen Ortſchaften! Von der traurigen Lage 
des „Deutſchtums in Lettland“ berichtet „Volk und Raſſe“ (1937, H. 2 nach „Balt. 
Monatshefte“). Die Abnahme beträgt 12 v. H., der Geburtenunterſchuß — 8,7. Der 
ſchwache Geburtemmterſchuß der Letten ſelbſt iſt nur ein magerer Troſt! Auch Polen zeigt 
einen Geburtenrückgang: es hatte 1930 17/1000 Geburten, 1935 nur noch 12,1 / 1000. 
Die Sterbezahl ſank allerdings auch ſtark, von 21/1000 (1914) auf 14, 4/1000 (1934), 
ſodaß der rohe Geburtenüberſchuß noch beträchtlich bleibt. — Über „Raffen- und Gied- 
lungspolitik“ ſchreibt Prof. Dr. L. Loeffler, Königsberg (Neues Volk 1937, H. 3). 
Wichtig ſind die Sätze: „Eine Siedlungsarbeit, die nicht bevölkerungspolitiſch ausge⸗ 
richtet iſt, muß Schiffbruch erleiden. Eine Bevölkerungspolitik, die nicht in eine Sied⸗ 
lungsarbeit mündet, iſt zur Phraſe verurteilt.“ — Dr. W. Hüttig, Berlin, beſchreibt 
in „Ziel und Weg“ (1937, H. 3) die „Maßnahmen zur Steigerung der deutſchen Bevölke⸗ 
rungszahl“, die bisher getroffen wurden. 

Im 3. Vierteljahr 1936 wieſen die Großſtädte in Deutſchland durchſchnittlich 10 Ehen, 
15 Geburten und 11,3 Sterbefälle auf 1000 (im Jahr) auf. Da die Geburtenbewegung 
dem Heiratsrückgang nicht gefolgt iſt, ſchließt man auf eine Geburtenſteigerung in den 
älteren Ehen. 

Prof. Gottfried Feder ſprach in Berlin über die Verſtädterung des Reiches und 
die Aufgaben der Siedlungspolitik. Er beſchäftigte ſich u. a. beſonders mit Berlin als 
einem Muſterbeiſpiel einer unorganiſch gewachſenen Großſtadt. Nach den letzten Mel⸗ 
dungen wurden in den mit Eheſtandsdarlehen gegründeten Ehen bis Ende Januar 1937 
rund 500000 lebende Kinder geboren. Bis zum gleichen Zeitpunkt wurden an 330000 
minderbemittelte kinderreiche Familien Kinderbeihilfen im Durchſchnittsbetrage von 
350 RM gewährt. — D. Kutzner fordert in „Berufsvorbildung und Geburten- 
rückgang“ (Arch. f. Bevölkerungswiſſ. 1936, H. 6) Verkürzung der Berufsvorbildung 
durch Ermöglichung der Fortbildung neben dem Beruf und während der Ehe, um frühere 
Eheſchließung zu ermöglichen. — Das Reichserziehungsminiſterium iſt aus ähnlichen 
Erwägungen zu einer Verkürzung der Schulzeit an höheren Schulen um ein Jahr gekom⸗ 
men. — Sehr bemerkenswert ſind E. Wiegands Ausführungen über „Konfeſſionelle 
Bevölkerungsſtatiſtik und Volksgemeinſchaft“ (NS.⸗Monatshefte 1937, Febr.), worin 
er nachweiſt, daß der Katholizismus in der Fruchtbarkeit nicht mehr an der Spitze ſteht, 
wohl aber noch in der Säuglingsſterblichkeit. — Dr. F. Burgdörfer ſchildert febr ein- 
dringlich die Bedeutung des Geburtenrückgangs für die Wehrkraft unſeres Volkes in 
feinem Beitrag „Den Frieden wollen, heißt ihn ſichern können“ (NS.⸗Schulungsbriefe 
1936, H. 12). 

Anfang September 1936 fand in Lyon der franzöſiſche „Congrès de la natalité“ 
ſtatt, der ſich mit der dauernd ſinkenden bevölkerungspolitiſchen Lage Frankreichs befaßte. 
Bisher wurden vom franzöſiſchen Staate nur ganz unzulängliche Verſuche zur Beſſerung 
der troſtloſen Lage gemacht. — Im Gegenſatz dazu hat Italien, veranlaßt durch den 
weiter anhaltenden Geburtenrückgang, neue bevölkerungspolitiſche Geſetze heraus⸗ 
gebracht: ſie betreffen Bevorzugung Verheirateter bei Anſtellungen, Ehe- und Geburten⸗ 
prämien, Schulgelderlaß für Kinderreiche u. a. m. — Auch Ofterreich und Luxemburg 
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haben ſich zu einigen ſchüchternen Verſuchen aufgerafft, dort wurden Eheſtandsdarlehen 
eingeführt. — Die troſtloſe bevölkerungspolitiſche Lage Schwedens ſchildert E. Walles 
in „Am Totenlager des ſchwediſchen Volkes“ (Nationell Sozialism 1936, H. 7/8). 


5. Raſſenpolitik. Nordiſche Bewegung. 


Mit der ſtarken italieniſchen Wandlung in Raſſenfragen befaßt ſich Dr. L. Leipner 
in „Der Faſchismus auf dem Wege zur aktiven Raſſenpolitik“ (Ziel u. Weg 1936, H. 24). 
Am g. 1. 37 hat der italieniſche Miniſterrat ein Geſetz zum Schutze der Raſſe in Abeſ— 
ſinien herausgebracht. Der uneheliche Geſchlechtsverkehr zwiſchen Weiß und Schwarz wird 
verboten. Raſſenſchande in der Ehe zwiſchen Schwarz und Weiß muß jedoch mit Rück⸗ 
ſicht auf die Lateranverträge mit der katholiſchen Kirche geſtattet werden! — Immer mehr 
Staaten wenden ſich gegen die jüdifche Überfremdung. So ſprach kürzlich Miniſterpräſident 
Hertzog vor dem ſüdafrikaniſchen Parlament über dieſe Gefahr und verkündete ein Ein⸗ 
wanderungsgeſetz, das fich gegen jüdiſche Einwanderung richtet. Auch Paraguay hat 
die Einreiſe für Juden geſperrt. - Dr. Jakob, Wiefenburg, unterſucht in „Ziel u. Weg“ 
die Frage „Sind die Juden intelligenter als andere Völker?“ (1937, H. J) und weiſt auf 
Ergebniſſe hin, welche die durchſchnittlich geringere Intelligenz jüdiſcher Schulkinder nach⸗ 
weiſen. — Die Reichsanſtalt für Geſchichte des neuen Deutſchlands hat als Preisauf⸗ 
gabe das Thema „Die Geſchichte des Hofjuden⸗Syſtems“ in Dfterreich, in Süd- und in 
Norddeutſchland geſtellt. 

Im „Biologen“ (1937, H. 2) finden wir ein „Zwiegeſpräch über völkiſch-politiſche 
Anthropologie und biologiſche Ganzheitsbetrachtung“ zwiſchen Prof. Dr. F. Alverdes, 
Marburg, und Prof. Dr. E. Krieck, Heidelberg. Der Streit geht hauptſächlich um die 
Frage der Beſeeltheit der anorganiſchen Materie. — Prof. Dr. H. Meyer, Göttingen, 
ſchreibt über „Volkstum, Raſſe und Recht“ (Forſch. u. Fortſchr. 1. 1. 37) und verſucht, 
die blutbedingten Grundlagen des germaniſchen Rechtes darzuſtellen. Die Darſtellung 
leidet an einer Überfchägung des Wahrheitsgehaltes der Güntert-v. Eickſtedtſchen 
Annahme einer Oſtheimat der Indogermanen. Wir verweiſen hierzu auf die letzte Über- 
ſicht und auf den oben angeführten Beitrag Reches. Ferner auf die Arbeit „Boden⸗ 
ſtändiſche Kulturentwicklung in Mitteldeutſchland von der Altſteinzeit bis zur Indo⸗ 
germanenzeit“ von Prof. Dr. J. Andree, Münſter, und Dr. F. K. Bicker, Halle (Man⸗ 
nus, Jahrg. 28, H. 4), worin den Beweiſen Günthers, Weinerts, Reches, Hülles, 
Pokornys u. a. neuerer Arbeiten neue vorgeſchichtliche Beweiſe für die europäiſche Ur⸗ 
heimat der Indogermanen zugefügt werden. 

Dr. Kroll, Jaſtrow, läßt in ſeinem Beitrag „Olympiſche Zuſammenhänge“ mit dem 
Norden (Ziel u. Weg 1936, H. 24) ſeiner Phantaſie üppig die Zügel ſchießen, ohne auf 
Sprachgeſetze allzu empfindliche Rückſicht zu nehmen. Sein Vorbild ſcheint der bekannte 
Prof. Kaſpar Stuhl in Würzburg zu ſein. — Auch der Beitrag „Zur Genealogie 
Friedrich en, und Heinrichs des Löwen“ von P. Raſſow, Breslau (Z. f. Raffen- 
kunde, Bd. 5, H. 1), fordert zum Widerſpruch heraus. Wohl unbeabſichtigt zeigt er 
das Überwiegen „germaniſchen“ Blutserbes bei Heinrich gegenüber Barbaroſſa. Aber 
Vorausſetzungen und Folgerungen, damit aber auch die ganze Darſtellung, ſind ſchief, 
weil die Bezeichnung „romaniſch“ auch für fränkiſche, normanniſche und andere Gefchlech- 
ter ohne Rückſicht auf die germaniſche Stammesherkunft angewandt wird. — Doz. Dr. 
B. K. Schultz, Berlin, wendet ſich mit ſeinen „Raſſenbildern von der Inſel Fehmarn“ 
(Volk u. Raſſe 1937, H. 2) gegen die entſtellende raſſiſche Beſchreibung dieſer vorwiegend 
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nordiſch beſiedelten Inſel durch den unliebſam bekannten Dr. K. Galler. — Bemerkens⸗ 
wert iſt auch die Tatſache, daß die Sowjetbehörden im Inſtitut zur Erforſchung der Erb⸗ 
krankheiten in Moskau verſchiedene Gelehrte und den Direktor verhaftet haben, an⸗ 
geblich als „Trotzkiſten“, in Wirklichkeit aber wegen eines Buches, in dem die Merk⸗ 
male der jüdiſchen Raſſen angegeben worden waren. — Das „Neue Volk“ (1937, H. 2) 
kritiſiert auch die „Polniſche Raſſenforſchung“, beſonders Prof. Dr. J. Czekanowſki, 
der in Kattowitz in einem Vortrag Polen für nordraſſiger erklärte als Deutſchland. 
Dieſe Behauptung, die auch ſonſt in ſeinen Schriften zu finden iſt, erklärt ſich zwanglos 
daraus, daß er die oſtbaltiſche Raſſe größtenteils in die Nordraſſe einrechnet. Beſonders 
intereſſant für uns find auch die Unterſuchungen von G. M. Morant und O. Samſon, 
die unter dem Titel „Eine Prüfung der Unterſuchungen von Dr. M. Fiſchberg und 
Prof. F. Bo as über Meſſungen an Newyorker Juden“ (in Biometrica XXVIII, Teil I, 
II S. A. 1936) erſchienen ſind. Die Nachprüfung dieſer „klaſſiſchen“ Unterſuchungen 
ergab die völlige Haltloſigkeit der Boasſchen Behauptungen, auf die übrigens ſchon 
Günther u. a. hingewieſen hatten, während ein Teil der deutſchen Anthropologen die 
Ergebniſſe kritiklos hingenommen und zum Zeil fogar als Grundlage für eigene Lehr⸗ 
meinungen benutzt hatte. — Auch der Beitrag Dr. W. E. Mühlmanns „Politifch- 
katholiſche Raſſenforſchung?“ in „Volk und Raſſe“ (1937, H. 1) iff bemerkenswert. Er 
wendet fich ſcharf gegen die politiſch⸗katholiſche Kampfſchrift „Raſſe und Volk“, in der 
ſich Prof. P. W. Schmidt gegen die deutſche Raſſengeſetzgebung ausſpricht und 
freundlich verſtändnisvolle Worte für den Bolſchewismus findet. Mühlmann wendet 
ſich auch beſonders gegen eine zuſtimmende Beſprechung dieſes Werks in der deutſchen 
„Zeitſchrift für Raſſenkunde“. 

Prof. Dr. H. F. K. Günther erhielt von der Berliner Geſellſchaft für Ethnologie, 
Anthropologie und Urgeſchichte die Rudolf-Virchow⸗Plakette verliehen. Er wurde ferner 
in den Vorſtand der Deutſchen Philoſophiſchen Geſellſchaft berufen. — Prof. 
Dr. Staemmler, Breslau, wurde in die Reichsleitung des Raſſenpolitiſchen Amtes, 
Berlin, berufen. — Reichs miniſter Frick ſprach dem Raſſenhygieniker Prof. Dr. F. Lenz zu 
deffen 30. Geburtstag am 9. März Glückwünſche und Anerkennung aus. — Dr. F. Rutte 
wurde zum Regierungsrat im Reichsinnenminiſterium ernannt. — Prof. Dr. Paudler 
erhielt in Prag einen Lehrſtuhl für Raſſenforſchung an der deutſchen Univerſität. — 
Dr. V. Lebzelter ſtarb in Wien am 22. 12. 1936. 


Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Vererbungswiſſenſchaft. 


Die diesjährige Tagung für Vererbungswiſſenſchaft fand vom 18. bis 20. 3. in Frank⸗ 
furt a. M. im Univerſitätsinſtitut für Erbbiologie und Raſſenhygiene ſtatt. Beſonders 
beachtenswert waren die grundlegenden Berichte von F. von 1 „Die gene⸗ 
tiſche und entwicklungsphyſiologiſche Bedeutung des Cytoplasmas“, A. A. Kühn, „Gene⸗ 
tiſch⸗entwicklungsphyſiologiſche Ergebniſſe an Ephestia kühniella“, und J. Lange, 
„Über die Grenzen der Umweltsbeeinflußbarkeit erblicher Metemele beim Menſchen“, 
denen fich eine Reihe wertvoller Vorträge anſchloß. Es ſprachen u. a. H. Nachts heim, 
Berlin, „Kurze Einführung zur Demonſtration von erbpathologiſchen Unterſuchungen an 
Kaninchen“, M. Popoff, Sofia, „Über chemiſch erzeugte Mutationen“, F. Lenz, 
Berlin, „Mendeln die Geiſteskrankheiten?“, F. Claußen, Frankfurt a. M., „Erb: 
fragen bei rheumatiſchen Krankheiten“, B. Patzig, Berlin, „Vererbung der Schädel⸗ 
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formen“, G. Juſt, Greifswald, „Weitere Unterſuchungen über die biologiſchen Grund⸗ 
lagen der Schulleiſtung“. K. Gottſchaldt, Berlin, und ſeine Mitarbeiter H. Geyer, 
K. Wilde, P. E. Becker brachten vorläufige Ergebniſſe erbpſychologiſcher Unter⸗ 
ſuchungen in einem Zwillingslager. — Die Tagung war gut beſucht. Den Abſchluß 
bildete ein öffentlicher Vortrag von Profeſſor E. Fiſcher über „Raſſe und Kultur“, 
bei dem nicht nur die Vortragsteilnehmer, ſondern auch eine große Zahl weiterer Gäſte 
zugegen waren. Sophie Ehrhardt. 


Deutſche Nordlandreiſen 1937 der Nordiſchen Geſellſchaft. 


Die Nordlandreiſen der Nordiſchen Geſellſchaft, die im Sommer 1936 durchgeführt 
wurden, haben bei ihrer reichhaltigen Ausgeſtaltung durch gute Kenner der bereiſten 
Gebiete mit Ausflügen, Führungen und Vorträgen, und bei ihrer Preiswürdigkeit, außer⸗ 
ordentlich großen Anklang gefunden. Für Sommer 1937 hat die Nordiſche Geſellſchaft 
vier Nordlandreiſen angeſetzt, auf die wir hier kurz hinweiſen. Ein ausführlicherer Bild- 
bericht wird im Juni⸗Heft der „Raſſe“ erſcheinen. 

1. Ab Hamburg vom 28. Juni bis 14. Juli nach England, Irland, Island, 
Norwegen. Fahrpreis ab 330 AM. 

2. und 3. Vom 26. Juni bis 3. Juli und vom 6. bis 15. Juli zwei Fjord-Reiſen. 
Die erſte geht von Hamburg aus; auf der Rückfahrt nach Travemünde wird Kopenhagen 
beſucht. Die zweite beginnt in Travemünde, berührt Oslo und endet in Hamburg. 
Fahrpreis ab 95 AM. 

4. Vom 28. Auguſt bis 12. September von Bremerhaven aus „Rund um Eng— 
land“. Fahrpreis ab 270 HM. 

Auskünfte erteilen alle Kontore der Nordiſchen Geſellſchaft, das Verkehrsunternehmen 
der Nordiſchen Geſellſchaft Nord- und Oſtſee-Verkehr G. m. b. H., Hamburg ı, Alſter⸗ 
damm 26, ſowie alle Reiſebüros. 


Neue Bücher. 


Aus dem Erziehungsſchrifttum. 
Von Wilhelm Hartnacke. 
(Vorbemerkung: Die Ausführungen über⸗ 


ſchreiten den Rahmen eines bloßen Schrift⸗ 
tumsberichtes, weil ich mich bemühe, die 
tragfähigen Streit⸗ und Zweifelsfragen zu 
verfolgen und den Bericht über das Schrift⸗ 
tum in dieſen größeren Rahmen einzupaſſen. 
Der Verfaſſer.) 

1 


Raſſe iſt nicht Selbſtzweck, ſondern 
unſere Sorge um die Raſſe iſt die Sorge 
um die völkiſche Hochleiſtung, die von 
einem Volke mit beſtem Erbwert und 


beſter Raſſe erwartet wird und nur von 
ihm erwartet werden kann. Und die Leiſtung 
dient dem Leben und der Seinserfüllung des 
Volkes. Es gilt nicht der Einzelne und das 
Heute, ſondern das Volk und ſeine ganze 
Zukunft. Es iſt nicht wichtig, ob jeder 
Einzelne in ſeinem Leben zu allen Möglich⸗ 
keiten der Daſeinshebung kommt, ſondern 
ob das Volk ein Volk der Wert⸗ und Höchſt⸗ 
leiſtung und Kraft bleibt oder wird. 

Mit dieſer Grundeinſtimmung ſinken 
Feſtſtellungen zur Bedeutungsloſigkeit her⸗ 
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ab wie fie Deyerler!) an verſchiedenen 
Stellen veröffentlicht hat. Sie laufen, kurz 
geſagt, darauf hinaus, daß die ſozialen 
Ausleſegruppen zwar höhere Hundertſätze 
an Begabten aufweiſen, daß aber inner⸗ 
halb der Gruppe der Ausgeleſenen der An⸗ 
feil derer, die aus den oberen Ständen 
ſtammten, geringer wäre als die Zahl derer, 
die den mittleren und unteren Schichten 
entſtammten. In einer ſpäteren Ausfüh⸗ 
rung in der „Germania“ (23. Februar 
1937) benutzt Deyerler die von mir ſelbſt 
früher mitgeteilten Ergebniſſe der Er⸗ 
hebung von Duff und Thomſon über 
einen nordengliſchen Grubenbezirk zum an⸗ 
geblichen Nachweis deſſen, daß zur Be⸗ 
gabtengruppe die ſozialen Mittel- und 
Unterſchichten mehr beitrügen als die 
Oberſchicht. — Es iſt ja doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß aus einer ſehr ſtarken, aber 
dabei nicht gehaltvollen Ader ſchließlich 
mehr Edelmetall gewonnen wird, als aus 
einer dünnen, aber gehaltreichen. Wenn 
die Oberſchicht ſo dünn iſt, wie in dem eng⸗ 
liſchen Grubenbezirk, ift es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß bei dem Umfange der geſellſchaft⸗ 
lichen Gruppe der Arbeiter die 4 v. H. be⸗ 
gabter Arbeiterkinder einen größeren An⸗ 
teil an der Begabtengruppe ſtellen als die 
etwa 20—30 v. H. Beſtbegabter unter 
den Kindern aus den wenig umfang⸗ 
reichen geiſtigen Berufsgruppen im engeren 
Sinne. Die an Begabungen verhältnis⸗ 
mäßig ergiebigſten Ausleſegruppen 
machten von der Geſamtheit nur 4,8 v. H. 
aus, die Gruppen mittlerer Ausleſe und 
Begabungsergiebigkeit 11,5 v. H., die 
Gruppen ohne Ausleſe und mit ſchwächſter 
Ergiebigkeit an Begabung 83,7 v. H. 
Was Wunder, daß die 83,7 v. H. „Maſ⸗ 
ſen“ in einem Grubenbezirk in ihrer wirk⸗ 
lichen Geſamtzahl mehr Begabte ſtellen 


1) Heft 2 der Ztſchr. des Bayer. Stat. 
Landesamtes (1936) und neuerdings auch in 
Tageszeitungen (Berliner Tageblatt. Ger⸗ 
mania), 
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als die winzigen Ausleſegruppen! Es gibt 
ſicher ſogar Teilbezirke, in denen Ausleſe⸗ 
gruppen ſo gut wie ganz fehlen. Daraus 
müßte Deyerler dann allgemein ſchließen, 
daß die Begabungen nur in den Maſſen 
vorkämen! Deyerler verſchweigt, daß 
es ſich um einen engliſchen Grubenbezirk, 
alfo einen Bezirk ganz beſonderer ſozialer 
Artung, handelt. Er vermeidet es auch, hin⸗ 
zuweiſen auf die Dünne der Ausleſeſchicht; 
aber gleichwohl folgert er aus dem Um⸗ 
ſtand, daß ich dieſe Statiſtik früher ſelbſt 
mitgeteilt habe, ganz friſchweg: „Selbſt 
nach Hartnacke wird alſo das abſolute 
Kontingent an Einſen⸗Schülern von den 
ſozialen Schichten im Verhältnis von 
1: 1,5: 2,3 geſtellt. Es ift alfo eine unum⸗ 
ſtößliche Tatſache, daß der größte Teil der 
Begabten aus der ſozialen Mittel- und 
Unterſchicht ſtammt.“ 

Ich ſetze dagegen, daß das für regel⸗ 
gemäße, gemiſchtberufliche Bevölkerung 
eben keine unumſtößliche Tatſache iſt, ſon⸗ 
dern daß die Ergebniſſe je nach der ſozialen 
Zuſammenſetzung der Bezirke recht ver⸗ 
ſchieden ſein müſſen, alſo verſchieden z. B. 
für Berlin⸗Wilmersdorf und für Caſtrop⸗ 
Rauxel. 

Was ſoll überhaupt die großaufgemachte 
Feſtſtellung der Sachverhaltes, daß es Be⸗ 
zirke gibt, in denen wegen Schwäche der 
Ausleſegruppen die Mittel⸗ und Unter- 
ſchichten — trotz ihrer verhältnismäßigen 
Unergiebigkeit im Punkte der Begabung — 
an wirklichen Zahlen Begabter noch mehr 
ſtellen als die Ausleſegruppen? Sollen 
wir daraus etwa Zuverſicht ſchöpfen für 
die Zukunft, für die erbmäßige Rettung 
des Begabtenanteils im Volke? Wir ſehen 
doch, wie ſelbſt in den Ausleſegruppen die 
Begabten anteilmäßig zurücktreten; ſo ſehr, 
daß die Begabtenausbeute in Gebieten mit 
dünner Ausleſeſchicht bereits von den wirk⸗ 
lichen Begabtenzahlen aus den Maſſen, 
trotzdem diefe Maffen nur etwa Av. H. 
Begabter aufweiſen, übertroffen werden! 
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Wir wiſſen, wie ſchnell die Begabungen in 
den Ausleſegruppen von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht ſchwinden. Wir werden um ſo eher 
am Ende mit dem Begabungserbgute ſein, 
je ſchneller wir auch diejenigen in die Auf⸗ 
ſtiegsmühle hineinbringen, die jetzt noch 
nicht in die höheren Berufsbahnen ge⸗ 
langen. Die heute noch ungenutzten „Re⸗ 
ſerven“, auf die hinzuweiſen offenbar 
Deyerlers Abſicht iſt, noch „reſtloſer“ zu er⸗ 
faſſen — mit dem Ziel ihrer noch ſchnelle⸗ 
ren und erſchöpfenderen Ausnutzung —, 
wäre ungefähr das verhängnisvollſte, was 
wir tun könnten. Es hat ja in der über⸗ 
wundenen Zeit ffet? unfehlbare Wirkung 
gehabt, wenn auf die angeblich ungenutzten 
und in ihrem Aufſtiegsrecht verkümmerten 
Begabungen aus dem Volke hingewieſen 
wurde. Ich betrachte als weſentlichen Teil 
meines Lebenswerkes den Nachweis, daß 
es ſich da um durchaus begrenzte und er⸗ 
ſchöpf bare Vorräte handelt. Viel wichtiger, 
als der ungehemmte Aufſtieg jedes einzel⸗ 
nen iſt eben die Frage, ob das deutſche 
Erbgut ausreicht, den Bedarf an Hoch— 
leiſtungskräften auf die Zukunft zu 
decken. Spengler hat einmal die ernſte 
Sorge ausgeſprochen, ob Deutſchland auf 
die Dauer die 100000 begabten Ingenieure 
aufbringen könnte, die zur Wahrung ſeines 
techniſchen Hochſtandes nötig wären. Die 
beinahe „homöopathiſch dünne“ Vertei⸗ 
lung Höherbegabter in den nicht gehobenen 
Gruppen läßt es geradezu als Raubbau er⸗ 
ſcheinen, auch die letzten Höherbegabten in 
Berufsgruppen zu fördern, die es erfah⸗ 
rungsgemäß an Kindern fehlen laſſen. Je 
dünner die Hochbegabten geſät find, deſto 
geringer iſt die Ausſicht, daß Träger höhe⸗ 
rer Erbwerte ſich zu gemeinſamer Ehe zu⸗ 
ſammenfinden und begabten Kindern das 
Leben geben. Es iſt ein Irrtum, wenn 
Deyerler die Wurzel der Kinderarmut in 
dem Bemühen ſieht, das „Erbe ungeteilt 
zu erhalten“. Das kommt bei den An⸗ 
geſtellten, den Lehrern, den meiſten mitt⸗ 


leren und höheren Beamten, bei den breiten 
vermögensloſen Schichten und beſonders 
auch bei der Begabungsausleſe in der 
Arbeiterſchaft gar nicht in Frage, weil 
ihnen Vermögen und das, was Deyerler 
„Splendor familiae“ nennt, völlig fehlt. 
Deyerlers Betrachtung iſt noch die des 
ſozialbeſtimmten Förderers des Aufſtiegs 
um jeden Preis, der nicht zufrieden iſt, ehe 
nicht der letzte Begabte aus den nicht ge⸗ 
hobenen Schichten herausgeholt iſt, zum 
alsbaldigen Verſchleiß. Meine Betrach⸗ 
tung iſt die des Erbguterhalters und Raſſe⸗ 
pflegers, dem die Erhaltung der Raſſe 
mehr gilt als die Lebenserfüllung des Ein⸗ 
zelnen und dem es wichtiger iſt, daß Träger 
überwertigen Erbgutes genug Kinder haben, 
als daß jeder Tüchtige aufſteigt, um — in 
allzu vielen Fällen — als der letzte ſeines 
Stammes zu ſterben. Es iſt vielleicht be⸗ 
merkenswert, daß gerade die katholiſche 
„Germania“ ſich zum Anwalt der Deyer⸗ 
lerſchen Feſtſtellung gemacht hat. Man 
fand ſonſt gerade auf katholiſcher Seite 
ſchon ganz erfreuliche Anſätze eines Ver⸗ 
ſtändniſſes für raſſepflegeriſche Gedanken. 
Schon vor langen Jahren konnte man in 
der Zeitſchrift „Hochland“ über die Ge⸗ 
fahren einer allzu ſchnellen und „ſyſtemati⸗ 
ſchen Hochkultur“ aller Tüchtigen leſen. — 
Freilich empfiehlt es fich, abzuwarten, tvie- 
weit es ſich bei neueren katholiſchen Auße⸗ 
rungen zugunſten der Raſſepflege um be⸗ 
grenze Zuſtimmungen mehr „platoniſcher“ 
Art oder um kräftigen Tatwillen han⸗ 
delt. 

Vor mir liegt ein Büchlein vom Univerſi⸗ 
tätsdozenten D. Dr. Werner Schöllgen). 
Schöllgen ſieht ein neues Menſchenbild, 
eine neue „Anthropologie“ entſtehen, die 
mit Ariſtoteles wieder die Begriffe Ganz⸗ 
heit und Geſtalt kennt. Er iſt davon über⸗ 
zeugt, daß die Forſchungsergebniſſe der 


2) Vererbung und ſittliche Freiheit. Düſſel⸗ 
dorf, L. Schwann 1936. 96 ©. 2,85 AM. 
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Vererbungslehre von der katholiſchen Seite 
ehrlich aufgenommen werden können und 
daß doch dem Reiche ſittlicher Freiheit 
dabei ſeine Rechte geſichert ſind. Der Ver⸗ 
faſſer verfolgt das Ziel, die Vererbungs⸗ 
lehre ſinnvoll „mit der Linie der Tradition 
zu verbinden“. Man darf es gewiß be⸗ 
grüßen, wenn die katholiſche Seite erkennt, 
daß ihr von der Vererbungslehre in der Tat 
keine Auflöſung droht. Schöllgen weiſt 
Descartes als den Zerſtörer jenes ganz⸗ 
heitlichen Menſchenbildes nach, das der 
Antike und dem Mittelalter ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war. Er erinnert an Thomas von 
Aquinos Satz, daß die Anlagen der Seele 
den Anlagen des Körpers entſprechen: 
„ipsam dispositionem corporis sequitur 
dispositio animae rationalis“, und weiſt 
nach, wie wenig der äußerliche „Dualis⸗ 
mus“ des Descartes der „Scholaſtik“ zu⸗ 
geſchoben werden könne. Es iſt gewiß ein 
Verdienſt der Schrift Schöllgens, nach⸗ 
gewieſen zu haben, daß gerade die fho- 
laſtiſche Lehre noch oder bereits echt fhid- 
ſalhafte Bindungen kennt, daß nicht einmal 
ſie eine Unbegrenztheit des Erziehungs⸗ 
einfluſſes annimmt und daß ſie ſomit weit 
entfernt iff von der „Milieutheorie“ des 
Marxismus und der „pſychotherapeuti⸗ 
ſchen Methode der Individualpſychologie“. 
„Es wäre eine Verkennung der richtigen 
Fronten, wenn heute Katholiken dieſe 
falfche und unhaltbare Stellung im Namen 
der Freiheit verteidigen wollten.“ 

Die Frage nach den Grenzen der Cha⸗ 
rakterformung und nach den Grenzen und 
Möglichkeiten der ſittlichen Erziehung iſt 
letzthin mehr und mehr in den Vordergrund 
getretenz das iſt gut ſo. Es iſt als aller Ein⸗ 
ſichtigen Meinung klargeſtellt, daß die 
Erbbeſtimmtheit nur einen gewiſſen Rah⸗ 
men gibt, daß fie keineswegs Unverant⸗ 
wortlichkeit bedeutet; und damit iſt dem 
Mißtrauen gegen die Erblehre, daß ſie die 
Verantwortung aufhöbe, der Boden ent⸗ 
zogen. 

Raſſe IV. Heft 5 
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Freiheit der Selbſtgeſtaltung iſt aber 
nun doch etwas, was bisher die Erziehungs: 
lehren faſt durchweg vertreten haben, ſonſt 
wäre ja Lombroſo nicht ſo aufgefallen. 
Danach muß man eigentlich größeren Wert 
darauf legen, daß die katholiſche Seite 
das ſtärkſtens betonen möchte, was ſie in 
der jüngeren Vergangenheit nicht an⸗ 
erkannt hat, nämlich die Bindung und ge⸗ 
rade die Bindung durch das Bluterbe. 
Durch die Betonung der Freiheit ohne 
das Gegengewicht der Bindung könnte die 
Gefahr erwachſen, daß der Glaube an die 
vorwaltende Macht der Erziehung wieder 
über die Gebühr geſtärkt würde. Je mehr 
man aber an unbegrenzte Möglichkeiten 
der Erziehung glaubt, deſto mehr wird der 
Boden erſchüttert für Maßnahmen der 
Ausmerze, deſto mehr wird der Forderung 
der Unfruchtbarmachung von Trägern be⸗ 
denklichen Erbgutes entgegengewirkt. Nach 
allem wäre es alſo noch mehr zu begrüßen, 
wenn Schöllgen neben der Willensfreiheit, 
die für die katholiſche Auffaſſung ja nichts 
Neues ift, noch ſtärker die erbliche Bin- 
dung betont hätte. Denn das Wiſſen von 
der unüberwindbaren Erbgebundenheit bei 
den Minderwertigſten und den Erbkranken 
führt ja zu der Maßnahme der Unfrucht⸗ 
barmachung, für die die katholiſche Seite 
noch nicht das rechte Verſtändnis aufzu⸗ 
bringen pflegt; vor alle „Heilpädagogik“ 
gehört die Unfruchtbarmachung zweifellos 
minderer Erbgutträger. Hier und nicht in 
philoſophiſch⸗geſchichtlicher Stellungnahme 
allein liegt das Entſcheidende. Solange 
nicht die Folgerungen aus erbgutmäßiger 
Bindung anerkannt ſind, kann uns die 
philoſophiſch⸗geſchichtliche Erkenntnis al- 
lein nicht befriedigen. Das ſchließt den 
Wunſch nicht aus, begründet vielmehr die 
Notwendigkeit, daß man ſich ſehr gründ⸗ 
lich weiterbeſchäftigt mit der für die 
Menſchheitsentwicklung ſchlechthin ent- 
ſcheidenden Frage, wo die Grenzen zwiſchen 
Erbgut und Erziehung liegen. 
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Auch Reinöhls) gibt in feinem Buche 
den Dingen die Wendung auf diefe über- 
ragend wichtige Frage nach den Möglich— 
keiten des erziehlichen Einfluffes. Er kommt, 
wie alle beſonnenen Beurteiler dieſer Frage, 
zu dem Ergebnis, daß „Behaviourismus“ 
und „Individualpſychologie“ mit ihrer 
Leugnung der Vererbung von Fähigkeiten, 
Talent, ſeeliſcher „Konſtitution“, in keiner 
Weiſe den Tatſachen der Vererbung ge- 
recht werden und den Einfluß der Erziehung 
weit überſchätzen. — Es ſcheint ſich die 
Meinung zu befeſtigen, daß der Verſtandes⸗ 
entwicklung allerdings weſentlich engere 
und weniger verrückbare Grenzen geſetzt 
find, als der Erziehung auf ſittlich-cha— 
rakterlichem Gebiete. Denken hat 
engere Bildbarkeitsgrenzen als die Ent⸗ 
wicklung der Fähigkeit des Willens, für 
Werte ſich zu entſcheiden, die doch in erſter 
Linie das ſittliche Handeln beſtimmen. So 
erklärt es ſich, daß es viele Bücher gibt 
über Wege und Ziele der Charaktererzie⸗ 
hung, alfo Bücher, die fich um die Er: 
ziehung zum rechten Handeln aus guter 
Gewöhnung und rechter Geſinnung be- 
mühen, daß es aber keine ernſthaften 
Bücher gibt über die Frage, wie man 
Schwachköpfe zu Geſcheitheit erzieht. So 
iſt es natürlich, daß neue Bücher über 
Charaktererzie hung recht häufig find. Nicht 
überzeugt bin ich, ob fo zweifellos wohl— 
meinende, aber manchmal etwas billige 
Gedanken und Reden, wie ſie im Buche 
Friedrich Wienekes) geboten werden, 
zum Erfolge einer echten Charaktererzie⸗ 
hung führen. Manches iſt im einzelnen 
doch allzu wenig geglückt, ſo, wenn geſagt 
wird: „Der oſtiſche Menſch ift... zurück⸗ 
haltend, vorſichtig, oft mißtrauiſch und 


3) Vererbung und Erziehung. Oehringen, 
Hohenloheſche Buchhandlung 1937. 200 S. 
Lw. 3,75 AM. 

4) Charaktererziehung und Nationalſozia⸗ 
lismus. Soldin, H. Madraſch 1936. 195 S. 
3,30 RM. 
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geltungsbedürftig, wirkt aber treu und zu⸗ 
verläſſig da, wo er hingeſtellt wird, und 
hält feſt zur angeſtammten Sippe, zum 
großen Haufen und zum Führer.“ 

Auch Dichterſtellen ſollten genauer 
wiedergegeben werden. Beim „Diſtichon“, 
alſo dem Zweizeiler, iſt die Form weſentlich. 
Es ſollte richtig als Zweizeiler erkannt und 
demnach nicht in willkürlicher Abteilung in 
drei Zeilen gedruckt werden. 


IT. 


Eine noch nicht voll gelöfte Aufgabe ift 
die der Stoffgeſtaltung und Darbietung 
des Raſſekundlichen für den Unterricht. 
Vor mir liegt ein Buch von Smalian— 
Hadfeld-Bauer?). Es bietet einen er- 
ſtaunlich reichen und vielſeitigen Stoff auf 
engſtem Raum, dergeſtalt, daß die Gefahr 
des Zuviel an Stoff bei allzu knapper Leit⸗ 
fadenzuſammenfaſſung bei dieſem Buche 
doch wohl nicht genug vermieden ſein 
dürfte. Ein Bruchteil des gebotenen Stoffes 
ſollte ausreichen, wenn dieſer Bruchteil nur 
gründlich befeſtigt wird. So aber erſtickt 
das weniger Wichtige das Wichtige. Die 
Verſuchung für den Lehrer, an der Hand 
eines ſolchen Leitfadens zuviel Gewicht 
auf abfragbares Wiſſen zu legen, iſt groß. 
Auch hätte manches noch eindrucksvoller 
geſtaltet werden können. In dem Buche 
findet ſich auch die Schaubilddarſtellung 
aus „Wirtſchaft und Statiſtik“ wieder, die 
zu unklaren, wenn nicht irrtümlichen Mei⸗ 
nungen über die Nachwuchsſtärke der 
Bauern und Landwirte einerſeits und der 
Landarbeiter andererſeits geführt hat. 

Ernſt Dobers®) hat wertvolle Bau- 


5) Lebenskunde für Abſchlußklaſſen der Hö⸗ 
heren Lehranſtalten. Berlin und Leipzig, 
G. Freytag A.⸗G. 1937. 192 S. 7 Tafeln. 
Halbl. 3, 80 RM. 

6) Neuland in der deutſchen Schule. Leipzig, 
Julius Klinkhardt 1936. H. 9: „Die Juden⸗ 
frage.“ 64 S. 1, 30 AM. H. 10: „Die Zeitung 
im Dienſte der Raſſenkunde.“ 48 S. 1, 20 AM. 
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ſteine geliefert für die praktiſche Volksſchul⸗ 
arbeit, die ja weithin Neulandarbeit iſt. 
Das Heft zur Judenfrage liefert dem 
Lehrer reichhaltigen und geſicherten Stoff 
in geſchickter Zuſammenfaſſung. Dankens⸗ 
wert ift die Warnung vor „ſexualpädagogi⸗ 
ſchem Flurſchaden“, der durch uneinge— 
ſchränkte Heranziehung von Zeitungs⸗ 
aufſätzen über raſſenſchänderiſches Ver⸗ 
halten verurſacht werden kann. — Ebenfo 
verdienſtlich iſt das Heft über die Zeitung 
im Dienſte der Raſſenkunde, das eine er⸗ 
giebige Fundgrube für den Lehrer abgibt, 
der die Raſſenkunde im Unterrichte zu be⸗ 
handelt hat. Die Hefte ſind ſehr zu emp⸗ 
fehlen, weil ſie die Unterrichtsarbeit mehr 
in die Hand des Lehrers als in die des Leit⸗ 
fadens legen. 

Wenn ich mir manche Lehrbücher der 
Erbkunde anſehe, befällt mich nicht ſelten 
die große Sorge, daß ſie den Lehrenden in 
Dingen der Erbkunde verführen könnten, 
zuviel des Stofflichen zu bringen, was 
dann wieder die ſichere Wirkung hätte, daß 
über dem Vielen an Einzelheiten die großen 
Grunderkenntniſſe zu kurz kommen und 
daher nicht mit der erforderlichen Stärke 
und Nachhaltigkeit auf Lebenanſchau— 
ung und Lebensführung des einzelnen 
wirken. Aus noch fo eingehender Klang- 
lehre wird keine Beherrſchung der Muſik 
als Kunſt, aus der Kunde der Geſetze der 
Denklehre wird noch keiner zum Denker, 
und aus dem Wiſſen vieler Einzelheiten der 
Erblehre wird noch kein opferbereiter 
Mehrer der deutſchen Volkskraft, noch kein 
Helfer am großen und ſchweren Werke der 
lebensgeſetzlichen Geſtaltung der öffent- 
lichen Dinge. Die Gefahr iſt nicht gering, 
daß die Erbkunde lediglich ein Schulfach 
mehr wird, mit viel an gefordertem Einzel⸗ 
wiſſen und mit der Ausſicht, daß fich wadh- 
ſend mit den ſich ſteigernden Forderungen 
ein buchmäßiger Einpräge- und Lern: 
betrieb einſtellt. Für den Schüler muß die 
Erbkunde nur ſo weit Wiſſensfach ſein, wie 


damit ihrer Aufgabe als Geſinnungs⸗ 
fach gedient iſt. Natürlich muß etwas ge⸗ 
muft werden. Das aber läßt ſich im nötigen 
Maße in dem verfügbaren Zeitaufwande 
eher ſicherſtellen, als eine Fülle von Einzel⸗ 
tatſachen, die nicht die unmittelbare ge- 
ſinnungsmäßige Wirkung haben. 

Es genügt, daß unſere Jugend weiß, 
daß wir körperlich und geiſtig in der Anlage 
das ſind, was unſere Vorfahren gegeben 
haben, daß aber nicht das geſamte Erbgut 
unſerer Eltern uns weitergegeben wird, 
ſondern nur eine Auswahl daraus, weil 
nämlich die Fortpflanzungszellen ſich der⸗ 
geſtalt teilen, daß nur die Hälfte des Erb⸗ 
gutes eines Menſchen zur Fortpflanzung 
gelangt, die andere Hälfte aber verloren⸗ 
geht. Erſatz dafür wird im neuen Weſen 
geſtellt vom halben Erbgut des anderen 
Elternteils. Ich ſpreche aus Erfahrung, 
wenn ich ſage, daß dieſer einfache, darum 
aber um ſo wunderbarere Sachverhalt, der 
ja doch ſchlechthin grundlegend für jede 
Erkenntnis des menſchlichen Seins iſt, nur 
von ganz geringen Minderheiten unſerer 
„gebildeten“ Welt gekannt wird. Mehr, 
als was ich auf Seite 52—63 meines 
Buches „Die Ungeborenen“ dargeſtellt 
habe, braucht der junge Menſch über Erb⸗ 
gebundenheit nicht zu wiſſen. Dazu gehört 
aber, daß ſich — entſprechend den unfaßlich 
vielgeſtaltigen Möglichkeiten der Reife⸗ 
teilung — eine ebenſo große Vielfältigkeit 
der Erbgutübertragung von jedem Elfern- 
teile her ergibt, und damit iſt dem Ver⸗ 
ſtändnis nahegebracht, daß im Rahmen 
des Geſamterbgutes der Großeltern von 
demſelben Elternpaare Kinder ſtammen 
können, die — in dieſem Rahmen — alle 
Grade der Unterſchiedlichkeit zeigen, ange⸗ 
fangen von febr weitgehender geſchwiſter⸗ 
licher Ahnlichkeit bis zum Fehlen ſo gut wie 
aller übereinſtimmenden Züge. Die Jugend 
muß ferner den Unterſchied von Erbbild 
und Erſcheinungsbild kennen, von über⸗ 
deckenden und überdeckten Anlagen, ſie muß 
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ferner wiſſen, daß die Veränderungen im 
Bilde der Völker ſo gut wie ganz Ausleſe⸗ 
ergebnis ſind, daß Völker entarten, die 
fremdes, minderes Erbgut eindringen laſſen 
und die minderes Erbgut ſtärker wachſen 
laſſen als das wertvolle echte Raſſegut, 
und daß die Gefahr des Unterganges des 
Abendlandes abwendbar iſt, weil und nach⸗ 
dem man die biologiſche Wurzel der Unter⸗ 
gangsgefahr erkannt hat. Es iſt gar nicht 
zu wünſchen, daß in unſeren oberen Klaſſen 
die Einzelheiten des Mendelismus in 
aller denkbaren Ausführlichkeit behandelt 
werden. Das gäbe nur ein Wiſſen, noch 
nicht eine Tugend. Vielmehr müſſen die 
ſchickſalbeſtimmenden volks⸗ und gefell- 
ſchaftsbiologiſchen Sachverhalte, Gefahren 
und Möglichkeiten zu einer vertiefenden 
Betrachtung gelangen. 

Man ſage mir nicht von fachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite, daß meine Forderungen 
zu beſcheiden wären. Ich glaube, die Be⸗ 
grenztheit des geiſtigen Dauerbeſitzes ge⸗ 
nügend erkannt zu haben. Nicht umſonſt 
habe ich die „Naturgrenzen geiſtiger Bil⸗ 
dung“ aufgezeigt und verfochten. Ich weiß, 
wie dankbar wir ſein müßten, wenn es ge⸗ 
länge, nur die wenigen geforderten Er: 
kenntnisſätze erbbiologiſcher Art von allen 
geiſtig überhaupt ſoweit Bildbaren richtig 
gefaßt, ergriffen und beherzigt zu wiſſen. 
Das übrige müſſen die Forſcher vom Fach 
weitertreiben und an alle heranbringen, die 
es wiſſen müſſen, vor allem an die Arzte, 
und beſonders die Erbärzte und die Schul⸗ 
ärzte, und auch an alle Verantwortlichen 
in Schulen und Behörden. Alſo nicht zu 
viel fachwiſſenſchaftlichen Stoffes in der 
Schule! Die Urſache der allermeiſten Schä⸗ 
den unſeres Schul⸗ und Bildungsweſens 
lag ja in der Stoffhuberei in Verbin⸗ 
dung mit mangelndem Sinn für das 
Weſentliche, und ſelbſt das edelſte und 
wichtigſte Fach bleibt nicht von ſolcher 
Gefahr verſchont. 

Dieſen Vorbehalt mache ich ganz all⸗ 
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gemein bei unſeren Büchern für Raſſe⸗ 
und Erblehre für Lehrer und Schule. Nicht 
ganz ohne dieſen Vorbehalt, jedenfalls 
aber mit der Warnung an den benutzenden 
Lehrer vor dem Zuviel, empfehle ich auch 
das Buch von Albert Höft“). Es gibt 
dem jungen Lehrer ſehr wertvolle Hilfe für 
eine Unterrichts- und Erziehungsarbeit auf 
der Grundlage naturnaher Erkenntniſſe; 
befonders der Volks- und Mittelſchullehrer, 
ſoweit er noch nicht vertraut iſt mit dieſen 
lebenswichtigen Forderungen, findet hier 
in reicher Fülle alles, was er braucht, und 
noch viel mehr. Was der Lehrer der ver- 
ſchiedenſten Fachgebiete an allen Schul⸗ 
gattungen, beſonders aber der Studien⸗ 
ſchullehrer über das raſſekundliche Fach⸗ 
wiſſen hinaus braucht, um den Raſſege⸗ 
danken als Unterrichts grundſatz in allen 
Fächern anzuwenden, gibt das Sammel⸗ 
werk von Benze⸗Pudelko.s) Eine ganze 
Reihe von tüchtigen Fachleuten ihrer Ge- 
biete geben an Hand der geltenden Beſtim⸗ 
mungen Anregungen und Unterrichts⸗ 
beiſpiele für eine Durchdringung der Fächer 
mit den Erforderniſſen der Raſſenlehre. 
So entſtand ein Hand- und Arbeitsbuch, 
das Wege weiſt zur Erfüllung einer der 
dringendſten Forderungen der Erziehung 
im neuen Reiche. 

Ein kürzergefaßtes Buch für die Zwecke 
der Volksſchule iff das von Claus Kon- 
rade). Es bringt dem Lehrer wertvolle 
Anregung und dankbaren Stoff in ge⸗ 
drängter Form. Auch die künftige volks⸗ 
biologiſche Entwicklung iſt wohl beachtet. 


7) Raſſenkunde, Raſſenpflege und Erblehre 
im volksbezogenen lebenskundlichen Unterricht. 
Oſterwieck und Berlin, A. W. Zickfeldt. 179 S. 
Geh. 4,60 AM. 

8) Raſſiſche Erziehung als Unterrichts⸗ 
grundſatz der Fachgebiete. Frankfurt a. M., 
Moritz Dieſterweg 1937. 230 ©. 5,80 AM. 

9) Der Raſſengedanke in der Schule. 
Grundfragen, Stoffe und Wege für die Praxis. 
Erfurt, Kurt Stenger 1936. 95 S. 2,25 AM. 
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Es fehlt ein Hinweis auf das ficher zu er- falle ift ein lebensgeſetzlicher Gewinn. Der 
wartende ſtarke Anwachſen der Abfterbe- Wunſch aller lebensgeſetzlich Gerichteten, 
ziffern, ohne das die volksbiologiſche Ent- daß den Begabten ein vierten Grundſchul⸗ 
wicklung ja nicht klar zu erkennen iſt. Bei jahr des Zuſammengeſpanntſeins mit dem 
einer Neubearbeitung wäre auch zu emp- nicht geringen Anteil Unbegabter in den 
fehlen, gerade die beſonders entſcheidend | Gefamtjahrgängen erſpart bleiben möge, 
wichtige Frage der Reifeteilung mehr | iff neuerdings erfüllt worden. Hoffentlich 
in den Vordergrund zu ſtellen. Sie iſt viel [wird eine ſcharfe und klare Ausleſe durch 
wichtiger, als manches andere. Das Wort: die Schulen Gewähr dafür geben, daß die 
„Und handeln ſollſt Du fo, . . .“ iff nicht, Verkürzung auf 8 Jahre höherer Schule 
wie angegeben, von Fichte, fondern es ift keine allzu ſtarke Minderung der Leiſtungs⸗ 
erſt 1922 verfaßt von A. Matthaei höhe bringt. Der amtliche Bericht über 
unter der Überfchrift: „Fichte an jeden das höhere Schulweſen 1935/36 hatte er- 
Deutſchen.“ geben, daß beim Eintritt in die Gerta nicht 
Wichtiger als das Wiſſen um Cingel- weniger als 22,4 v. H. der eintretenden 
heiten der Raſſenlehre iſt das Anregen des Knaben überaltert waren, d. h. mehr als 
Willens, das Wecken des Verantwortungs- 4 Jahre Grundſchule hatten. Beim Ein⸗ 
bewußtſeins; darum finde ich es gut und tritt in die Aufbauſchule mit ſechsjährigem 
nachahmenswert, daß man, ſo wie früher Lehrgang aber waren, gemeſſen an der 
die Reichsverfaſſung den Vierzehnjährigen künftig zwölfjährigen Geſamtſchuldauer, 
in die Hand gegeben wurde, heute im Gau nicht weniger als 99,5 v. H. überaltert, 
Köln⸗Aachen dem jungen Menſchen ein d. h. fie hatten 7 oder mehr Jahre 
Buch mitgibt: „Du und Dein Volk“ 10). Volksſchule. Künftig werden die über- 
Es iſt volkstümlich, packend und dazu an⸗ durchſchnittlich begabten Grundſchüler in 
getan, auf die ganze Familie zu wirken, in 3+8= 11 Jahren, die überdurch⸗ 
wenn die Schulentlaſſenen es mit nach ſchnittlich begabten Aufbauſchulanwärter 
Hauſe bringen. in 6 + 6 = 12 Jahren zur Schulabſchluß⸗ 
III. reife 1 1 er a 
N daß, rein lebensgefeßli efrachte£, die 
Zum Schluß noch ginge Bemerkungen Höhere Schule gegenüber der 
721 Schulgeſtaltung: Die Verkürzung per Aufbauſchule ein Jahr Gewinn bedeutet. 
Geſameſchulzelt auf 12 Jahre im Regel Das iſt Grund genug, die grundſtändige 
10) Herausgegeben von der NSDAP. | höhere Schule für alle Zeit als Regel- 
Gau Köln-⸗Aachen, Amt für Erzieher. form zu belaſſen. 


Vorgeſchichte. 
Von Kurt Tackenberg. 


In den Jahren 1924—32 erſchien das | durchaus natürlich - für die meiſtem zu groß 
große, 15bändige Reallexikon der Bor- | iff. Um weiteren Volkskreiſen Einblick in 
geſchichte von M. Ebert, das beinahe aus⸗ das Weſen der Vorgeſchichte zu geben, die 
ſchließlich der Fachwiſſenſchaft zugute Fachausdrücke zu erläutern und überhaupt 
kommt, einmal weil die Beiträge zu ſpeziell [die Vorgeſchichte aus der fachwiſſenſchaft⸗ 
gehalten ſind, zum andern weil der An⸗ lichen Vereinzelung zu löſen, haben 
ſchaffungspreis- bei der Fülle des Gebotenen W. Barthel und C. Atze nbeck ein kurz⸗ 
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gefaßtes „Handlexikon der deutſchen Bor- 
geſchichte“ herausgebracht.!) Der Gedanke 
iſt gut; die Ausführung läßt leider zu 
wünſchen übrig. Schon das Ebertſche Real⸗ 
lexikon hatte den Fehler, mit der Zeiten⸗ 
wende aufzuhören; der gleiche iſt auch beim 
Handlexikon feſtzuſtellen, obwohl die Vor⸗ 
geſchichte in Mittel- und Nordeuropa 
500—1000 Jahre weiter reicht. Im Hand⸗ 
lexikon hat man bisweilen den Eindruck, 
daß die Verfaſſer den Stoff nicht ge⸗ 
nügend beherrſchen. Was z. B. im Ab⸗ 
ſchnitt über „Burgwälle“ geſchrieben wird, 
entſpricht nicht den Tatſachen; die Aus⸗ 
führungen über die „Klauſen“ ſind zum Teil 
falſch, zum Teil unklar (vgl. Birkner, Ur⸗ 
und Vorzeit Bayerns, S. 21). Wichtige 
Stichworte, wie Ahrensburg, Altenburg, 
Skythen oder Swidry, haben keine Be⸗ 
arbeitung gefunden; dagegen kommen 
wieder ſolche vor, denen jede Bedeutung 
abzuſprechen iſt, wie Kantabriſche oder 
Kataloniſche Variante, welche ſogar unter 
dem Buchſtaben C noch einmal gebracht 
werden. Mit dem Raum hätte ſparſamer 
umgegangen werden können: Die Dorf⸗ 
anlage von Buch und das Gehöft von 
Buchau ſind je zweimal abgebildet worden. 
Mitunter iſt nicht erſichtlich, ob Flüchtig⸗ 
keit vorliegt, wenn etwa ein Tulpenbecher 
als Glockenbecher, oder ein Vollgriffſchwert 
als Griffzungenſchwert bezeichnet wird, 
oder wenn bandkeramiſche Flachbeile aus 
Kalkſtein hergeſtellt ſein ſollen u. a. m. 
Daß zu ſchnell gearbeitet worden iſt, er⸗ 
kennt man auch daraus, daß an einer Stelle 
der Pflug von Døftrup als jungſteinzeitlich 
ausgegeben, an einer anderen ſeine Datie⸗ 
rung offen gelaſſen wird, um noch zu be- 
merken, man neige dazu, ihn ins erſte 
Jahrtauſend v. Chr. Geb. zu ſetzen. Dieſe 
Fälle ließen ſich um viele vermehren 
(Haken⸗ und Hackenpflug, Görlitzer ſtatt 
Göritzer Keramik uſw.). Mag es auch 

1) München, Wilhelm Kürzl 1936. 382 S. 
m. vielen Abb. 
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ſonſt kleinlich fein, ſolche Fehler hervor- 
zuheben; bei einem Lexikon iſt aber ſorg⸗ 
fältiges Arbeiten als beſonders dringend 
zu fordern. Die zweite Auflage, die dem 
Buch zu wünſchen iſt, darf nur nach vor⸗ 
heriger gründlicher Durchſicht erſcheinen. 

Zu den fruchtbarſten Schriftſtellern auf 
dem Gebiet, die Forſchungsergebniſſe der 
Vorgeſchichte in allgemein verſtändlicher 
Form bekanntzugeben, gehört unſtreitig 
K. Paſtenaci, von dem jetzt die zweite 
Auflage feines Buches Das vierfaufend- 
jährige Reich der Deutſchen“ vorliegt, die 
vollkommen neu geſtaltet worden iſt.?) 
Mit viel Freude lieſt man das Buch, das 
nicht nur vermittelt, ſondern viele Ge- 
danken enthält, die eine neue Gefchichts- 
auffaſſung verraten und wert ſind, weiter 
behandelt zu werden. Wie z. B. der Ver⸗ 
faſſer den Zug der Kimbern und Teutonen 
auffaßt, iſt neuartig und anregend. Daß 
ein Teil der Germanen, die durch die 
Sturmfluten von der jütiſchen Halbinſel 
vertrieben wurden, in der Tat den Weg 
nach Südrußland genommen haben und 
nicht von Schleſien nach Weſten oder Süd⸗ 
weſten gezogen ſind, wie die übrigen, 
konnte Verfaſſer noch nicht wiſſen, rundet 
aber das von ihm gegebene Bild noch mehr 
ab. Nicht einverſtanden bin ich mit der 
Anſicht von Paſtenaci, daß beim Bor- 
dringen der Germanen nur im Weſten 
bisweilen Uberſchichtung der Kelten und 
dann Vermiſchung mit ihnen ſtattgefunden 
hat. Auch für den Oſten, für das Gebiet 
der Illyrier, läßt ſich mit Hilfe der Boden⸗ 
altertümer dasſelbe nachweiſen, daß näm⸗ 
lich ein Teil der Illyrier im Lande blieb 
und allmählich Verſchmelzung der beiden 
Volkselemente eintrat. Die Anſchaulich⸗ 
keit der Darſtellung iſt durch eine Reihe 
von Plänen und Verbreitungskarten er⸗ 
höht worden. Bei einigen von ihnen ließen 
ſich die Grenzen der Völker und Stämme 

2) Berlin, Die Brücke zur Heimat 1936. 
338 ©. Geb. 6,80 RM. 
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noch genauer angeben; bei der Karte zur 
Varusſchlacht würde ein Hinweis auf das 
Hypothetiſche der Einzeichnung des Zuges 
und der Schlachtorte angebracht geweſen 
ſein. 

Viel trockner behandelt H. Philipp 
fein Thema?) Außer der Überfegung der 
Germania des Tacitus zieht er die weſent⸗ 
lichſten Angaben der römiſchen und grie- 
chiſchen Schriftſteller über die Germanen 
im Wortlaut heran und vergleicht ſie mit 
den Ergebniſſen der Vorgeſchichtsforſchung. 
In Einzelheiten hat der Verfaſſer mit den 
neueſten Forſchungen nicht Schritt halten 
können, was natürlich bei dem ſchnellen 
Fortgang der Arbeit gerade auf unſerem 
Gebiet überhaupt ſehr ſchwer ſein wird. 
Den Vorzug der Veröffentlichung ſehe ich 
darin, daß die Berichte der alten Schrift⸗ 
ſteller mehr Vertrauen verdienen, als es 
gewöhnlich angenommen wird. Daß Ver⸗ 
faffer die Angaben Homers über den 
Norden anders deutet und nicht näher 
behandelt, iſt auffällig, zumal ihnen von 
anderer Seite in letzter Zeit erhöhte Auf- 
merkſamkeit geſchenkt worden iſt 
(D. Th. Schulz, Antike und Norden). 

Gehen wir zu den Arbeiten über, die auf 
den Funden einzelner Landesteile fußen, 
ſei an erſter Stelle die „Vorgeſchichte des 
Stadt⸗ und Landkreiſes Altenburg“ von 
E. Frauendorf genannt.“) Auf den For- 
ſchungen des verdienſtvollen Prof. Amende 
aufbauend, hat der Verfaſſer ein Buch ge- 
ſchaffen, das den Heimatfreund und den 
Lehrer über die Funde ſeines Gebietes und 
ihre Auswertung unterrichten ſoll. Folge⸗ 
richtig iſt die Arbeit in zwei Teile gegliedert, 


3) Tacitus, Germania, Die Entdeckungs⸗ 
geſchichte der Germanenländer nach Tacitus 
und anderen Quellen. 2. Aufl. Leipzig, 
F. A. Brockhaus 1936. 160 S. m. rog Abb. 
u. 16 Karten. Halbl. 2,50 HM, Ganzl. 
3,50 AM. 

4) Altenburg, Theodor Körner 1936. 1206. 
m. 146 Abb. u. 4 Karten. Lw. 4 ZM. 
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in einen ſachlichen und einen ſchulprak⸗ 
tiſchen Abſchnitt. Da ſich das Buch an 
einen weiten Leſerkreis wendet, hätten m. E. 
Fachausdrücke mehr erklärt werden müſſen. 
Was kann ein Fernerſtehender z. B. mit 
einem Wort „Elſtereiszeit“ anfangen, oder 
mit „Löß, das Geſchenk des Eisrieſen“ oder 
mit dem Namen „Illyrier“! Abgeſehen 
von den vielen neuen Abbildungen und 
Fundangaben liegt die überörtliche Be⸗ 
deutung der Arbeit in dem Nachweis, daß 
ſich die frühgermaniſchen Funde aus der 
Zeit um und vor 500 v. Chr. Geb. im 
Altenburgiſchen häufen. Sie zeigen, daß 
die Germanen zuerſt keilartig an der 
Kontaktzone zwiſchen Kelten und Illyriern 
nach Süden vordrangen, daß ſie alſo bei 
ihrem Vormarſch die Stelle des geringſten 
Widerſtandes bevorzugt haben. 

Die Landesanſtalt für Volkheitskunde 
in Halle hat den letzten Band ihrer 
Schriftenreihe dem Gedenken Hans Hahnes 
gewidmet.?) Mitarbeiter, Freunde und 
Schüler haben Beiträge geliefert. Die Zu⸗ 
ſammenſtellung zeigt, was Hahne durch 
ſeine Anregungen zu geben vermocht hat, 
welche Bedeutung er für Mitteldeutſchland 
beſaß, und wie er die Vorgeſchichte dieſes 
Gebietes gefördert hat, ſo daß es heute in 
unſerem Fach mit an erſter Stelle mar- 
ſchiert. Auf die einzelnen Beiträge ein⸗ 
zugehen, verbietet der Raum; nur der Auf⸗ 
ſatz von Bicker ſei erwähnt. Er behandelt 
einen jungſteinzeitlichen Grabfund von 
Dürrenberg, der dazu angetan iſt, eine 
Brücke zwiſchen Mittel- und Jungſteinzeit 
zu ſchlagen und die Schnurkeramik in un⸗ 
ſerem Gebiet als bodenſtändig zu erweiſen, 
was wiederum auf die Indogermanenfrage 
neues Licht wirft. 

Zu dem gleichen Ergebnis für die jung⸗ 
ſteinzeitliche Bandkeramik ift H. Butſch⸗ 
tom, ein Schüler Hahnes, in feiner Differ- 

5) Jahresſchrift für die Vorgeſchichte der 
ſächſiſch-thüringiſchen Länder, Bd. 24. Halle, 
Gebauer⸗Schwetſchke AG. 1936. 
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tation gekommen.“) Er hat feſtgeſtellt, daß 
es aus ſtiliſtiſchen und zeitlichen Gründen 
nicht möglich iſt, als Heimat der Band⸗ 
keramik nur Böhmen, Mähren und den 
Donauraum anzuſehen, ſondern daß man 
auch Mitteldeutſchland als gleichberech- 
tigtes Urſprungsland anzunehmen hat. 
Die von dem Verfaſſer zuſammengetra⸗ 
genen und gut bearbeiteten, reichhaltigen 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Funde berechtigten 
zu dieſem weſentlichen Schluß. Daß bei 
derartig zuſammenfaſſenden Arbeiten Lan⸗ 
desgrenzen noch ſehr in Erſcheinung treten, 
beſtätigt ſich auch hier: Die Verbreitungs⸗ 
karten zeigen für das bis zur Mulde mit⸗ 
behandelte Gebiet des Staates Sachſen 
ſo wenig Funde, daß dieſer Streifen wie 
unbeſiedelt ausſieht. Dabei kennen wir aus 


Bandkeramik, die leider nicht mit berück⸗ 
ſichtigt worden ſind. 
Unſer Blickfeld außerordentlich erweitert 


hat F. Petri mit ſeinem Aufſatz „Die 


fränkiſche Landnahme und das Rhein⸗ 
land“), der eine knappe Zuſammenfaſſung 
der Grundgedanken ſeines umfangreichen 
Werkes „Germaniſches Volkserbe in Wal- 


6) Desgl. Bd. 23, 1935. 

7) Geſellſchaft für Rheiniſche Geſchichts⸗ 
kunde. Bonn, Peter Hanſtein 1936. 22 S. 
0, 80 AM. 
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lonien und Nordfrankreich“ darſtellt. Mit 
Hilfe jahrelang betriebener Sprachfor⸗ 
ſchung und unter Berückſichtigung der 
Bodenaltertümer kommt der Verfaſſer zu 
dem Nachweis, daß die heutige deuffch- 
franzöſiſche Sprachgrenze keine urſprüng⸗ 
liche Siedlungsgrenze, ſondern eine nach- 
trägliche Kulturgrenze iſt, daß die fränkiſche 
Landnahme weit nach Süden gereicht hat, 
und daß die fränkiſche Reichsgründung 
nicht etwa allein vom fränkiſchen König⸗ 
tum ausging und nicht auf fremdem Volks⸗ 
tum, ſondern auf breiter germaniſcher 
Volksgrundlage aufgebaut wurde. Wenn 
Verfaſſer als drittes Fach zur Stützung 
ſeiner Angaben die Raſſenforſchung heran⸗ 


zieht, fo iff das hier nicht ganz ſtichhaltig. 
Petri beruft ſich darauf, daß heute noch 
ihm eine große Anzahl von Fundſtellen der 


der Reihengräbertypus im Erſcheinungs⸗ 
bild der Nordfranzoſen zu faſſen ſei, dem⸗ 
nach das ehemalige ſtarke Vorhandenſein 
der Franken ſich auch auf dieſem Wege 
nachweiſen laſſe. Er berückſichtigt dabei 
aber nicht, daß in dem gleichen Gebiet die 
nordraſſiſch beſtimmten Kelten jahrhun⸗ 
dertelang geſiedelt haben, und daß ihre 
Herrſchaft durch die germaniſchen Belgen 
abgelöſt wurde, ſo daß die jetzt noch er— 
kennbaren nordiſchen Raſſenmerkmale auch 
auf dieſe Bevölkerungen zurückgeführt 
werden könnten. 


Verantwortlich für den Textteil: Dr. M. Heſch, Inſtitut für Raffen- und Völkerkunde, Leipzig, für den 
Anzeigenteil: i. V. Fr. Penſer, Berlin. D. A. 2933. I. Vj. 1987. Pl. 3. 


Printed in Germany 


Verlag und Druk von B. G. Teubner in Leipzig 


Ausgegeben am 15. Mai 1937 


Deutſchland und der Norden. 


Zur vierten Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck 
vom 19. bis 21. Juni 1937. 
Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


In größerer Zahl als zuvor kommen dieſes Jahr Männer und Frauen aus 
dem Norden zu uns, um mit den deutſchen Freunden des Nordiſchen Gedankens 
Zwieſprache zu halten und die geiſtigen Fäden, die uns mit unſeren Staunmes⸗ 
verwandten verbinden, enger zu knüpfen. Noch immer gilt es, hier und da 
bei unſeren Vettern trennende Mißverſtändniſſe zu beſeitigen und ſich auf 
den gemeinſamen Beſitz zu beſinnen, der allen nordiſchen Völkern eignet. 

Gemeinſam iſt ihnen noch heute die nordiſche Urheimat, die ihre Ahnen einſt 
vor 12 000 Jahren beſetzt haben, und Nord- und Oſtſee find ihnen durch die 
Jahrtauſende hindurch von gleicher ſchickſalhafter Bedeutung geweſen. Das⸗ 
ſelbe nordiſche Blut fließt in den Adern der Sippen, die rings die Geſtade 
der beiden Nordmeere bewohnen. Gemeinſam ift ihnen die germaniſche Grund- 
ſprache, aus der fih erft vor knapp anderthalb tauſend Jahren allmählich die 
germaniſchen Einzelſprachen herausgebildet haben, noch heute deutlich als 
Zweige desſelben Stammes erkennbar. Gemeinſam iſt ihnen endlich ein reiches 
Kulturgut, deſſen Vielgeſtaltigkeit unvergängliche Werte birgt. Schon ſeit 
vorgeſchichtlicher Zeit haben Kultur⸗ und Menſchenſtröme den germaniſchen 
Norden mit dem germaniſchen Süden verbimden, fo daß wir z. B. die älteſte 
Geſtalt unſerer Heldenſage auf Island überliefert finden, während anderer⸗ 
ſeits die Dichter und Denker des Nordens von jeher bei uns ihre zahlreichſte 
Leſerſchaft gefunden haben. 

Trotz dieſer alten und engen Beziehungen ſtehen wir noch immer in den An⸗ 
fängen einer geiſtigen Gemeinſchaft. Die Entdeckungsfahrten in das Land der 
nordiſchen Seele, das ſo weit reicht, wie nordiſche Menſchen wohnen, haben kaum 
begommen; denn wir haben erſt jetzt erkannt, daß das eigentliche Weſen alles 
Kulturſchaffens im raſſenſeeliſchen Wurzelboden beſchloſſen liegt, deffen tiefſte 
Grundzüge die Forſchung noch aufzuhellen hat. Dereinſt ſoll nordiſches Le⸗ 
bensgefühl nicht mehr fremden Einflüſſen erliegen; und nordiſche Welt⸗ 
anſchauung wird bei aller Betonung völkiſcher Eigenart fih der kauſendfälti⸗ 
gen, in der Raſſe begründeten Gemeinſamkeiten mehr und mehr bewußt wer⸗ 
den und den Weg zum Blutsverwandten immer häufiger finden. 

Raſſe IV. Heft 6 16 
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Dieſem Ziele dienen auch die NWordlandfahrten, die die Nordiſche Ge- 
ſellſchaft veranſtaltet. Sie geleitet alljährlich große Gruppen von Freunden 
des Nordens nach den nordiſchen Ländern und bereitet ſie unterwegs durch 
Vorträge und andere Darbietungen in feſſelnder Weiſe vor. Zugleich bietet ſie 
ihnen bereiks an Bord Gelegenheit, namhafte Männer und Frauen des Nor⸗ 
dens, die ſich an den Fahrten beteiligen, näher kennenzulernen. Danken wir den 
Tauſenden, die dieſes Jahr aus dem Norden zu uns nach Deutſchland kommen, 
dadurch, daß wir die gebotenen Gelegenheiten zu Gegenbeſuchen bei unſeren 
nordiſchen Freunden ausnutzen! v. Hoff. 


Die religiöſe Haltung der nordiſchen Raſſenſeele.“) 
Von Richard v. Hoff. 


Wenn wir einen Blick auf die religiöſen Überlieferungen der nordiſchen 
Völker des Altertums werfen, vor allem auf die der Frühzeit, in der ſich 
Einflüſſe fremder Raſſen noch wenig bemerkbar machen, ſo finden wir darin 
zahlreiche gemeinſame Weſenszüge, die zu der uns von Jugend an vertrauten 
chriſtlichen und den ihr verwandten morgenländiſchen Religionen in auffälli⸗ 
gem Gegenſatz ſtehen. Bereits die Grundrichtung beider Gruppen iſt völlig 
verſchieden. Gegenüber der dort herrſchenden Jenſeitsbetonumg ift allen nor- 
diſchen Völkern eine ſchlichte Bejahung des Diesſeits eigen. Unbekannt iſt 
ihnen der künſtliche Gegenſatz zwiſchen Leib und Seele: der Leib als das 
Gefäß der Sünde. Dem nordiſchen Menſchen liegt ſeeliſche Verkrampfung, 
für die das chriſtliche Mittelalter, etwa bei den Geißlern, ſo viele Beiſpiele 
liefert, ebenſo fern wie jene Weltverneinung, die ſich aus der tätigen Gemein⸗ 
ſchaft der Menſchen in Einöden zurückzieht. Frömmigkeit iſt ihm nicht Flucht 
aus der Welt, ſondern Steigerung des Lebens; ſie iſt mit einer glücklichen 
Prägung Haus Günthers eine Frömmigkeit der in der Welt und in ihrem 
Leibe fih wohlfühlenden Seele.!) Die nordiſchen Religionen des Altertums 
ſind keine Offenbarungsreligionen wie die morgenländiſchen; ſie kennen daher 
auch keine Lehrſätze (Dogmen), die geglaubt werden müſſen; ſie kennen ferner 
keine Prieſterſchaft als Hüter dieſer Lehrſätze und ebenſowenig eine Gemein⸗ 
ſchaft, die mit der chriſtlichen Kirche verglichen werden könnte. Die Prieſter, 
die bei den großen Jahresfeſten der nordiſchen Völker die Opfer vollzogen, 


) Im Winter 1936/37 vor zahlreichen Ortsgruppen der Nordiſchen Geſellſchaft als Vortrag 
gehalten. 
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haften keinerlei politiſche Gewalt. Gegenüber fremden Glaubensanſchauungen 
herrſchte eine ſchlechthin ſelbſtverſtändliche Duldung. Kein Inder oder Perſer 
der Frühzeit, kein Grieche, Römer oder Germane iſt je auf den Gedanken ge- 
kommen, anderen Menſchen oder Völkern ſeine religiöſe Überzeugung aufzu⸗ 
zwingen. Daher kannte das nordiſche Altertum auch keine Ketzerverfolgungen 
und keine Religionskriege, die im Mittelalter und weit in die neuere Zeit 
hinein ungezählten Millionen das Leben gekoſtet haben. Wem wir mm aber 
dieſe Weſenszüge der nordiſchen Völker des Altertums noch heute gefühls⸗ 
mäßig bejahen, obwohl wir doch in ganz anderen Auſchauungen erzogen worden 
ſind, dann hat nicht nur einſt die gleiche ſeeliſche Haltung über Tauſende von 
Meilen von Indien bis nach Germanien hin beſtanden, ſondern ſie beſteht 
nach Tauſenden von Jahren noch bis auf dieſen Tag. Das rührt daher, daß 
die Raſſenſeele, ſofern ihr Gleichgewicht nicht durch Raſſenmiſchung geſtört 
wird, innerhalb geſchichtlicher Zeiträume eine ebenſo feſte Größe iſt, wie wir 
das von der raſſiſchen Geſtalt des Leibes wiſſen. 

Gehen wir nunmehr im folgenden daran, die religiöſe Haltung der 
nordiſchen Raffenfeele näher zu unterſuchen, fo können wir nicht ganz 
von den religiöſen Glaubensinhalten abſehen; aber ſie ſind uns in keinem Falle 
Gegenſtand kritiſcher Betrachtung — das wäre eine Aufgabe der Religions: 
geſchichte, der Religionsphiloſophie und ſchließlich der Verteidigung oder Ab⸗ 
lehnung eines beſtinumten Bekenntniſſes —, ſondern fie find uns lediglich Un- 
haltspunkte, die Rückſchlüſſe auf die ihnen zugrundeliegende ſeeliſche Haltung 
ermöglichen. Wir wenden uns jetzt der nordiſchen Frömmigkeit in ihrem Ver⸗ 
hältnis zur Lebensgemeinſchaft, zur Matur, zur Gottheit und zum 
Schickſal zu. Dabei betrachten wir vorwiegend unſere germaniſchen Vor⸗ 
fahren und ziehen andere nordiſche Völker nur zur Ergänzung und Abrundung 
des Bildes heran. Während wir nun heute gewöhnt ſind, die Religion als 
ein Wertgebiet für ſich anzuſehen, das neben anderen ſeine beſonderen Forde⸗ 
rungen an den Menſchen richtet, wachſen bei den Germanen wie überhaupt 
bei den Völkern des Altertums Sittlichkeit, Recht und Frömmigkeit aus einer 
gemeinſamen Wurzel und ſind Ausdruck ein und derſelben ſeeliſchen Grund⸗ 
ſtimmung, der im jeweiligen Lebenszuſammenhaug der heilige Brauch Form 
und Würde verleiht. Eine Aufſpaltung in mehrere Teile wäre dem Germanen 
unverſtändlich geweſen; denn fein Verhältnis zum Mitmenſchen, zur Ge- 
meinſchaft, zur Gottheit wurde durch die gleiche geheiligte Überlieferung be⸗ 
ſtimmt. Daher handelt der alte Hildebrand des Heldenliedes, der, um feine 
Ehre zu wahren, blutenden Herzens den eigenen Sohn im Zweikampf tötet, 
vom germaniſchen Standpunkt aus fromm und ſittlich zugleich; denn nur der 
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Held, deffen Ehre unverletzt ift, kann vor der Gottheit beſtehen. Heldiſche 
Tat iſt Gottesdienſt. Wie weit der Einfluß der Religion reichte, zeigen nicht 
nur die bereits von Tacitus bezeugten ſtaatlichen Opfer, ſondern auch die Tat⸗ 
ſache, daß bei der Zuſammenfaſſung kleiner völkiſcher Einheiten zu größeren 
Stammesverbänden gerade der gemeinſame gottesdienſtliche Mittelpunkt eine 
entſcheidende Rolle geſpielt hat. 

Jm engeren Bereich der Lebensgemeinſchaft wiederum waren Heimat 
und Hof, Haus und Herd die Stätten göttlichen Wirkens. Hier wurzelte die 
Sippe, deren Band als das feſteſte und heiligſte empfunden wurde; denn 
Sippe bedeutet nicht nur Blutsgemeinſchaft, ſondern auch Frieden. Der Bruch 
des heiligen Gippenfriedens zog ſchwerſte Strafe nach ſich; bei Mord ver- 
pflichtete er jeden Angehörigen zur Blutrache. Sie war religiöſe Pflicht, auf 
deren Erfüllung der Beſtand der Gemeinſchaft beruhte. So ſind auch hier 
religiöſe und ſittliche Pflicht gleichbedeutend geweſen. Das heilige Geſetz der 
Sippe verbürgte ferner die Reinheit des Blutes der kommenden Geſchlechter, 
was da von beſonderer Bedeutung ſein mußte, wo mehrere Raſſen auf gleichem 
Raume zuſammen lebten. Solange nordiſches Adelsbauerntum durch das feſte 
Band der Sippe geſchützt wurde, erhielt es ſich durch Jahrhunderte hindurch 
unverſehrt; riß dieſes Band, ſo folgte inmitten einer fremdraſſigen Bevölke⸗ 
rung der Untergang der nordiſchen Kultur mit Rieſenſchritten. Den religiöſen 
Urgrund der Sippe zeigen auch die den neugeborenen Kindern gegebenen Na⸗ 
men, die bei Indern, Perſern, Griechen und Germanen vielfach eine enge 
Verbundenheit mit den Göttern erkennen laffen. Namen wie griechiſch Hera- 
kles, Ruhm der Hera, oder germaniſch Ansgar, Speer des Aſen, mögen als 
Beiſpiel dienen. Hierher gehören auch Namen wie Bernhard, Eberhard und 
ähnliche, die in ihrem erſten Beſtandteil ein der Gottheit geheiligtes Tier 
nennen. 

Die religiöſe Weihe, die über der Sippe lag, übertrug ſich auf die Frau 
als die Mutter des kommenden Geſchlechts, in der die Germanen nach dem 
Bericht des Tacitus etwas Heiliges und Seheriſches erblickten. Michts beweiſt 
ſo ſehr die Höhe und Reinheit germaniſcher Sittlichkeit als gerade dieſe Tat⸗ 
ſache. Dieſer hohen Wertſchätzung der Frau entſpricht es auch, worauf Bern⸗ 
hard Kummer aufmerkſam macht, daß bei keinem Volke der Welt eine ſolche 
Fülle großer weiblicher Perſönlichkeiten zu finden iſt wie gerade bei den Ger⸗ 
manen?) Die Sippe umfaßt aber nicht nur die Lebenden, ſondern auch die 
Token, die man mit feierlichem Brauche der Erde oder dem Feuer übergeben 
hat. Die Anſchauungen über den Aufenthaltsort der Toten haben ſich bei den 
nordiſchen Völkern verſchieden weiterentwickelt; die urſprüngliche Vorſtellung 
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ſcheint fi) am läugſten in Island erhalten zu haben, wo der Glaube herrſchte, 
daß ſich die Toten im heiligen Berge nahe den Gehöften ihrer Sippe zuſam⸗ 
menfänden. So fühlte ſich der Germane dauernd mit ſeinen verſtorbenen An⸗ 
gehörigen verbunden, und der Friede des heiligen Berges war nur die Fort- 
ſetzung des Friedens, der die Sippe umſchloß. Die religiöſe Haltung, die wir 
bisher kennengelernt haben, läßt fih am beſten als Lebensfrönmigteit°) be⸗ 
zeichnen, als eine Frömmigkeit, die nicht von Glaubensſätzen abhängig iſt, 
ſondern ihren Schwerpunkt im heiligen Bereich der Sippe findet, die den nor⸗ 
diſchen Menſchen Huts- und überlieferungsmäßig mit Ahnen und Enkeln ver- 
bindet und damit zugleich in einen feſten Aufgabenkreis hineinſtellt. Von der 
Tiefe germaniſchen Geelenlebens zeugen dabei Wörter wie Innigkeit und 
Gemüt, die in fremde Sprachen nicht überſetzt werden können. Mit dieſer fee- 
liſchen Tiefe war aber zugleich ein ſtarkes Selbſtvertrauen vereint, für das 
zahlreiche Beiſpiele vor allem des germaniſchen Nordens vorliegen, wo die 
Berufung auf die angeborene ſeeliſche Eigenkraft — eine vom chriſtlichen 
Standpunkt aus nur ſchwer als religiös empfindbare Erſcheinung — weit per- 
breitet ift. Der nordiſche Menſch der Vergangenheit wurzelt fo feft im gött⸗ 
lichen Urgrund des Lebens, daß er ſich dieſer Verwurzelung in ſtolzer und zu⸗ 
gleich frommer Selbſtſicherheit bewußt war; eine ſeeliſche Haltung, von der 
aus — wenn auch ſelbſtverſtändlich mit Einſchränkungen, die im Abſtand der 
Zeiten begründet liegen — wohl eine Brücke zur Kantiſchen Würde der Per⸗ 
ſönlichkeit geſchlagen werden könnte. 

Jedoch auch die Art, wie das Gegenteil frommen Denkens und Tuns von 
unſeren Altvorderen aufgefaßt wurde, läßt uns einen Blick in die nordiſche 
Raſſenſeele werfen. Wir dürfen dabei allerdings nicht das Wort Sünde þer- 
anziehen. Als eine uralte Ableitung vom Zeitwort „ſein“ bezeichnet es zunächſt 
nur das Seiende, den Tatbeſtand vor Gericht, der für den Angeklagten ſowohl 
günſtig wie ungünſtig ſein konnte. Es hat dann aber durch die Übernahme in 
die chriſtliche Lehre eine Bedeutung erhalten, die dem Norden urſprünglich 
fremd war. Gegenüber ſeiner jetzigen ſtarken Gefühlsbetonung, die den Men⸗ 
ſchen zu Boden drückt, haben die reiner germaniſchen Begriffe etwas ſchlicht 
Sachliches an ſich. Da man der Gottheit Verehrung ſchuldete, ſtand man in 
ihrer Schuld. Dieſe Schuld blieb ſo lange beſtehen, bis ſie eingelöſt, oder was 
einſt dasſelbe war, gebüßt, d. h. ganz wörtlich gebeſſert wurde. Die Ver⸗ 
letzung des Sippenfriedens wurde ebenſo ſachlich als Bruch empfunden, der 
den Schuldigen von der Gemeinſchaft kreunte. Den Sippenfrieden brechen, 
war ein Verbrechen, der Täter ein Verbrecher. Und als drittes bietet ſich das 
Work Frevel, das eigentlich Übermut bedeutet und bezeichnenderweiſe auf 
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derſelben Linie liegt wie das griechiſche 85948 — Übermut. Beide deuten eine 
offenbar in der ſeeliſchen Anlage des nordiſchen Menſchen liegende Gefahr 
an, die ihm von der Gottheit geſetzten Schranken zu überſchreiten und ſchuldig 
zu werden. Demgegenüber bedeutet „gut“ urſprünglich „paſſend“, d. h. ſich 
einfügend in den gottgewollten Zuſammenhang der Sippe. 

Aber die nordiſche Rafjenfeele ift niemals bei der reinen Stimmung oder 
der fachlichen Beurteilung ſtehengeblieben, ſondern fie hat, wohl ſchon feit 
Urzeiten, ein heiliges Brauchtum entwickelt und damit allem für die Ge⸗ 
meinſchaft wichtigen Geſchehen eine Weihe verliehen, deren Tiefe wir heute 
nur noch ahnen können. Das hohe Alter dieſes Brauchtums wird bereits er⸗ 
wieſen, wenn wir das lateiniſche Wort ritus, Brauch, neben das gleichbedeu⸗ 
fende altindiſche rtam, heiliger Brauch, ſtellen, die beide urverwandt find, d. h. 
der gemeinſamen indogermaniſchen Grundſprache der jüngeren Steinzeit enf- 
ſtammen. Wie hoch der heilige Brauch bewertet wurde, zeigt ſich darin, daß er 
in ſpäterer indiſcher Entwicklung beinahe als Sinn der Welt angeſehen wurde, 
was der urſprünglichen Auffaſſung gewiß nicht entſprach. Seine gedankliche 
Tiefe wird uns jedoch blitzartig klar, wenn wir ſehen, daß unſer deutſches 
Wort „Art“ ſprachlich zu derſelben Wurzel gehört wie ritus und rtam, und 
daß mithin unſere jungſteinzeitlichen Ahnen den Zuſammenhang zwiſchen Blut 
und rechtem Brauch erkannt hatten. Wir können im übrigen hier nur kurz dar⸗ 
auf hinweiſen, daß das religiöſe Brauchtum der nordiſchen Völker nicht nur 
den Hauptabſchnitten des bäuerlichen Jahres, ſondern auch den wichtigſten 
Ereigniſſen im Leben der Sippe, Geburt, Hochzeit und Tod, ſeine Weihe ge- 
geben hat. So haben z. B. unſere Vorfahren den Brauch, das neugeborene 
Kind bei der Namengebung mit Waſſer zu beſprengen, lange vor der Bekeh⸗ 
rung geübt. Wer ferner etwa den Scheeßeler Brauttanz einmal erlebt, den 
wird die feierliche Wirkung dieſes Reigens auf das tiefſte packen. Und wenn 
wir heute von einem Leichenbegängnis ſprechen, fo erinnert das Wort Be- 
gängnis daran, daß einſt unſere Altvorderen in feierlichem Zuge den Grab- 
hügel umſchritten, vielleicht um den Toten ſo in ihren Schutz zu nehmen. Daß 
ſolche Bräuche bis in ferne Vorzeit zurückreichen, dafür hat jüngſt der Vor⸗ 
geſchichtsforſcher Hans Müller⸗Brauel einen, wie mir ſcheint, vollgültigen 
Beweis geliefert.“) Er hat gezeigt, daß der Brauch, den Sarg oder die Urne 
des Toten durch eine Schicht weißen Sandes von der Erdunterlage zu trennen, 
von der jüngeren Steinzeit an durch Bronzezeit, Eiſenzeit und Mittelalter 
hindurch in einigen Gegenden der Lüneburger Heide bis zur Gegenwart er⸗ 
halten geblieben ift. Wer ift nicht ergriffen von der frommen Geſinnung, die 
über fünf Jahrtauſende hinweg an einem ſo ehrwürdigen Brauche feſthält! 


Die religiöſe Haltung der nordiſchen Raſſenſeele 223 


Über den engeren Bereich der Sippe hinaus gingen die Jahresfeſte, die 
größere Gemeinſchaften bis zum Gau und Stan zu feierlichem Brauch zu- 
ſammenfaßten. Solche Veranſtaltungen waren Feier und Feſt zugleich und 
konnten ſehr wohl auch zu fröhlichem Spiel Anlaß geben. Volksfeſte im 
heutigen Sinne, ohne religiöſen Hintergrund, kannte die Vorzeit nicht. Zu den 
großen Jahresfeſten gehörte wohl auch der von Tacitus berichtete Umzug des 
Wagens der Nerthus, die den Midgardfrieden und den Saaten Fruchtbar⸗ 
keit brachte. Beachtenswert ift bei alledem, daß germanifche Frönmmigkeit keiner 
Gotteshäuſer bedurfte. Es fehlen nicht nur alle alten Bezeichnungen dafür, 
fondern wir haben auch das ausdrückliche Zeugnis des Tacitus, daß unſere 
Ahnen es verſchmähten, Götter menſchenähnlich nachzubilden und in Mauern 
einzuſchließen. Heilige Haine dagegen ſind vielfach bezeugt; und wenn ſich 
darin gelegentlich Unterkunftsräume für Opfergeräte befanden, fo hat das mit 
unſeren Gotteshäuſern als Verſanunlungsräumen einer Gemeinde nichts zu 
tun. Daß auch Rechtspflege und Heerweſen heiligen Bräuchen ihr feſtes Ge⸗ 
füge verdankten, verſteht ſich von ſelbſt; denn es galt auch hier, den Willen 
der Gottheit zu erfüllen, d. h. die heilige Ordnung des Lebens zu ſichern. 

Mit der Weihehandlung war das Gebet verbunden, das wohl von alters⸗ 
her in feſtgefügten Stabreimen die Gottheit als Zeugen und Helfer anrief. 
Aufrecht, mit erhobenen Händen trat der Germane vor die Gottheit; oder er 
beugte auch ein Knie zur Erde; andere Stellungen find ſelten. Wenn Dem- 
gegenüber die Semnonen nach dem Bericht des Tacitus ihren heiligen Hain 
nur gefeſſelt betreten durften, dann liegt das ſo abſeits von allem, was wir 
von germaniſcher Frömmigkeit wiſſen, daß man hier an fremden Einfluß 
glauben möchte. Dieſer Stamm wohnte feit der Mitte des erſten Jahrtau⸗ 
ſends vor der Zeitwende zwiſchen mittlerer Elbe und Oder in erobertem Grenz⸗ 
land und könnte von der unterworfenen Bevölkerung mit dem Hain wohl auch 
fremde Bräuche übernommen haben. Die Gebetsrichtung iſt in alter Zeit 
immer der Norden geweſen, weshalb die chriſtliche Kirche der Bekehrungs⸗ 
zeit mit ſtärkſtem Nachdruck auf die Bevorzugung der Oſtrichtung Wert legte. 
Nach Norden blickte der Germane zum Sitz der Götter empor, deren Burg 
ſich in der Richtung des Nordſterns über der als Weltachſe gedachten Eſche 
Vggdraſil erhob. Inhalt des Gebets konnte alles fein, was das Menſchenherz 
bewegte. Häufig wurde nach altnordiſchen Quellen um gute Ernte und Frie⸗ 
den gebetet, was bei einem Bauernvolk durchaus begreiflich iſt. Leider ſind 
uns, weil die Kirche ſo gründlich mit der vorchriſtlichen Überlieferung aufge⸗ 
räumt hat, nur ſehr wenige Gebete unſerer Vorfahren im Wortlaut erhalten. 
Auch das nachfolgende kann nur bedingt als Beiſpiel angeführt werden, da es 
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der eddiſchen Dichtung entnommen iſt. Es wird der von Sigurd erweckten 
Walküre in den Mund gelegt, die, zum Leben zurückgekehrt, die göttlichen 
Mächte des Tages, der Nacht und der Erdenflur um ihre Huld bittet, und 
lautet in Felix Genzmers Überſetzung folgendermaßen s): 

Heil dir, Tag! 

Heil euch, Tagſöhne! 

Heil, Nacht und Nachtkind! 

Mit holden Augen 

ſchaut her auf uns 

und gebt uns Sitzenden Sieg! 

Heil euch, Aſen! 

Heil euch, Aſinnen! 

Heil dir, fruchtſchwere Flur! 

Rat und Rede 

gebt uns ruhmreichen Beiden 

und heilkräftige Hände 

lebenslang! 

In dieſem Zuſammenhange ſeien noch kurz die wichtigſten religiöfen Ginn- 
bilder geſtreift, die weit in vorgeſchichtliche Zeiten zurückreichen. Einmal das 
Hakenkreuz, das die drehende Sonne und damit zugleich die heilige Ordnung 
des Jahreslaufs und des menſchlichen Lebens verſumbildlicht. Daneben ſtand, 
vermutlich mit ähnlicher Bedeutung, das gleicharmige Kreuz, das einſt in 
Nordeuropa weit verbreitet war, und in den Anfängen des Chriſtentums lange 
Zeit als heidniſch bekämpft wurde, bis es etwa im 5. Jahrhundert an die 
Seite der chriſtlichen Sinnbilder trat. Ferner die Doppelaxt des Donnerers 
und Himmelsgottes, die auf den ſchwediſchen Felsbildern der jüngeren Stein⸗ 
zeit ebenſo häufig iff wie bei den nordiſchen Eroberern Kleinaſiens um die 
gleiche Zeit. Und endlich der heilige Ring, der nicht ganz geſchloſſen iſt und, wie 
Bernhard Kummer annimmt, die zum Gottesdienſt verſammelte Gemeinſchaft 
verſinnbildlicht, unter die als ſchließendes Glied, den Kreis vollendend, un⸗ 
ſichtbar die Gottheit tritt.) Xft diefe Deutung richtig, fo braucht zur Schönheit 
und ſeeliſchen Tiefe dieſes Sinnbildes nichts hinzugefügt zu werden. 

Wie in der Lebensordnumg, fo zeigt fih nordiſche Frömmigkeit auch gegen- 
über der Matur, wobei ein deutlicher Gegenſatz zu den morgenländiſchen 
Religionen einſchließlich des Chriſtentums zutage tritt, die ein ganz anders 
geartetes Verhältnis zur Natur Haben, da fie ihr, wo fie nicht ſchlechthin als 
Bereich des Böſen gilt, im Vergleich zu ihren überweltlichen Zielen nur eine 
untergeordnete Bedeutung zuerkennen. Der nordiſche Menſch hingegen fab 
ſich in eine Welt lebendiger göttlicher Kräfte hineingeſtellt. Er empfand ihr 
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Wirken in all den Erſcheinungen, die auch für uns noch den Schauer des Ge- 
heinmisvollen bergen: in der Tiefe des Waldes, im ſprudelnden Quell, in der 
unendlichen Weite des Meeres, im blauen Dom des Himmelsgewölbes, im 
ſtillen Leuchten der Sterne, in der drohenden Gewalt der Gewitterwolken, und 
zollte ihnen in frommer Scheu Verehrung. Heute wie vor 5000 Jahren die⸗ 
ſelbe ſeeliſche Grundhaltung, mag auch die Ausdeutung dieſer Erſcheinungen 
im Wechſel der Zeiten eine andere geworden ſein. Aus dieſer ſeeliſchen Hal⸗ 
fung heraus konnte einer der größten nordiſchen Denker des griechiſchen Alter⸗ 
tums, Heraklit, einſt am Herdfeuer ſitzend den an der Tür ſtehenden Fremd⸗ 
lingen zurufen: „Tretet ein, denn auch hier find Götter!“ So ſteht nordiſche 
Wirklichkeitsreligions) gegenüber morgenländiſcher Offenbarungsreligion. 

In dieſer von göttlichen Kräften erfüllten Matur waltete nun aber die⸗ 
ſelbe heilige Ordnung, die auch das menſchliche Leben umſchloß. Die hier zu- 
grunde liegende Auſchauung ift ein Erbgut aus indogermaniſcher Vorzeit; 
denn wir finden ſie in mehr oder minder deutlicher Ausprägung bei allen gro⸗ 
ßen nordiſchen Völkern des Altertums. Bei den Indern verfinnbildlicht der 
heilige Brauch die heilige Ordnung der Welt und wurde ſchließlich ſogar mit 
ihr eins. Der Grieche verwandte zur Bezeichnung der Welt das Wort Kos⸗ 
mos, das zugleich Ordnung und Schmuck bedeutet. Und auch im lateiniſchen 
mundus, das ſowohl Welt wie Schmuck heißt, ſchimmert der Grundgedanke 
noch durch. Dieſe heilige Ordnung war für die nordiſchen Völker eine zwin⸗ 
gende Lebensnotwendigkeit, da alle Geſtaltung ihres bäuerlichen Dafeins an 
den regelmäßigen Ablauf der Jahreszeiten gebunden war. Aber ſie war ihnen 
nicht nur die die Welt zufammenhaltende Grundkraft, ſondern zugleich auch 
die religiös⸗ſittliche Grundforderung, von deren Erfüllung der Beſtand der 
Sippe und jeder umfaſſenderen Gemeinſchaft abhing. Bei den Germanen 
konunt im Worte Welt weniger die ſichtbare Ordnung des Seins und Ge- 
ſchehens zum Ausdruck, als der Verſuch einer Gliederung großer Zeiträume, 
für die in Indien und Perſien ſogar beſtimmte Zahlen überliefert ſind. Auch 
in der Edda klingt das noch an. Welt iſt aus Wer⸗alt, d. h. Menſchenzeit⸗ 
alter, entſtanden und ſetzt demgemäß eine Aufeinanderfolge mehrerer Zeitalter 
voraus. Dem der Menſchen ging nach der Edda eins der Rieſen vorher und 
auf den Weltuntergang, wie ihn der Seherin Weisſagung beſchreibt, folgt ein 
weiteres Zeitalter. 

Zu dieſer Auffaſſung von der heiligen Ordnung und Schönheit der Welt 
ſteht die chriſtlich⸗morgenländiſche in einem doppelten Gegenſatze. Für den nor- 
diſchen Menſchen iſt die Welt die einzige Wirklichkeit, die Stätte, die zu ge⸗ 
ſtalten ihm aufgegeben iſt. Daher hatten einſt die Perſer in Erinnerung an die 
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Wälder ihrer nordiſchen Heimat in den ſonnenverbraunten Flußtälern Vorder⸗ 
aſiens ſchattige, parkartige Gärten großen Stiles angepflanzt und ihnen den 
Namen paradaeza, Gehege, gegeben, woraus griechiſch vag eoog, Tier⸗ 
garten, wurde. Die morgenländiſchen Momaden, die dieſe Gärten nicht zit er⸗ 
halten vermochten, verlegten ſie unter Beibehaltung des Namens Paradies in 
das Jenſeits. Ihnen war die Erde ein Jammertal. Und während in der Welt 
des nordiſchen Menſchen eine gottgeſchaffene Ordnung herrſcht, deren Durch⸗ 
brechung ſei es als Unheil, ſei es als Frevel angeſehen wird, lebt der morgen⸗ 
ländiſche Menſch wie auch der ſtrenggläubige Chriſt in einem Glauben an 
Wunder, die dieſe gottgeſchaffene Ordnung der Naturgeſetze durchbrechen. 

Nachdem wir ſo neben der religiöſen Sippenverbundenheit die religiöſe 
Naturverbundenheit der nordiſchen Raſſenſeele betrachtet haben, werden wir 
nunmehr ſehen, daß auch ihr Verhältnis zur perſönlich gedachten Gottheit 
ein durchaus eigenes Gepräge trägt. Dabei dürfen wir uns durch die übliche 
Hervorhebung eines Gegenſatzes zwiſchen dem Glauben an einen Gott und 
einem ſolchen an mehrere Götter nicht beirren laffen. Dem nordiſchen Mren- 
ſchen lag es fern, an die göttliche Macht den Maßſtab der Zahl anzulegen. 
Wenn er die göttliche Urkraft in ihren verſchiedenen Erſcheinungsformen ver⸗ 
ehrte, ſo zeugt das nur für ſeinen frommen Sinn, der überall in der Welt die 
Spuren göttlichen Wirkens fah. Dem Einheitsbedürfnis genügte es ſeit der 
jüngeren Steinzeit, daß der nordiſche Himmelsgott wie ein Hausvater über 
Welt und Menſchen waltete. Und es iſt überaus bezeichnend für die Eigenart 
der nordiſchen Raſſenſeele, daß der alles umfaſſenden göttlichen Macht ſchon 
damals gerade der Beiname Vater gegeben worden iſt, wie die indiſche, die 
griechiſche, die römiſche und die germaniſche Überlieferung zeigen. Wie ſehr 
neben dieſem göttlichen Oberhaupt andere Gottheiten, die doch im Grunde 
nur Sondererſcheinungen ſeines Weſens waren, zurückkraten, darauf weiſt 
auch die Tatſache hin, daß aus dem gemeinindogermaniſchen Altertum nur 
dieſer eine Name des Gottvaters erhalten ift, während für die anderen keine 
Sprachgleichungen vorliegen. Seine göttliche Hoheit wird bei den Germanen 
durch die Bezeichnung „Irmingot“ angedeutet, die Unergründlichkeit ſeines 
Weſens durch die ſchönen Worte des Tacitus von dem Geheinmisvollen, das 
man nur in Andacht ſchaut. Der Ausdruck Vater für die Gottheit im Alten 
Teſtament iſt nachweislich erſt aus der nordiſch⸗perſiſchen Überlieferung ent⸗ 
lehnt worden. Er paßt im Grunde auch nicht zu der altteſtamentlichen Wor- 
ſtellung von Gott und ſeinem Verhältnis zum Menſchen, für das nach morgen⸗ 
ländiſchem Brauch immer wieder der Gegenſatz zwiſchen Herr und Knecht in 
den Vordergrund tritt, wie auch Luthers Bibelüberſetzung deutlich zeigt. 
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Während für den morgenländifchen Menſchen die Furcht des Herrn der 
Weisheit Anfang ift, fühlt ſich der nordiſche Menſch zutiefſt durch das ſee⸗ 
liſche Band des Vertrauens mit der Gottheit verbunden. Und ſo nennen In⸗ 
der, Griechen und Germanen die Götter Freunde der Menſchen. Daher ent⸗ 
ſprechen auch die Wörter Ehrfurcht und Gottesfurcht, die einſt unter dem 
Einfluß des Chriſtentums bei uns neu gebildet worden ſind, zunächſt nicht der 
nordiſchen Seelenhaltung. Aber die nordiſche Raſſenſeele hat fih nach und 
nach bei der gefühlsmäßigen Durchdringung dieſer Wörter ſo durchgeſetzt, 
daß uns heute der Begriff der Furcht im urſprünglichen Sinne darin nicht 
mehr zum Bewußtſein kommt. Beſonders ſtark wurde dieſes Vertrauens⸗ 
verhältnis im germaniſchen Norden betont, wo geradezu der Ausdruck Ver⸗ 
trauensgott (fulltrúi) in zahlloſen Beiſpielen bezeugt ift. Das Vertrauen zur 
Gottheit liegt wohl vornehmlich darin begründet, daß ſie der mächtige Hüter 
der Ordnung in Welt und Menſchenleben war. Daher auch die Dankbarkeit, 
die MNietzſche vor allem anderen als ein Kennzeichen der griechiſchen Fröm⸗ 
migkeit hervorgehoben hat.“) Was zur Gottheit in Beziehung ſtand, war ge⸗ 
weiht, heilig. Dabei ſcheint das Wort weihen, deſſen Grundbedeutung nicht 
ſicher feſtſteht, auf heiligen Brauch hinzudeuten, während heilig mit heil, mm- 
verſehrt, geſund zuſammenhängt und zunächſt nur auf die Anforderungen hin⸗ 
wies, die man an alles ſtellte, was der Gottheit dargebracht wurde, bis das 
Wort dann ſpäter ſeine heutige allgemeinere Bedeutung bekam. Auf die viel 
umſtrittene Frage des Opfers näher einzugehen, müſſen wir uns jedoch hier 
verſagen, da die Deutung ſeiner ſeeliſchen Grundlage bisher nicht einwand⸗ 
frei gelungen oder mindeſtens nicht allgemein anerkannt iſt. 

Um ſo klarer tritt, und zwar im weſentlichen bei den Germanen, eine enge 
Schickſalsverbundenheit der Götter und Menſchen zutage. Götter und 
Meunſchen ſtanden nebeneinander, ſobald es galt, die Welt der heiligen Drd- 
nung gegen die als Rieſen gedachten Mächte der Zerſtörung zu verteidigen. 
Die Sorge um den Beſtand der göttlichen Weltordnung hat in Odin, Wodan, 
ihre eindrucksvollſte Verkörperung gefunden. Er ſcheint einer bis ins Innerſte 
aufgewühlten Zeit, vielleicht den frühgeſchichtlichen Kämpfen um die Zeit⸗ 
wende, in der ganze Völker zugrunde gingen, zu entſtammen und durchwandert 
bis zu ihren äußerſten Grenzen die weite Welt, um ihr tiefſtes Geheimnis zu 
ergründen. Wenn wir die germaniſche Überlieferung der Götterdämmerung 
mit der perſiſchen vergleichen, die ebenfalls einen gewaltigen Endkampf kennt, 
fo kann uns nicht entgehen, daß zwiſchen beiden eine kauſendjährige Entwick⸗ 
lung liegt, die aus dem einſtigen Siege der Götter ihren Untergang werden 
ließ. „Wenn die Götter ſterben ...“ heißt es in der Edda. Wo in der Ge- 
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ſchichte aller Völker und Zeiten findet ſich noch einmal ein Gedanke von fo über- 
wältigender Wucht! Dabei entfaltet ſich im Weltuntergang vor den Augen 
der Germanen ein Kampf von ſolcher Größe, daß er ihm zum höchſten Vor⸗ 
bild ſeines eigenen heldiſchen Strebens wurde. Zugleich mußte ihm, da der 
Zeitpunkt des Weltunterganges unbekannt war, die Schickſalsverbundenheit 
der Götter und Menſchen immer wieder fühlbar werden; denn an der Anf- 
rechterhaltung der heiligen Ordnung in der Welt mitzuwirken, war auch ſeine 
Aufgabe. 

Die Götter ſelbſt zugrunde gehen zu laſſen, war allerdings erſt möglich, 
nachdem allmählich eine alles andere überragende Macht in den Vordergrund 
getreten war: das Schickſal. Der Schickſalsglaube führt in eine ferne ge⸗ 
meinſame Vorzeit der nordiſchen Völker zurück. In beſonders klarer Ausprä⸗ 
gung finden wir ihn bei den Griechen, Römern und Germanen. Urſprünglich, 
ſo muß man wohl annehmen, lag das Schickſal durchaus in den Händen der 
Gottheit, wie es die griechiſche und wohl auch die römiſche Überlieferung zeigt. 
Auch bei den Germanen wird es einft fo geweſen fein, worauf noch einige Göt- 
terbezeichnungen wie Regin und Metod hinweiſen, die nur auf Schickſals⸗ 
mächte bezogen fein können. Dann aber wuchs das Schickſal über die Götter 
empor, ſo daß der Ausdruck Halbgötter, mit dem der gotiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Jordanes im 6. Jahrhundert das Wort Aſen erläutert, wohl nur 
im Hinblick auf dieſe Unterordnung unter eine höhere Macht zu verſtehen iſt. 
Bei der Deutung des nordiſchen Schickſalsbegriffes muß man von allem ab⸗ 
ſehen, was dem lähmenden Verhängnisglauben etwa des Muhammedaners 
ähnlich iſt. Und aus einer oft angeführten Stelle des Hamdirliedes der Edda, 
„Niemand ſieht den Abend, wenn die Norne ſprach“, darf man nicht auf eine 
grundſätzlich düſtere Weltanſchauung der Germanen ſchließen. 

Zum richtigen Verſtändnis führen uns vielmehr die Wörter, die in den 
germaniſchen Sprachen das Schickſal bezeichnen. Da iſt zunächſt Wurd — 
Schickſal, zugleich der älteſte überlieferte Name einer Norne, von „werden“ 
abgeleitet, und bedeutet ſchlechthin den Fluß des Geſchehens. Weiter haben 
wir Sköp — ſchaffende Kraft, das zu Skap — Geſtalt, Maß, Sinn gehört, 
alſo das Schickſal als das Schaffende, Geſtaltende, Sinngebende; und ſchließ⸗ 
lich Orlög, das ſoviel wie Grundgeſetz ift und damit tiefer als alle anderen 
Bezeichnungen an das eigentliche Weſen des Schickſals rührt. Die Gleichung 
Schickſal = Grundgeſetz zeigt, daß unſeren Ahnen die Erkenntnis einer das 
Schickſal des Menſchen weſentlich beſtimmenden angeborenen Kraft aufge⸗ 
gangen war. So iſt das Schickſal dem Germanen äußeres und inneres Wir⸗ 
ken zugleich. 10) 


Die religiöſe Haltung der nordiſchen Raſſenſeele 229 


Daß die Erkenntnis einer ſolchen Kraft, die wir heute Erbanlage nennen, 
in der Frühzeit unſerer Raſſe möglich war, beweiſt der Ausſpruch des Hera⸗ 
klit: „der Charakter iſt das Schickſal des Menſchen“ 1), beweiſt ferner die 
Tatſache, daß die germaniſchen Schickſalsfrauen, die Nornen, die den griechi⸗ 
ſchen Moiren und den römiſchen Parzen entſprechen, am Brunnen des Lebens 
ſitzen und fo den Gedanken verſinnbildlichen, daß die Grundrichtung unſeres 
Lebensſchickſals bereits mit unſerer Geburt vorgezeichnet iſt. Und die Sage 
vom nordiſchen Nornageſt, der die Kerze, an die ſein Leben geknüpft iſt, ſorg⸗ 
fältig hütet und erſt im hohen Alter freiwillig verglimmen läßt, zeigt, daß der 
Germane ſich bei der Geſtaltung ſeines Schickſals als mitwirkend fühlte. 
Wenn das Schickſal für uns heute unter chriſtlichem Einfluß kaum noch eine 
religiöſe Gefühlsbetonung hat, vor allem wohl, weil wir mit der Gottheit 
einen ſehr menſchlichen Begriff der Perſönlichkeit verbinden, ſo darf uns das 
den Weg zu einer gerechten Würdigung dieſer Entwicklung der germaniſchen 
Frömmigkeit nicht verſperren. Sie entſpricht auch ſo noch durchaus der berühm⸗ 
ten Begriffsbeſtimmung, die einſt Schleiermacher gegeben hat: „Religion 
iſt das Gefühl der ſchlechthinnigen Abhängigkeit von einer höheren Macht.“ 
Nirgends aber in der Welt iſt der religiöſe Schickſalsgedanke ſo eng mit hel⸗ 
diſcher Weltanſchauung verbunden wie bei den nordiſchen Völkern, vor allen 
den Germanen. Die beſondere Art ihrer Frömmigkeit hat Hans Günther 
in die ſchönen Worte gefaßt: „Fromm ſein heißt Verehrung des Göttlichen 
aus heldiſch gefaßtem Gemüt.“ 12) Ihren erhabenſten Ausdruck findet dieſe 
Frömmigkeit, ſobald der Held vom Schickſal vor die Bewährungsprobe geſtellt 
wird. Wenn daher der alte Hildebrand den ſchwerſten ſeeliſchen Widerſtreit 
erlebt, den es für einen Germanen geben konnte, nämlich den zwiſchen Ehre 
und Sippe, und fih nach hartem innerem Kampfe für die Ehre entſcheidet, fo 
kann die ſeeliſche Größe einer ſolchen Enkſcheidung und der ihr zugrunde 
liegenden Weltanſchauung nicht übertroffen werden. Damit haben wir Gip- 
penfrömmigkeit, Naturfrömmigkeit, Gottvertrauen und heldiſche Bewährung 
im Schickſal als die ſeeliſchen Grundformen der nordiſch⸗germaniſchen Reli⸗ 
gion erkannt, alle vier eingebettet in die heilige Ordnung der Welt und des 
Menſchenlebens, die alle Volksgenoſſen umfängt und fie zugleich für ihre 
Aufrechterhaltung mitverantwortlich macht. 

Über dieſe germaniſche Welt und ihre in der Raſſenſeele wurzelnde Fröm⸗ 
migkeit kam num in der Völkerwanderungszeit das morgenländiſche Chri⸗ 
ſtentum. Dieſes Chriſtentum war eine dem Germanen ſo weſensfremde 
Macht, daß es eine Umwertung aller Werte und daher auch eine völlige Ver⸗ 
ſchiebung im Hochziel des Lebens bewirkte: an die Stelle des Helden trat der 
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Heilige. Wir können uns heute nicht mehr vorſtellen, in welcher ſeeliſchen 
Verfaſſung der germaniſche Krieger vor das Taufbecken getreten iſt, um die 
fremde Lehre anzunehmen. An Selbſtauflöſung der germaniſchen Religion 
darf man dabei ebenſowenig denken wie an eine religiös⸗ſittliche Überlegen- 
heit der Sendboten Roms. Das zeigt die Überlieferung deutlich genug. Wir 
müſſen die Haupturſache vielmehr an anderer Stelle ſuchen. Die meiſten oſt⸗ 
und weſtgermaniſchen Stämme waren damals aus ihrer alten Heimat und 
damit aus der Verwurzelung der Sippen in dem von den Vätern ererbten 
Boden herausgeriſſen und in den neu beſetzten Ländern als führende Schicht 
über weite Gebiete mit fremder Bevölkerung zerſtreut. Dieſe Loslöſung von 
den heiligen Bergen, Hainen und Quellen der Ahnen ſamt der Lockerung der 
Sippenverbände mufte in einer Zeit, deren Frönnnigkeit eng mit geheiligten 
Gemeinſchaftsbräuchen verknüpft war, eine Lockerung aller ſeeliſchen Bin⸗ 
dungen nach ſich ziehen. Daher ſehen wir auch, daß die Sachſen, die in der 
alten Heimat geblieben waren und ihre Sippenverbände gewahrt hatten, den 
Bekehrungsverſuchen der Franken zäheſten Widerſtand leiſteten, bis ſie end⸗ 
lich nach dreißigjährigem blutigem Ringen zu Boden geworfen wurden. Im 
übrigen verſtanden es die Bekehrer faſt überall, zunächſt die Führer des Vol⸗ 
kes zu gewinnen, die alsdann unter Einſatz politiſcher Machtmittel das Werk 
vollendeten. 

Die Bekehrung führte im Laufe der Zeit eine ſolche Umwandlung des Den⸗ 
kens herbei, daß es uns noch heute nicht leicht fällt, einen außerchriſtlichen reli⸗ 
giöſen Tatbeſtand gerecht zu beurteilen, weil ſich der Einfluß des Chriſtentums 
bis in die Begriffsbildung und Entwicklung unſerer Mutterſprache hinein 
geltend macht. Alle unſere Wörter für religiöſe Erſcheinungen, wie fromm, 
heilig, beten, Gott und andere, ſind chriſtlich gefärbt, und wenn wir ſie daher 
auf außerchriſtliche Verhältniſſe anwenden, geraten wir in die Gefahr, dieſe 
mißzuverſtehen. Wie ſtark zuweilen die Veränderung des Sinnes ſein kann, 
haben wir bereits an dem Wort Sünde geſehen. Statt vieler weiterer Bei⸗ 
ſpiele ſei noch das Wort Hochmut angeführt. Hoher Mut oder in der Grund⸗ 
bedeutung hohe Gemütsſtinnnung, eine dem Germanen ohne Zweifel rühm⸗ 
lich erſcheinende Eigenſchaft, ſtand ſo ſehr im Widerſpruch zu der von einem 
Chriften geforderten Demut, daß das Wort Hochmut ſchließlich einen tadeln⸗ 
den Sinn bekam. Nur in der Ableitung hochgemmtk hat fih die alte Beder- 
tung noch erhalten. Dem Chriſtentum verdankt die Glaubenswelt des Abend⸗ 
landes auch die Einführung des Teufels, der vor allem in der Zeit der Ketzer⸗ 
gerichte und Hexenverfolgungen eine fo traurige Rolle geſpielt hat. Germani- 
ſchem Denken lag eine reine Verkörperung des Böſen fern; ſelbſt der nordiſche 
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Loki und die Rieſen waren zunächſt nur Feinde, aber keine Teufel (Heusler). 
Ferner förderte die Bekehrung überall die Raſſenmiſchung, die das innere 
Gleichgewicht der nordiſchen Raſſenſeele ſchwer gefährdet hat; ſie brachte 
weiterhin die mittelalterliche Weltflucht ſowie die Abtötung des Fleiſches 
und verlegte den religiöſen Schwerpunkt in das Jenfeits. 

Andererſeits begann aber auch die nordiſche Raſſenſeele, frühzeitig auf das 
Chriſtentum einzuwirken und es im Laufe der Jahrhunderte immer mehr ein⸗ 
zudeutſchen. Ein Beiſpiel dafür finden wir in der altſächſiſchen Helianddich⸗ 
fung, die Jeſus als germaniſchen Heerkönig und die Jünger als feine Gefolg⸗ 
ſchaft mitten in eine niederſächſiſche Landſchaft hineinſtellt. Sodann haben un⸗ 
ſere Altvorderen in die großen chriſtlichen Feſte, Weihnachten, Oſtern und 
Pfingſten, die ohnehin an germanifche Jahresfeſte angelehnt find, die ganze 
Gemütstiefe hineingelegt, der ſie überhaupt nur fähig waren. Eine beſonders 
innige Verſchmelzung deutſchen und chriſtlichen Weſens zeigt die deutſche 
Kunſt, von der ehrwürdigen Größe gotiſcher Dome und der ſtillen Hoheit ihrer 
Bildwerke an bis zur unergründlichen Tiefe Bachſcher Kircheumuſtk. Hier 
haben ſich nordiſcher und chriſtlicher Geiſt zu einer untrennbaren Einheit zu⸗ 
ſammengefunden; und dieſe Werke werden für alle Zeiten Gipfelpunkte deut⸗ 
ſchen Schaffens bleiben, auch wenn unſere religiöſe Entwicklung eimmal an⸗ 
dere Bahnen einſchlägt. 

Indeſſen hat all die Jahrhunderte hindurch zwiſchen nordiſcher Seele und 
chriſtlichem Glauben auch eine Spannung beſtanden, die von Zeit zu Zeit 
das religiöſe Leben unſeres Volkes erſchütterte. Sie war es, die einen Mei⸗ 
fter Eckhart, einen Luther und viele andere dazu trieb, mit dem morgen- 
ländiſchen Geiſte zu ringen, um die fremde Lehre mit der eigenen Seelenhal⸗ 
fung in Einklang zu bringen. Und da wir uns heute unſerer raſſenſeeliſchen 
Eigenart wieder mehr bewußt werden, macht ſich dieſe Spannung jetzt beſon⸗ 
ders bemerkbar, wie die religiöfen Kämpfe unferer Tage lehren. Auf der einen 
Seite ſteht die beinahe zweitauſendjährige Geſchichte einer Lehre, die in der 
Erlöſung von dieſer Welt gipfelt; auf der anderen die Haltung einer Raſſen⸗ 
ſeele, der es göttlicher Auftrag iſt, dieſe einzige ihr gegebene Welt zu geſtal⸗ 
ten. Nun hat man jüngſt verſucht, die Philoſophie heranzuziehen, um dar⸗ 
zutun, daß die Werte und Wertmaßſtäbe der Raſſenlehre und der auf ihr anf- 
gebauten Weltanſchauung der letzten Gültigkeit ermangelten, weil ſie nicht 
im Überſinnlichen, Tranſzendenten, wurzelten. s) Das fei der unvermeidliche 
Nachteil einer jeden Diesſeitsreligion — wofür übrigens richtiger Wirklich⸗ 
keitsreligion zu ſagen wäre —, im Gegenſatz zu dem im Jenſeits verankerten 
Chriſtentum. Hierzu iſt folgendes zu bemerken: der Jenſeitsglaube der Ver⸗ 
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gangenheit beruhte auf der Vorſtellung, daß irgendwo im Weltenraume jen⸗ 
ſeits des blauen Himmelsdomes das Paradies liege, in das die frommen Men⸗ 
ſchen nach ihrem Tode aufgenommen würden. Wie weit dieſer ſchlichte Glaube 
vor der Wiſſenſchaft zurückgewichen, und was an ſeine Stelle getreten iſt, 
brauchen wir hier nicht zu erörtern. Es genügt feſtzuſtellen, daß der philo⸗ 
ſophiſche Begriff des Überfinnlichen, Tranſzendenten, mit ſolchen Raunwor⸗ 
ſtellungen nichts zu kun hat. Er meint vielmehr das Reich der allgemeingül⸗ 
figen Werte, deren wir uns in und an der uns gegebenen Wirklichkeit bewußt 
werden, und die der eigentliche Gegenſtand der Philoſophie ſind. Dieſem 
Reiche entſtanunt auch die oberſte Richtſchnur unſeres ſittlichen Handelns, 
das Pflichtbewußtſein. Der Grundſatz des Pflichtbewußtſeins mit allem, was 
fih daraus ableiten läßt, ift jedoch rein formaler Art. Juhaltliche Beſtim⸗ 
mungen können immer nur durch Heranziehung der natürlichen und geſchicht⸗ 
lichen Gegebenheiten der Raſſe und der Gemeinſchaft gewonnen werden, wie 
vor mehr als einem Menſchenalter Wilhelm Windelband in beſonders klarer 
und überzeugender Weiſe dargetan hat. 14) Mit dieſem Hinweis dürften 
Forderungswerte der nordiſchen Raſſenſeele und ihrer nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung, wie Ehre und Treue, Tapferkeit und Einſatzbereit⸗ 
ſchaft, wohl auch als philoſophiſch genügend geſichert gelten. Ihre kri⸗ 
fifche Unterſuchung und Ableitung würde über den Rahmen einer raſſenſeelen⸗ 
kundlichen Betrachtung, wie die unſerige es iſt, hinausgehen. Das gleiche 
gilt für die Frönnmigkeitswerte, mit deren Aufzeigung wir es hier allein zu 
fun haben. 

So haben wir in Germanentum und Chriſtentum zwei religiöſe Kraft- 
felder vor uns, die über ein Jahrtauſend lang in enger Wechſelwirkung ge⸗ 
ſtanden haben, heute aber wieder ſelbſtändige Größen geworden ſind. Nun 
wäre es allerdings unbillig, wenn wir der arteigenen germaniſchen Frömmig⸗ 
keit ein mit morgenländiſchem Beiwerk umkleidetes Chriſtentum gegenüber⸗ 
ſtellten, obwohl ohne Zweifel ſtrenggläubige Kreiſe die bibliſche Überliefe- 
rung mit all ihren fremdartigen Beſonderheiten noch heute bejahen. Vielmehr 
denken wir an den kiefſten Weſenskern des Chriſtentums, der im Laufe der 
deutſchen Geſchichte für Millionen unſerer Volksgenoſſen Erbauung und Troſt 
im Leben und Sterben geweſen iſt, und erkennen dieſen Weſenskern in der ſich 
aufopfernden götklichen und menſchlichen Liebe. 19) So geſehen könnte der 
Gegenſatz zur heldiſchen Frömmigkeit des nordiſchen Menſchen vielleicht gar 
nicht ſo groß erſcheinen, wenn nicht die raſſenſeeliſchen Kräfte, hier des Nor⸗ 
dens, dort des Morgenlandes, die beiden Weltmächte durchpulſten. Es ſteht 
jedem Volksgenoſſen frei, ſich für die eine oder andere Seite zu entſcheiden 
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oder auch in ſeinem Herzen beide zu vereinigen; doch iſt die Entſcheidung des 
einzelnen hier nicht von Belang. Wichtig dagegen iſt, welche Richtung die 
ſeeliſche Entwicklung unſeres Geſamtvolkes einſchlagen wird. Daß wir als 
Volk den Weg der raſſiſchen Selbſtbeſinnung jemals wieder aufgeben, darf 
als ausgeſchloſſen gelten. Täten wir es, ſo würden wir dieſen Schritt mit dem 
Untergang unſerer nordiſchen Kultur bezahlen. Andererſeits wiſſen wir nicht, 
ob das Chriſtentum, trotz zunehmender Eindeutſchung, in der Lage ſein wird, 
auch den völkiſchen Raſſengedanken vollſtändig in ſich aufzunehmen. Hierüber 
werden feine berufenen Vertreter zu entſcheiden haben. 

Jedenfalls ſchreitet das deutſche Volk unbeirrt auf der Bahn der völki⸗ 
ſchen Erneuerung vorwärts, die ihm der Führer vorgezeichnet hat; und im Ge⸗ 
ſamtrahmen der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung findet der nordiſche Ge- 
danke ſeine feſtumriſſene Aufgabe. Er will, daß auf dem Wege der raſſiſchen 
Aufartung nordiſche Werte unſer völkiſches Sein immer mehr durchdringen. 
Dabei wird die religiöſe Haltung der nordiſchen Raſſenſeele von wachſender 
Bedeutung ſein, weil die Vielheit ſeeliſcher Kräfte erſt durch das Band der 
Frömmigkeit zu einer letzten Einheit zuſammengefaßt werden kann. Dieſe Ein⸗ 
heit iſt für uns außerhalb des Bodens unſerer nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung nicht denkbar. Und wenn Religion im tiefſten Grunde Glaube 
an einen letzten Sinn des Daſeins iſt, ſo entnehmen wir daraus die Forde⸗ 
rung, die edelſten raffifchen Kräfte, die uns ein gütiges Schickſal verliehen hat, 
zu entfalten, zu mehren und voll Gottvertrauen für alle Zeiten in den Dienſt 
unſeres Volkes und Vaterlandes zu ſtellen. Daß wir mit ſolchem Tun auf 
dem rechten Wege ſind, das ift unfer heiliger Glaube. 


Anmerkungen. i 
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Asbjörn, Wirfils Sohn, 
und das „Glück“ des nordiſchen Helden. 


Von Ludwig Ferdinand Clauß. 


Nicht nur der nordiſche Menſch ift ausgezeichnet durch „heldiſchen Sinn“: 
wir finden heldiſchen Sinn unleugbar auch bei Menſchen und Völkern, die 
ihrem Weſen nach ganz beſtimmt nicht nordiſch find. Afrikaniſche Völker von 
mehrerlei Raſſe könnten da als Beiſpiele dienen. Mögen wir „heldiſchen 
Sinn“ eine Eigenſchaft des Charakters nennen; dann iſt von dieſer Eigen⸗ 
ſchaft zu ſagen, daß ſie und mit ihr der „heldiſche Charakter“ bei Menſchen 
allerverſchiedenſter Raſſe zu finden iſt. Und noch etwas anderes muß da⸗ 
neben geſagt ſein: daß es Menſchen gibt, die nordiſcher Raſſe ſind, aber hel⸗ 
diſchen Sinn durchaus vermiſſen laſſen. Man kann alſo unheldiſchen Cha⸗ 
rakters ſein und dennoch von nordiſcher Raſſe. Gewiß gibt es unzählige nor⸗ 
diſche Menſchen, die von heldiſchem Charakter ſind und nicht anders können, 
als aus heldiſchem Sinne leben. Wenn es möglich wäre, heldiſchen Sinn 
durch Zählung und Statiſtik zu erfaſſen, fo würde ſich vielleicht ergeben, 
daß bei der überwiegenden Mehrheit aller weſeutlich nordiſchen Menſchen 
dieſer heldiſche Sinn nicht fehlt, ſondern ihre perſönliche Eigenart be⸗ 
ſtinunt. Aber was Hülfe uns dann diefe Tatſache gegen jene andere, daß es 
umleugbar nordiſche Menſchen gibt, denen heldiſcher Sinn und heldiſche Ge- 
ſinnung mangelt? 

Vielleicht wird die Antwort verſucht, dieſe Leute ſeien, mögen ſie ſonſt — 
z. B. ihrer meßbaren leiblichen Erſcheinung nach — durchaus nordiſch ſein, 
in dieſem einen Punkte eben gerade nicht nordiſch. Das hieße alſo, die Schuld 
am Fehlen dieſer Charaktereigenſchaft, die zu den ſeeliſchen Anlagen der nor⸗ 
diſchen Raſſe gehöre, im einzelnen Fall auf Raſſengennſchtheit ſchieben. Die 
Dinge lägen dann ſo: ein im übrigen nordiſcher Menſch hätte da einen Ein⸗ 
ſchlag nordfremder Raſſe abbekommen; und von dieſer nicht⸗nordiſchen Raſſe 
würde angenommen, daß fie ihrem Weſen nach unheldiſch ſei. Welche Raſſe 
aber ſollte denn da gemeint ſein? 

Es iſt wahr, daß z. B. die oſtiſche Raſſe kein angreifend⸗kriegeriſches Helden⸗ 
tum entfaltet. Der oſtiſche Menſch ſtrebt nach Enthobenheit von aller Wirr⸗ 
nis und Fährnis, die der Kampf ums Daſein bringt; darum bezeichnet ihn die 
Raſſenſeelenkunde geradezu als den Enthebungsmenſchen. Sein inneres Vor⸗ 
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bild iſt nicht „der Held“, was wir gemeinhin ſo nennen, nämlich: der Held 
im nordiſchen Stile. Das aber kann doch keineswegs beſagen, daß es nicht 
möglich ſei, auf eine rein oſtiſche Weiſe tapfer zu ſein. Es gibt oſtiſche Men⸗ 
ſchen, die tapfer ſind (auf oſtiſche Weiſe tapfer); und es gibt oſtiſche Men⸗ 
ſchen, die es nicht ſind: Entſprechendes alſo gilt hier wie bei der nordiſchen 
Raſſe. Zwar ift der oſtiſche Stil des Tapferſeins zu ſehr dazu beſtinunt, ſich 
in Formen ſtiller Demut auszudrücken, als daß der tägliche Sprachgebrauch 
darauf verfiele, ihn mit dem tönenden Worte „Heldentum“ zu feiern. Noch 
fitm- und ſprachwidriger aber würde es wohl fein, ſolche Tapferkeit als um- 
heldiſch“ zu bezeichnen. Nein, es geht wirklich nicht, daß wir nordfremde Raf- 
ſen beſchimpfen, wenn ein einzelner nordiſcher Menſch nicht ſo iſt, wie wir 
ihn wünſchen. 

Die heutige Raſſenſeelenkunde hat eindringlich dargetan, daß wir das Raſſen⸗ 
ſeeliſche niemals in dieſen oder jenen Eigenſchaften der Seele ſuchen dürfen, 
auch nicht in beſtimmten Gruppen von Charaktereigenſchaften. Die einzelnen 
Menſchen einer und derſelben Raſſe ſind unter ſich ſehr verſchieden an Eigen⸗ 
ſchaften und Charakter: es gibt nordiſche Menſchen, die aufrichtig, zielbewußt, 
urteilsfähig, mutig, „Helden“ ſind; es gibt daneben nordiſche Menſchen, die 
Lügner, Wirrköpfe, Memmen und Neidinge find, Es wäre unwiſſenſchaftlich 
und eine ſchädliche Täuſchung, vor dieſer Tatſache die Augen zu ſchließen, 
Zwar wird nach dem Wertbewußtſein des nordiſchen Menſchen nicht der 
Lügner, Wirrkopf, Feigling hoch gewertet, ſondern der Held. Schon der in⸗ 
nere Klang jener Wörter ſagt deutlich genug, daß mit ihnen etwas abgelehnt 
und abgewertet wird, und zwar abgewertet im Rahmen der nordiſchen Wert⸗ 
ordnung. Aber das Abgewertete wird damit nicht als umordiſch gebrand- 
markt, ſondern als wertlos oder wertkwidrig — bezogen immer auf nordiſches 
Maß und nordiſche Ordnung der Werte. 

Worin aber finden wir dann das Raſſenſeeliſche? — Beim Lügner z. B. 
liegt es in der Weiſe feines Lügens !), wirkt in dem tragenden Grundgefühl, 
das ihn zum Lügen antreibt, und in dem Zuge (wir könnten auch ſagen: der 
Linie), in der ſeine Lüge ihrem Ziele zuſtrebt. Das Raſſenſeeliſche äußert ſich 
auch darin, wie der Lügner ſich zu ſeinem Lügen verhält. All dies faſſen wir 
in der Bezeichnung „Stil“ zuſammen: nicht in der Tatſache, daß jemand lügt 
oder nicht lügt, ift Raſſenſeeliſches zu finden, ſondern im Stile feines Lügens. 
Ein nordiſcher Lügner lügt anders als ein oſtiſcher, als ein mittelländiſcher oder 
vorderaſiatiſcher. Und ähnlich liegt es beim Feigling und beim Neiding, die 

1) Vgl. meinen Beitrag zu „Raſſe“, 2. Ig. (1935), Heft 11, S. 416ff.: Stile der Wahr- 
haftigkeit und des Lügens; ferner mein Buch „Raſſe und Charakter“ Bd. I. 
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— nordiſch geſehen — die wertwidrigen Gegenſtücke zum nordiſchen Helden 
find. Nicht ob einer ein Held ift oder nicht, wird beſtinnnt durch Raſſe, fon- 
dern der Stil ſeines Heldſeins (oder Unheldſeins). Nicht für alle Raſſen 
iſt der Held die höchſte Wertgeſtalt, nicht für alle das innere Vorbild; 
gewiß aber iſt er es für eine ganze Reihe von Raſſen, nicht nur für die 
nordiſche. Doch jede Raſſe entfaltet ihre eigene Weiſe, ihren eigenen Stil des 
Heldentums. 

An all dies mußten wir mit Nachdruck erinnern, denn die Gefahr, mißdeutet 
zu werden, ſo oder ſo, iſt groß für den, der vom nordiſchen Helden redet. Nor⸗ 
diſches Heldentum iſt nicht an ſich das einzig mögliche: es gibt neben ihm noch 
andere Formen des Heldſeins. Aber nordiſches Heldentum iſt das, was unſere 
Geſchichte geſtaltet hat ſeit ihrem Anfang und unſer inneres Schickſal be⸗ 
fimmt, noch heute. Wo germaniſches Leben in die Geſchichte eintritt, ift es 
von nordiſchem Heldentum getragen. 

Beiſpiele finden wir überall am Wege; wir wählen eines, das uns beſon⸗ 
ders aufſchlußreich erſcheint, aus der Wikingszeit der Nordgermanen. In 
der Geſchichte von Drm dem Starken (Thule, Bd. XVII, S. 106 ff.) 2) tritt 
ein Mann auf namens Asbjörn, Wirfils Sohn. Von ihm wird erzählt: 

Wirfil hieß ein Mann in Dänemark. Der waltete auf einem Hof namens Skagen. 
Wirfil war verheiratet und hatte einen Sohn von ſeiner Frau, namens Asbjörn. Der 
war frühzeitig ein großer und ſchöner Mann, in manchen Künſten bewandert. Er war 
ritterlicher denn jedermann. Man nannte ihn daher Asbjörn den Feinen. 

In jenen Zeiten war es Brauch, daß ſolche Frauen über Land zogen, die man Wölwen 
nannte, und die den Männern ihr Schickſal vorausſagten. Auch kündeten ſie über die 
Erträge des Jahres und manches andere, was man wiſſen wollte. Eine ſolche Wölwa 
kam auch zu Bauer Wirfil. Man nahm ſie freundlich auf, und ihre Bewirtung war die 
allerbeſte. Und als die Männer abends auf ihren Plätzen ſaßen, da frug man ſie, was ſie 
zu weisſagen habe. Da kündete ſie, Wirfil würde hochbetagt werden und allen ein tüch⸗ 
tiger Bauer dünken. „Dem jungen Mann aber“, fuhr ſie fort, „der hier bei dir ſitzt, 
Wirfil, wird es gut fein, wenn er fein Schickſal erfährt. Er wird weit in der Welt herum⸗ 
kommen, und, wo er ſich aufhält, überall als ein gewaltiger Mann gelten. Er wird manche 
Großtat vollbringen. Auch wird er erſt in hohem Alter ſterben, — wofern er nicht nach 
Nordmöre kommt oder von dort noch weiter in den Norden.“ „Ich denke“, ſagte Asbjörn, 
„daß ich dort nicht eher ſterben werde denn hier.“ „Darüber haſt du nicht zu beſtimmen, 
was du auch denken magſt“, ſagte die Wölwa, und ihrem Mund entfuhr folgende 
e Wenn du auch läßt Übers weite Meer hin 

Den Fluthengſt rennen Und viel dich tummelſt, 


Doch wird dir nahen Einſt in Nordmöre 
Tod. Es iſt beſſer Traun, daß ich ſchweige. 


2) þórleifr Jónsson, Fjörutíu Íslendinga þættir, Reykjavik 1904. ©. 200 ff. 
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Darauf blieb die Wölwa dort, ſo lange es vorgeſehen war, und ward dann mit reichen 
Geſchenken entlaſſen. 

Asbjörn wuchs nun auf. Sobald er aber das Alter dazu erreicht hatte, zog er aus 
in die verſchiedenſten Länder und machte ſich ſo mit den Sitten fremder Leute bekannt. 
Auch ward er von allen Häuptlingen hochgeſchätzt. Seine Mutter war aus dem Norden 
Norwegens gebürtig, und zwar aus Nordmöre ... Asbjörn verweilte da lange bei 
den Verwandten ſeiner Mutter. Man wertete ihn hoch wegen ſeiner Fertigkeiten und 
ſeiner Tatkraft. 

Wir müſſen nun wieder auf Orm Storolfsſohn zurückkommen, der noch auf Island 
ſaß. Als er dreißig Jahr ward, tat er ſich zur Fahrt zuſammen mit einem Manne, 
der Ozur Hardangermann hieß und ſein Schiff bei der Stierach auf dem Lande liegen 
hatte. Mit dieſem fuhr Orm nach Norwegen. Ozur hatte ſeinen Hof in Hardanger, 
und bei ihm überwinterte Orm. Damals war Asbjörn der Feine in Hardanger, und 
er und Orm kamen oft zuſammen. Sie verſtanden ſich gut und ſchloſſen gar bald 
Freundſchaft. Sie wetteiferten in mancherlei Fertigkeiten und waren ſich in allen 
gleich, bei denen die Kraft nicht den Ausſchlag gab. Hier aber war Orm immer 
der Stärkere. So kam es, daß ſie nach altem Brauch Blutsbrüderſchaft ſchloſſen. 
Der Überlebende ſollte den andern rächen, falls dieſer fiele. Im Frühjahr aber 
ſagte Asbjörn zu Orm, er wolle nach Nordmöre fahren, um ſeine Verwandten 
Eyvind Schlange und Bergthor Beſtil aufzuſuchen. „Ich bin auch wirklich geſpannt 
darauf“, fügte er hinzu, „ob ich dort mein Leben einbüßen ſoll, wie die elende Wölwa 
mir weisſagte.“ Orm erklärte ſich bereit ihn zu begleiten, „aber“, ſagte er, „ich glaube 
nicht, daß du dem Schickſal trotzen kannſt, denn ſolche Weſen wiſſen über vieles 
Beſcheid. 

Darauf fuhren ſie auf zwei Schiffen nach Nordmöre, und Eyvind und Berg⸗ 
thor nahmen ihren Verwandten Asbjörn aufs freundlichſte auf, denn ſie waren 
ja Geſchwiſterkinder ... Da hörte Asbjörn, daß weiter im Norden zwei Eilande 
an der Küſte lagen, genannt die Schafinſeln. Über die weſtliche von ihnen herrſchte 
ein Rieſe namens Bruſi. Er war ein gewaltiger Troll und Menſchenfreſſer, 
und man meinte, er könne von Menſchen nicht beſiegt werden, ſo viele ihrer auch 
da wären. Seine Mutter war aber noch ein ſchlimmeres Ungetüm. Sie war eine 
kohlſchwarze Katze und ſo groß wie die größten Tiergötzen. Keinen Schutz hatten 
die Männer auf dem Feſtlande und auf den beiden Inſeln vor dieſen böſen Wichten. 
Asbjörn war bereit, zu den Eilanden zu fahren, doch Orm hielt ihn zurück: es 
gäbe Beſſeres als mit ſolchen Teufeln zu tun zu haben. Und ſo ward nichts aus 
der Fahrt. 

Beide ſegelten nun im Sommer in den Süden nach Dänemark und hielten ſich 
bei Wirfil den Winter über auf. Im Frühjahr aber fuhren ſie auf Heerfahrten 
aus mit fünf Schiffen. Sie ſegelten weit herum um die Inſeln und Außenſchären 
und gewannen Sieg und Beute, wohin ſie kamen. Keine berühmteren Wikinge gab 
es damals denn ſie. Ende Sommer aber kamen ſie nach Gotland und heerten 
dort. Daſelbſt herrſchte ein Jarl namens Herraud. Sie beſtanden dort viele 
Kämpfe und bemächtigten ſich des Landes, und ſie ſaßen da weiter den dritten 
Winter. Da gab es den Winter hindurch große Trinkgelage und viel Feſttrubel. An 
einem Wintertag, als ſie wieder beide beim Trunke ſaßen, ſagte Asbjörn folgende 
Weife: 
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Zu ſang's mir die Norne 

Im Zauberliede damals, 
Todgeweiht mich trüge, 

Traun, mein Fuß nach Möre. 
Nichts wahrlich ſie wußte: 

Werde doch unter Männern 

Ganz froh noch auf Gotland: 

Gar nichts kommt, was ſie weisſagt. 


Im Frühjahr fuhren Orm und Asbjörn ab. Es duldete ſie dort nicht länger, und ſie 
ſegelten im Sommer nach dem nördlichen Dänemark und dann weiter nach Norwegen. 
Dort blieben ſie den vierten Winter bei Ozur von Hardanger. Und im Frühjahr be⸗ 
ſprachen ſich die Schwurbrüder. Asbjörn wollte wieder auf Heerfahrt, Orm aber zurück 
nach Island. Und fo trennten fie fich beide, doch in großer Liebe und Freundſchaft . . 

Kurze Zeit, nachdem ſich Orm und Asbjörn getrennt hatten, zog es dieſen in den 
Norden nach den Schafinſeln. Er ſegelte ab mit 24 Mann, ziemlich weit in den Norden 
nach Möre, und ſpät abends legten ſie an dem weſtlichen Schafeiland an. Sie gingen 
an Land und errichteten ein Zelt. Die Nacht brachten fie dort zu und wurden nichts 
weiter gewahr. Früh am Morgen aber ſtand Asbjörn auf, kleidete ſich an, nahm ſeine 
Waffen zur Hand und zog ins Land hinauf. Seine Begleiter aber hieß er am Ufer 
warten. 

Einige Zeit war ſeit Asbjörns Weggang verſtrichen, da wurden ſie gewahr, daß 
eine furchtbare Katze ſich in die Zelttür geſchlichen hatte. Sie war kohlſchwarz und ſah 
äußerſt grimmig aus. Es war, als ſtöbe Feuer aus ihrem Schlund und ihren Nüſtern. 
Furchtbar blickten auch ihre Augen. Sie entſetzten ſich bei dieſem Anblick und erſchraken 
gar ſehr. Die Katze ſprang da ins Zelt hinein und packte einen von ihnen nach dem 
andern. Auch heißt es, daß ſie einige von ihnen verſchlang, andere mit ihren Klauen 
und Zähnen zerriß. Binnen kurzem hatte ſie zwanzig getötet. Nur drei entkamen und 
gelangten aufs Schiff, mit dem fie ſofort vom Ufer abſtießen. 

Asbjörn aber ging num zur Felſenhöhle des Bruſi und ſofort dort hinein. Ihm ward 
es ziemlich dunkel vor den Augen, denn tiefe Schatten verfinſterten die Höhle. Ehe er 
ſich's verſah, ward er gepackt und flog in die Luft. Er ſchlug ſo hart auf den Boden, 
daß ihm ſeltſam zumute wurde. Nun ſah er, daß der Rieſe da war. Der erſchien ihm 
gar gewaltig. Bruſi ſagte da: „Du haſt dich ja ſehr angeſtrengt, hierher zu kommen. 
Nun ſollſt du aber auch deinen Lohn dafür erhalten. Du wirſt hier dein Leben laſſen 
unter ſolchen Peinigungen, daß es andere abhalten wird, mir in Unfrieden zu nahen.“ 

Bruſi ſtreifte da Asbjörn die Kleider ab. Der Unterſchied ihrer Kräfte war ſo groß, 
daß der Rieſe allein über ihn Gewalt hatte. Einen großen Verhau ſah Asbjörn quer 
durch die Höhle und mitten in ihm ein großes Loch. Eine mächtige Eiſenſäule ſtand etwas 
vor dem Verhau. „Jetzt wollen wir's erproben“, ſagte Brufi, „ob du härter biſt denn 
andere Männer.“ „Da wird wenig zu proben ſein“, ſagte Asbjörn, „aber das Unglück 
hat mich jetzt gepackt, ſo daß ich mich nicht ſchützen kann, und höchſt wahrſcheinlich ruft 
mich jetzt der Tod.“ Er ſagte dieſe Weiſe: 


Seiner Tüchtigkeit Traun kann niemand, 
Sei er auch ſtark Und ſtolz von Sinnen. 
So ſchwindet jedem Am Sterbetage 

Kraft und Beherztheit Wie Heil und Glück. 
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Darauf öffnete Bruſi dem Asbjörn den Bauch und griff ſeine Därme bis zum Ende. 
Er wand ſie um die Eiſenſäule und führte Asbjörn ſo rings um dieſe herum. Asbjörn 
aber ging feſten Schrittes, ſo daß alle ſeine Därme ſich bis zum Ende herumwickelten. 
Gleichzeitig dichtete Asbjörn . 


Mancherlei kommt in dieſer Geſchichte vor, das uns befremdet und un⸗ 
wahrſcheinlich dünkt, ſo vor allem der Rieſe Bruſt und ſeine Mutter. Gewiß 
find Rieſen, Trolle, Spukgeſtalten aus unſerem Bewußtſein heute fo ziem- 
lich verbannt, d. h. ihrer Wirklichkeit beraubt; aber in der Welt des früh⸗ 
germaniſchen Menſchen ſind ſie Wirklichkeiten. Da gibt es dieſe Weſen: es 
„gibt ſie“ darum, weil an ſie geglaubt wird, weil der frühgermaniſche Menſch 
mit ihnen rechnet. Sie wirken in ſeiner Welt: ſein Bewußtſein faßt ſie als 
wirkende Wirklichkeit. 

Aber nicht aus ſolchen uns befremdenden Seltſamkeiten kommt der enk⸗ 
ſcheidende Aufſchluß, den uns diefe Geſchichte gewährt. Das Eutſcheidende 
liegt in Asbjörns Verhalten zum Wahrſpruch der Wölwa. Asbjörn lehnt 
ſich gegen dieſen Wahrſpruch auf. Er kann nicht anders: es iſt etwas in ihm, 
das ihn zwingt, die Gültigkeit dieſes Wahrſpruches abzulehnen. Er darf 
nicht gelten — Asbjörn muß durch die Tat beweiſen, daß der Spruch nicht 
gilt. — Warum das? Und wem denn muß Asbjörn unbedingt etwas be- 
weiſen? 

Der Spruch lautet — ach nein, es ift nicht wichtig, wie er ſonſt noch lautet, 
nur fein Ausklang fällt in die Waage, und der lautet fo: „.. wofern er 
nicht nach Nordmöre kommt oder von dort noch weiter in den Norden.“ 
Asbjörn behauptet, er glaube nicht an den Spruch. Aber wenn er wirklich 
nicht glaubte, dann wäre der Spruch für ihn nicht bedeutſam; er würde die 
Achſel zucken, lachen und weitergehen. Er würde den ganzen Spruch vergeſſen, 
und dadurch verlöre dieſer feine innere Macht. Doch Asbjörn konnt ja faſt 
keinen Tag von dieſem Spruche los, immer wieder ſtößt er auf ihn, immer 
wieder ſtößt er ihn beiſeite. Mach Jahren an einem Wintertag beim Trunk 
auf Gotland klingt der Spruch ihm plötzlich ins Ohr. Er wehrt ſich verzweifelt, 
indem er eine Weiſe dichtet, worin er hofft, „ganz froh noch“ zu werden auf 
Gotland: „Gar nichts kommt, was ſie weisſagt!“ Nein, Asbjörn täuſcht ſich 
ſehr über ſeinen Glauben. Wahr iſt, daß er den Spruch nicht glauben 
möchte; aber ebenſo wahr ift, daß er an ihn glaubt. Wozu ſonſt dieſes ver- 
zweifelte Sich⸗Wehren? 

Wenn er aber glaubt, warum muß er dann nach Nordmöre? Die Vernunft 
gebietet doch zweifellos: Bleib fern! Drm Stcorolfsſohn, fein rieſenſtarker 
Freund, rät ab, immer wieder: er glaube nicht, daß jener dem Schickſal trotzen 
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könne, und es gebe Beſſeres zu tun. Iſt Orm ein Feigling? O nein, wenn 
einer furchtlos iſt, daun Orm, der Starke; darum wird er auch Asbjörns 
Rächer. Aber Orm iſt von dem Spruch nicht ſelbſt betroffen, darum bewahrt 
er Gleichmut und Vernunft. Nur Asbjörn trifft der Spruch fo tief, daß er 
keine Ruhe mehr findet: es muß etwas geſchehen. Gerade darum, weil er 
glaubt an Schickſalsmächte, kann er nicht anders mehr: diefe dunkle, undurch⸗ 
ſichtig drohende Macht, nachdem ſie von der Wölwa ihm einmal benannt iſt, 
bedroht etwas in ihm, ohne das er nicht leben und alſo nicht handeln, nicht 
fahren, nicht kämpfen, nicht Held fein kann (nicht Held in der Weiſe, wie fein 
Geſetz es ihm vorſchreibt): das nämlich, was ſeine innere Selbſtändigkeit, 
fein Ju⸗ſich⸗ſelber⸗Gründen ausmacht. Wie follen wir es nennen? Den Glan- 
ben an ſein Glück. 

Das Wort „Glück“ iſt dann freilich in einer tieferen Bedeutung zu faſſen 
als es gemeinhin gebraucht wird, etwa wenn wir ſagen: „Da haben wir mal 
Glück gehabt!“ Glück foll hier nicht etwas bedeuten, das von außen zufällt, 
ſondern etwas, das aus der Weſensmitte des Menſchen ſtrömt; nicht jedes 
Menſchen, ſondern des Menſchen, der von innen her Glück „hat“: nicht 
dann und wann, ſondern weſentlich und immer, weil fein Leben nicht anders 
fein kamm als getragen von dieſem jenem Glück. Wir könnten es als die 
innere Mächtigkeit bezeichnen, als den kragenden und zugleich treibenden Grund 
des Da⸗Seins in der Welt: das, was einen Menſchen nordiſcher Art dazu 
beſtimmt, geſchichtlich bedeutſam zu fein in feinen Bereiche. Wo es da ift 
und wirkt, da kann es in einem tiefen Sinne ſtärker als der Tod fein: glück⸗ 
haftes Leben wird erlebt als eines, das über den Abbruch zeitlichen Daſeins 
hinausgreift und darum ſieghaft fein kaum auch im Untergange. Germaniſcher 
Ruhm ift nicht ein Sich⸗Fühlen im gehobenen Augenblicke, iſt nicht Genuß 
und Rauſch; er iſt Mach⸗Ruhm. Das bedeutet: über den Augenblick greift er 
hinaus und ſchafft ein „verewigtes“ Daſein, das bleibt, wenn das vergängliche 
ſchwindet: ein Daſein als Vorbild der Artgenoſſen. Solcher Nach⸗Ruhm 
wächſt am ſtärkſten aus den Untergängen im Stile des nordiſchen Helden: nor- 
diſcher Untergang wird ſchöpferiſche Leiſtung. Alles Dichten und Singen der 
germaniſchen Frühzeit kreiſt um die Schau ſolcher ſieghaften Untergänge — 
das Glück der Nibelungen wächſt mit ihrer Mot. „Glück“ ift etwas, das keine 
Grenze duldet, die es nicht ſelbſt fih ſetzt.“) 


3) Laxdæla saga XL, Agf. (Die Geſchichte von den Leuten aus dem Lachswaſſertal, Thule 
Bd. VI, S. 129): „Keines Mannes Zwang will ich mich ergeben“, ſagte Kjartan, „ſolange ich 
aufrecht ſtehen und die Waffen führen kann; und das ſcheint mir die Art kleiner Leute zu ſein, 
ſich wie ein Lamm aus der Hürde oder wie ein Fuchs aus der Falle holen zu laſſen. Viel beſſer 
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Und wenn mm da von außen etwas herantritt und das Bewußtſein einer 
Grenze ins Leben ſenkt, einer Grenze, die nicht — wie der Tod — im Sinne 
des Lebens ſelbſt liegt, dann ift dies für den nordiſchen Helden fo, als wär' 
er in Ketten gelegt. „Geh nicht nach Mordmöre“ — wenn es ſolche Begren⸗ 
zungen gibt, die nicht ſinnvoll find und nicht aus dem Willen des nordiſchen 
Helden ſelbſt geſchaffen, dann wird ſeine innere Selbſtändigkeit geſtört, ohne 
die er nicht er ſelbſt ift, und er kann dann nicht anders als die ganze Kraft feines 
inneren Glückes ballen und in die Waage werfen gegen das, was von außen 
droht und laſtet und ſeine Freiheit ſtört — man mag es „Schickſal“ nennen. 
Asbjörn muß nach Nordmöre, gerade dorthin. Die Fahrt bedeutet den 
Kampf um etwas, ohne das der nordiſche Held nicht zu leben vermag: 
die Freiheit feines Glücks. Seitdem der Spruch der Wölwa von Asbjörn 
vernommen wurde, hat ſein Leben nur noch dieſen einen Sinn: dem freien 
Manne Asbjörn zu beweiſen, daß jener Spruch nicht gelte, der Asbjörns 
Freiheit ſtört. 

Als endlich der Tag konnt, an dem fih fein Schickſal erfüllt, da ergibt 
ſich, daß dieſer Krampf der Leugnung die Kraft ſeines Glückes verzehrt hat. 
Ohne Zögern und Gruſeln geht er in die Höhle und ſchreitet zum Kampfe 
wider die unheimliche Gewalt. Aber er ſchreitet nicht lange mehr. Schreiten 
ift eine überlegene, kraftgerragene Gangart. Mit dieſer ift es aus, ehe er 
ſich's verſieht: ihm wird „ſeltſam zumute“. Machtlos ſteht er vor der unheim⸗ 
lichen Gewalt und vermag nichts wider das Schreckliche, das da an ihm ge⸗ 
tan wird. Sein Glück hat verſagt; ſo bleibt ihm nur eines: ſachliche Haltung 
bewahren. „Höchſt wahrſcheinlich ruft mich jetzt der Tod.“ Asbjörn dichtet 
num, erſt eine kurze Weiſe und dann, während er die ſcheußlichſte Qual er⸗ 
leidet, eine ganze Stropheureihe. Daß der Held dichtet, iſt in der früh⸗ 
germaniſchen, zumal der frühnordländiſchen Welt nichts Ungewöhnliches: in 
Maß und Reim zu ſprechen und zwar gerade in entſcheidenden und heiklen 
Augenblicken, bedeutet dieſer Welt weiter nichts als eine Äußerung beſter ge- 
ſellſchaftlicher Zucht. Jeder, der die Gabe hat, tritt gerade dann mit ihr her⸗ 


ſcheint mir etwas anderes, wenn einer doch einmal ſterben ſoll: vorher eine Tat zu vollbringen, 
die noch lange nachlebt.“ Bolli fragt: „Was willſt du tun?“ „Das werde ich nicht verſchweigen“, 
ſagt Kjartan, „den König in ſeinem Hauſe verbrennen.“ „Das nenn' ich allerdings nicht kleiner 
Leute Art“, ſagt Bolli, „aber das wird nicht ausgeführt werden können, wie mir ſcheint; dem 
Könige wird fein Glück.. zur Seite ſtehen ...“ 

Hier haben wir ein deutliches Bekenntnis zu beidem: zum Nach-Ruhm und zum 
Glauben an das „Glück“, das eine Gabe des Schickſals iſt an den Menſchen, der zu geſchicht⸗ 
licher Bedeutung beſtimmt ift (mun konungr vera giptudrjügr: der König wird glücks⸗ 
mächtig fein). 
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vor, wenn der Augenblick es beſonders ſchwer macht. Auch das heißt ſich be⸗ 
währen. Auffallend iſt nur, was dieſer Asbjörn dichtet: 
So ſchwindet jedem Am Sterbetage 
Kraft und Beherztheit Wie Heil und Glück. 
Das iſt keine allgemein germaniſche Erfahrung, ſondern Asbjörns beſonderes 
Teil. Beherztheit und Glück, ſo ſahen wir, braucht nicht am Sterbetage zu 
ſchwinden: ſoweit das Glück inwendig ungebrochen ift, ſchwingt es am Sterbe⸗ 
fage über dieſen hinaus. Aber das ift es ja: Asbjörus innere Mächtigkeit, fein 
Lebensſchwung und Lebensglaube, mit einem Work: fein Glück, ift längſt ge- 
brochen vor dem Sterbetage. Darum verſagt es, wo es am meiſten gebraucht 
wird. Bis zuletzt hatte Asbjörn ſich vorgetäuſcht, er glaube an ſein Glück, 
darum fühlt er ſich jetzt betrogen. Eine der Strophen, die er während ſeines 
furchtbaren Qualgangs dichtet, lautet fo: 
Anders war's, als wir einſtmals 
Allweg tüchtig feg lten. 
Stand da auf dem Steven 
Storolfs Sohn, der Kühne. 
Keck der Schiffe Steurer 
Stund im Oreſunde — 


Jetzt treulos betrogen 
Trolls Heim lernt ich kennen. 


Von wem denn ſoll Asbjörn in dieſem Augenblick betrogen worden ſein? Die 
Gefährten hat er ſelbſt zurückgelaſſen, und von dem Rieſen durfte er nicht 
„Treue“ erwarten. Treulos betrogen hat ihn — ſo wenigſtens erlebt er es — 
fein Glück. Kein Zweifel: Asbjörn ift ein Kerl, fo tüchtig wie man nur fein 
kann; die Saga ſtellt ihm am Ende das Zeugnis aus: „So ließ Asbjörn 
ſein Leben in höchſtem Heldenmute und voll größter Tapferkeit.“ Und dennoch 
zeigt dieſe Saga in der verſchweigenden, ſpröden Weiſe des Sagadichters 
deutlich genung, daß ihr Held, wennſchon ein Held, nicht einer von denen fein 
kann, deren Leben geſtaltend in die Geſchichte eingreift, denn ſein Leben iſt 
völlig in ſich ſelbſt verbiſſen und greift nicht über ſich hinaus. Sein Qualgang, 
den er ſelbſt mit Dichtung begleitet, iſt erſchütternd, aber doch letzten Endes ein 
Leerlauf. Der ungebrochene Held in nordiſchem Stile ift glückhaft und fieg- 
haft noch im Untergange: auch ſein ſchwindendes Leben iſt noch von jener 
ſchwingenden Mächtigkeit getragen, die er ſein Glück nennt. Zu dieſen großen 
Heldengeſtalten der nordiſchen Welt gehört der wackere Asbjörn, der Unglaub⸗ 
liches ſtandhaft und voll beherrſchter Sachlichkeit zu leiden weiß, krotz allem 
nicht: darum, weil ſein Glück ihn betrügen konnte. 
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Der Menſch im Raume Weſer Ems. 


Ein Beitrag zu Clauß' Lehre vom Abſtand der nordiſchen Seele. 
Von Georg Müller- Jürgens. 


Am Montag, dem 16. November 1936, hielt der bekannte Begründer der 
raſſenſeelenkundlichen Forſchung, Dr. L. F. Clauß, ſeine Antrittsvorleſung 
an der Berliner Univerſität. Aus dieſem Anlaß erſcheint es angebracht, auf die 
Entdeckung dieſes Forſchers hinzuweiſen, die für die Menſchen unſeres Rau⸗ 
mes beſonders wichtig ift, nämlich die Erkenntnis des Ab ſtandes der nor- 
diſchen Seele, des Abſtandes, der fie trennt von der Umwelt, und die der 
nordiſche Menſch nicht verletzen kann, ohne ſeinen Stil, ſein Artgeſetz zu 
verletzen. 

Um klarzumachen, worum es ſich handelt, beginnt Clauß in ſeinem Buche 
„Die nordiſche Seele“ mit den Beiſpielen des Alltags: „Treten nordiſche 
Menſchen in einen Eiſenbahnzug, ſo ſuchen ſie ſich mit großer Gründlichkeit 
den leerſten Wagen aus, und ſetzen ſich dort womöglich auf eine Bank, wo 
ſie keinen Nachbarn finden, geraten ſie in die Enge, ſo nehmen ſie doch ſeeliſch 
keine Fühlung mit ihnen ... Alles in der Welt überwindet der Norde eher 
als den Abſtand von Menſch zu Menſch. Eigentlich überwinden kann er ihn 
überhaupt niemals. Der Abſtand bleibt bis zuletzt, auch in der innigſten Ge⸗ 
meinſchaft ... Kommt der Morde in eine Gaſtwirtſchaft, fo ſucht er fih dort 
den letzten leeren Tiſch ...“ (S. 28). 

„Der Norde trachtet danach, allein zu wohnen: Allein mit feiner Sippe, 
in weitem Abſtand vom Nachbarn ... Selbſt in der Sommerfriſche trennt 
er fich ab, fo gut er kann ... In Mietshäuſern fühlt fih der Morde niemals 
wohl, am wenigſten gar in einer Mietskaſerne ... Da find es die nordiſchen, 
die zuerſt verkümmern, die ſeeliſch und ſchließlich auch leiblich zugrunde gehen: 
Sie ſiechen hin am Verluſt der Ferne, fie ſterben am Mangel des Abftands. 
Der Norde kann ſo wenig ohne den äußeren und inneren Abſtand leben, wie 
der Fiſch im Waſſer. Zwiſchen den ſteinernen Wänden der Straßenzüge, die 
alle Ferne rauben, alſo in der Großſtadt, können nordiſche Menſchen nicht 
gedeihen. Sind fie nicht reich genug, ihr Heim hinaus zu verlegen, dann find 
ſie der ſeeliſchen Verkümmerung verfallen. Sie wiſſen es vielleicht nicht, der 
unbewußte Widerſtand wird überwunden — dennoch erſtickt die nordiſche 
Seele nach und nach: Was die Eltern gegen den Stil ihrer Seele geſündigt 
haben, das rächt ſich an den Kindern. Keiner lebt ungeſtraft wider das Geſetz 
ſeiner Artung“ (S. 27). 


244 Georg Müller-$ürgens 


Dieſe Darſtellung trifft für die Menſchen unferes Raumes zu. Wer früher 
von Hannover nach Bremen fuhr, entdeckte in den Bremer Häuſern einen an⸗ 
deren Wohuſtil als denjenigen Südniederſachſens. Was vor Jahrzehnten eine 
beſondere bremiſche Wohntechnik zu ſein ſchien, iſt in Wirklichkeit Ausdruck 
nordiſcher Einſtellung. Wer in Siedlungsgeſellſchaften gearbeitet hat, weiß, 
welche Abneigung ſogar gegen das Reihenhaus beſteht, wie jeder noch ſo un⸗ 
bemittelte Siedler das Einzelhaus vorzieht. Allen Empfehlungen des Doppel⸗ 
hauſes, das billiger und wärmer ſei, wird nur der eine Einwand entgegengeſetzt: 
Jeder Siedler wolle für ſich allein wohnen. Daher ſind auch die meiſten Sied⸗ 
lungen, die zu unſerer Freude wie Pilze aus der Erde ſchießen, zumeiſt Sied⸗ 
lungen von Einzelhäuſern. 

Der Abſtand von Seele zu Seele kut ſich in den verſchiedenſten Formen 
der Gemeinſchaft kund. „Der Norde ſei ausdrucksarm, ſagen die anderen, 
nur weil es ihm fern liegt, die geringſte Erlebniswelle mit einem Höchſtauf⸗ 
wand von Ausdruck zu bekleiden. Der nordiſchen Seele genügt aber ſchon 
der geringſte Aufwand von Ausdruck, um ihr Erlebnis zu enthüllen; denn ſie 
hat an ihrem Leibe das empfindlichſte, das denkbar zarteſte Ausdrucksfeld, 
den mindeſtverhüllten Schauplatz in ſeiner hellen, faſt durchſichtigen, jede 
Blutwelle verratenden Haut ... Zuviel zu enthüllen, bedeutet ihm eine Ub- 
ſtandsverletzung und iſt ihm das Peinlichſte, was es für ihn gibt“ (S. 33). 

Ein beſonders ſchöner Ausdruck dieſer Zurückhaltung iſt die Sitte in un⸗ 
ſerem Raume, daß Frauen beim Begräbnis ihrer Angehörigen nicht zum 
Grabe folgen. Sie wollen nicht zuviel von ihrer Trauer enthüllen. Aus der 
gleichen Zurückhaltung wird am Grabe außer von dem Geiſtlichen nur ſelten 
von dritten Perſonen geſprochen, während in Mitteldeutſchland manchmal 
eine ganze Anzahl von Rednern auftritt, um durch ihren Nachruf nicht nur 
den Toten zu würdigen, ſondern auch ihr Verhältnis zu ihm hervorzuheben. 

„Der Norde redet nicht nur durch das, was er ſagt, ſondern noch mehr durch 
das, was er nicht ſagt. Seine heißeſte Liebe, ſeinen tiefſten Dank, verrät er 
durch Erröten oder durch einen Blick, und er fühlt, daß es beredter, nordiſch 
geſehen, ſchöner ift, als tauſend wohlgefügte Worte. Der Norde redet am 
tiefſten durch feim Schweigen, zumal wenn er liebt ... Die nordfremden 
Menſchen verſtehen das nicht, am wenigſten jene, die gewohnt ſind, ihre Ge⸗ 
fühle auf den Lippen zu tragen und bei jeder Gelegenheit ihr Herz auszu⸗ 
ſchütten. Sie meinen, der Morde fei undankbar, wenn er ihnen längſt gedankt 
hat“ (S. 34). 

Wer Körperſchaftsſitzungen im Raume Weſer — Ems beſucht hat, weiß, 
daß es ganz außergewöhnlich iſt, daß in dieſen Sitzungen ein Teilnehmer auf 
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den Tiſch ſchlägt oder erregt aufſpringt. Das Schweigen iſt oft die einzige 
Antwort. 

Die Getreuen von Jever betätigten ihre Liebe zu Bismarck nicht durch Tele⸗ 
gramme und Beſuch, obwohl ſie mehrfach eingeladen waren, ſondern dadurch, 
daß fie ror Kiebitzeier und einen plattdeutſchen Spruch behutſam einpackten. 

Als eine bekannte Perſönlichkeit eine oldenburgiſche Stadt vor Jahren auf⸗ 
ſuchte, herrſchte gemeſſenes Schweigen. Daß jemand, und zudem noch eine 
Dame, „hoch“ rief, wurde noch nach Jahren als ergötzliche Geſchichte erzählt. 
Das war keine Ablehnung der betreffenden Perſönlichkeit, ſondern der Abſtand 
der Meuſchen. 

„Die nordiſche Ehe iſt nicht reich an Worten, es bleibt vieles verſchwiegen 
(wenn auch nicht verheimlicht) in ihr; die Verbundenen ſchreiten gleichſam 
nebeneinander dem Ziele zu, das ſie verbindet und in welchem am reinſten ſich 
ihre Liebe trifft: dem gemeinſamen Werke, das immer fernbleibt“ (S. 49). 

„In dem Vertrauen und Bruch des Vertrauens, Treue und Treubruch, 
gründet alles ſittliche Bewußtſein in der nordiſchen Gemeinſchaft“ (S. 38). 

Frenſſens Satz: „Vertrauen ift ein ſeltenes Kraut an der Waterkante“, 
bedeutet wohl, daß das Mißtrauen hier lebendiger als anderswo iſt. 

Der Abſtand wirkt ſich in dieſem Raume auch dahin aus, daß ſelbſt nach 
gemeinſchaftlich verlebten Feſten nachher wieder ein Abſtand eintritt, „als ob 
man ſich noch niemals geſehen hätte“. 

Der Abſtand wirkt ſich in beſonderer Weiſe auch gegenüber Feinden aus. 
„Der nordiſche Menſch neigt nicht zum Haſſe, eher zur Verachtung. Der Ab⸗ 
ſtand ſchützt ihn davor, daß eine Kränkung an ihn herankommt. Er betrachtet 
ſich den Fall aus dem Abſtand, urteilt, verurteilt, zuckt die Achſeln und geht 
feiner Wege ... Aus dem Leben im Abſtand konnt jene nordiſche Sachlich⸗ 
keit, die den Haß nicht gedeihen läßt“ (S. 70). 

Ob dieſe Darſtellung für die Menſchen unſeres Raumes zutrifft, erſcheint 
mir allerdings zweifelhaft. 

Auch der Stolz, den Clauß betonten Abſtand nennt, ift eine Beſonderheit 
der Menſchen unſeres Raumes. Zwei Erzählungen, die ich Exzellenz von Eucken⸗ 
Addenhauſen verdanke, beleuchten dieſen Stolz: Nachdem im alten Rom 
Friede mit den Germanen geſchloſſen war, beſuchten auf Einladung Roms die 
Stammesälteſten mehrerer germaniſchen Stännme die Stadt. Bei einer Theater⸗ 
vorſtellung waren den Germanen Plätze angewieſen; als ſie aber ſahen, daß 
die Senatoren ganz vorn ſaßen, kletterten ſie ohne weiteres über alle vor ihnen 
befindlichen Plätze und ſetzten ſich zu den Senatoren. Die Römer waren dar- 
über nicht nur nicht erboſt, ſondern hoch erfreut. 
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Als Philipp II. 1555 die niederländiſchen, frieſiſchen und burgundiſchen 
Stände zur Huldigung nach Brüſſel berufen hatte, erſchienen viele Delega- 
tionen, die frieſiſche Delegation unter Führung von Gemme von Burmannia. 
Als der König mit ſeinem Gefolge in den Huldigungsſaal eintrat, knieten 
alle Geſandten, mit alleiniger Ausnahme der Frieſen. Beim Vorbeigehen 
flüſterte der Kanzler des Königs den Frieſen zu: „Es iſt Sitte, daß die 
Geſandten knien, bis der König auf dem Thron ſitzt.“ Darauf antwortete 
Gemme von Burmannia: „Wi Wriezen knien alleen vor Gott“, und fie 
blieben ſtehen. 

Vor Jahren konnte man den Ausſpruch hören: Die Menſchen unſeres 
Raumes ſind nach unten Ariſtokraten, nach oben Demokraten. Dies ſollte 
keine Charakteriſierung ihrer politiſchen Einſtellung fein, vielmehr eine 
Charakteriſterung ihres Stolzes gegenüber denen, die unter und über ihnen 
ſtanden. 

„Nordiſch geartete Frauen, die etwas Milch für ihre Kinder im Kriege ſuch⸗ 
ten, mochten fih verzweifelt heimwenden; fie ſchänten fih und ſchwuren jedem 
weiteren Verſuche ab“, erzählt Clauß (S. 83). 

Auch im religiöſen Leben macht fih dieſer Abſtand der nordiſchen Seele 
bemerkbar. „Es iſt behauptet worden, die Germanen ſeien überhaupt nicht zum 
religiöſen Leben veranlagt. Es iſt wohl wahr, daß es germaniſche Menſchen 
gibt, die nicht zum Glauben begabt ſind. Dies aber betrifft den einzelnen Men⸗ 
ſchen, das „Individuum“, nicht die Art als ſolche. Die Raſſen unterſcheiden 
fih nicht dadurch, daß zum Beiſpiel die eine muftkalifch ift und die andere nicht, 
ſondern ſie unterſcheiden ſich durch den Stil ihrer jeweiligen Muſikalität: 
wenn der Norde mufikalifch ift, dann ſchafft er muſikaliſche Werte nordiſchen 
Stils. Ebenſo gilt auf religiöſem Gebiete: wenn der Norde religiös iſt, 
dann geht ſein Glaube in einem nordiſchen Gange, und er ſchafft Glaubens⸗ 
werke nordiſchen Stils. Die obige Behauptung, der Norde ſei nicht religiös, 
rührt von Leuten her, die beobachten und feſtſtellen, daß der Norde nicht 
eifrig iſt in öffentlichen Verrichtungen des Glaubens⸗Lebens, in der Hand⸗ 
habung von kultiſchen Gebräuchen. Das trifft wohl zu: der Norde enthüllt 
fih nicht vor der Menge und tritt nicht auf den Markt mit feinem Gebet und 
Bekenntnis, ſondern geht in ſeine ſtille Kammer, er würde ſich ſchämen, wenn 
ihn jemand belauſcht“ (S. 45). 

Dieſe Darſtellung einer gewiſſen Keuſchheit in religiöfen Dingen trifft auch 
zum guten Teil für unſeren Raum zu, wenngleich in einzelnen Bezirken viel⸗ 
fache Verſchiedenheiten feſtzuſtellen ſind. 

Dieſe kurzen Auszüge und Beiſpiele aus unſerem Raume können nur die 
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Probleme ſeelenkundlicher Forſchung andeuten. Auf ſie hat auch Profeſſor 
Hans F. K. Günther am 4. November 1936 in ſeiner Feſtrede am 
126. Gründungstag der Berliner Umverſität über die Aufgaben einer land- 
lichen Soziologie im völkiſchen Staat hingewieſen. Aber es ſind nicht nur 
Fragen ländlicher Soziologie, ſondern Fragen der Soziologie aller, aus dem 
Blut und Boden unſeres Raumes ſtammenden Menſchen. 

Dieſer Feſtſtellung des Abſtandes der nordiſchen Seele gegenüber kann ein⸗ 
gewendet werden, ſie beziehe ſich auf frühere Zeiten, der Abſtand ſei unter 
dem Einfluß des Nationalſozialismus im Abnehmen begriffen. In der Tat be- 
weiſen die gemeinſamen Erlebniſſe großer Veranſtaltungen, wie des Partei⸗ 
tages in Nürnberg, daß auch die Parteigenoſſen aus dem Raume Weſer — Ems, 
die bisher einander fremd und kühl gegenüberſtanden und Abſtand wahrten, 
ſich in wunderbarer Weiſe zuſammenſchließen können. Sie ſuchten nicht mehr 
den fernſten Platz und Tiſch aus, ihr Stolz verflüchtigte ſich. 

Ja, man könnte ſagen, daß es Aufgabe der Pädagogik der Raſſenſeele ſei, 
die Eigenart der nordiſchen Seele aufzudecken, um dann die nationalſozialiſtiſche 
Erziehung einſetzen zu laſſen. 

Aber ſelbſt wenn man davon ausgeht, daß ſeeliſche Anlagen nicht verändert 
werden können, kann dies die Bedeutung der Claußſchen Entdeckung nicht 
ſchmälern; denn das Abſtandsgefühl der Seele ſchließt den Glauben an die 
Volksgemeinſchaft und den Willen zur Kameradſchaft nicht aus. 


Stoffe und Geſtalten. 
Zwei Bauerngeſchlechter. 


Sie leben in einer Gemeinſchaft, in einem Dorfe, Hof an Hof. Sie ſind 
die älteſten Familien des Ortes. Beide genießen ſie Anſehen und Einfluß, der 
allerdings generationsweiſe wechſelt und einmal bei dem einen, das andere 
Mal bei dem anderen Geſchlecht liegt. Schon hieraus ergibt fih Neben⸗ 
buhlerſchaft. Aber wir hören — und viel ließen wir uns darüber berichten —, 
daß es ſchon immer ſo geweſen ſei. Es hätte ſchon immer Streit und Kampf 
zwiſchen dieſen Geſchlechtern gegeben. Es hätte ſchon immer eine tiefe Ab⸗ 
neigung voreinander geherrſcht. So ſtellten wir auch die Tatſache feſt, daß 
die Stannmtafeln der beiden Familien, die über 300 Jahre geführt werden 
können, nur zwei⸗ oder dreimal eine Heirat untereinander — und zwar nur 
unter den weichenden Nachkommen — verzeichnen, obgleich beide ſtets mit 
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die kopfreichſten Geſchlechterfolgen im Dorfe ſtellten. Dieſer Dynaſtienkampf 
herrſcht, ſolange die älteſten Einwohner ſich ſelbſt erinnern können und ſchon 
von ihren Eltern her wiſſen. Der Kampf iſt nicht laut. Stille Abneigung des 
einen zum anderen kennzeichnet ihn am beſten. Und ein Ringen um den erſten 
Platz im Anfehen des Dorfes. 

Wir fragten uns nach der inneren Begründung. Wir verſuchten, uns ein- 
mal das Bild der lebenden Geſchlechterfolge zu zeichnen: find hier weſens⸗ 
mäßige, charakterliche, raſſiſche Verſchiedenheiten im ſeeliſchen Erbgut der 
beiden Familien vorhanden, die dieſe Abneigung begründen und damit viel⸗ 
leicht auch den Gegenſatz in der Vergangenheit erklären laffen? 

Beide Bauerngeſchlechter haben unter der lebenden Geſchlechterfolge zwei⸗ 
felos Führernaturen aufzuweiſen. Aus beiden gingen im Kriege Offiziere 
an die Front, die ihre Beſtallung auf Grund der Leiſtung und der Perſön⸗ 
lichkeit erhalten hatten. Beide überragen an geiſtigen Fähigkeiten den Durch⸗ 
ſchnitt des Dorfes, ſelbſt der übrigen Bauern. 

Und doch ſehen ſie — rein körperlich, raſſiſch betrachtet — anders aus, gegen⸗ 
ſätzlich anders. 

Beiden iſt ein gewiſſer oſtiſcher Blutsanteil eigen, bei den einen ſchwächer, 
bei den anderen ſtärker. Erſtere verbinden mit ihm einen ſtarken Anteil nordi⸗ 
ſchen Blutes. Feine Geſtalten, feine Geſichter kennzeichnen dieſe Familie, 
hoher und ſchlanker Wuchs, junges und friſches Ausſehen. Die Schönſte des 
Dorfes entſtannmt dieſem Erbgut. Dagegen find die anderen von ſchwereren, 
runderen Formen, derber und knochiger, ja wohl auch fetter und maſſiger. Das 
Oſtiſche ſcheint hierin erwa mit geringem Fäliſchen ſich zu verbinden. Das 
Adlige der nordiſchen Raſſe kommt in keiner Perſon zum Ausdruck; wohl aber 
bei den Feinen, der erſten Familie. 

Dem entſpricht auch das Weſen, die Haltung. Die Feinen ſind zugleich 
die Stillen, Zurückhaltenden. Ruhig und ſelbſtverſtändlich ſtehen fie in der 
Gemeinſchaft. Was ſie ſagen, gilt — und ſie ſagen es nicht laut, ſondern wie 
alles andere: aber es wirkt überzeugend, weil eine Perſönlichkeit, ein Cha⸗ 
rakter dahinterſteht. Die Anerkenmmg, die dieſe Feinen in der Gemein⸗ 
ſchaft des Dorfes genießen, ift ſelbſtverſtändlich und freiwillig. Man 
achtet fie, weil man die Leiſtung ſieht. Dieſe Leiſtung ift überragend und 
einzig im Ort. 

Die Derben und Maſſigen aber ſind auch derb und maſſig im Weſen. 
Ihre Führerſchaft beruht mehr auf Anmaßung als auf freiwilliger An⸗ 
erkennung. Sie reden von ſich — die Feinen nie. Sie ſind für ſich ſelbſt die 
beſten Werber. Sie regieren mit der Stärke der Stimme. Sie erhielten die 
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Macht durch eigenes Zupacken und ſchoben fie fih gegenſeitig in die Hände. 
Mit dieſer gewonnenen Anıtsgewalf regieren fie, nutzen fie aus und fördern 
den Vorteil der eigenen Partei. Vor ihnen wagt niemand einen Widerſpruch. 
Hinter dem Rücken ſteht alles gegen ſie. Sie ſind ſich ſelbſt — zielſtrebig 
und ehrgeizig — eine bewußte Herrſcherfamilie, um die Nachfolge beſorgt, 
die ihr Führertum erhält — bis ſie einmal verſagen ſollten und die Stillen 
und Feinen — überzeugend durch beſſere Leiſtung — die von der Gemeinſchaft 
angetragene Führung übernehmen werden. 

Aber auch bäuerliche Haltung, die Liebe zum Hof, zu ihrem Beruf, iſt in 
dieſen Familien weſensverſchieden. 

Zu dem feinen Weſen der einen geſellt ſich eine tiefe Liebe zu Hof und 
Feld und Vieh. Sie ſprechen es nie aus, aber empfinden es um fo kiefer. Alle 
Gedanken werden hiervon beherrſcht. Sie ſind Bauern und können ſich nicht 
vorſtellen, daß es Menſchen gibt, die alle dieſe Dinge, ihre Umgebung ſo 
anders ſehen können als fie, nüchterner oder romantiſcher, in allem „ſtädtiſcher“. 
Zu dieſen haben fie keine Fühlung. Der Städter, der Gebildete, der Nicht⸗ 
bauer kann nie einen Eindruck machen. Dazu find fie viel zu ſelbſtſicher in We⸗ 
ſen und Haltung. 

Die anderen aber, die Derben und Runden, ſind weitaus beweglicher. Sie 
denken nützlicher, ohne tiefes Gefühl. Es gilt mehr die Redensart, die beein- 
drucken kann. Hof und Feld und Vieh können nützliche Gegenſtände ſein zum 
Erreichen perſönlicher Vorteile. Sie ſehen die Welt mit anderen Augen. Sie 
find fich nicht ſelbſt genug und nicht ſelbſtſicher. Anderes, „Höheres“, „Beſ⸗ 
ſeres“, macht Eindruck, und man verſucht, es mit allen Mitteln zu erreichen 
und nachzuahmen. Anſprüche für ein beſſeres Leben auf Koſten des Hofes 
werden geſtellt. Dadurch erklärt fih mancher Zuſammenbruch und manche 
Verſchuldung in dieſer Familie. 

Das aber ſehen die Feinen wieder mit Verachtung und innerer Abneigung. 
Ihnen gilt nur die eigene Welt, die allein Wertmaßſtäbe gibt. Der oberſte 
Wertmaßſtab aber heißt „Leiſtung“. Sie lehnen aus dieſem Grunde einfach 
jede Verbindung und Beziehung zu den anderen ab. Dieſe aber — und das iſt 
bezeichnend — verſuchen doch wieder — trotzdem ſie hadern und ſtreiten — 
eine Annäherung. Sie möchten wohl die Gegenſätze überbrücken und näher⸗ 
kommen, was ihnen nur nicht gelingt. Warum dieſes Streben zur Annähe⸗ 
rung? Weil ihnen letztlich die feine, ſtille, zurückhaltende, überlegene Art Ein⸗ 
druck macht. Weil ſie im Grunde der Seele doch ſo ſein möchten wie die an⸗ 
deren — mir nicht können. Damit erkennen ſie ſelbſt die beſſere Art und die 
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Kleiner Beitrag. 


Der Nordiſche Gedanke in der Naturwiſſenſchaft. 
Philipp Lenard zum 75. Geburtstage (7. Juni 1937). 


Von Fritz⸗Heinz Holler. 


„Weil das arteigene Denken bei uns lange nicht mehr gepflegt worden war, iſt auch 
kulturbedeutendes Wiſſen von der Natur Geheimnis von wohl nur Wenigen; es iff nicht 
ins Volk gekommen“ (VI W. 382). Gerade in den Grenzgebieten, die von der Natur⸗ 
wiſſenſchaft in den geſchichtlichen und weltanſchaulichen Bereich hinübergreifen, hat art⸗ 
fremder Geiſt, auch bei Fachwiſſenſchaftern, Unſicherheit erzeugt. 

Hier können die letzten beiden Werke Philipp Lenards den Ausgangspunkt bilden für 
eine Erziehung der Naturforſcher, der Lehrer und des ganzen Volkes zum arteigenen Denken 
mit der Natur und zum Nordiſchen Gedanken.“) 

Mit derſelben leidenſchaftlichen Hingabe, mit der Lenard an die Erforſchung der 
Kathodenſtrahlen ging, deren Ergebniſſe die Grundlage für die Entdeckung der Röntgen⸗ 
ſtrahlen abgaben, mit derſelben Beſtimmtheit trat er im Mai 1924 in einer von J. Stark 
mitunterzeichneten Kundgebung für Adolf Hitler ein. Mit derſelben leidenſchaftlichen Sorge 
ringt Lenard heute um die Wiedergewinnung und Durchſetzung des arteigenen Denkens 
in der Naturwiſſenſchaft. Auf eine Anregung H. F. K. Günthers hin entſtand 1929 die 
erſte raſſiſch begründete Naturwiſſenſchaftsgeſchichte, fein Werk: „Große Naturforſcher.“ 
Jüngſt folgte mit der „Deutſchen Phyſik“ die geordnete Zuſammenfaſſung des ſicher Be⸗ 
kannten in der Phyſik. 

Für alle wiſſenſchaftsgeſchichtliche Forſchung gilt: „Man trenne nur den Menſchen 
von der Leiſtung nicht“ (KH). Es waren Menſchen ganz beſtimmter körperlicher und 
geiſtig⸗ſeeliſcher Art, die das ſchufen, was wir heute Naturwiſſenſchaft nennen. „Deutſche 
Phyſik“ heißt für Lenard „Phyſik der nordiſch gearteten Menſchen“ (DP I, S. IX), um- 
faßt alſo auch die Leiſtungen der nordiſch beſtimmten Forſcher anderer Völker. „Deutſch“ 
bedeutet hier: „bewußt ariſch.“ Unter den abgebildeten Naturforſchern (in GN) ſind zwei 
Drittel rein oder vorwiegend nordiſch, alle aber weiſen nordiſchen Einſchlag auf. Lenard 
bemerkt dazu: „Raſſenunkundige würden ſagen: 22 ſind Deutſche, 17 ſind Engländer, 
8 Franzoſen, 5 Italiener uſw. Aber damit find nur Unterſchiede gemacht, die in den 
Leiſtungen, in der Art der Tätigkeit und im Charakter der Forſcher ebenſowenig erſichtlich 
find wie an den Bildniffen“ (VI W, 382). Auch auf die Frömmigkeit der Forſcherperſönlich⸗ 
keiten weiſt Lenard hin, die meiſt im Gegenſatz zu gleichzeitigen kirchlichen Anſchauungen 


1) GN = „Große Naturforſcher. Eine Geſchichte der Naturforſchung in Lebensbeſchrei⸗ 
bungen“. München, J. F. Lehmann. 1. Aufl. 1929, 2. Aufl. 1930, 3. Aufl. 1937. 
DP = „Deutſche Phyſik in vier Bänden“. München, J. F. Lehmann 1936/37. 
VI W = Ph. Lenard, „Gedanken zu deutſcher Naturwiſſenſchaft“ in „Volk im Werden“, 
IV, 1936, S. 381—383. 
BS = Ph. Lenard, „Deutſche Phyſik“, in „Die badiſche Schule“, VI, März 1937. 
KH Kundgebung für Adolf Hitler, abgedruckt in: „Naturforſchung im Aufbruch. 
Reden und Vorträge zur Einweihungsfeier des Philipp⸗Lenard⸗Inſtitutes der 
Univerſität Heidelberg.“ München, J. F. Lehmann 1936. ©. 14/15. 
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ſtand. Es offenbart ſich in Keplers Suchen, „ob denn nicht im Herzen der Welt eine Welt- 
ſeele waltet“, ein bei großen Naturforſchern immer vorhandenes Bemühen um das 
Verſtändnis des Zuſammenhangs zwiſchen Materie und Geiſt. 

Vorausſetzung für alles Denken über die äußere Erfahrung hinaus iſt das Wiſſen um 
das wirklich Erforſchte. Nicht die neueſte Theorie und auch nicht die neueſte Schrift über 
eine Perſönlichkeit ſind die erſten und wahren Quellen wiſſenſchaftlicher Erkenntnis, 
fondern nur die Anſchauung der Natur und des Menſchen ſelbſt. Die „Deutſche Phyſik “.. 
ſtrebt nach umfaſſender, aber wohlgegründeter Naturanſchauung, die dem, der fie beſitzt, 
auch eine weſentliche, aus dem beobachteten Weltganzen gewonnene Stärkung angebore⸗ 
ner nordiſcher Geiſteshaltung (Weltanſchauung) bedeutet“ (BS). 

Von zwei Seiten alfo führt uns Philipp Lenard durch Naturwiſſenſchaft zur Erkenntnis 
und Vertiefung des Nordiſchen Gedankens: über die großen Forſcherperſönlichkeiten und 
über ihr im Zuſammenhang dargeſtelltes Werk. 


Neue Bücher. 
Deutſche Dichtungsgeſchichte. 


Von Friedrich Knorr. 


Die ſtärkere Durchdringung der Dich: 
fungsgefchichfe und der Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft mit den Geſichtspunkten und den Be⸗ 
funden der Raſſenkunde bleibt auch in 
dieſem Berichtsabſchnitt die große Forde⸗ 
rung, die wir an alle zu richten haben, die 
an der Erhellung und Klärung dieſer Fra⸗ 
gen arbeiten. Wir haben in unſeren letzten 
Berichten darauf hingewieſen, daß eine 
raſſenkundliche Betrachtung dieſer Zuſam⸗ 
menhänge ſich nur langſam durchſetzen 
kann, da nicht nur die im Mittelpunkt 
ſte henden Fragen ſehr ſchwieriger Art ſind, 
ſondern auch die methodiſchen Mittel erft 
Schritt für Schritt ausgearbeitet werden 
müſſen. Aber gerade das Neuartige dieſes 
Aufgabengebietes ſollte ein ſtarker Anreiz 
für tatkräftige junge Geiſter fein. Denn es 
gilt ja nichts Geringeres zu leiſten, als das 
Weſen der Dichtung ſelbſt neu zu durch- 
dringen und ihre Auswirkungen und ihre 
Geſchichte neu zu verſtehen. 

Die Erkenntnis des jüdiſchen Einfluſſes 
auf dieſe für die Seelengeſchichte unſeres 
Volkes ſo unendlich wichtigen Dinge wird 


immer nur eine Teilaufgabe innerhalb 
dieſer größeren Zielſetzung ſein. Aber es iſt 
eine höchſt bedeutſame Aufgabe. Man 
wird deshalb voll Erwartung zu dem 
Vortrag greifen, den Wilhelm Stapel!) 
vor dem Reichsinſtitut für Geſchichte ge⸗ 
halten hat. Er hat uns mancherlei zu 
ſagen, ſelbſt wenn man den Durchſtoß zu 
den eigentlichen raſſenkundlichen Frage⸗ 
ſtellungen vermißt. Denn Stapel iſt ein 
ſehr guter Kenner des geſchichtlichen Ab- 
laufes des jüdiſchen Zwiſchenſpiels in 
unſerer Dichtung und Literatur und ſeiner 
ſeeliſchen Hintergründe. Er zeigt, wie das 
Judentum auf dem Weg über die Kritik in 
die innerſten Seelenbezirke unſeres Volkes 
einzudringen verſuchte und einen ſchweren 
Erkrankungszuſtand bewirkte, der mit den 
Mitteln des Geiſtes allein nicht mehr zu 
beſeitigen war. Dabei werden viele auf- 
ſchlußreiche Betrachtungen vorgetragen, 
auf deren Verwertung auch derjenige nicht 

1) Die literariſche Vorherrſchaft der Juden 
in Deutſchland 1918 bis 1933. Hamburg, Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt 1937. 43 S. 1. 30 AM. 
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wird verzichten wollen, dem Stapel im 
Grundſätzlichen nicht weit genug vor⸗ 
dringt, und dem insbeſondere die klare 
Stellungnahme zur Raſſenfrage fehlt. 
Im ganzen hinterläßt dieſe Schrift be⸗ 
ſonders nachdrücklich den Wunſch nach 
einer fortſchreitenden Klärung der poſitiven 
Zuſammenhänge von Raſſe und Dichtung. 
Wenn dieſe auch in erſter Linie von der 
Raſſenkunde her in Angriff genommen 
werden muß, ſo iſt zur Erreichung dieſes 
Zieles doch zugleich von größter Bedeutung, 
in welchem Umfang ſich die Dichtung ſelber 
tiefer verſteht und insbeſondere in der Aus⸗ 
legung ihrer eigenen Geſchichte die innere 
Verbindung mit dem völkiſchen Geſamt⸗ 
ſchickſal fortſchreitend erhellt. In dieſer 
Richtung iſt unzweifelhaft eine fruchtbare 
Entwicklung in Gang gekommen, die das 
Bild unſerer deutſchen Dichtungsgeſchichte 
entſcheidend wandeln wird. Wir nennen 
hier zunächſt Stumpfls „Kultſpiele der 
Germanen“?) — ein außerordentlich fennt- 
nisreiches Buch, das ſich die Aufgabe ſtellt, 
die Wurzeln unſerer mittelalterlichen mimi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Kunſt im vorchriſt⸗ 
lichen kultiſchen „Spiel⸗Brauch“ nachzu⸗ 
weiſen und die Theſe vom chriſtlich⸗liturgi⸗ 
ſchen Urſprung des frühen Dramas zu 
widerlegen. Aus einer großen Fülle neuer 
volkskundlicher Erkenntniſſe wird ein neu⸗ 
artiges Geſamtbild entworfen, das die 
inneren Beziehungen zwiſchen Drama und 
Volksſeele ſchönſtens erhellt. Hier ſcheint 
uns das wichtigſte Ergebnis der Stumpfl⸗ 
ſchen Arbeit zu liegen, denn ob durch die 
von ihm erarbeiteten Einſichten das mo⸗ 
derne Drama wirklich belebt werden kann, 
ſcheint uns zweifelhaft. Als ein Werk aber, 
das die Verbindung von Dichtung und 
Volkstum auch für das frühe Mittelalter 
aufdeckt, ſteht dieſe Abhandlung im größe⸗ 
ren Zuſammenhang der Zurückeroberung 


2) Kultſpiele der Germanen als Urſprung 
des mittelalterlichen Dramas. Berlin, Junker 
& Dünnhaupt 1936. XIV, 448 S. 14 FM. 


Neue Bücher 


unſerer großen mittelalterlichen Dichtung 
überhaupt, die von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung iſt. Denn daß dieſer Geſichts⸗ 
punkt auch für die hochmittelalterliche 
Dichtung entſcheidend ſein muß, haben wir 
ſchon früher hier dargelegt. Für dieſen Zeit⸗ 
raum kommt freilich noch die Notwendig⸗ 
keit hinzu, das politiſche Gewicht einer 
Dichtung zu erkennen, die während der 
kraftvollen Entfaltung des Reiches ent- 
ſtand, in dem das deutſche Schickſal ſeinen 
bisher größten Ausdruck fand. Wie ſtark 
wir heute bereits von dieſen neuen Geſichts⸗ 
punkten durchdrungen ſind, zeigt ſich am 
deutlichſten daran, daß Bücher wie die von 
Naumann?) und Keferſtein“) nicht 
mehr ohne entſchiedenen Widerſpruch hin⸗ 
genommen werden. Naumanns Betrach⸗ 
tung der Dichtung der Staufenzeit trägt 
zwar eine Fülle von anregenden Einzel⸗ 
heiten zuſammen, aber ſie kann zu keinem 
großen Geſamtbild kommen, da ſie dieſe 
Dichtung, in der die ganze Fülle der poli⸗ 
£ifchen Wirklichkeit des Reiches lebt, nur 
unter dem ſtändiſchen Geſichtspunkt des 
Rittertums betrachtet. Dort, wo Nau⸗ 
mann abgeſehen von Walther einmal vom 
Reich ſpricht, hat er dieſen Gedanken — im 
Zitat peinlich verſchleiert — übernommen 
und ohne innere Ableitung ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen angehängt. Auf dieſe Weiſe kann 
keine weiterführende Einſicht in dieſen 
außerördentlichen Zeitraum gewonnen 
werden. In noch ſtärkerem Maße gilt dies 
von Keferſteins Unterſuchung des Wolf⸗ 
ramſchen „Parzival“. Abgeſehen davon, 
daß Keferſtein der Aufgabe nicht gewachſen 
iſt, die er ſich ſtellt, wird hier der große 
politiſche Hintergrund dieſer Dichtung, der 
ſie erſt wahrhaft zu einem der gewaltigſten 
Vermächtniſſe des deutſchen Volkes macht, 
überhaupt nicht geahnt. Es bedarf heute 


3) Der Staufiſche Ritter. Leipzig, Bibliogr. 
Inſt. 1936. 147 S. 2,60 AM. 

4) Parzivals ethiſcher Weg. 
Böhlau 1937. 106 S. 3,60 AM. 


Weimar, 
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aber keines Nachweiſes mehr, daß die Aus⸗ 
legung des Werdegangs des kaiſerlichen 
Menſchen, als der Parzival vom Dichter 
gedacht iſt, nach den Maßſtäben einer „ab⸗ 
ſoluten Ethik“ ein gänzlich fruchtloſes 
Unterfangen iſt. Gerade die Gegenwart, 
die das Reich — wenn auch in gewandelter 
Geſtalt — wiedergeſchaffen hat, gibt uns 
die Möglichkeit, den großen Geiſt der ſtau⸗ 
fiſchen Dichtung wirklich zu erfaſſen und 
zu ermeſſen, was ſeine Wiedergewinnung 
für unſer Volk bedeutet. 

Neben dem Hochmittelalter verdient 
das Zeitalter des Barock heute wieder 
unſere ſtärkere Aufmerkſamkeit. H. Cy⸗ 
farz?) bemüht fich feit Jahren, ſichtbar zu 
machen, daß gerade aus unſerer durch den 
großen Krieg geprägten Zeit mancherlei 
Wege zu dieſem „letzten unter religiöſem 
Dogma ſtehenden Jahrhundertſtil“ führen. 
Sein neueſtes Buch behandelt unter dieſem 
Geſichtspunkt die Lyrik des Barock, wobei 
ſich wiederum zeigt, wie dieſe Zeit nicht nur 
durch ihre Leiden, ſondern auch durch ihren 
zuſammenraffenden Willen groß und einzig⸗ 
artig war. Man hat zu ſehr vergeſſen, wie 
ſtark gerade in ihr unfer ganzes Volk ge- 
prägt worden iſt. Zweifellos hat Cyſarz 
recht, wenn er für die ſtärkere Durch⸗ 
forſchung dieſer Epoche eintritt. Ob es 
freilich möglich iſt, von ihr aus ein neues 
Geſamtbild der Entwicklungsgeſchichte un⸗ 
ſerer Dichtung zu gewinnen, wie es 
Cyſarz vorſchwebt, ſcheint uns fraglich. 

Auch für die Zeit der Klaſſik und Ro- 
mantik mögen hier einige neuere Werke ge⸗ 
nannt werden, obwohl ſie grundſätzlich 
neue Geſichtspunkte nicht beibringen. 
Brufords Abhandlung über „Die geſell— 
ſchaftlichen Grundlagen der Goethezeit“) 


5) Deutſches Barock in der Lyrik. Leipzig, 
Reclam 1936. 135 ©. 6 AA. 

6) Die geſellſchaftlichen Grundlagen der 
Goethezeit und ihres Schrifttums. Aus dem 
Engl. überſ. v. Fritz Wölcken. Weimar, 
Böhlau 1936. XII, 359 S. 9,80 AM. 
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bleibt ganz im Soziologiſchen. Trotzdem 
füllt ſie zweifellos eine Lücke in dem ſonſt ſo 
reichen Schrifttum über dieſe Zeit. Denn 
fie gibt einen fo umfaſſenden Überblic über 
ihr geſamtes geſellſchaftliches Leben, wie 
es bisher noch nicht vorlag. Dieſe Be⸗ 
trachtungsweiſe liegt uns Deutſchen zwar 
in mancher Hinſicht fern, ſie leiſtet aber un⸗ 
zweifelhaft Vorarbeit für eine mehr vom 
völkiſchen Geſamtſchickſal her beſtimmte 
Betrachtung auch dieſer Epoche unſerer 
Kunſt. Weſentlich bedeutender iff Rehms 
„Griechentum und Goethezeit“), obwohl 
man gerade hier naheliegende raſſenkund⸗ 
liche Ausblicke vermißt. Rehm gibt eine 
tiefdringende Darlegung der deutſchen Be- 
gegnung mit dem griechiſchen Geiſt, nicht 
immer frei von Überſchwang — aber 
immer erfüllt von den Gegenſtänden. Über 
Winckelmann, über Humboldt, über Höl⸗ 
derlin und Schelling wird mancherlei Neues 
geſagt — der Herderabſchnitt befriedigt 
allerdings nicht. Trotz ſeiner feinſinnigen 
Darlegungen kommt Rehm nicht zu einem 
weſentlich anderen Geſamtbild als dem 
überlieferten. 


Unfer den Nachfahren der Klaſſik iſt 
Kleiſt ſeit langem derjenige, der unſere 
innerſte Teilnahme findet. Komik und 
Humor bei dieſem bedeutenden Dichter 
einmal zu erhellen, iſt eine ebenſo notwen⸗ 
dige wie dankbare Aufgabe. Hohoffs 
Studies) iff zwar eine fleißige Arbeit, aber 
ſie zeigt noch nicht die notwendige Aus⸗ 
reifung, um als endgültige Darlegung der 
Zuſammenhänge gewertet zu werden. — 
Die Bedeutung der Brüder Grimm für 
die Enthüllung der Beziehungen zwiſchen 
Dichtung und Volkheit iff zu bekannt, als daß 
ſie hier ausdrücklich unterſtrichen zu werden 


7) Griechentum und Goethezeit. Geſchichte 
eines Glaubens. Leipzig, Dieterich 1936. 
448 S. 15 AM. 

8) Komik und Humor bei Heinrich v. Kleiſt. 

Berlin, Ebering 1937. 80 ©. 3,20 AM. 
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brauchte. Wir können uns alſo damit be⸗ 
gnügen, auf die ſchöne Auswahl aus ihren 
Schriften, die E. Vincent in der „Deutſchen 
Reihe“) herausbringt, nachdrücklich hin- 
zuweiſen. — Endlich ſei hier noch auf eine 
geſchmackvolle Auswahl aus den Werken 
von Novalis hingewieſen, die W. v. 
Scholz vorlegt.!) — Unter den Dichtern 
des 19. Jahrhunderts wird Hebbel den 
Freunden einer nordiſchen Weltanſchauung 
immer beſonders naheſtehen. Aus ſeinen 
Tagebüchern, dem bedeutendſten Zeugnis 
ſeines Lebens in Größe und Schwäche, gibt 
Vincent eine gute und empfehlenswerte 
Auswahl.) 

Aus den Arbeiten über Dichter der 
jüngſten Vergangenheit und der Gegen⸗ 
wart feien hier zwei beſonders hervor— 
gehoben: Thorſteins Buch!) über Löns 
und Haueis' Studie über Caroffa.!?) 
Löns ſteht den Leſern dieſer Zeitſchrift be⸗ 
fonders nahe. Alle Seiten feines Werkes 
und ſeines völkiſchen Wollens faßt Thor⸗ 
ſtein überſichtlich zuſammen. Dabei iſt 
ſeine volkstümliche Darſtellungsweiſe be⸗ 
fonders geeignet, den Dichter breiteren 
Kreiſen nahezubringen. An Caroſſas Schaf⸗ 
fen lieben wir vor allem die reine Geſin⸗ 
nung ſeiner Menſchen, die feine Geſtaltung 
einer edlen Seelenhaltung und den Meiſter 
einer hohen Sprachkunſt. Haueis verſteht 


9) Vom Weſen der Volkheit. Ausgew. 
Stücke aus ihren Schriften. Hrsg. v. E. Vin⸗ 
cent. Jena, Diederichs 1936. 71 S. 0,80 AM. 

10) Werke in 1 Band. Hrsg. v. W. v. 
Scholz. Stuttgart, Hädecke 1936. 414 S. 
4,80 AM. 

11) Der Menſch und die Mächte. Die 
Tagebücher ausgew. u. eingel. von E. Vin⸗ 
cent. Leipzig, Kröner o. J. XXXI, 410 S. 
3,75 AM. 

12) Hermann Löns und feine völkiſche Gen- 
dung. Minden, Köhler 1937. 128 S. 3,75 N. 

13) Hans Caroſſa. Weimar, Böhlau 1935. 
100 S. 2,90 AM. 


es, ein umfaſſendes Bild des Dichters und 
ſeines Werkes zu geben. 

Es ſind alſo im ganzen geſehen mancher⸗ 
lei Anſätze einer neuen Betrachtung des 
Dichteriſchen wahrzunehmen, die unſeren 
Beſtrebungen entgegenkommen, wenn auch 
die raſſenkundliche Ausrichtung noch fehlt. 
Bis freilich eine umfaſſende Umſchau der 
deutſchen Dichtungsgeſchichte in dieſem 
Sinne möglich wird, dürfte noch einige Zeit 
vergehen. Jedenfalls wird kein Kenner der 
Verhältniſſe zugeben können, daß das 
immer ſtärker werdende Bedürfnis nach 
einer ſolchen zuſammenfaſſenden Überfchau 
durch eine Neuherausgabe von Vilmars 
„Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur“ 
befriedigt würde, ganz unbeſchadet der 
hohen Verdienſte, die Vilmar ſich um die 
Dichtungsgeſchichte unſere Volkes erwor⸗ 
ben hat. J. Rohr, der diefe Neuheraus⸗ 
gabe !“) peranſtaltet hat, hat Vilmars 
Werk bis in die Gegenwart fortgeſetzt, was 
immer ein fragwürdiges Unterfangen iſt, 
auch bei noch ſo gutem Willen. 

Mehr der allgemeinen Geiſtesgeſchichte 
gehört eine Arbeit von Bittner an, die 
wir hier noch erwähnen möchten. !“) Es 
handelt ſich um eine geiſtesgeſchichtliche 
Unterſuchung des Verhältniſſes von Deut⸗ 
ſchen und Tſchechen im böhmiſchen Raum, 
das Bittner im Unterſchied zu anderen nicht 
ſo ſehr als feindliches Gegeneinander wie 
als von den Deutſchen immer wieder be⸗ 
fruchtetes Miteinander begreift. Ein ſehr 
gründliches und aufſchlußreiches Buch, 
von dem vor der Hand der I. Band por- 
liegt, der von den Anfängen bis zu der 
Huſſitenbewegung reicht. 


14) Geſchichte der deutſchen Nationallite⸗ 
ratur. Bearb. u. fortgeſ. v. Joh. Rohr. Berlin, 
Safari⸗Verl. 1936. VIII, 446 S. 4,80 AM. 

15) Deutſche und Tſchechen. Zur Geiſtes⸗ 
geſchichte des böhmiſchen Raumes. Bd. 1. 
Brünn, Rohrer 1936. 13 AM. 
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Alte Geſchichte. 
Von Fritz Schachermeyr. 


Wenn nun ein erſtes Buch erſcheint, das 
einer raſſenkundlichen Betrachtung der Ge⸗ 
ſchichte des Altertums dient, ſo darf man 
nicht erwarten, daß hierin ſchon alles ge⸗ 
ſagt ſei, was über dieſen Gegenſtand zu 
ſagen iſt. Nein, es handelt ſich da um eine 
Aufgabe, welche ganzen Geſchlechter— 
folgen geſtellt iſt. Fritz Geyers Arbeit!) 
bedeutet ſomit keinen Abſchluß, ſondern 
erſt den Anfang. Aber fie ift ein ſehr guter 
Anfang. Geyers Buch hält ſich frei von 
Überſpitzungen und lehrhaften Verkramp⸗ 
fungen, iſt ſachkundig geſchrieben und zeugt 
von einem gefunden Urteil. Der Orient 
wird auf 14 Seiten allerdings nur flüchtig 
berührt, fällt wohl auch nicht in Geyers 
Fachgebiet. Um ſo beſſer gelungen iſt hin⸗ 
gegen die Mehrzahl der Ausführungen über 
die Hellenen und Rom, ſo z. B. die Dar⸗ 
ſtellung des ſpartaniſchen Lebenskreiſes, 
welche Licht und Schatten wohl zu per- 
teilen weiß, die Beurteilung Philipps von 
Makedonien als Volkskönig und diejenige 
Cäſars als Weltherrſcher. Auch daß im 
alten Rom keineswegs die Patrizier ſchlecht⸗ 
weg nordiſch, die Plebejer hingegen ſchlecht⸗ 
weg ummordifch waren, ſondern beide 
Stände als nordiſch mit etruskiſchem Ein⸗ 
ſchlag zu bezeichnen ſind, trifft zu und 
wird von den Geſchlechternamen bez 
ſtätigt. Etwas überſchätzt ſcheint mir 
allerdings die altrömiſche Lebensform zu 
werden, da fie doch eine gewiſſe Einſeitig⸗ 
keit nicht verleugnet und ſo der lebenskund⸗ 
lichen Grundforderung nach Entfaltung 
des Geſamtbeſtandes erbangelegter Mög- 
lichkeiten nicht vollkommen gerecht wurde. 
Im Hellenismus dürften die Dinge etwas 
verwickelter liegen, als Geyer ſie dar⸗ 
ſtellt. Mit einer Vermiſchung von Orient 

1) Raſſe, Volk und Staat im Alter⸗ 


tum. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1936. 
172 S. Kart. 4 AM. 


und nordiſchem Griechentum allein iſt es 
hier noch nicht getan. Vielmehr ſpielt in 
dieſer traurigen Zeit auch noch das auf 
Artverleugnung und Baſtardierung ge⸗ 
gründete Weltbürgertum eine ganz 
entſcheidende Rolle. Denn Weltbürgerlich⸗ 
keit, in was immer für Formen fie auf- 
friff, bildet die Brücke, über welche die 
fremdraffifche Durchſeuchung ihren Weg 
in die nordiſchen Geſittungskreiſe findet; 
ſo in der Stoa, ſo im Chriſtentum, ſo in 
der Freimaurerei (welch letztere in ihrem 
Ideengehalt übrigens aufs engſte mit den 
Afterphiloſophien des Welthellenismus 
zuſammengeht). Weltbürgerlichkeit iſt der 
gefährlichſte Feind aller raſſebeſonnenen 
Art und volkhaften Geſittung. 

Eine ganz ausgezeichnete Betrachtung 
verdanken wir Erich Bethe in ſeinem 
Büchlein „Ahnenbild und Familienge⸗ 
ſchichte bei Griechen und Römern “.?) Der 
Verfaſſer ſtellt griechiſchen und römiſchen 
Adel nebeneinander und liefert uns hier⸗ 
durch einen wertvollen Beitrag zu dem, 
was uns in der Geſchichtswiſſenſchaft am 
meiſten fehlt, zur Geſchichtsverglei— 
chung. Raſſenkunde, wo immer fie ange- 
wendet wird, muß ſich ja der vergleichenden 
Arbeitsweiſe bedienen. Das haben die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaftler bisher ganz vernach⸗ 
läſſigt. Um ſo Wertvolleres vermag Bethe 
num zu bieten in feiner Gegenüberſtellung 
von griechiſcher und römiſcher Ahnen— 
ehrung, von römiſchem Bauernkrieger⸗ 
tum und griechiſchem Rittertum, von 
römiſch⸗nüchterner, auf Staatsdienſt ge- 
richteter Sachlichkeit und griechiſcher Nei⸗ 
gung zu heldiſcher Verklärung. Wir er⸗ 
kennen aus all dem erneut den großen 
Reichtum der im nordiſchen Kreiſe 
angelegten Möglichkeiten, und es wird uns 

2) München, Beckſcher Verlag 1935. XIV 
u. 121 S. 4 Tafeln. Geb. 3,80 AM. 
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die große, weitbogige Spannung offenbar 
vom bewußt und gewollt in heroiſchem 
Stile geſtalteten Daſein zu ſchlichter, aber 
doch hochgemuter Schollenverbundenheit. 
Allen Nordiſchen iſt beides irgendwie als 
höhere Einheit zu eigen. Die Schwerpunkte 
ſind aber jeweils verſchieden verteilt. 
Darum war der altrömiſche Patrizier nie⸗ 
mals ſo ganz „Ritter“, während der 
griechiſche Eupatride allzu ſehr geneigt war, 
echtes Bauerntum zu vernachläſſigen. — 
Mißglückt iſt in Bethes Darſtellung meines 
Erachtens nur die Zurückführung der im 
Hauſe aufgeſtellten römiſchen Ahnenbilder 
auf die urgeſchichtliche Sitte der Haus⸗ 
gräber; ergeben doch auch die älteſten 
Italikerſiedlungen eine deutliche Scheidung 
von Siedlung und Friedhof. 

Man hat es für nötig befunden, die 
1857—1861 erſchienene griechiſche Ge- 
ſchichte von Ernſt Curtius neu auf⸗ 
zulegen?), allerdings gekürzt, der Mn- 
merkungen entkleidet und mit ſchönen 
Bildern verſehen. Das iſt jetzt ſo Mode und 
wurde auch ſchon an anderen bedeutenden 
Geſchichtswerken früherer Zeit (3. B. 
Mommſen, Gibbon) erprobt. Wiſſenſchaft⸗ 
lich ſind dieſe Werke alle irgendwie veraltet, 
und man könnte daher bei den fo betont 
volkstümlich aufgezogenen Neuausgaben 
faſt von einem Unfug ſprechen, wenn ſie 
nicht etwas böten, was in neueren 
Geſchichtswerken verlorengegangen iſt: 
Sie vermögen noch ausführlich zu ſchildern 
und anſchauliche Nacherlebniſſe zu per- 
mitteln. Das hat man ſeither in nüchterner 
Sachlichkeit erſtickt, der Kultus des wiſſen⸗ 
ſchaftlich „Weſentlichen“ hat in prieſter⸗ 
lichem Dünkel das blutwarme Erzählertum 
aus ſeinem Heiligtum verbannt. Beides 

3) Blüte und Verfall Griechenlands. Ge⸗ 
kürzte Ausgabe. Wien, Bernina⸗Verlag 


o. J. 671 S. 10g Tafelabbildungen, 3 Karten. 
Geb. 4,80 AM. 
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wiederum zuſammenzuführen iſt eine der 
dringendſten Aufgaben unſerer Zukunft. 
Dem Raſſenforſcher, welcher nach Tat: 
ſachenſtoff ſucht, möchte ich nicht raten, 
zu Curtius zu greifen, denn wiſſenſchaftlich 
war das Werk niemals überragend und nun 
iſt es ſchon längſt überholt; auch hatte 
Curtius eine allzu idealiſierte Vorſtellung 
von der griechiſchen Art. Wenn aber der 
Verlag dem Werke die hohe Kunſt der Dar⸗ 
ſtellung, den erhabenen Standpunkt und die 
große Linie nachrühmt, ſo muß die Richtig⸗ 
keit dieſer Feſtſtellungen zugeſtanden werden. 

In der Inſelbücherei iſt eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Charakterbilder römiſcher 
Staatsmänner erſchienen, welche Momm- 
ſen in ſeine Römiſche Geſchichte ein⸗ 
gearbeitet hat. So ſehr ſich unſer Urteil 
inzwiſchen auch gewandelt hat, mit Momm- 
ſens Anſchauungen müſſen wir uns immer 
wieder auseinanderſetzen. Darum iſt die 
handliche Ausgabe wärmſtens zu be⸗ 
grüßen, zumal ihr Helmut Berve eine 
ſehr gute Einleitung geſchrieben hat.“) 

Einem dringenden Bedürfnis kommt es 
entgegen, wenn der Eugen Diederichſche 
Verlag das von Wilhelm Capelle 
herausgegebene Quellenwerk „Das alte 
Germanien. Die Nachrichten der griei- 
ſchen und römiſchen Schriftſteller““) in 
einer wohlfeilen Volksausgabe Heraus- 
bringt. Zwar kann die Sammlung auf un⸗ 
bedingte Vollſtändigkeit keinen Anſpruch 
erheben und befriedigt die Uberſetzung nicht 
in allen Einzelheiten. Dennoch handelt es 
ſich um die beſte gegenwärtig vorhandene 
Zuſammenſtellung und Überſetzung der 
antiken Schriftſtellerzeugniſſe über unſere 
Vorfahren. 


4) Theodor Mommſen, Römiſche Charat- 
tere. Einleitung von H. Berve. Leipzig, Inſel⸗ 
bücherei 489, 1936. 87 S. Pp. —, 80 AM. 

5) Jena 1937. 521 S. 32 Bilder. Lw. 
4, 80 AM. 
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Entwicklungsgeſchichtliche Vervollkommnung 
und Raffepflege.') 


Von Victor Franz. 


Die erdgeſchichtliche Artenänderung oder die Wandlung der Formen im 
Pflanzen- und Tierreich ift keine regelloſe, in der aus einem das andere, aus 
dieſem wieder ein drittes würde, das man fih ebenſogut am Anfang pden- 
ken“ könnte. Der Inbegriff des altgefühlten „Aufſtiegs“, des „Fortſchritts“, 
der „Höherentwicklung“ oder „Vervollkommmung“ der Lebendigen wäre aber 
auch nicht mit der zunehmenden Gliederung, Verwickelt⸗ oder Verwobenheit 
ihrer Geſtalten, ihres inneren Baues und ihrer Verrichtungen erfaßt. Son⸗ 
dern der Grundzug der Geſchichte der Pflanzen und Tiere iſt die durchſchnitt⸗ 
lich zunehmende Ausſtattung, Ausrüſtung oder Wappnung für die Daſeins⸗ 
erhaltung und Daſeinsentfaltung in der jeweiligen Gegenwart und Zukunft. 

Allezeit verfallen in der Pflanzen- und Tiergeſchichte manche Gruppen, 
oder geſchichtlich geſprochen Stämme, der Verminderung an Ausbreitung 
und Zahl, dem ſogenannten Rückgange, nicht ſelten bis zum Schwunde. An⸗ 
dere dagegen entfalten ſich und werden damit auch zu Urſprüngen neuer For⸗ 
men, neuer Stämme. Dieſes ſcheinbare Auf und Ab iſt nun eben nicht ſo, wie 
man es fih nach dem Beiſpiel der Menſchheitsgeſchichte zunächſt vielleicht 
denken könnte: in dieſer ſehen wir hundertjährige Reiche und hohe Daſeins⸗ 
ſtufen verfallen, neue Machtverteilungen entſtehen, neue Werte kommen zur 
Geltung, ehemalige wachſen auf anderem Boden neu heraus, und man be⸗ 
trachtet ſolche Schickſalswenden wohl ſchließlich in gewiſſem Sinne als Zu⸗ 
fälligkeiten: ſie hätten ausbleiben oder anderen Verlauf nehmen können, wäre 
nicht über dieſes oder jenes Volkstum gerade dieſes oder jenes Schickſal her⸗ 
eingebrochen. Es iſt in der Geſchichte der Lebendigen nicht ſo, daß es „ebenſo⸗ 
gut“ auch hätte anders kommen können, als es gekommen iſt. Sondern was 
unterging, ging deshalb unter, weil der Kampf ums Daſein, der „struggle for 
life“, das Ringen um Entfaltung, ſich verſchärft hatte und jene Stämme an 
Rüſtung oder geeigneter Ausſtattung nicht mitgeſchritten waren. Sieghaft 
gehen dagegen ebenſo zwangläuſig die Stämme als langlebig hervor, denen 

1) Aus dem Zoologiſchen Inſtitut und dem Ernſt⸗Haeckel⸗Haus der Univerſität Jena. — 


Vgl. auch den Aufſatz des Verfaſſers in Heft 5 der „Raſſe“ 1936. 
Raſſe IV. Heft 7/8 19 
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im Verlaufe der Artenveränderungen eine geeignete Wappnung zu erfolg⸗ 
reicherer Sicherſtellung des Daſeius zufällt, und die eben hiermit den Wett⸗ 
kampf ſteigern; ihr Lebensbetrieb ift für den Entfaltungsvorgang der wirk⸗ 
ſamere geworden. 

Bräche z. B. heute die Säugetierwelt Aſiens in den Inſelerdteil Auſtra⸗ 
lien herein, der bisher davon faſt verſchont blieb und aus dieſem Grunde mehr 
oder weniger noch kreidezeitliche Säugetierformen beherbergt, wir können nicht 
zweifeln, daß diefe altertümlichen Säuger, nämlich die Schnabel⸗ und Bentel- 
tiere Auſtraliens und Tasmaniens, dann in der Hauptſache die unterliegenden 
ſein würden, wie ſie es allenthalben auf der nördlichen Erdhälfte ſchon längſt 
geweſen find. Das letztere ift ja Tatſache: Beutelrattenreſte liegen in der Kreide 
Nordamerikas ſowie in alt⸗neuzeitlichen Schichten von dort und Europa, z. B. 
Paris, und ähnliche Verbreitung haben die zum Teil noch älteren Reſte von 
anderweitigen, den Beutel⸗ und Schnabeltieren zumindeſt ſehr naheſtehenden 
Vorzeitlern (Beutel⸗ und Schnabeltiere ſind ſelber untereinander nahe ver⸗ 
wandt). Aus derartigen Weſen, vielleicht geradezu aus Beuteltieren, müſſen 
irgendwo auf der nördlichen Erdhälfte die höheren Säugetiere entſtanden ſein, 
die dann jene überall verdrängten bis auf die heutigen Zufluchtsſtätten. — 
Will man ſich die Unterlegenheit der Beuteltiere näher erklären, ſo iſt einiges 
augenfällig. Daß die höheren Säugetiere ihre Jungen im Mutterleibe aus⸗ 
fragen, ift eine Vereinfachung gegenüber der zeitweiligen Umquartierung in 
den Beutel, und ſolche dem Fernerſtehenden vielleicht unerheblich erſcheinende 
Einſparungen an Betriebs- und Formbildungskraft machen nach vielen ander- 
weitigen Erfahrungen ſchon etwas Erhebliches aus. Der allgemeinen Leibes⸗ 
bildung der Säugetiere wußte Brehm?) eine Unausgeglichenheit nachzu⸗ 
fagen, die „mit unwiderſtehlicher Gewalt“ für „Aufangsverſuche der Matur“ 
ſpreche, für „Überkommene vergangener Schöpfungsabſchnitte“. „Wahrſchein⸗ 
lich“, fügte Brehm in ſeiner Verteidigungsſtellung hinzu, die er ſeinerzeit als 
Darwinanhänger ſtändig wahren mußte, „würde dieſe Anſchauung ſchon längſt 
zur herrſchenden geworden ſein, gälte es nicht in den Augen vieler als eine 
Ketzerei, von unvollendeten Werken des Schöpfers zu reden.“ Seitherige Tier⸗ 
beobachter haben ein ſo feines Auge kaum, obwohl es leicht wieder geſchult 
werden kann, aber durchaus im Sinne von Brehm und allen Tiergärtnern 
ſpricht Heck vom „Beuteltierſtumpfſiun“s), und dem ſtets wenig gefurchten 
und für Säugetiere kleinen Großhirn dieſer Tiere wie der Schnabeltiere fehlt 
jene mächtige Querfaſerung, der Balken. Das Känguruh ſteht im Springen 


2) Tierleben, 2. Aufl. Bd. 2, 1877, S. 339 ff. 
3) Heck in Brehms Tierleben, 4. Aufl. Säugetiere. Bd. 1, 1912, S. 133. 
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einem Hirſch oder einer Autilope entſchieden nach (Brehm); der Beutelwolf, 
ein arges Raubtier, ſo groß wie unſer Wolf, iſt „zu ſchwach, um einen erfolg⸗ 
reichen Angriff auf den Menſchen zu machen“ (Heck), uſw. 

Wohl können Pflanzen- und Tierbeſtände auch durch übermächtige äußere 
Naturereigniſſe, denen wir die verſteinerten Leichenfelder verdanken, oder durch 
Seuchen zugrunde gehen. Aber das trifft ſchon kaum je eine ganze Art in ihrer 
vollen Verbreitung. Wohl können auch mindergewappnete fih manchmal lange 
erhalten, wie eben auf Auſtralien; doch in abermals längeren Zeitläufen 
gleichen ſolche Zufälligkeiten ſich weitgehend aus, und im allgemeinen, in der 
großen Mehrzahl der Fälle wäre das, was einſt lebte, heut nicht mehr „zeit⸗ 
gemäß“, zukunftsreichem Kampf ums Daſein wäre es bei deſſen heutiger 
Schärfe nicht mehr gewachſen. 

Solche betriebliche Vervollkommmung beruht nun auf — und zeigt ſich in 
— ſehr verſchiedenen Mitteln. Auf der höheren Stufe wird z. B. der Nah⸗ 
rungserwerb mit geringerem Aufwand erreicht, oder bei gleichem Aufwand 
mit größerer Wirkung oder mit größerer Schnelligkeit. Es erhöht ſich alſo 
der Wirkungsgrad des Lebensbetriebs und feine Wirkungsgeſchwindigkeit. Die 
ſomit für das Lebeweſen je Zeitpunkt verfügbar werdenden Spannkräfte wer- 
den in neue daſeinsſichernde Verrichtungen eingeſtellt. Aufangs ergebnisloſe 
Ausſtrömumgen des Kraft- und Stoffwechſels werden auf der höheren Stufe 
zum Teil nützlich verwendet (nie vollſtändig, das iſt nach dem zweiten Haupt⸗ 
ſatz der Wärmelehre unmöglich), und ſo wird z. B. die erzeugte Wärme, die 
meiſt ungenutzt abfließt, bei den Warmblütern großenteils eine zeitlang feſt⸗ 
gehalten und verwendet (ſiehe vorigen Aufſatz, 1936, Heft 5). Ungezählte 
Körperbewegungen zur Mahrungs⸗ und Paarungsſuche und zur Flucht („Hun⸗ 
ger, Liebe und Furcht“) werden auf der höheren Stufe eingeſpart durch zweck⸗ 
mäßig leitende und hemmende Nervenarbeit von verſchwindend geringem 
Kraftaufwand, beim Meuſchen durch Überlegung, Nachdenken. 

Alle Einzelvorteile aber, die mit dieſer zunehmenden Gliederung, Verwick⸗ 
lung und Arbeitsteilung erlangt werden, würden bald in gleichem Maße 
wieder verlorengehen, wenn ſie nicht geordnet ſich ineinander einfügten und 
fo zu einem Ganzen zufammengehalten würden. Was nützte einem Herrn eine 
große Dienerzahl, wenn jeder feinen Dienſt zur falſchen Zeit käte und feine 
Entlohnung hernähme, wo er ſie fände. Bleibt alſo in einem Betriebe und 
fo auch in einem Lebeweſen eine ausgleichende Vereinheitlichung aus, fo konumt 
keine „Vervollkommmumg“, keine Zunahme an Daſeinsſicherung zuſtande, eher 
das Gegenteil, der allmähliche Rückgang, oft genug ſchließlich bis zum Uus- 
ſterben. Starke Gliederung, „Zer“gliederung, verzerrte oder „bizarre“ Ge- 

19* 
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ſtalten find ja gerade unter den ausgeſtorbenen Lebeweſen häufig, nächſtdem 
unter heutigen von geringer Verbreitung. In den Fällen der Daſeinsenk⸗ 
faltung ſehen wir dagegen die ſtammesgeſchichtlich fortſchreitende Zuordnung 
äußerer Teile eines Lebendigen zu mehr oder weniger mitten gelegenen oder 
dort ſich erſt herausbildenden Hauptteilen (Knochengerüſt, Magen, Herz, Ge⸗ 
hirn). Durch die Mittellage z. B. des Herzens oder, beim Gehirn, durch ſeine 
Nachbarlage zu den wichtigſten Sinneswerkzeugen iſt der Bedarf an Leitungs⸗ 
wegen der geringſte. Und während z. B. Lanzettfiſche noch über 100 Einzel⸗ 
herzen haben, bewältigt das einheitliche Wirbeltierherz einen viel ſchnelleren 
Blukſtrom. Die Nerven- und ſchließlich die Gehirnleitung gebietet jedem Teil, 
möglichſt immer dann und nur dann zu arbeiten, wenn die Geſamtheit der 
übrigen es für die größtwahrſcheinliche Daſeinsſicherung des Ganzen er⸗ 
heiſcht oder geſtattet. 

Dadurch ergibt ſich in der Lebendigengeſchichte als deutlicher Geſamtaus⸗ 
druck der zunehmenden, in ihren Einzelheiten viel ſchwieriger zu erfaſſenden 
Daſeinsſicherung, Allgemeinanpaſſung oder betrieblichen Vervollkommnung 
die zunehmende Gliederung und Mittung des Lebendigen oder, wenn 
wir auf ſeine Betätigungen blicken, die zunehmende Gliederung und Lei⸗ 
fung („Differenzierung und Zentraliſation“, „Zerlegung und Verſannn⸗ 
lung“); ein Vorgang, der übrigens zugleich zur größeren Schönheit der leben⸗ 
den Gebilde für unſer Auge führt. (Käfigaffen zählen nicht mit!) 

Daß auch die Entwicklung vom Tier zum Menſchen dieſen Gang eim- 
ſchlug, wie es notwendig iſt bei der ſtarken, mit ihr verbunden geweſenen Aus⸗ 
breitungskraft, wurde im vorigen Aufſatz gezeigt (Verfeinerung von Hand 
und Auge, Zunahme des Gehirns). Auch warfen wir dort ſchon Blicke auf den 
innermenſchheitlichen Kampf ums Daſein oder Wettkampf um Entfaltung, 
wie er notwendig immer zwiſchen Menſchheitsgruppen und ebenſo zwiſchen 
Gruppenbeſtrebungen, auch edelſter und hochgeiſtiger Art, beſteht: was um 
ſeine Erhaltung ringt oder neben ſchwächeren Nachbarn auf Entfaltung hin⸗ 
drängt, mögen es kaufmänniſche oder kraftnützeriſche Unternehmungen oder aber 
auch Gedankengebände, Forſchungsbeſtrebungen, Kunſtrichtungen, Glaubens⸗ 
verbände fein, tut es um fo erfolgreicher, je mehr es Wirkungsgrad im Ver⸗ 
hältnis zum Aufwand hat (das iſt ja im Grunde ſelbſtverſtändlich) und je 
mehr ihm Gliederung und Mittung eigen ift, da dies jenen Wirkungsgrad er- 
höht. Umgekehrt: je mehr es davon hat, ein um ſo vollkommeneres Leben⸗ 
Diges ift es. Das ift es mm aber nicht lediglich im Sinne des Betrieblichen, 
der größeren Daſeinsgeſichertheit, ſondern gleichzeitig auch im Sinne des un⸗ 
mittelbar Willkommeneren oder deſſen, was man als das Beſſere, 
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Schönere, gegebenenfalls Angenehmere und mauchmal Bequemere, in an- 
deren Fällen als das Edlere, das Höhere empfindet und erſtrebt. Es wurde 
z. B. der Kienſpan durch die Öllampe, diefe durch das Gaslicht überflügelt, 
und dieſes durch das Stromlicht, immer unter Zunahme an Gliederung und 
Mittung der lichterzeugenden Gebilde. So wurde auch der Runenſtab über⸗ 
flügelt durch das Buch, das Bücherweſen. Das weltweisheitliche Denken enk⸗ 
wickelt fidh mehr und mehr — ſoweit es bei unſerem begrenzten Erkenntnis⸗ 
vermögen möglich ift — zu Eingrundlehren. Die Staatsgrundſätze bilden ſich 
fort zur Volksgemeinſchaft (Nationalſozialismus; welche vielſeitige Gliede⸗ 
rung und ſtarke Mittung!). Unter Vervollkonunnung im höchſten, edelſten, 
hochgeiſtigen und ſittlichen Sinne würden wir allerdings zunächſt eine ſolche 
Verbeſſerung verſtehen, die wir nur um ihrer ſelbſt willen anſtreben, weil 
wir ſie als höheren Wert empfinden, ohne daß wir uns bewußt wären, damit 
das Dauerhaftere und Zukunftskräftigere zu wollen. Es zeigt ſich aber immer 
wieder, daß es die Beſtrebung von größerer Gliederung und Mittung und zu⸗ 
gleich die dauerhaftere und zukunftskräftigere ift, wenn man hinreichend weit⸗ 
ſichtig über Schickſalsfälle, „Rückfälle“, hinwegblicken und von den ver⸗ 
hältuismäßig kurzlebigen Geiten- oder Irrwegen abſehen kann. Höchſtes Boll- 
menſchentum muß, nach dem Arterhaltungserfolge beurteilt, das ſein, welches 
im Höchſtmaße menſchlichem Leben Daſein Förderung und Entfaltungsmög⸗ 
lichkeit gewährt), und nur dies kann auch das höchſte Vollmenſchentum im 
ſittlichen Sinne ſein. Auf ſeine Mittel der Erziehung und Selbſterziehung 
hin betrachtet, wird Vollmenſchentum von jedem ſo weit wie möglich erreicht 
durch die eigene Gliederung und Mittung oder die ausgeglichene Durchbil⸗ 
dung von Körper (Gliederung) und Geiſt (Mittung), die Kalokagathie der 
Hellenen. 


Wem ſolche Betrachtungen etwa zu „nur⸗ökonomiſch“, „pragmatiſtiſch“, „mechani⸗ 
ftifch” oder „materialiſtiſch“ vorkommen ſollten, der verſuche bei feiner wenn auch noch 
ſo hohen geiſteswiſſenſchaftlichen Durchbildung doch einmal zu erwägen, ob ſie nicht mit 
Recht naturwiſſenſchaftliche, lebenskundliche und daher „ökonomiſche“ ſind. Zugrunde 
liegt ihnen die unumſtößliche Tatſache der „ewigen, ehernen, großen Geſetze“, durch die 
wir — o wie abſchreckend! — das Schöne und Gute entſtehen ſehen. Von dem ewigen 
Rätſel Ge iſt aber reden wir als Naturforſcher ſtreng genommen überhaupt nicht, und 
ſo wird auch in dieſem Aufſatze unſer Gebiet nicht überſchritten, wenn wir z. B. beim 
Wettkampf von Philoſophien den Energieaufwand ihrer menſchlichen Träger immer 
mehr die Bahnen zum „Schönen“ (naturwiſſenſchaftlich: zum Anklang⸗ und fomit 
Gefolgſchaftfindenden) und, abgeſehen von der Schönheit, zum Erfolgreichen einſchlagen 
ſehen. Es muß heute mehr denn je zu hoffen fein, daß man fih auch in aller Menſchen⸗ 


4) Kinderreichtum iſt alſo einbegriffen, iſt aber nicht das einzige zum Vollmenſchentum. 
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kunde nicht am naturwiſſenſchaftlichen Denken ſtößt, ſondern ſich darum bemüht. In 
allen einfacheren Fragen, auch — der Seele? nein, aber ihrer ſinnlich wahrnehmbaren 
Auswirkungen, führt es zu einer größeren Klarheit, die allerdings durch die Macht der 
kirchlichen Seelenvorſtellung nur zu leicht immer noch getrübt wird.) 


Dagegen muß das einſtige Lob der bloßen „Differenzierung“ und Arbeits⸗ 
teilung für immer überwunden fein. 


Das Zuſammenſtimmen des Vollkonnneneren im Sinne des Willkom⸗ 
meneren für höchſte Geſinnungsart oder des „Ethiſchen“ mit dem betrieblich 
Vollkommeneren für die Lebenserhaltung iſt eine zweckmäßige Natureinrich⸗ 
fung, vergleichbar der Triebſicherheit, mit der das Tier meiſt (nicht immer) 
die Giftpflanze meidet. Gleichwohl fällt für unſere Betrachtung beim 
Menſchen einiges anders aus als beim Tier, weil wir beim Menſchen ein 
feineres Auge haben und außerdem hier in das Schauen unſer Wollen 
eintritt. 

Beim Tier und bei der Pflanze konnten wir feſtſtellen, daß eine 
Gruppe von Arten vollkommener daſteht als eine andere. Auf ihrem 
durchſchnittlichen Vollkommenheiksgrad von beſtimmter Höhe hat jede ein- 
zelne Art der Gruppe ihr Eigenes, was fie beftimmfen Dafeinsbedingungen, 
etwa beſtimmten Wärmegraden, Meerestiefen uſw., anpaßt und ihr ihren 
eigenen, vom Durchſchnitt etwas verſchiedenen Vollkommenheitsgrad im Sinne 
von Entfaltungswahrſcheinlichkeit geben muß. Die artlichen Vollkommen⸗ 
heitsunterſchiede wiederum wurzeln in Erbänderungen der Einzelweſen, und 
zwar meiſt in übereinſtimmenden Erbänderungen vieler Einzelweſen, alſo in 
der Raſſenherausbildung. So müſſen ſelbſt zwiſchen heutigen Raſſen 
immer ſchon kleine Vollkommenheitsunterſchiede oder verſchiedene Zukunfts⸗ 
ausſichten beſtehen, die in der Regel der verſchiedenen zur Zeit beſtehenden 
Entfaltung entſprechen werden. Aber fragen wir uns z. B. einmal beim 
afrikaniſchen und indiſchen Elefanten, oder beim Elch und Rothirſch, oder beim 
Segelfalter und Schwalbenſchwanz, beim Fuchsfalter und Tagpfauenauge, 
welcher von beiden Arten wir die größere dereinſtige Entfaltung zuerkennen 
möchten, ſo werden wir faſt immer antworten müſſen, das iſt zu ſchwierig zu 
beurteilen. 


5) Vgl. 1935 ©. 172/73, wozu mir Herr Andrs allerdings brieflich mitteilt, er habe 
unter dem „Mechaniſchen“ nur Dru- und Zugfeſtigkeit verſtehen wollen — alfo nur das 
Statiſche. (Zur Mechanik gehört nämlich ſonſt auch die Dynamik.) Ich nehme das daher 
gern an. Im übrigen bleibt es beim dort Geſagten, das ja auch nur auf Verſtändigung 
abzielt. 
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Das Tagpfauenauge hat zwar in feinen Augenflecken (die eine örtliche Mittung des 
Farbenmuſters darſtellen!) ein Schreckmittel gegenüber freßluſtigen Vögeln‘), das dem 
Fuchsfalter fehlt, doch können wir nicht beurteilen, ob es ſchon daraufhin dieſen dereinſt 
an Entfaltung überflügeln werde. Es gibt erſt eine einzige wiſſenſchaftliche Unterſuchung, 
die zwiſchen zwei einander ſehr nahe ſtehenden Untergattungen, Vespa (Weſpe im 
engeren Sinne) und Dolichovespula, den Vollkommenheitsunterſchied herausarbeitet“) 
(Vespa iſt ein vollkommener, auch verbreiteter). 


Was gar Raſſen betrifft, ſo wüßte ich aus dem freilebenden Tierreich nur 
einen einzigen Fall, daß man der einen mehr Zukunft nachſagen könnte als 
der anderen, und zwar beim Elch: er bildet neuerdings neben den bekannten 
Schauflern eine zweite, noch nicht ſcharf abgegrenzte Raſſe, den Stangenelch, 
und der Staugler mit feinem weniger ſchweren Geweih ſcheint dem Schaufler 
im oft tödlichen Zweikampfe durchſchnittlich überlegen.?) Ihm dürfte oder 
würde — ſoweit nicht der Menſch mit vollem Rechte als Heger des Alt⸗ 
ehrwürdigen eingreift — die Zukunft gehören. 

Für die Fragen der meuſchlichen Weiterentwicklung und ihrer geeigneten 
Lenkung kann aber nur gerade dies in Betracht kommen: was ift innerhalb 
der Art das Vollkommenere, das Überlegene? Was nun die menſchlichen 
Raſſen bertifft, fo können wir die Frage, welche Raſſe die vollkonnnenſte 
— an Daſeinskraft und zugleich in jedem Sinne — ſei, ruhig beiſeite laſſen, 
ſie iſt ſchwer zu entſcheiden, geradeſo wie es ſehr ſchwierig iſt zu erweiſen, 
daß der Menſch das vollkommenſte „Tier“ ſei, ſo richtig das auch trotz ge⸗ 
legentlicher Gegenvorſtellungen wahrſcheinlich fein wird. Tatſache iſt aller- 
dings, daß Indogermanen, nicht (oder kaum) Mongolen „die Welt erobert“ 
haben, fie waren denmach bisher die wendigeren, entfaltungsfähigeren, voll- 
kommeneren — aber es mag auch für viel beſſere Kenner der Völkerkunde, 
als ich einer ſein kann, einſtweilen kaum entſcheidbar ſein, ob dereinſt der 
Mongole uns überflügeln wird —, ich glaube es allerdings nicht, aber dann 
wäre mittlerweile er der wendigere, der vollkommenere geworden. Was wir 
allein hier feſtzuſtellen brauchen, um Entwicklungs⸗ und Raſſeuforſchung eim- 
ander zu nähern, ift einſtweilen nur fo viel, daß Überlegenheitsunterſchiede der 
Raſſen — gewiß manchmal ſchwer erkennbare — urnotwendig vorhanden fein 
müffen, und daß ihnen urnotwendig auch verſchiedene Vollkonnnenheits⸗ 


6) O. Prochnow in „Entomol. Ztſchr.“ 20, 1907, S. 212 und in Handb. der Entomol. 
Bd. 2, 1929, S. 550. 

7) Wolfgang Weyrauch, Vespa und Dolichovespula. In: „Biol. Zentralbl.“ 55, 1935, 
Heft 5/6 und g/ 10. 

8) V. Franz in „Wild und Hund“ 42, 1936, Nr. 24, S. 397 ff. und in „Der Deutſche 
Jäger“ 58, 1936, Nr. 34, S. 529ff- 
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grade in jedem menſchlichen Sinne, ſchließlich auch Wertunterſchiede ent⸗ 
ſprechen, die eben nur wieder ſehr ſchwer abzuſchätzen find. 


Nur das Judentum wollen wir hier doch einmal daraufhin unter die Lupe nehmen, 
wie ſich fein lebenskundlicher Vollkommenheitsgrad im Lichte der Entwicklungsvervoll⸗ 
kommnung ausnimmt. Die Juden halten ſich ſelbſt nicht nur für das „auserwählte Volk“, 
ſondern oft auch für die in ihren Eigenſchaften vollkommenſte „Raſſe“ (dieſen Begriff 
hier nicht im genauen Sinne genommen). Wie ſteht es nun damit? Große Wendigkeit 
und Befähigung zu einer beſtimmten Wirtſchaftlichkeit ihrer Lebensführung kann man 
ihnen nachſagen. Aber es ift nicht fo ſehr Wirtſchaftlichkeit in bezug auf Daſeinserhaltung 
im Sinne von Zukunftserhaltung, ſondern bezüglich Gelderwerbs und der Verbreiterung 
und Veräußerlichung des Einzeldaſeins. Was Gliederung und Mittung betrifft, ſo haben 
ſie in ihrer Religion ihre alleinige, allerdings einigermaßen ſtarke Mittung, die halb⸗ 
bewußt den Ausgleich anſtrebt für eine ſtarke Zergliederung; dieſe aber gehört zum 
eigentlichſten Weſen des Jüdiſchen. Sie zeigt ſich nicht nur in der Verſtreuung über alle 
Länder und in der allſeitigen Hineinpaſſungsfähigkeit, ſondern den Grundzug des Jüdi⸗ 
ſchen ſehe ich darin, daß der Jude der geborene Vermittler iſt. Er ſchafft allermeiſt 
nicht Werte, ſondern tritt zwiſchen dem Schaffenden und dem Gebrauchenden ſowie 
immer da, wo zwei nicht zuſammenfinden, als Mittler auf und lebt hiervon. Die 
hauptſächlichſten jüdiſchen Berufe (3. B. im früheren Deutſchland) ſind die vermittelnden. 
Jüdiſche Wiſſenſchaft beſteht oft darin, daß zwei Wiſſensgebiete zuſammengeworfen 
werden zum ſcheinbaren Aufbau eines neuen, das nicht lange Eindruck macht. Dagegen 
fehlt es ihr in ſolchen Fällen an ſcharfer Einzelunterſuchung und an großem Zug, 
alſo ebenſoſehr an Gliederung wie an Mittung. (Die kraftliche Stoffkunde oder phy⸗ 
ſikaliſche Chemie iſt damit offenkundig nicht gemeint, ſie entſtand in ſelbſtgebotener 
Entwicklung und nicht durch Juden.) Die Verwechſlung des Lebenszieles „Leben“, 
unbewußter Lebens⸗ und Vermehrungsdrang, mit dem Lebensziel „Geld“, Mittel zum 
Leben, iſt der Inbegriff des Strebens nach Mitteln ſtatt nach Werten oder urgebotenen 
Zielen. So hat das Judentum, als Lebeweſen betrachtet, einen wenig entfaltungs⸗ 
fördernden Aufbau, dementſprechend auch geringen Daſeinsvollkommenheitsgrad — was 
einzelne von ihnen zeitweilig ſelbſt einſehen oder fühlen! — und in Übereinftimmung 
damit auch nur geringe Entfaltung (nach der Glaubenszugehörigkeit zählt man 16 Mil⸗ 
lionen Juden gegenüber 650 Millionen Chriften). 


Eine weitere Frage iſt für uns die, ob oder vielmehr wie die Maßnahmen 
zur Vervollkommmung einer Raſſe in Einklang ſtehen mit der Lehre der ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen Vervollkommmung, und ob aus dieſer ſich Weiteres für 
die Raſſepflege ergibt. 

In Einklang ſtehen müſſen ſie, wenn die Maßnahmen die richtigen, die 
kriebſicheren find, — wenn nicht einmal „das Tier die Giftpflanze frißt“. 

Wenn nun aber im Vordergrund der heutigen Raſſepflege Aufgaben ſtehen, 
zu denen man gleichartige Vorgänge aus der Pflanzen- und Tiergeſchichte nicht 
anzuführen pflegt, ſo liegt das wieder nur am verſchiedenen Geſichtswinkel. 
Wir verlangen an erſter Stelle Raſſereinheit (vorher „fraßen wir die Gift⸗ 
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pflanze“). Zur Pflanzen- und Tierentwicklung ſtinumt das durchaus, die Ent⸗ 
faltung an Artenzahl in ihr begimit ja mit Raſſenherausbildung, alfo mit 
dem Junner⸗reiner⸗Werden einer neuen Raſſe: in ihren erſten Anfängen — 
wenn fie nicht von vornherein örtlich abgetrennt ift — muß fie ſich mit der 
Stammform noch kreuzen; iſt ſie zahlreicher geworden, ſo bleibt ſie mehr unter 
ſich, ſei es durch Aneignung beſtimmter Einſtellungen zur Umwelt, etwa ver⸗ 
ſchiedener Fortpflanzungsjahreszeiten (ſo entſtand wohl neben dem Teichfroſch 
der Seefroſch), ſei es durch die auftretende Neigung zu gleichſinniger Gatten⸗ 
wahl, oder ſchließlich durch ihr Daſein in überwiegender Anzahl. Daß von 
alledem in der Entwicklungs⸗Vervollkonmmmumgslehre nicht oft geſprochen 
wird, verſteht ſich aus den Schwierigkeiten der Beobachtung gerade dieſer 
Vorgänge ſowie daraus, daß wir darauf allermeiſtens keinen Einfluß nehmen 
wollen. 

Ein Work ſei hier eingeſchaltet über Umwelt und Raſſe. In ein neues Wohngebiet 
verſchlagen, kann eine Pflanzen- oder Tierart febr wohl fich ändern, alfo zunächſt eine 
neue, und zwar erdenräumliche (geographiſche) Raſſe bilden; denn die alleweil in Leben⸗ 
digen vorkommenden und ſtets der Anpaſſungsausleſe unterliegenden Erbänderungen 
werden im andern Wohnraum eine andere Ausleſe erfahren als im vorherigen. So wird 
die Art in ihren erdenräumlichen Raſſen auch den verſchiedenen Wohnräumen angepaßt. 
Das iff natürlich kein Lamarckismus, nach welchem das Sich-Anpaſſen des Einzelweſens 
ſchon ohne die Ausleſe zu angepaßten Nachfahren führte, noch heißt es, daß der Neger, 
der Jude bei uns noch zum Arier werden könnte. 

In der Raſſepflege verlangen wir ferner Geſundung, Ertüchtigung. Beſter 
Geſundheits⸗ und Kräftezuſtand ift auch bei Pflanze und Tier für jeden Cnt- 
wicklungsvervollkomnmungsvorgang eine erſte Vorbedingung, nur reden wir 
dort wiederum nicht darüber: es ift ſelbſtverſtändlich. Schwächliche und kranke 
Weſen ſind nicht Träger der Weiterentwicklung und ſpielen in der Pflanzen⸗ 
und Tiergeſchichte eine ſo geringe Rolle, daß in die Erforſchung dieſer Ge⸗ 
biete die Krankheitslehre (Pathologie) oder ſelbſt die Mißbildungslehre kaum 
hineinſpielt. (Mißbildungen können auftreten und von da an erblich ſein, aber 
faſt immer verfallen ſie der Ausmerzung, bevor ſie eine Raſſe bilden könnten, 
ausgenommen in ſeltenſten Fällen, wie dem der ſogar zu Arten gewordenen 
flügelloſen Fliegen auf Inſeln im ſtürmiſchen Meer, wo die „Mißbildung“, 
die Flügelloſigkeit, gerade das Zweckmäßige geweſen iſt.) 

Die pflanzen- und tiergeſchichtliche Vervollkommmumgskunde aber muß der 
Leitſtern fein für die Arbeit am weiteren Raſſe auf ſtieg. 

Der Grundgedanke muß auch hier, wie bei jedem menſchlichen Entfaltungs⸗ 
wie Verbeſſerungsbeſtreben, der ſein: neben die altgewohnte Suche des Mütz⸗ 
lichen, des Wirtſchaftlichen, und ebenſo neben das Ringen um gefühlsmäßig 
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empfundene Vervollkommmungswerte möge das Streben nach Glie⸗ 
derung und Mikkung treten, da auch dieſes auf jene beiden 
hinaus führt. Das menſchliche Wollen hat dabei im allgemeinen weniger 
auf Gliederung als auf Mittung abzuzielen, da jene und ſchließlich die Ber- 
gliederung, das Zerfallen, immer das zu ſein pflegt, was ſich von ſelbſt ein⸗ 
fellt, und dem man durch Vernumft und Willen entgegenarbeiten muß. Auch 
unſerer Raſſe müſſen wir nunmehr reiche Gliederung um ſtarke Mittung wün⸗ 
ſchen. Mittung einer Raſſe iſt nur möglich einmal durch Raſſereinheit 
(womit der vorige Aufſatz ſchloß), ſodann durch einheitliches Raſſebewußk⸗ 
ſein. Wenn wir uns alſo um den nordiſch⸗raſſiſchen Gehalt der Grundwerte 
Ehre, Wehrhaftigkeit, Mannentreue, Sittenſtrenge, Klar- 
heit und Heimatbindung verſammeln, wenn wir nach raſſiſcher 
„Kultur“ ſtreben, fo tun wir das — außer um ihrer ſelbſt willen — des⸗ 
halb, weil ſie dem Volkskörper, der Raſſe, den größten Halt und die 
kiefſtgewurzelte Widerſtandskraft gegen Feinde gibt. Raſſen 
und Völker ohne Stammesüberlieferung und Stammesdenkmale “), ohne 
Schrifttum und ohne höhere Ziele oder mit einem nur beſcheidenen Maße 
davon werden von den Nachbarn teils aufgeſogen, teils verdrängt. An 
Sprachinſeln ſehen wir das deutlich: ſolche, die wenig oder nicht um Höheres 
ringen, ſei es auch infolge Armut und karger Umwelt — wie die einſt deut⸗ 
ſchen Gemeinden im Italieniſchen nördlich von Verona und Piacenza 10), oder 
wie die Kuren der Kuriſchen Nehrung 11) —, ſind auf die Dauer nicht zu er⸗ 
halten. Die um Höheres ringenden aber halten ſtand. 

Das eben Geſagte ſichert uns völlig gegen jeden Verdacht, daß wir dem „liberalen 
Fortſchrittsgedanken“ anhingen, den man neuerdings mit Recht bekämpft. Denliberalen 
(„freiſinnigen“) Fortſchrittsgedanken, für den mangels Fortſchrittsbegriffes (denn eben 
wo Begriffe fehlen ...) einfach das Neue das „Fortſchrittliche“ ift, mag es auch Jazz 
ſein oder irgendwelche Zerſtörung von Altehrwürdigem, wolle man ja nicht mit unſerm be⸗ 
gründeten, ſtrenggedachten Vervollkommnungs⸗- oder Fortſchrittsglauben verwechſeln, 
noch aus jenem einen Fortſchrittsunglauben folgern! Zur Klarſtellung darüber fei aus- 


9) Dazu gehören auch z. B. die Volkstrachten. 

10) Von den Tredeci Communi nördlich Verona ſpricht nur noch eine, Ghiazza, die ent⸗ 
legenſte von allen, ihr Deutſch (vgl. Cappelletti, Cenno storico sulle populazioni dei XIII. .., 
Verona 1925), von den Sette Communi nördlich Piacenza keine mehr, außer daß es noch einige 
Familien in ihnen tun. 

11) In den ſamländiſchen Orten Kleinkuhren, Großkuhren und Neukuhren gibt es feit 
Menſchengedenken nichts mehr vom Kuriſchen außer dieſen Ortsnamen. Die kuriſche Sprache 
lebt noch — nur mündlich — in den Nehrungsdörfern von Nidden bis Schwarzort und wird in 
dieſen beiden als den größten, beſonders in Schwarzort, immer mehr durch das Hochdeutſch 
verdrängt, obwohl das Kurenbvolk fie beſonders als Bollwerk gegen die jetzt zwangmäßig 
eindringende litauiſche Sprache ſich zu erhalten ſucht. 
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drücklich betont, daß wir nicht einen Fortſchritt an den raſſiſchen Mächten des Blutes 
und der Seele lehren (wenigſtens brauchen wir darüber, daß auch ſie vom Vormenſchlichen 
her ſich entwickelt haben müſſen, nicht zu reden), ſondern daß auch wir zu ihnen zurück⸗ 
kehren wollen. Nicht alles am Lebendigen vervollkommner fich gleichſchnell, fein Blut 
z. B. langſamer als ſein Körperbau. Somit iſt doch ein Fortſchritt des raſſiſchen 
Lebens möglich durch geeignete Staatsgrundſätze. Auch iſt am Fortſchritt als dem großen 
Zug der Geſchichte nicht zu verzweifeln trotz der für kurzen Blick immer viel deutlicheren 
Seitenwege und Rückfälle. Wenn Arzte fagen, einen größeren Arzt als Hippokrates 
könne es nicht geben, alfo zurück zu ihm!, nun fo müſſen fie es ja wiſſen, ob fie fih in 
vieler Hinſicht auf Abwegen befanden; aber wenn ſie damit wieder jeden Fortſchritts⸗ 
glauben ſich verſagen, ſo möchte ich zu ihren Ehren doch annehmen, daß man heute beſſer 
heilen und vorbeugen kann als einſt, da doch wohl die Lebensdauer ſich verlängert hat. 
Auch an der überragenden Dichtung Homers, für deren Lob meine Zunge zu ſchwach 
iſt, konnte uns auf der Schulbank erläutert werden, in welchen Punkten die heutigen 
ſittlichen Auffaſſungen und höchſten dichteriſchen Schöpfungen „höher“ ſtehen. 

Wenn wir „Kultur“ mit „Ringen um Höheres“ oder mit „höherem Leben“ 
verdeutſchen, zu deſſen Vorbedingungen freilich ein gewiſſes Maß von kraft⸗ 
nützeriſcher Daſeinserleichterung, von „Ziviliſation“ ohne deren Abwege ge⸗ 
hört, ſo muß man ſich doch davor hüten, das Höhere zu ausſchließlich auf den 
geiſtigen Gebieten zu ſuchen. Es iſt in dieſer Hinſicht wohl eine Warnung, 
welche Stoßkraft von unſeren Nachbarvölkern in den Sprachgrenzgebieten 
eingeſetzt wird, um ihre Sprache zu verbreiten und die unſerige zu verdrängen. 
An „Kultur“ ſteht das deutſche Volk höher, aber es läßt in der Sprach⸗ 
erhaltung fich in jenen Gebieten überrennen, und wir ſehen den Eruſt der 
Stunde erft ſpät. Leicht kann aus höchſtem Geiſtesleben teilweiſe ein von 
der Volksgeſamtheit losgelöſtes Eigenleben hervorgehen, das ſich ſchließlich 
mehr oder weniger zu einem lebenden Fremdkörper im Ganzen entwickeln 
kaun und damit nicht zur Mittung, ſondern zur Zerteilung führt. So möchte 
ich von der Wiſſenſchaft ſagen, immer die Hälfte von ihr muß dem Volks⸗ 
denken mitgehören, muß volkstümlich im Sinne von volkstums⸗ lich fein, 
dann kann fie zu ihrer anderen Hälfte dem Experimentum“ leben, dem des 
Erfolges noch ungewiſſen „Verſuch“, dem fachmänniſchen Forſchen ohne einſt⸗ 
weilige Ziele der Anwendung und Allgemeinverſtändlichkeit. Wertvoller als 
alleinige hochgeiſtige Bildung und Betätigung iſt alſo auch für die Geſamt⸗ 
heit die ausgeglichene Leibes⸗ und Geiſtesbildung mit den vielen Lebens- 
verbindungen, die ſie knüpft, oder die Gliederung und Mittung auch des 
Einzeldaſeins. Auch hiermit erkennen wir das Richtige vieler heutigen Arbeit 
am Volkskörper. 
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Zur Frage der Raſſenmiſchung beim Menſchen. 


Von Ekhard Hügel. 


I, 

Raſſenmiſchung ift ein Zuſtand, in dem fich wohl alle Völker befinden, und 
ein Vorgang, der Völker zu verändern vermag. So iſt die Frage danach eine 
der wichigſtten Fragen nach den lebensgeſetzlichen Grundlagen eines Volkes 
überhaupt. Welche Folgen hat die Raſſenmiſchung — nicht nur für den Ein⸗ 
zelnen, ſondern gerade für das Volk: nützt ſie, ſchadet ſie? Das iſt eine Frage, 
die von allen Seiten beleuchtet werden muß. 

Die „Raſſenmiſchung, biologiſch geſehen“, hat Hans Duncker in einem 
Aufſatz im 7. Heft des Jahrganges 1934 der „Raſſe“ eingehend erörtert. 
Mit im Anſchluß daran möchte ich die Betrachtungen über Raſſenmiſchung 
beim Menſchen durch Hinzuziehen einiger Hinweiſe erweitern und die Frage 
im ganzen beleuchten. 

Welche Geſichtspunkte ſind überhaupt wichtig für die Frage, ob die un⸗ 
mittelbaren Folgen von Raſſenmiſchung günſtig oder ungünſtig ſind? Drei 
Vorausſetzungen müſſen unterſucht werden zur Entſcheidung dieſer Frage: 
1. ob von den beiden Raſſen, die ſich kreuzen, eine jede u. a. auch Anlagen mit⸗ 
bringt, die wertvoller ſind als bei der anderen; 2. ob dieſe Anlagen nicht nur 
im alten Zuſammenhang, ſondern auch in der neuen Zuſammenſtellung wert- 
voll ſind; und 3. ob die wertvolleren Anlagen im Erbgang überdeckend (do⸗ 
minant) find oder die weniger wertvollen. 

Wenn auch dieſe einzelnen Gegebenheiten in Wirklichkeit ſelbſtverſtändlich 
alle ineinandergreifen, ſo müſſen ſie doch bei der Überlegung über die Erſchei⸗ 
nung der Raſſenmiſchung für ſich geſondert herausgeſchält werden, damit im 
einzelnen über ſie Klarheit gewonnen werden kann. 


2. 

Will man unterſuchen, ob zwei Raſſen, die fih kreuzen, wechſel⸗ 
ſeitig jeweils wertvollere Anlagen mitbringen, fo ſtößt man ſofort auf 
die Frage: Was heißt denn überhaupt wertvoll? Womit ſoll man den Wert 
von Außerungen einer Eigenſchaft und ſomit den Wert dieſer ſelbſt und der 
Anlage, die ihr zugrunde liegt, meſſen? Der Menſch ſelbſt iſt das Maß aller 
Dinge. Genauer geſagt: Die Raſſe iſt das Maß aller Dinge. Denn 
ſicher gibt es zwar Bereiche menſchlicher Lebensäußerungen, innerhalb derer 
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ſich im großen ganzen alle Raſſen — und Völker — darüber einig ſind, was 
als wertvoll zu gelten hat und was nicht; das wären etwa die Bereiche der 
Wiſſenſchaft, Technik uſw. Darüber hinaus werden ſich aber ſehr bald Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Wertung geltend machen; und zwar in den Bereichen, die 
ihre Wurzeln weniger im rein Verſtandesmäßigen als im Willens⸗ und Ge- 
fühlsleben haben, wie z. B. Gemeinſchaftsbeziehungen, Glaubensfragen, das 
Gebiet der Kunſt. 

Es gibt alſo gerade für ſehr weſentliche Lebensäußerungen und für die 
Eigenſchaften und Anlagen, die ſie bedingen, keinen allgemeingültigen Maß⸗ 
ſtab, ſondern über Wert und Unwert kann dabei nur vom Standpunkt einer 
beſtimmten Raſſe entſchieden werden. Und von hier aus geſehen erſcheinen der⸗ 
artige Beſonderheiten anderer Raſſen im großen ganzen immer als fremd und 
im Grunde genommen unerwünſcht. 

Es iſt allerdings wohl denkbar, daß eine Raſſe bei einer anderen innerhalb 
des Bereiches der gemeinſamen Wertung Eigenſchaften findet, die ihr 
wertvoll und wünſchenswert erſcheinen. Aber die Anlagen dafür können nicht 
für ſich allein dem Erbgut des Volkes eingefügt werden, ſondern nur zuſam⸗ 
men mit den anderen Anlagen, mit denen fie ein Ganzes bilden; und all diefe 
anderen Anlagen können als unerwünſcht, fremd, wegen des Fehlens von Aus⸗ 
leſevorgängen, die ſich im einzelnen auswirken, auch nicht, wie in der Tier⸗ 
und Pflanzenzucht, ohne weiteres ausgeſchieden werden. — Daß zwei Raſſen 
aber im großen ganzen übereinſtimmen und fih nur in wenigen Weſeuszügen 
unterſcheiden, die einander ergänzen, — diefe Bedingung kann nur erfüllt 
ſein bei Raſſen, die verwandtſchaftlich nicht weit voneinander entfernt ſind, 
und zwar deſto mehr, je näher ſie einander ſtehen. 

Die Verwirklichung der erſten der drei hauptſächlichen Vorausſetzungen in 
einem Sinn, der für Raſſenmiſchung ſprechen würde, iſt alſo höchſtens auf 
nahe verwandte Raſſen beſchräukt. Dazu kommen dann noch die Überlegungen 
im Hinblick auf die anderen beiden Vorausſetzungen! 


35 

Die zweite grundſätzliche Frage bei Raſſenmiſchung iſt, ob ſich beſtimmte 
wertvolle Anlagen der beiden Raſſen auch in der neuen Zuſammenſtel⸗ 
lung zu einem wertvollen Ganzen zufammenfügen, oder ob durch die 
Miſchung eine Störung der Abgeſtinnntheit der verſchiedenen Anlagen anf- 
einander eintritt. 

Für jede Raſſe ift durch Ausleſe und Ausmerze eine Abgeſtinnntheit ihrer 
Anlagen aufeinander gegeben, durch die ſie als Ganzes den ihr eigenen 
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Lebensbedingungen angepaßt ift, „zweckgerichtet“ erſcheint. Es liegt nun 
auf der Hand, daß bei dem Zuſammentreffen der Anlagen zweier verſchiedener 
Raſſen die Abgeſtinnuntheit der Anlagen aufeinander und dadurch dann die 
Aungepaßtheit des Lebeweſens an feine Umgebung geſtört werden kann. 

Die Störungen werden zweifellos größer ſein bei Raſſen, die ſtärker von⸗ 
einander verſchieden ſind, als bei ſolchen, die einander näher ſtehen, weil dieſe 
weniger und kleinere Unterſchiede aufweiſen. 

Beim Menſchen muß ſich Raſſenmiſchung auf geiſtigem Gebiet befon- 
ders dort bemerkbar machen, wo es weſentlich auf Abgeſtimmtheit aukommt, 
d. i. auf dem Gebiet des Willens. Bei reinraſſigen Menſchen iſt zu erwarten, 
daß alle Triebe und Strebungen aufeinander abgeſtinumt und dadurch als 
Ganzes zweckgerichtet ſind, woraus ſich Zielſicherheit und Beſtändigkeit in 
Wollen und Tun ergibt. Bei Raſſenmiſchlingen wird die Störung der Ab⸗ 
geſtinnutheit zu Verzerrungen und zur Unſicherheit des Willenslebens führen. 
Aus dieſer Zwieſpältigkeit im Wollen ſuchen ſolche Menſchen dann nach 
einem feſten Halt, den fie in ſich ſelbſt nicht finden. Er bietet fi} dar in irgend- 
welchen „Dogmen“, in der „Vergötzung“ einer Sache, was alles durch Raſ⸗ 
ſenmiſchung alſo einen günſtigen Boden fände. 

Ahnlich wie beim Einzelnen wird fich Raſſenreinheit und Raſſenmiſchung im 
Leben eines Volkes auswirken. In reinraſſigen Bevölkerungen bleiben die 
erblich gegebenen Bedingungen der Lebensäußerungen weitgehend beſtändig. 
Und ſo werden wir auch in den Außerungen ſelbſt eine große Beſtändigkeit 
finden. In grader Fortentwicklung baut fih eine Form der Lebensäußerungen 
auf der vorhergehenden auf. Eine Vorſtellung von ſolchen geſchloſſenen raſ⸗ 
ſiſch beftimmten Lebenskreiſen bieten uns z. B. die Geſittungen nordiſch be- 
ſtimmter Völker und Schichten in der Vergangenheit und — in unſerer jüng⸗ 
ſten Gegenwart. 

Demgegenüber muß bei Raſſenmiſchung aus dem Aufeinanderplatzen der 
verſchiedenen Weſensarten ein dauernder Kampf gegeneinander erwachſen. 
Was von der einen Seite geſchaffen worden iſt, drängt die andere zur Ableh⸗ 
nung und weiter zur ſtärkeren Hervorkehrung der eigenen Wefensart und zu 
deren Steigerung. Die Lebensäußerungen eines ſolchen Volkes ſind vergleich⸗ 
bar einzelnen Wucherungen, die ja ebenfalls aus einer Störung des 
ruhigen Entwicklungsablaufes entſtehen. Sie haben etwas Vielgeſtaltiges, 
Mehrdeutiges, Schillerndes an ſich, eben weil ſie verſchiedenes Weſen wider⸗ 
ſpiegeln. 

Und die verſchiedenen Weſenseigenarten, die das Volk einſchließt, können 
zu verſchiedenen Zeiten verſchieden ſtark im Vordergrund ſtehen. Bald kann 
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die eine, bald die andere vorherrſchen und dadurch dem Volk für eine Zeit ein 
beſtinuntes Geſicht geben. Das entſpricht der Betrachtungsweiſe, die in den 
verſchiedenen Stilarten — anſchaulich in der Kunſt gegeben — den Ausdruck 
des Weſens verſchiedener Raſſen erblickt. 

Als Schlußfolgerung aus der Betrachtung über die Abgeſtinuntheit von 
Anlagen aufeinander und deren Störung durch Zuſanmmentreffen verſchieden⸗ 
artiger Weſenseigentümlichkeiten ergibt ſich alſo, daß es zur Vermeidung von 
Unbeſtändigkeit und Verzerrungen im Leben des Einzelnen und des Volkes 
und zur Förderung der Geſchloſſenheit und Zielſicherheit nötig iſt, zum min⸗ 
deſten die Miſchung einander fernerſtehender Raſſen abzulehnen. 


4. 

Haus Duncker hat in dem erwähnten Aufſatz beſonders von dem Geſichts⸗ 
punkt aus, der unter den „Obertitel Keimfeindſchaft“ zu faſſen iſt, die Frage 
der Raſſenmiſchung beleuchtet: „Das Genie wird vielfach als Ergebnis der 
‚Raffenmifhung‘ angeſprochen. Mach Kretſchmer find die Häufungsgebiete 
des Auftretens genialer Menſchen nicht die reinraſſigen Landſtriche, ſondern 
gerade die Miſchungsgebiete ... Kretſchmer hat darauf hingewieſen, daß das 
Genie ſeinen Miſchcharakter faſt ſtets durch ſein unharmoniſches Weſen an⸗ 
zeige, ja daß dieſe ‚innere Spannung“ geradezu als auslöſender Faktor für 
geniale Leiſtungen angeſprochen werden kann. Wir können ruhig mit Lenz 
zugeben, daß dies nicht zu ſein braucht, aber es läßt ſich nicht leugnen, daß 
geniale Meuſchen vielfach gleichzeitig pſychopathiſche Züge zeigen oder geradezu 
hochgradige Pſychopathen waren. Es mag hier der Begriff der Keimfeind⸗ 
ſchaft“, d. h. die Unausgeglichenheit des unterſchiedlichen väterlichen und mit- 
ferlichen Erbgutes, zur Erklärung herangezogen werden.“ — Duncker betont, 
daß die Frage der Raſſenmiſchung nicht ſo ſehr eine Frage danach zu ſein hat, 
was im Einzelfall zuſtande konumt, ſondern daß zu fragen ift, „ob Raſſen⸗ 
miſchung Gefahren für den Beſtand unſeres Volkes nit ſich bringt und daher 
möglichſt einzuſchränken iſt“, oder etwa nicht. 

Er geht bei feinen Überlegungen aus von den Erfahrungen und Erkennt⸗ 
niſſen des Züchters, der weiß, daß aus einer Raſſenkreuzung in der Enkelfolge 
(Fz) immer nur ein Teil Reinerbiger (Homozygoter) herausſpaltet, — und 
zwar bei einem Unterſchied in zwei Anlagenpaaren ½, bei einem Unterſchied 
in drei Anlagenpaaren /, in vieren ½6 uff. Dadurch, daß er mim wiederholt 
die Frage nach der Häufigkeit der Reinerbigen — d. h. der „durch Raſſen⸗ 
miſchung erwünſchten Neuzüchtung lentſprechend dem Genie bei der menſch⸗ 
lichen Raſſenmiſchung)“ (Seite 273) — in den Vordergrund ſtellt, erweckt 
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er den Anſchein, als gäbe die Frage, wie viele Reinerbige aus einer Miſchung 
zu erwarten ſind, den Ausſchlag für die Entſcheidung, ob Raſſenmiſchung gün⸗ 
ſtig oder ungünſtig ſei. In Wirklichkeit iſt ſie nicht ausſchlaggebend. 

Denn erſtens iſt es möglich, daß eine Form aus dem Miſchungsergebnis 
(in Pz) zwar innerhalb aller Anlagenpaare gleicherbig ift, daß aber trotzdem 
die beiden neu zuſammengeratenen Anlagenpaare fih nicht vertragen. In der 
— gedachten — Kreuzung XXyy mal xxYY z. B. iſt die neue Zuſammenſtel⸗ 
lung XXVV zwar reinerbig, damit iſt aber noch nicht geſagt, daß ſie auch 
günſtig iſt. 

Zweitens ift nicht geſagt, daß alle Gemiſchterbigen (Heterozygoten) anders 
zu bewerten ſind als die Reinerbigen. Um bei dem Beiſpiel zu bleiben, ſo ent⸗ 
ſpricht die Zuſannnenſtellung Xxyy erſcheinungsbildlich (phänotypiſch) ja die 
Form XXyy. 

Einerſeits alſo ſind nicht alle Reinerbigen als wertvoller anzuſehen, an⸗ 
dererſeits nicht alle Gemiſchterbigen als weniger wertvoll. Es fommf hier 
nicht darauf an, zu fragen, ob die Zuſammenſtellung zweier verſchiedener Un- 
lagen ein und desſelben Paares zu Reinerbigkeit führt oder nicht, ſondern ob 
die Zufanmmenftellung zweier verſchiedener Anlagenpaare güunſtig ift 
oder nicht. Die Frage, wieviel Reinerbige nach Raſſenmiſchung zu erwarten 
ſind, iſt alſo unwichtig. 


5 

Wichtig aber ift, zu fragen, ob es fih um überdeckende (dominante) oder 
überdeckbare (rezeſſiwe) Anlagen handelt. Diefe Frage darf — „biologiſch 
geſehen“ — nicht unbeachtet bleiben. 

Geſetzt den Fall, wir hätten fatjächlich zwei Raſſen, von denen wechſelſeitig 
die eine — ſagen wir — in je einem Anlagenpaar wertvoller iſt als die an⸗ 
dere; und geſetzt den Fall, das Zuſammenkonnnen dieſer Anlagen bedeute keine 
Störung, ſondern eine Ergänzung. Dann ſind — je nachdem, ob die wert⸗ 
vollere Anlage der einen Raſſe gegenüber der weniger wertvollen der an⸗ 
deren ſich überdeckend verhält, oder aber die wertvollere der anderen Raſſe, 
oder die beider, oder endlich keiner von beiden — vier Fälle möglich und 
für die Enkelfolge (Pz) zu beachten. Dieſe Geſchlechterfolge (Pe) entſpricht in 
der Häufigkeit der einzelnen Zuſammenſtellungen ja dem Zuſtand, der ſich bei 
wahlloſer Kreuzung zweier zuſammengemiſchter Raſſen ergibt. Auf viererlei 
Weiſe erhält man alfo in verſchiedener Häufigkeit Zuſannnenſtellungen, die 
einen größeren, den gleichen oder einen geringeren Wert haben als die Eltern. 
Die überdeckende Anlage des einen Paares möge X, die überdeckbare x heißen; 
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die entſprechenden Anlagen des anderen Paares Y und y. Die Anlagen, die 
als wertvoller vorausgeſetzt werden, ſind fettgedruckt. Wo entweder die 
überdeckende Anlage ſteht oder die überdeckte, da iſt ein Punkt geſetzt. — 
Dann ſind die vier möglichen Fälle: 


Raſſe I mal II wertvoller | gleichwertig weniger wertvoll 
m XXyy mal xxYY 9 3 X. y 1 XX yy 
35 
2. XXYY mal xxyy 3 X. yy FX. Y: BERN 
I XXyy 
3 xxyy mal XXYY „ I xxyy 3 X. yy 
9 X. V. 
4. | xxYY mal X Xx y I XXyy 3L XXY. ERIK 
3 Xyy 
Zufammen: 16 | 32 | 16 


Dieſe vier möglichen Fälle find von vornherein als gleich wahrſchein⸗ 
lich in Rechnung zu ſetzen. D. h. die durchſchnittliche Wahrſcheinlichkeit für 
die Erwartung bei Miſchung zweier Raſſen, die ſich ja meiſt in einer Vielzahl 
von Anlagen unterſcheiden, ergibt fih aus der Sunmne der vier einzelnen 
Möglichkeiten. Die Anzahl der Zuſammenſtellungen, die wertvoller ſind als 
die beiden Elternraſſen, verhält ſich zur Anzahl der Zuſammenſtellungen, die 
mit den Eltern gleichwertig ſind, und zur Anzahl der minderwertigen Zuſam⸗ 
menſtellungen wie 16:32:16 (= 1:2: 1). D. h. es ift damit zu rechnen, daß 
die Anzahl der höherwertigen Zuſammenſtellungen durch die 
gleiche Anzahl von minderwertigen aufgewogen wird. Der Durch⸗ 
ſchnittswert der Miſchung bleibt alſo auch nach der Vermiſchung beider Raf- 
ſen gleich dem Wert der beiden Elternraſſen — aber ſelbſt das nur unter der 
Vorausſetzung, daß dieſe einander gleichwertig ſind und der weiteren, daß 
durch die Miſchung keine Störungen aufgetreten find. Selbſt unter dieſen — 
günſtigſten — Vorausſetzungen hat die Raſſeumiſchung alfo der Bevölkerung 
im ganzen geſehen keinen Vorteil gebracht. 


Bleibt das auch bei Verſchiedenheit in mehr als zwei Anlagenpaaren ſo? 
Um die Frageſtellung nicht zu verwickelt zu geſtalten, nehmen wir an, daß 
jede der beiden Raſſen in zwei Anlagenpaaren wertvoller ſei als die 
andere; wir haben es alſo mit zweimal zwei verſchiedenen Anlagenpaaren zu 
tun. Und die jeweils wertvolleren davon — im ganzen alſo viererlei — ſollen 

Raſſe IV. Heft 7/8 20 
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einander alle im Wert gleichen. Durch Hinzunahme dieſer zwei weiteren ver⸗ 
ſchiedenen Anlagenpaare zu den erften beiden erhält man: 


wertvoller dieſen weniger wertvoll 
als die Eltern gleichwertig als dieſe 


von den 16 Wertvolleren 12 4 
von den 32 Öleichwerfigen .. 8 16 8 
von den 16 Mindermwertigen . 4 12 


Im ganzen alfo: 


24 


Das bedeutet: Bei Verſchiedenheit in zweimal zwei Anlagenpaaren nehmen 
die Höher- und Minderwertigen gegenüber den Gleichwertigen zu. Bei Drei- 
mal und viermal zwei Anlagenpaaren uff. verſchiebt fih das Verhältnis noch 
weiter. Das Verhältnis beträgt zwiſchen den 

Wertvolleren Gleichwertigen Minderwertigen 


bei 2 Anlagen paaren 16 3 32 : 16 
x EMA RER ME HR) 20 5 24 ; 20 
P e 27 g 22 : 21 
PRG i 2525 16.50 21,25 


uff- Das heißt aber: In je mehr Unlagenpaaren die beiden Elternraſſen Ber- 
ſchiedenheiten aufweiſen, um deſto mehr nimmt die Anzahl der Höherwertigen 
und Minderwertigen gegenüber der Anzahl derer zu, die den Elternraſſen 
gleichwertig ſind. 

Das erweitert nur die Feſtſtellung, die ſchon bei Verſchiedenheit in zwei 
Anlagenpaaren gemacht worden iſt, daß nämlich das Ergebnis der Raſſen⸗ 
miſchung im ganzen genommen unter den günſtigſten andersartigen Vor⸗ 
ausſetzungen im Wert den Elternraſſen gleichkommt. 


6. 

Selbſtverſtändlich ift für das Endergebnis der Raſſeumiſchung auch die 
Frage wichtig, wie es mit der Ausleſe beſtellt ift. Dieſe kann den Teil för- 
dern, der höherwertig ift als beide Elternraſſen, ebenfo aber den weniger wert- 
vollen Teil. Wir wiſſen nun aus der Erfahrung, daß man in einem Geſit⸗ 
fimgszufland, wo eine wirkſame Ausmerze ausgeſchaltet ift, mit einer Uus- 
leſe der weniger Wertvollen, mit einer Gegenausleſe zu rechnen hat, — 
die ja am Untergang aller großen Völker ein gut Teil mitgewirkt hat. Für 
ſie bietet ſich durch die Entſtehung einer großen Anzahl von Minderwertigen 
durch Raſſenmiſchung alſo eine breite Möglichkeit, verheerend zu wirken. — 
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Daß einmal Ausleſebedingungen in einer Form eingeſetzt werden könnten, die 
ſo wirkſam wären und ſo ins einzelne gingen, daß dadurch die Schäden der 
Raſſenmiſchung aufgehoben würden, ift kaum zu erwarten. Dieſe Frage ſoll 
hier nicht weiter verfolgt werden; es kam darauf an, die unmittelbaren Folgen 
bei Raſſenmiſchung zu erörtern. 

Und hieraus ſchließen wir: Es iſt ſehr zweifelhaft, daß auch nur eine 
der drei Vorausſetzungen, die bei Raſſenmiſchung zu beachten find, günſtig 
ausfällt. Daß aber alle drei gleichzeitig in günſtigem Sinn erfüllt 
find, was allein erf der Raſſenmiſchung Wert geben würde, — ift mehr 
als zweifelhaft. Deshalb lehnen wir zum mindeſten die Miſchung 
zwiſchen Raſſen, die einander ferner ſtehen, ab. 


Lückenloſe Nachkommentafeln 
als Wege zur Exkenntnis der Bevölkerungsbewegungen 
in Deutſchland vom 17. bis 19. Jahrhundert. 


Von Hans Duncker. 
Mit 4 Abbildungen. 


Wenn wir uns heute über Vorgänge innerhalb unſeres Volkskörpers unter⸗ 
richten wollen, ſind wir gewohnt zum Statiſtiſchen Jahrbuch des Reiches zu 
greifen. Über die Schwankungen der Geburtenziffer, Zahl der Eheſchließungen, 
durchſchnittliches Heiratsalter, Sterblichkeit, Berufsgliederung, Wanderungs⸗ 
bilanz uſw. finden wir ausreichende Auskunft. Über die gleichen Vorgänge 
vor kaum 100 Jahren wiſſen wir ſo gut wie nichts. Die Statiſtik reicht nicht, 
oder nur ſehr unzulänglich ſo weit zurück, und doch iſt aus zwei Gründen dieſe 
Kenutuis für uns von Wichtigkeit. Erſtens wurzelt das volle Verſtändnis 
der heutigen Vorgänge vielfach in dieſer von der Statiſtik nicht erfaßten Ver⸗ 
gangenheit. Zweitens hat es auch in früheren Zeiten Bevölkerungskriſen 
gegeben, deren Überwindung uns allerlei zu ſagen haben dürfte. 

Die Kirchenbücher ſind zwar die wichtigſten Quellen für die Gewin⸗ 
nung brauchbarer bevölkerungspolitiſcher Unterlagen, und ihre Lückenhaftig⸗ 
keit wird vielfach weit überſchätzt, ſie können uns aber nicht ohne weiteres ein 
Urteil über Bevölkerungsbewegungen geben, da fie ortsgebunden find. Sie laf- 
ſen z. B. niemals erkennen, ob eine Familie ausgeſtorben oder ausgewandert 
iſt. Die durch die Kirchenbücher ermittelten durchſchnittlichen Geſchwiſterzahlen 
ſind ſtets zu niedrig, da ein nicht unerheblicher Teil der Geſchwiſterſchaften 
irgendeiner Zeitſpanne ſich auf mehrere Geburtsorte verteilt. 
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Die Stammtafeln der adeligen und bürgerlichen Geſchlechter, wie fie 
3. B. in den Gothaer Taſchenbüchern und im Deutſchen Geſchlechterbuch des 
rührigen Görlitzer Verlages von C. A. Starcke ſeit vielen Jahren heraus⸗ 
gegeben werden, können trotz ihres fonftigen unbeſtreitbaren Wertes ebenfalls 
nicht als ausreichende Grundlage für die Gewinnung eines einwandfreien Ur⸗ 
teils über Bevölkerungsbewegungen in der Vergangenheit angeſprochen mwer- 
den, da diefe Stannmtafeln nur die männlichen Nachkommenſchaften berig- 
ſichtigen, was vollkommen unbiologiſch iſt, ferner auch vielfach ſehr lücken⸗ 
haft ſind und nur diejenigen Geſchlechterfolgen erfaſſen, die nach Auffaſſung 
des Verfaſſers der Familie „Ehre gemacht“ haben. 

Neue Wege müſſen begangen werden. Ich ſehe ſolche neuen Wege in der 
Aufſtellung lückenloſer Nachkommentafeln von irgendeinem frühen 
Zeitpunkt an bis zur Gegenwart. Die Wahl des Ausgangspunkts hängt von 
Zweckmäßigkeitserwägungen ab, ſowohl betreffs der als Ausgangspunkt zu 
wählenden Ahnherren als auch des Zeitpunktes, bis zu dem man zurückgehen 
möchte. 

Einmal wählt man am beſten einen eigenen Ahnherrn, da dann ſtets mehr 
oder weniger die freundliche Mithilfe der näheren und weiteren Verwandten 
dem Bearbeiter zur Verfügung ſtehen. Ich habe damit die beſten Erfahrun⸗ 
gen gemacht, und möchte an dieſer Stelle den vielen Vettern und Baſen für 
ihre Mühewaltung im Dienſte der Sache danken. Betreffs des Zeitpunktes 
hat es natürlich keinen Zweck, über die Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus 
nach rückwärts zu gehen, weil ſonſt das Zuſtandekommen einer wirklich lücken⸗ 
loſen Nachkommentafel infolge der fehlenden Urkunden aus früherer Zeit ſehr 
unwahrſcheinlich iſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch noch Glücksumſtände 
für das Gelingen eines ſolchen Unternehmens eine Rolle ſpielen. Solche 
find aber doch vielfach vorhanden, z. B. das Vorliegen von Nachkommen⸗ 
tafeln infolge des Beſtehens einer Familienſtiftung für bedürftige Familien⸗ 
mitglieder, die es ermöglichen, auch diejenigen Glieder der Nachkommenſchaft 
zu erfaſſen, die im allgemeinen wenig Wert darauf legen, ſich Stammtafeln 
zuzulegen. 

Naturgemäß genügt es nicht, wenn nur eine oder wenige ſolche lückenloſen 
Nachkommentafeln aufgeſtellt werden, falls wir allgemeinere Schlüſſe über 
die Bevölkerungsbewegungen des 17. und 18. Jahrhunderts ziehen wollen. 
Wenn man aber aus Furcht vor allzugroßer Arbeit niemals den Anfang macht, 
wird man auch keine Nachfolger bei ſolcher Arbeit haben. Wenn aber erſt 
eine Reihe ſolcher Machkommentafeln vorliegen werden, wird die Arbeit leich⸗ 
ter, da die einzelnen Nachkommenſchaften notwendigerweiſe ineinandergreifen 
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müſſen und ſo neben ihrem bevölkerungsſtatiſtiſchen Wert auch einen hohen 
volkserzieheriſchen Wert aufweiſen, indem fie die Blutsverwandtſchaft der 
einzelnen Teile unſeres Volkskörpers durch alle Stände und Schichten hin⸗ 
durch verdeutlichen. 

Die geſamte Nachkommenſchaft eines Zeitgenoſſen des Großen Kur⸗ 
fürſten z. B. ſtellt eine ſich durchſchnittlich über 10 Geſchlechterfolgen ver⸗ 
teilende biologiſche Einheit dar, über die man ſich am beſten ein Bild machen 
kann, wenn man zu einer Bilddarſtellung ſchreitet, die in ähnlicher Weiſe, 
wie Burgdörfer den Altersaufbau des deutſchen Volkes für die Gegenwart 
dargeſtellt hat, die Entwicklung der Nachkommenſchaft dieſes einzelnen Uhn- 
herrn aus der Mitte des 17. Jahrhunderts durch ro Geſchlechterfolgen Hin- 
durch verdeutlicht. Schon die Betrachtung ſolcher Bilddarſtellungen verſchie⸗ 
dener Ahnherren werden zeigen, daß der Aufbau dieſer Nachkommenſchaften 
ſich weſentlich unterſcheiden kann, und daß ſolche Bilder der äußere Ausdruck 
biologiſcher Vorgänge ſind, die zu ergründen für uns von weſentlicher Be⸗ 
deutung iſt. 

Entſprechend dem geringen mir zur Verfügung ſtehenden Raum will ich 
mich daher zunächſt darauf beſchränken, in dieſem Aufſatz gleichſam als eine 
vorläufige Mitteilung über den unterſchiedlichen Aufbau einiger vollkommen 
bzw. zu über 80 v. H. lückenloſer Machkommentafeln zu berichten, die ich im 
Laufe der letzten beiden Jahre in mühevoller Sammelarbeit habe aufſtellen 
können. Sie ſind einer umfaſſenderen Machkommentafel entnommen, die aber 
noch nicht lückenlos ift, obwohl fie bereits heute etwa 3000 Einzelperſonen am- 
faßt und in raſchem Wachstum begriffen ift. Dieſe größere Arbeit wird eben- 
falls in abſehbarer Zeit abgeſchloſſen werden. Ausgangspunkt dieſer größeren 
Nachkommentafel iſt der Kaufmann und Ackerbürger in Egeln, Peter Uhde, 
geb. ebd. 1623, geff. ebd. 1684. Er hatte 8 Kinder, 5 Söhne und 3 Töchter. 
Nur der jüngſte Sohn war unverheiratet, hat es aber zum Bürgermeiſter in 
Egeln gebracht und iſt der Stifter eines Vermächtniſſes für die bedürftigen 
Nachkommen ſeiner 7 Geſchwiſter geworden. Das gab den Aureiz dazu, von 
meinen Ahnherren aus der Zeit des Zo jährigen Krieges gerade dieſen Peter 
Uhde, den Vater des Stifters, auszuwählen. Ich bin der Stadtverwaltung in 
Egeln ſehr dankbar dafür, daß ſie mir die Einſicht in die Stiftungsakten, ſo⸗ 
weit ſie für die Nachkommenforſchung von Bedeutung waren, gewährt hat. 
Es hat aber noch ſehr umfangreicher weiterer Sammeltätigkeit bedurft, um 
die etwa 650 Nachkommen enthaltende Egelner Nachkommentafel auf den 
heutigen Stand von 3000 zu bringen. Trotzdem kann von einer Lückenloſigkeit 
dieſer Tafel noch nicht geſprochen werden. Ich habe errechnet, daß von der 
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geſamten Nachkommenſchaft des Peter Uhde trotz der 3000 bekannten Nach⸗ 
kommen erſt etwa 40 v. H. der wirklichen Machkommen erfaßt ſind. Anders 
ſteht es mit der 2. der von Peter Uhde ausgehenden 7 Linien, die auf den 
Hadmerslebener Amtsrichter Georg Heinrich Uhde, geb. Egeln 1657, geſt. 
Hadmersleben 1726, zurückgeht. Dieſe Machkommenſchaft iſt mit 1689 Nach⸗ 
kommen zu 80 v. H. erfaßt, und es iſt daher wenig wahrſcheinlich, daß die 
noch fehlenden 20 v. H. weſentliche Anderungen des Aufbaues der Nachkom⸗ 
menſchaft herbeiführen werden. Ich muß es mir hier verſagen, auf die Be⸗ 
rechnung des Hundertſatzes der Lückenloſigkeit einzugehen. Es möge nur ſo viel 
mitgeteilt werden, daß unter den 1689 Nachkonnnen der 2. Uhde⸗Linie, die 
ich kurz die „Heinrichlinie“ nenne, fich nur ga Perſonen befinden, von denen 
ich nicht angeben kann, ob ſie Nachkommen gehabt haben bzw. wie viele Kin⸗ 
der ſie hatten. Natürlich wiegt eine ſolche Lücke in einer früheren Zeitſpanne 
ſchwerer als eine ſpätere Lücke. Das muß bei der Berechnung der Lückenloſig⸗ 
keit berückſichtigt werden. Tabelle 1 gibt eine Überſicht der für die Geſchlechter⸗ 
folgen erfaßten Machkommen und der noch vorhandenen Lücken. 


Tabelle ı. 
Geſchlechterfolgen 


Nachkommen. 


Vermehrungs⸗ 
quotient 


Tabelle 1 zeigt deutlich das Anwachſen der Nachkommenſchaft bis zur 
8. Geſchlechterfolge. Das Abflauen der Machkommenzahlen in den beiden letz⸗ 
ten Geſchlechterfolgen iſt jedoch nicht ein Ausdruck des Geburtenrückgangs, ſon⸗ 
dern geht darauf zurück, daß noch nicht alle Linien in die g. Geſchlechterfolge 
und nur ſehr wenige Linien in die 10. eingetreten ſind. Die Berechnung der 
Vermehrungsziffern von Geſchlechterfolge zu Geſchlechterfolge dürfte vor 
allem in der g. Folge noch eine erhebliche Verſchiebung erfahren, wenn die 
60 aus der 8. Folge noch ausſtehenden Lücken ausgefüllt ſein werden. Die 
Berechnung des Vermehrungsquotienten hat demnach nur für die bereits voll- 
kommen erfaßten Geſchlechterfolgen einen Sinn. 

Wir wenden uns nun der Betrachtung des Geſamtaufbaus der Nachkom⸗ 
menſchaft des Hadmerslebener Amtsrichters Georg Heinrich Uhde zu (Abb. 1). 


1) Während der Drucklegung auf 6 geſunken. 
2) ” ” ” A 25 rr 
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Von einer Mittelachſe find von o zu ro Jahren die geborenen Knaben nach 
links, die geborenen Mädchen nach rechts eingetragen. Das allmähliche An⸗ 
ſchwellen der Machkommenſchaft iſt deutlich zu erkennen. Die 5 Kinder des 
Stamnwaters (2. Folge) verteilen fih über 3 Jahrzehnte. Es find 2 Söhne 
und 3 Töchter. Da die älteſte Tochter im zarten Alter ſtarb, gehen nur vier 
Linien von dem Ahnherrn aus. Mit dem Jahrzehnt 171120 beginnt die 
3. Folge, die auf der Knabenſeite ein Anſchwellen bis zum Jahrzehnt 1731—40 
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Abb. 1. Altersaufbau der Heinrichlinie der Uhdeſchen Nachkommentafel. 


Geboren männlich: 882 = 52,2 9%, weiblich: 789 = 47,2%. Geſchlecht fraglich: 18 = 0,6% 
MIN Seftorben: 689 = 40,7 %. Geburtsjahr 7 : 25 
Lebend: 1000 = 59,3 %. Geburtsjahr ? : 34 


zeigt. Diefes gleiche Anſchwellen kann man nun auf der Knabenſeite von 3 zu 
3 Jahrzehnten weiter beobachten bis zum Jahrzehnt 1881—1890. Dann 
kommt eine Einſchnürung, die fich beſonders im Jahrzehnt 1901-10 ſowohl 
auf der Knaben⸗ wie auf der Mädchenſeite zeigt. Sie iſt aber offenbar nur 
zum Teil eine Folge des Geburtenrückgangs. Viel weſentlicheren Anteil wird 
an dieſer Einſchnürung der Umſtand haben, daß die Grenze zwiſchen der 8. 
und g. Geſchlechterfolge gerade in dieſem Jahrzehnt liegt. Die 8. Folge hat 
die Hauptmenge ihrer Kinder bereits in den Jahrzehnten 1871 — 1900 erzeugt, 
fo daß für das Jahrzehnt 1901 — 10 nur noch Spätlinge der 9. Folge in 
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Frage kommen, die g. ift aber noch nicht mit ihrem Hauptteil in das zeugungs⸗ 
fähige Alter eingetreten. Daher ſehen wir auch ein überraſchendes Wieder⸗ 
anwachſen der Geburtenzahlen in dem Jahrzehnt 191120. Bis zu dieſem 
Zeitpunkt ift denmach in der vorliegenden Machkommentafel noch kein weſent⸗ 
licher Geburtenrückgang zu bemerken. Dieſer ſetzt aber mit dem Jahrzehnt 
1921— 30 deutlich ein. Es läßt ein weiteres Anſchwellen der Geburtenzahlen, 
wie es zu erwarten wäre, da nunmehr der größte Teil der g. Geſchlechter⸗ 
folge zeugungsfähig geworden ſein muß, vermiſſen. Der Geburtenrückgang 
drückt ſich auch in dem ſtarken Rückgang der Geburten in den 6 Jahren 1931 
bis 1937 (Januar) aus, der auch unter Berückſichtigung, daß dieſer letzte Ab⸗ 
ſchnitt ja nur 6 Jahre umfaßt, deutlich wird. 

Der Geſamtaufbau der Nachkonnnenſchaft der vorliegenden Tafel zeigt 
nun ferner das Verhältnis der lebenden Glieder derſelben zu den bereits ver⸗ 
ſtorbenen. Die erſteren ſind in der Abbildung ſchwarz, die letzteren geſtrichelt 
wiedergegeben. Die Alterspyramide der Lebenden zeigt bis 1930 die Form 
des gleichſchenkligen Dreiecks, nach Burgdörfer das Zeichen eines wachſen⸗ 
den Volkes, hier demnach einer wachſenden Sippe. Die Kriegsverluſte heben 
ſich auf der Knabenſeite in den 3 Jahrzehnten von 1871—1900 deutlich þer- 
aus. Von den 1630 in die Bilddarſtellung aufgenommenen Gliedern der 
Nachkommenſchaft leben heute noch 966, oder 59 v. H. Im erſten Augenblick 
mag dieſer Hundertſatz manchem Leſer ſehr hoch erſcheinen. Eine einfache 
Überlegung zeigt jedoch, daß dieſes keineswegs der Fall iſt, und daß ein Hun⸗ 
dertſatz der lebenden Glieder einer Nachkommenſchaft von über po v. H. 
eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit für wachſende Familien iſt. Die Ge⸗ 
ſchlechterfolgen einer Machkommenſchaft ſind ja eine geometriſche Reihe. Für 
ſolche Reihen iſt aber bereits bei dem Quotienten 2 das Endglied ſtets gleich 
der Sunmne der vorhergehenden Glieder minus 1. Selbſt bei einem voll- 
kommen durchgeführten Zweikinderſyſtem, bei dem jedes Kind katſächlich wie- 
der 2 Kinder erzeugt, müßte die letzte Geſchlechterfolge bereits allein 30 v. H. 
der Geſamtnachkommenſchaft ausmachen. Eine ſolche Machkommenſchaft be⸗ 
deutet aber noch nicht einmal eine Vermehrung des Geſamtbeſtandes eines 
Volkskörpers, da ja nur das immer wieder an Zahl erzeugt wird, was durch 
Einheirat in die Familie aufgenommen wurde. Der Kreis der Lebenden einer 
Sippe umfaßt aber nun nicht nur die letzte Geſchlechterfolge, ſondern auch einen 
nicht unerheblichen Teil der vorhergehenden Geſchlechterfolgen. Daraus er⸗ 
gibt ſich, daß der Hundertſatz der Lebenden bei einer ſtark wachſenden Fa⸗ 
milie ganz erheblich über po v. H. liegen muß. Daß er in unſerem Falle nur 
59 v. H. beträgt, zeigt demnach, daß die Geſamtnachkommenſchaft eine ganze 
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Reihe von Geſchwiſterſchaften enthalten muß, von denen weniger als 2 Linien 
ausgegangen ſind bzw. Linien, die ausgeſtorben ſind. 

Dieſer Gedankengang veranlaßte mich zu einer weiteren Unterſuchung der 
Unterlagen nach der Richtung hin, die Machkommenſchaft der Kinder des 
Amtsrichters U. in Hadmersleben in der gleichen Weiſe wie die Geſamtnach⸗ 
kommenſchaft bildlich zur Darſtellung zu bringen. 

Abb. 2 zeigt die Nachkonnnenſchaft des älteſten Sohnes, Andreas Goff- 
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Abb. 2. Altersaufbau der Mötzlicher Linie. 


Geboren männlich: 603 = 53,0%, weiblich: 533 = 47,0%, Geſchlecht fraglich: 2 
C Geſtorben: 420 = 37%. Geburt? 7 
Lebend: 718 = 63%. Geburt? 15 


fried, des Hadmerslebener Amtsrichters. Er war Pfarrer in Mötzlich bei 
Halle, heiratete eine Paſtorentochter, die Tochter ſeines Vorgängers im Amt, 
und zeugte mit ihr 9 Kinder, von denen wiederum 7 eine eigene Linie grün⸗ 
deten. Andreas Gottfried U. iſt 1690 in Hadmersleben geboren. Sein Hei⸗ 
ratsjahr war 1720. Die Geburtsjahre ſeiner 9 Kinder reichen vom Jahre 
1721 bis 1740. Der Geſamtaufbau feiner Nachkonnnenſchaft zeigt genau das 
gleiche Bild wie der Geſamtaufbau der Nachkommenſchaft ſeines Vaters. 
Das iſt auch gar nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß von den 1689 
Nachkommen des Hadmerslebener Amtsrichters allein 1138 zur Machkommen⸗ 
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[haft des Mötzlicher Pfarrherrn gehören, alfo 67,4 v. H. Wir beobachten 
(Abb. 2) wiederum das Anſchwellen der Geſchlechterfolgen in je 3 Jahrzehn⸗ 
fen, ebenſo die Einſchnürung im Jahrzehnt 190110. Die Kriegsverlufte 
auf der Knabenſeite in den Jahrzehnten 1871—1900 find wiederum ſehr 
deutlich, wie auch das Wiederanſchwellen der Nachkommenſchaft nach 1911 
bis 1930. Beim Vergleich der Lebenden mit den Geſtorbenen zeigt ſich nun⸗ 
mehr aber, daß der Anteil der Lebenden an der Geſamtnachkommenſchaft grö⸗ 
ßer iſt. Er beträgt 63 v. H., wobei noch darauf 
hingewieſen ſein mag, daß von den 60 Lücken der 


1701-10 

en 8. Geſchlechterfolge der Heinrich⸗Machkommen⸗ 
11250 ſchaft 54 Lücken auf die Nachkonnnenſchaft des 
1751—60 Mötzlicher Pfarrherrn fallen. Zweifellos liegt 
re demnach der wahre Hundertſatz der Lebenden der 
EER Mötzlicher Linie eher über 63 v. H. als darunter. 
een In diefem Zuſammenhange ift vielleicht von Be- 
an deutung zu wiſſen, daß 6 von den 7 Linien, die 
1841—50 auf den Mötzlicher Pfarrherrn zurückgehen, noch 
1861-20 heute lebende Nachkommen aufweiſen. Nur eine 
1881—90 Linie ift ausgeſtorben, und zwar bereits in der 
a 2. Folge nach der Begründung. Diefe Linie hat 
12180 es auch nur auf 4 Köpfe gebracht. Von den übri⸗ 


1931-37 gen Linien weiſt eine 75 Köpfe auf, eine andere 
103, 3 Linien liegen zwiſchen 180 — 220 Köpfen, 
Altersaufbau der diie Guenſtebt. eine Linie umfaßt fogar 400 Köpfe. Ich verzichte 
Geboren männlich: 153 = 52,2 90, hier darauf, auch dieſe Linie auf das Verhältnis 
meiblig: 10 m ;“ Gelöledt der Lebenden zu den Geſtorbenen zu unterſuchen, 
hen ai 1 SEN : wende mich der 2. Linie zu, die von dem Hadmers⸗ 
lebener Amtsrichter ausgeht. 

Dieſe 2. Linie geht von der 2. Tochter des Amtsrichters auts, die einen 
Rektor Quenſtedt in Hadmersleben heiratete. Die Ehe war infolge frühzei⸗ 
` figen Todes des Ehemannes nur von verhältnismäßig kurzer Dauer (6 Jahre). 
Nur 3 Kinder ſind aus dieſer Ehe hervorgegangen, dementſprechend wurden 
auch nur 3 Unterlinien begründet, aber nur eine Uuterlinie hat fich bis in die 
Gegenwart fortgeſetzt. Die beiden anderen ſtarben in der 4. bzw. 2. Geſchlech⸗ 
ferfolge mit 14 bzw. 3 Köpfen aus. In Abb. 3 iſt der Aufbau dieſer „Linie 
Quenſtedt“ zur Darſtellung gebracht. Wir erkennen deutlich ben Verluſt von 
7 des Beſtandes an der Einſchnürung in den Jahrzehnten 1771—1820. Daß 
dieſe Einſchnürung einen Zeitraum von 5 Jahrzehnten umfaßt, liegt daran, 
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daß auch die 3. Unterlinie frog der 8 Kinder des fie begründenden Bürger- 
meiſters Quenſtedt in Seehauſen, infolge 30 v. H. Kinderſterblichkeit, dazu 
einer unverheirateten Tochter, nur in 3 Zweigen ſich fortſetzte, von denen 
aber 2 wiederum nach 2 Geſchlechterfolgen zum Ausſterben kamen. Der ganze 
heutige Beſtand der Machkonnmenſchaft geht demnach auf die 1795 geſchloſ⸗ 
fene Ehe des einen Sohnes des Bürgermeiſters Quenſtedt, des Superinten⸗ 
denten Quenſtedt in Bornſtedt, zurück, der 9 Kinder hatte, von denen 7 noch 
heute blühende Unterzweige begründeten. Die 

Geburtsjahre dieſer 9 Kinder liegen zwiſchen 170110 Männliğ 


Weiblich 


1701-10 

' . 1711—20 

1795 und 1814. Bon dieſem Zeitpunkt an be⸗ 122190 
ginnt die „Quenſtedt⸗Linie“ daher auch erft, eine 13 50 


wachſende Familie zu ſein, und iſt es geblieben 1751—60 
bis 1920. Dann macht fih der Geburfenrüd- mo 
gang ſtark bemerkbar. Die Linie Quenſtedt zeigt 1891—00 
demnach einen vollkommen anderen Aufbau als 1801-10 


1811—20 
die Mötzlicher Linie. In der 2. Hälfte des 1821—30 

5 1831—40 
18. Jahrhunderts war fie ſtark vom Ausfterben 1841—50 


bedroht. Nur ein einziges Glied, eben der Born- 1861—10 
ſtedter Superintendent, hat fie vor dieſem Schi 188150 
fal bewahrt. Der Enderfolg konnte natürlich 9-8 


1901—10 
trotzdem nicht der gleiche fein wie bei der Mötz. 11-2 
licher Linie. Dieſe brachte es auf 1138 Köpfe, die 1991-37 
Quenſtedter Linie nur auf 294. Der Hundertſatz REN 
der heute Lebenden mußte unter dieſen Verhält⸗ 5 95 4. se \ 
niſſen natürlich bei der Quenſtedt⸗Linie niedriger E 


fein als bei der Mötzlicher Linie. Er beträgt 15 28 46 . Gesche f agli 8 
57 v. H. (gegen 63 v. H.). Das ift bei den E Lebend: 58 — 59 . Geburt 8 
ſchwachbeſetzten letzten beiden Jahrzehnten im⸗ 

mer noch verhältnismäßig hoch und fommi nur dadurch fo günſtig heraus, daß 
das Ausſterben der älteren Linien ſehr raſch erfolgte, ſo daß ihr Anteil am 
Geſamtaufban der Linie verhältnismäßig gering ift. 

Wir wenden uns num der 3. Linie (Hadmerslebener Linie) zu, die von dem 
jüngeren Hadmerslebener Amtsrichter Georg Heinrich U. ausgeht. 
Ihre Bilddarſtellung in Abb. 4 zeigt wiederum ein ganz anderes Ausſehen. 
Der Ahnherr dieſer Linie war wie ſein Vater Amtsrichter und ſpäter Bür⸗ 
germeiſter in Hadmersleben. Er wurde 1695 geboren und ſtarb mit 83 Jahren. 
Er war zweimal verheiratet mit zwei Schweſtern, Paſtorentöchtern aus Blan- 
fenburg. Er heiratete erft im Alter von über 40 Jahren zum erſtenmal. Aus 
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dieſer Ehe gingen 6 Kinder hervor. Die zweite Ehe war kinderlos. 2 Kinder 
ſtarben in zartem Alter, 1 Sohn blieb unverheiratet, ein Sohn war kinderlos 
verheiratet. Nur 2 Kinder begründeten wieder eigene Unterlinien. Die eine 
derſelben ſtarb aber bereits in der 3. Geſchlechterfolge wieder aus und um⸗ 
faßt nur 8 Köpfe. Die überlebende Linie geht auf eine Tochter zurück, die den 
Erbherrn auf dem Rittergut Hadmersleben heiratete (1769). Aus dieſer Ehe 
gingen 5 Kinder hervor, von denen aber wiederum z in jungen Jahren ſtarben, 
2 Töchter gründeten wiederum eigene Zweige. Die beiden Heiratsjahre waren 
1793 und 1794. Beide Töchter waren an Gutsbeſitzer verheiratet. Der erſte 
Zweig fand ſeine einzige Fortſetzung in einem Sohn, einem ſpäteren General⸗ 
major, von dem wiederum ab 1826 2 Unterzweige, ausgeſprochene Dffiziers- 
linien, ausgingen, der zweite Zweig gabelte ſich in 2 Unterzweige, deren Be⸗ 
gründer ein Landwirt und ein Arzt waren. 

Von den 55 Ehen, die von Mitgliedern der 3. (Hadmerslebener) Linie 
geſchloſſen wurden, blieben 1g, alfo über ein Drittel, kinderlos. Bei dieſem 
Tatbeſtand iff es nicht verwunderlich, daß die Geſamtzahl dieſer 3. Linie nur 
106 Köpfe umfaßt, alſo nur etwa 9,2 v. H. der Mötzlicher Linie. Die Alters⸗ 
pyramide der Lebenden zeigt nicht mehr die Form des gleichſchenkligen Drei⸗ 
eds, Der Hundertſatz der Lebenden ift auf 50 v. H. herabgeſunken. Die Linie 
iſt ſtändig vom Ausſterben bedroht geweſen, und noch bedroht. 

Die Betrachtung der 4. Linie (Stephani⸗Linie) der Geſamtnachkommen⸗ 
tafel des älteren Hadmerslebener Amtsrichter mit 181 Köpfen bietet nichts 
Neues mehr, und kann daher bei dieſer vorläufigen Mitteilung unbeſprochen 
bleiben. Ich wollte ja nur an einigen unterſchiedlichen Bildern lückenloſer 
Nachkommentafeln zeigen, welche Unterſchiede des Aufbaues möglich find, 
ohne daß ein Ausſterben tatſächlich erfolgt. Die Mötzlicher Linie zeigt 
ein mehr oder weniger gleichmäßiges Wachſen durch alle Geſchlechterfolgen 
hindurch, die Linie Quenſtedt iſt mehrere Geſchlechterfolgen hindurch ſtän⸗ 
dig vom Ausſterben bedroht, wird aber dann zu einer wachſenden Linie. Die 
Hadmerslebener Linie bleibt durch alle Geſchlechterfolgen hindurch vom 
Ausſterben bedroht. Als Maßſtab für das Wachstum einer Familie 
und für den Aukeil, den fie durch die Geſchlechterfolgen hindurch am Auf⸗ 
bau eines Volkes genommen hat, kann das Verhältnis der leben- 
den Glieder einer lückenloſen Machkommentafel zu deren Ge- 
ſamtzahl angeſehen werden. Mötzlicher Linie 63 v. H., Linie Quenſtedt 
57 v. H., Hadmerslebener Linie po v. H. 

Ich habe mich in dieſer vorläufigen Mitteilung bewußt nur auf ein kleines 
Teilergebnis meiner Unterſuchungen an lückenloſen Nachkommentafeln be⸗ 
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ſchränkt. Es ift gleichſam eine geſtaltsvergleichende Unterſuchung der Bau- 
ſteine unſeres heutigen Volkskörpers. Die weitere Unterſuchung darf fih na- 
furgemäß nicht nur auf den Aufbau der lückenloſen Nachkommenſchaften er- 
ſtrecken, ſondern muß verſuchen, die Urſachen der unterſchiedlichen Entwick⸗ 
lung der 3 Linien zu ergründen, die als Geſchwiſterlinien doch zum mindeſten 
als erbähnlich angeſehen werden können. Der Raum verbietet mir, darauf 
näher einzugehen. Hier möge nur ein Geſichtspunkt geſtreift werden. Man 
könnte die Urſache der unterſchiedlichen Vermehrung der Linien in einer Ab⸗ 
weichung der durchſchnittlichen Geſchwiſterzahlen ſuchen. Dieſe beträgt für 
die Mötzlicher Linie 2,8, für die Linie Quenſtedt 2,7, für die Hadmerslebener 
Linie 2,2. Bei dieſer letzteren ſpielt die geringe Kinderzahl denmach ſicherlich 
eine wichtige Rolle. Der Unterſchied von o,ı zwiſchen der Mötzlicher Linie 
und der Linie Quenſtedt kann jedoch nicht den großen Unterſchied der Beteili⸗ 
gung der beiden Linien am heutigen Volksbeſtande erklären, der bei der Mötz⸗ 
licher Linie 718, bei der Linie Quenſtedt 168 beträgt. Wir müſſen auch noch 
andere Urſachen für die Volksvermehrung als weſentlich erkennen: Kinder⸗ 
ſterblichkeit, Nichterreichen des heiratsfähigen Alters, Eheloſigkeit, Kinder- 
loſigkeit, Ehedauer, Heiratsalter, Beruf u. a. Ich behalte es mir vor, dieſe 
Sonderfragen in ſpäteren Aufſätzen an dieſer Stelle zu behandeln. Erſt wenn 
wir über dieſe Dinge ein ausreichendes Urteil gewonnen haben, wird auch die 
ſehr wichtige Frage zu löſen fein, ob es im Laufe des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts bereits Zeiten gegeben hat, in denen beſonders viele Linien und Zweige zum 
Ausſterben kamen, welche Urſachen dem zugrunde lagen und durch welches 
Verhalten fih die überlebenden Linien vor dem Untergange bewahrten. Nach 
meinen bisherigen Feſtſtellungen ſcheint es mir in der Tat ſo zu ſein, daß die 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts eine ſolche Zeitſpanne geweſen iſt, und daß 
wenigſtens die gehobeneren Schichten unſeres heutigen Volkes fih im wefenf- 
lichen auf die Linien und Zweige der damaligen Familien zurückführen laſſen, 
die in jener Zeit die aus dem Geiſte der franzöſiſchen Aufklärung geborene 
Beſchränkung der Kinderzahl und Eheloſigkeit nicht mitgemacht haben. 

Eine zuſammenhängende Darſtellung aller dieſer Möglichkeiten der Aus⸗ 
wertung lückenloſer Nachkommentafeln ift in Arbeit. Der Zweck des vor- 
liegenden Aufſatzes iſt jedoch erreicht, wenn es mir gelungen iſt, an einem 
Teilergebnis zu zeigen, welche Bedeutung die lückenloſen Machkommentafeln 
vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart für unſere Kenntnis über Bevölke⸗ 
rungsbewegungen in der Vergangenheit haben können. Daß dieſe Kenntnis 
auch für die Überwindung der uns heute bedrohenden Bevölkerungskriſe von 
Bedeutung iſt, dürfte keines weiteren Beweiſes benötigen. 
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Religion und Raſſe. 
Von R. F. Viergutz. 


Man kann die Frage nach den Beziehungen zwiſchen Religion und Raſſe 
von zwei Seiten her angehen und erſtens klären, inwiefern Raſſiſches in der 
Religion zum Ausdruck gelangt, welche religiöſe Wertung die Raſſe, 
das „Blut“, je und je gefunden hat. In dieſer Frageſtellung blickt man von der 
Religion her auf die Raſſe. Umgekehrt iſt aber, zweitens, auch die Religion von der 
Raſſe her zu unterſuchen, ob und gegebenenfalls welche religiöſe Geſtal⸗ 
kungen von beſtimmten Raſſen hervorgebracht worden, mithin bie- 
ſen ureigentümlich ſind. Es gibt aber noch einen dritten Standort, von dem 
aus man den Blick gleichzeitig auf beide, Religion wie Raſſe, richten kann, ein 
Mittel, in das beide eingehen und gemeinſam der kritiſchen Beſinnung zu⸗ 
gänglich werden: die Kulturphiloſophie. Letztlich ſoll uns eine Klärung 
der Beziehungen zwiſchen Religion und Raſſe zu einer Vertiefung unſerer Ein⸗ 
ſicht in beider Weſen führen und einen Beitrag liefern zum weiteren Verſtänd⸗ 
nis der Einheit alles Wirklichen. 

Die Frage nach dem religiöſen Wert der Raſſe beantworten die verſchiedenen 
Religionsformen teils bejahend, teils verneinend. Wir ſind heute bereit, auf 
Grund unſeres geklärten religiöſen Bewußtſeins, der Raſſe durchaus einen 
religiöſen Wert zuzuſprechen. Dabei gehen wir aus von dem Empfinden 
der Göttlichkeit der Matur, zum mindeſten der reinen, urſprünglichen Jra- 
tur — „alles ift gut, wenn es aus den Händen des Schöpfers hervorgeht“ — 
und erkennen der reinen Raſſe um deswillen höchſten Werk zu als einer goff- 
gewollten Lebensform, die es um ſo heiliger zu halten gilt, als es die natür⸗ 
liche Menſchenform iſt, während uns andererſeits Raſſenvermiſchung als eine 
Trübung dieſes göttlichen Bildes, als eine Sünde wider der Schöpferwillen 
erſcheinen muß („alles entartet unter den Händen des Menſchen“, Rouſſeau). 

Freilich iſt nicht zu überſehen, daß mitten unter uns auch die gegenteilige 
Anſicht vertreten wird, die auf Grund chriſtlicher Glaubenslehren der Raſſe, 
gerade weil fie ein Naturgegebenes ift, keinerlei religiöſen Wert zuſprechen 
mag — trägt doch nach dieſem Glauben alles Naturhafte den Stempel des 
Unwertes, der Gottferne, ſelbſt Widergöttlichkeit, von der eben das chriſtliche 
Wunder den Gläubigen erlöſt. Und wir erinnern uns des johanneiſchen Jubel⸗ 
rufs: „Du haſt mich herauserlöſt, o Herr, durch dein Blut, aus aller Art, 
Stamm, Sprache, Volk und Mation“ („Redempsisti me, Domine, in san- 
guine tuo, ex omni tribu et lingua et populo et natione“, Off. Joh. 5). 
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Hierneben bietet das Urchriſtentum noch ein Beiſpiel eines anderen, gleichſam 
ergänzenden Verhaltens der Religion zur Raſſe. Hat Chriſti Blut den Gläu⸗ 
bigen aus allem Stamm uſw. herauserlöſt, ſo gewinnt er damit — da es art⸗ 
loſe Menſchen nicht geben kann — gleichſam eine neue, göttliche Raſſe. „Seid 
ihr aber Chriſti, ſo ſeid ihr ja Abrahams Same“, lehrt Paulus (Gal. 3, 29), 
und ſelbſt germanifche Mönche fangen „Nos vero Israhel sumus“, d. h. „Wir 
find das wahre Iſrael“, im 8. und 9. Jahrhundert (Murbacher Hymnen 1,6). 
Wir ſtoßen hier auf einen religiöſen Glauben, der uns Heutige recht ſonderbar 
anmuket, nichtsdeſtoweniger aber in einigen Religionen wirklich lebt, den Glan- 
ben, daß durch die Bekennerſchaft einer beſtimmten Religionsform das Blut 
des betreffenden Menſchen verwandelt werde. Dieſe Verwandlung erfolgt in 
beſonderen Wundern der Einweihung (auch die chriſtliche Taufe iſt urſprüng⸗ 
lich ein ſolches, die Matur des Menſchen verwandelndes Wunder); darin wird 
die natürliche Verwandtſchaft des Menſchen entweder zurückgedrängt, oder, 
urſprünglich, erſetzt durch eine übernatürliche, geiſtige; der „Glaubensbruder“ 
iſt dem Gläubigen immer näher als der natürliche Bruder anderen Glaubens. 
Die Frage, wie ſolcher Glaube möglich iſt, wäre keine rein religiöfe mehr und 
gehört in einen anderen Zuſammenhang; Tatſache ift, daß ſolche religiöſe „Ver⸗ 
wandlung des Blutes“ zweifellos als wirklich erlebt, nicht nur gleichnishaft 
gemeint wird. 

Es gibt aber auch Religionen, die nichts von einem derartigen Zwieſpalt 
geiſtlicher und natürlicher Verwandtſchaft wiſſen, Religionen, die vielmehr die 
natürliche Blutsverwandtſchaft, ſelbſt die Raſſe im ausgeſprochenen Sinne des 
Wortes, als „ſelbſtverſtändlich“ in ihre Glaubenswelt einbeziehen. Das iſt 
ſchon überall dort der Fall, wo Ahnenehrung ein religiöſes Gebot iſt, ſei es 
Ahnenehrung im engeren Sinn der eigenen Eltern und Voreltern, oder in dem 
weiteren der Vorfahren des ganzen Volkes. Ja, die „Stammpäter“ genießen 
ſelbſt göttliche Ehren, ſie ſind Bürge der Kraft und Macht des Geſchlechtes 
bzw. Stammes, und das Blut rein zu erhalten wird dann ſtreuges göttliches 
Gebot. Zu dieſer Art Religion gehört ferner der ſelbſtverſtändliche Glaube, 
daß die eigenen Götter den Frieden des Stammes behüten und andere Völker 
„ſelbſtverſtändlich“ andere Götter haben. Wer da in die Fremde wandert, muß 
entweder unter ganz beſonderem Schutz der eigen völkiſchen Götter ſtehen und 
irgendwie ihr Bild (Zeichen, Symbol) mitnehmen oder den Schutz der aus⸗ 
heimiſchen Götter anrufen. Manche Religion ſchreibt auch vor, die Fremden 
den (eigenen) Göttern zu opfern. Und Vermiſchung mit fremdem Blute gilt 
namentlich im alten Indien als verabſcheuungswürdige Sünde. Spuren fol- 
chen Glaubens finden wir auch im Alten Teſtament, vor allem aber bei unſeren 
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eigenen Vorfahren und anderen indogermaniſchen Stännnen. Im Zuſammen⸗ 
hang hiernit ſteht die religiöſe Höchſtwertung der eigenen Kaffe, die für allein 
göttlich gilt, während fremde Raſſen als Freunde und Zugehörige des Wider⸗ 
gottes aufgefaßt werden (Iran). 

Dieſe Andeutungen verſchiedener Anſichten der Raſſe in den Religionen 
müſſen uns hier genügen. Sie ſind verhältnismäßig leicht aufzuzeigen und be⸗ 
kunden übereinſtinnnend, daß, wie andere Naturgegebenheiten, fo auch die 
Raſſe einen Platz im religiöſen Weltbild hat, ja einen bevorzugten Platz: 
einen religiöſen Wert. Raſſe ift etwas, mit dem wir uns auch religiös aus- 
einanderſetzen müſſen; pofitiv im Glauben, daß fih im Raſſenhaften das Forf- 
wirken des göttlichen Ahnen offenbare, im Gebot, die Raſſe rein zu erhalten; 
negativ im Glauben, daß der natürlichen Raſſe eine übernatürliche, göttliche 
gegenüberſtünde, an der keilzuhaben Vorausſetzung ift für die Erlangung des 
religiöſen Heils. Dieſe göttliche Raſſe enthebe uns der irdiſchen Schranken na⸗ 
kürlicher Raſſen. — 

Schwieriger iſt die Betrachtung unſerer Frage von der anderen Seite, von 
der Raſſe her. Denn einmal gibt es bekanntlich keine unvermiſchten Raſſen, 
von denen wir ihre arteigene Religion einfach ableſen könnten, zum anderen 
finden ſich gewiſſe gleiche religiöfe Grundvorſtellungen bei nahezu allen Völ⸗ 
kern und Raſſen der Erde. 

Wenn auch manche Religionen ſchlechtweg nach den Völkern benannt mer- 
den, bei denen man fie antrifft (die „germaniſche“, „griechiſche“, auch „hin⸗ 
duiſtiſche“ Religion uſw.), fo ſagt doch diefe Benennung nichts über Urſprung 
und Eigenart, höchſtens über Grenzen der Verbreitung dieſer betr. Religionen, 
die vielleicht ſogar zufällig ſind. Daneben beſtehen die Weltreligionen, nach 
ihren „Stiftern“ benannt, und ſolche, die nach einem ihrer Hauptbegriffe be⸗ 
zeichnet werden (Taoismus, Shintoismis ..), aber alle dieſe find grundſätz⸗ 
lich an keine beſtimmte Raſſe gebunden. Trotzdem herrſchte lange Zeit in der 
Religionsgeſchichte die ſchlicht hingenommene Vorausſetzung, daß jedes Volk 
urſprünglich „ſeine“ Religion habe, die im Laufe der Zeit ſich freilich durch 
Wanderung religiöſer Grundvorſtellungen verändern, unter Umſtänden auch 
faſt ganz zugunſten einer fremdvölkiſchen Religion aufgegeben werden könne. 
Wir zweifeln nicht im geringſten an der Richtigkeit dieſer Vorausſetzung, ſo 
ſchwierig es auch bleibt, für jedes Volk „ſeine Urreligion“ zu finden, womöglich 
wiederherzuſtellen (wie die „Religion des indogermaniſchen Urvolks“). 

Betrachtet man nämlich die Religionen näher, fo findet man kaum eine reli- 
giöſe Grundvorſtellung nur auf ein Volk beſchränkt. Es iſt auch nicht ſo, daß 
die Verbreitung religiöſer Grundvorſtellungen mit den Gebieten des Vorwiegens 
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beſtinunter Raſſen übereinſtimmen. „Mana“, der Machtglaube, die Vorſtel⸗ 
lungen des „Totem“ und „Tabu“, Magie, Zauberglaube, Handlungen, durch 
die der Wille der Übernatur in beftimmfer Weiſe beeinflußt, ſelbſt gezwungen 
werden ſoll, Gebet, Opfer, Wahrſagerei, religiöſe Tänze uſw. — das alles gibt 
es bei jeder Religion in verſchiedenen Formen und verſchiedener Höhe der Aus⸗ 
prägung. Nebeneinander in derſelben Raſſe finden wir Eingottglauben und 
Vielgötterei, Schickſalsglauben und Vertrauen auf die eigene Kraft, dualiſtiſche 
und moniſtiſche Weltauffaſſung, nüchterne Abkehr von Bildern und Kulten 
neben gläubiger Vereinigung des Menſchen mit Gott mittels religiöſer 
Mahle, Tänze, Bildbetrachtungen u. dgl. Keiner Raſſe fehlt ganz der Ahnen⸗ 
kult, keiner der Glaube an einen göttlichen Stammwater, keiner eine Zeitalter⸗ 
lehre. Selbſt die ſittlichen Lehren in den Religionen ſtinnnen bei den verſchie⸗ 
denen Raſſen weitgehend überein, und man wird keinen ſittlichen Grundſatz 
von Bedeutung finden, der ſich bei einer Raſſe nicht feſtſtellen ließe. 

Aber alle dieſe oft überraſchenden Gleichheiten religiöſer Vorſtellungen und 
Gebräuche bei ganz verſchiedenen Völkern und Raſſen ſind kein Einwand gegen 
das Beſtehen inniger Beziehungen zwiſchen Raſſe und Religion. So mühſam 
auch immer eine gründliche Einzelforſchung ſein wird, ſo ſchwierig, wenn 
nicht unmöglich es bleiben muß, gewiſſe einzelne religiöſe Züge, Glau⸗ 
beusvorſtellungen oder religiöſe Handlungen beſtimmten Raſſen als urſprünglich 
arfeigen zuzuſprechen — fo überzeugend enthüllt fih uns die Tatſache ſtärkſten 
Einwirkens der Raſſe auf religiöſe Geſtaltungen, wenn wir den Blick aufs 
Ganze richten. Dann entſchwindet nicht mehr der Zuſammenhang von Raſſe 
und Religion dem forſchenden Blick und werden wir erſt der Raſſe wie der 
Religion gerecht. Wir dürfen nicht von Denkformen, ſondern von lebendigen 
Zuſannnenhängen ausgehen. 

Ein deutſches Heilandsbild (etwa Thorwaldſens „Segnender Chriſtus“), ein 
abeſſiniſcher und ein chineſiſcher Chriftus, ein indiſcher Buddha — wie ganz 
anders ſchauen ſie uns an! Die Form der Gotteshäuſer oder Tempel entſpricht 
mindeſtens den Erforderniſſen des Kultus, iſt aber meiſt zugleich ein Hinweis 
auf das Weſen der betreffenden Religion. Mun laſſen wir einen altmexikaniſchen 
Tempelbau, einen ägyptiſchen, chineſiſchen, hinterindiſchen, altgriechiſchen und 
ſchließlich einen deutſchen auf uns wirken — und wir ermeſſen mit einem Blick 
nicht nur Verſchiedenheiten des Bauſtils der Gotteshäuſer, ſondern auch des 
„Bauſtils“ der Religionen, dergeſtalt zwar, daß wir zum Griechentempel ſagen: 
Du biſt uns nah verwandt — zu allen anderen aber: ihr ſeid uns fremd. Das 
gleiche erleben wir nicht nur an ſtarren Werken der Bildniſſe und Bauten — 
deren Beziehungen zum Weſen der Religion immerhin erſt noch zu klären 
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wäre —, ſondern auch bei einem Gang durch unſere Kirchen, beim Beſuch 
unſerer Gottesdienſte. Auch da, und da vor allem, erleben wir einen gewiſſen 
Stil der Religion. Wir brauchen gar keine Worte zu hören: die Muſtk, der 
Choralgeſang, alles, was ſich dem Auge bietet, das Gehaben des Geiſtlichen, 
die Mienen der Teilnehmer, ihr Verhalten vor, während und nach der Andacht, 
fagen uns genug. Ja, wenn wir unfer Auge und unſer Ohr für den Stil 
unſerer Raſſen geſchärft haben, empfinden wir wohl auch gewiſſe Stilwidrig⸗ 
keiten und Schiefheiten in dieſen Religionsübungen (z. B. in der Liturgie), die 
darauf beruhen mögen, daß die Religionsform unſeres Landes urſprünglich 
eine fremde iſt. Aber eine gewiſſe Einhelligkeit des Stiles iſt dennoch unver⸗ 
kennbar und wird noch deutlicher, wenn wir der Religionsübung eines ganz 
anderen Volkes, in dem andere Raſſen herrſchen, beiwohnen (wozu uns heute 
ſchon der Film mitunter Gelegenheit bietet): ſei es eine hinterindiſche Geiſter⸗ 
beſchwörung, ſei es ein Buſchmann⸗Jagdzauber o. dgl. Was immer der Gegen⸗ 
ſtand dieſer Religionsübung ſein mag — wir verſpüren mit unbezweifelbarer 
Deutlichkeit, daß dieſe Art uns nicht „liegen“ würde, nicht gemäß wäre. 

Behalten wir dieſe Blickrichtung bei und dringen wir tiefer! Mit einem 
Nachweis, wie „daß „Ahnenkult“ bei Römern wie Chineſen beſonders aus⸗ 
geprägt ſei“, iſt gar nichts für unſere Frage gewonnen, denn er enthält ledig⸗ 
lich eine begriffliche Feſtſtellung. Erſt wenn wir den jeweiligen Ahnenkult im 
Zuſammenhang der lebendigen römiſchen bzw. chineſiſchen Religion be⸗ 
trachten, erfahren wir etwas über die Beziehungen von Kaffe und Religion. 
Nicht nur, daß „Ahnenkult“ je und je ganz verſchieden ausgeübt wird, ſeinen 
eigenen Stil hat — er bedeutet auch Verſchiedenes im Ganzen der je⸗ 
weiligen Religion. Die auflöſende, abſtrahierende Betrachtungsweiſe führt 
überall vom wirklichen Leben weg und an den entſcheidenden Erkenntniſſen vor⸗ 
bei; erſt eine Betrachtungsweiſe, die die Erſcheinungen in ihrem Zuſammen⸗ 
Dange ſieht, als Glieder eines Ganzen, die das, was fie find und bedeuten, nur 
fein und bedeuten können als Glieder eben dieſes beſtimmten Ganzen — erft 
dieſe ganzheitliche Art zu ſehen führt zu echten Einſichten in den Zuſammen⸗ 
hang und das Weſen der Dinge. Hierzu ommi, daß auch die Religion nichts 
für ſich Beſtehendes iſt, ſondern ein Glied der Kultur überhaupt. Was will 
alfo eine einzelne (für fich ſtehende) Feſtſtellung beſagen, wie z. B. der Ahnlich⸗ 
keiten im katholiſchen und lamaiſtiſchen Kult, ſofern man ſie nicht im Zu⸗ 
ſammenhang ihrer Kultur zu ſehen vermag, womit ſich das Bild ſofort gänz⸗ 
lich verändert. 

Solcher ganzheitlicher Betrachtung und Forſchung bleibt freilich noch ſo 
gut wie alles tun. Es gilt, möglichſt umfaſſende Kulturbilder der Landſtriche 
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und Völker zu zeichnen und ſie ſtilkritiſch zu prüfen. So wird man oft Fremdes, 
Eingeführtes darin finden, vor allem aber wird man allenthalben eine pra- 
gende Kraft ſpüren, die alle Kulturerſcheinungen eines Landſtriches in je⸗ 
weils beſtimmten Richtungen durchherrſcht oder formt, und in dieſer Präge- 
kraft begegnen wir beſonders deutlich dem Wirken der „Raſſen“ des betreffen⸗ 
den Gebietes und Volkes. 

Was einer Raſſe urſprünglich arteigen iſt an geiſtige Gut, von ihr ohne 
Beihilfe und Anregung einer anderen hervorgebracht, das läßt ſich heute kaum 
mehr mit Sicherheit feſtſtellen. Ebenſowenig wird ſich „die Urreligion“ irgend⸗ 
eines Volkes wiederherſtellen laſſen. Seitdem die Raſſen untereinander in Ver⸗ 
bindung ſtehen und fih Stämme und Völker gebildet haben — und das erſtere 
wird ſchon bald nach der Menſchwerdung der Fall geweſen fein —, tauſchen 
ſie ihre Geiſtesgüter entſprechend ihrer raſſiſchen Aufnahmefähigkeit aus. Nicht 
auf die meiſt fragwürdige Urſprünglichkeit einer religiöſen Grundvorſtellung bei 
irgendeinem Volke komme es für unſere Frage an, ſondern auf das Wirken der 
Raſſe in jener geiſtigen Welt, die allen Raſſen weitgehend gemeinſam iſt. 

Die Kulturgeſchichte zeigt gewiſſe Entwicklungslinien auf, die wir bei unſerer 
Frage beachten müſſen. In Zeiten, da ein Volk wenig überfremdet iſt, die 
Stämme mehr für ſich beſtehen, beſchränkt ſich auch der Wirkungsbereich der 
Gottheit eines Stammes auf deffen Gebiet. Treten Stämme zu ſtaatsrecht⸗ 
lichen Gebilden zuſammen, dann ergibt fih die Notwendigkeit, auch ihre Göt- 
fer in Beziehung zueinander zu ſetzen: aus den urſprünglichen Staunmesgöttern 
werden „Reſſortgötter“, die nun nicht mehr ſo eng mit dem Leben eines be⸗ 
ſtinumten Gtammes verbunden ſind.1) Die „Reſſortgötter“ können auch von 
Volk zu Volk übernommen werden, wobei ſie immer ihr Geſicht mehr oder 
weniger verändern — gemäß der Prägekraft und -arf der jeweils vorherrſchen⸗ 
den Raſſe. Wenn auf weiterer Entwicklungsſtufe das Blutsbewußtſein (das 
auf dem Erlebnis der Raſſe gründet) der Völker zufolge weitergetriebener 
Raſſenmiſchung immer mehr geſchwächt wird, ift eine Vorausſetzung dafür ge- 
geben, daß ſchließlich die Gleichheit religiöſer Geſinnung mehr bedeutet als 
Gleichheit der Abſtannnung. Die ſchwankende Perſönlichkeit raſſengemiſchter 


1) Am Anfang dieſer Entwicklung ſtanden z. B. die Germanen zur Zeit ihrer Bekehrung. 
Da die Wirkung und Macht der Stammesgottheit nicht nur an das Blut, ſondern auch 
an den Boden — das Reich der Väter bzw. der Toten — gebunden iſt, verſtehen wir, 
daß die germaniſchen Stämme unter fremdem Himmel, auf fremder Erde um ſo eher 
den dort herrſchenden, fremden Glauben annehmen konnten; je mehr ein Gott zum „Reſſort⸗ 
gott“ verflacht, deſto weniger iſt er an Blut und Boden gebunden: „Wetter“, „Krieg“ uſw. 
gibt es ja überall, ſo herrſcht denn auch anderswo als daheim „der Wettergott“, „der 
Kriegsgott“. 
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Menſchen läßt ſelbſt eine Charakterwandlung durch ſtarkes ſeeliſches Erleben 
(wie es eine Bekehrung oder Einweihung darſtellt) wirklich werden. 

Wir finden Grade der Vergeiſtigung, Entfaltung und Ausgliederung des 
religiöſen Bereiches aus der Kulturganzheit in kennzeichnenden Erſcheinungen 
quer durch Völker und Raſſen hindurchgehen. Auch Urformen des Religiöſen 
ſind nicht an beſtinunte Raſſen gebunden. Indeſſen bieten gerade die alten 
Volksreligionen, ſonderlich in ihren Stannnesgöttern, Eigenheiten, die 
geradezu wie ideale Bilder der Raſſe ihrer Träger anmmten (ſofern man 
die älteren Göttergeſtaltungen unter ſpäteren Schichten zu erkennen weiß) — 
man denke an Donar, Frigga, Wodan oder auch an Apoll, Athene, Zeus. 
Sowenig es denkbar wäre, etwa Wodan ſchwarzhaarig, „ſchlitzäugig“ und 
„kurzbeinig“ vorzuſtellen, ſowenig könnte die Geſtalt des biederen, treuen, in 
ſeinem Zorne furchtbaren, rotbärtigen Gewitterers Donar, ſo, wie er vor dem 
geiſtigen Auge des germaniſchen Bauern ſtehen mochte, der Religion etwa des 
Chineſen gemäß fein. — 

In größere Tiefen, als es eine einſeitig religiöſe oder raſſenkundliche Be- 
trachtung vermöchte, dringt eine kulturphiloſophiſche Beſinnung, in der ſich 
erſt das Weſen ſowohl der Religion wie der Raſſe klären kann. 

Raſſe iſt ein von innen heraus wirkendes Geſtaltungsgeſetz, das an den 
Leibesgrenzen nicht aufhört, ſondern alle Lebensäußerungen, mithin auch alle 
Geſtaltungen ſeines Trägers durchherrſcht. Weniger das einzelne Gut, ſei es 
ein Werk der Hand oder des Geiſtes, ift kennzeichnend für das raſſiſche Geſtal⸗ 
fungsgejeß, ſondern deffen Geſtaltung ſelbſt, weniger fein Sachwert — obwohl 
auch er nicht außer acht gelaſſen werden darf — als vielmehr ſein Ausdrucks⸗ 
wert. In der Kultur und Religion eines Volkes tritt zu urſprünglichen, art⸗ 
eigenen Schöpfungen aus der Fremde Übernommenes. Aber dies wird zum 
vollgültigen Beſtandteil der Volkskultur erſt dann, wenn die in dem betref⸗ 
fenden Volke wirkſame raſſiſche Prägekraft das fremde Gut durch⸗ oder wenig- 
ſtens überformt hat.?) 

Wenn wir auch die Religion nur im Zuſammenhang mit dem Kulturganzen, 
deſſen Glied fie jeweils ift, ſehen dürfen, jo wird damit nicht der Eigenwert 
und -finn der Religion beſtritten. Wir teilen durchaus nicht den Standpunkt 
einer Religionsauffaſſung, wonach ſich der Menſch alle feine Götter nur nach 
ſeinem Bilde ſchuf. Im Gegenteil ſind wir davon überzeugt, daß in jeder 
echten Religion (objektiv) wirkliche Weſen erlebt werden. Aber wie alle gei⸗ 
ſtigen Gebilde und Geſtaltungen verdanken auch die religiöſen ihr Soſein der 

2) Darum kann uns z. B. Balder nordiſches Weſen germaniſcher, Dionyſos ſolches 
griechiſcher Prägung offenbaren, auch wenn ſie nicht ſelbſt Schöpfungen nordiſcher Raſſe ſind. 
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jeweiligen Ich⸗Nichtich⸗Verſchränkung, find fie das, was fie find, nur vermöge 
ihres Zuſammenhanges mit allem übrigen, und gerade religöſe Geſtalten ſind 
nicht denkbar, geſchweige erlebbar ohne die Ganzheit des Erlebens und des 
Erlebten. So erklären ſich die ſchon in primitiven Religionsformen vorkom⸗ 
menden Allgemeinheiten unſchwer ſowohl aus gemeinmenſchlichen Anlagen und 
Auffaſſungsweiſen, wie auch aus Gleichartigkeiten auf ſeiten des Aufgefaß⸗ 
fen: Sonne, Nacht, Meer, Mutter, Tier ... find Weſen, die in der Cr- 
lebniswelt aller Menſchen vorkommen. Andererſeits erhellt die krotzdem allent⸗ 
halben vorhandene Verſchiedenheit religiöſer Geſtaltungen einesteils aus den 
gegenſtändlichen Verſchiedenheiten der Landſchaften, deren Weſen ſtark prägend 
auf alle ihr zugehörigen Lebensformen wirkt, andernteils aus der raſſiſchen Ver⸗ 
ſchiedenheit der religiöſen Auffaſſungs⸗ und Verhaltungsweiſe der Menſchen. 
So gibt es zwar aſtronomiſch nur eine „Sonne“, wirkungsmäßig hat aber 
jede Landſchaft „ihre Sonne“, und ebenſo erlebt jede Raſſe vermöge ihrer be- 
ſonderen Auffaſſungsweiſe „ihre Sonne“, dergeſtalt, daß „die Sonne“ im 
Geſamt einer Raſſe jeweils etwas ganz anderes bedeutet. 

Nicht alle Fragen, die ſich beim Erforſchen, ja ſchon Durchdenken der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Raſſe und Religion aufdrängen, konnten hier erwähnt, nur 
einige wichtigſte konnten geſtreift werden. Aber ſo viel wird deutlich geworden 
ſein, daß innige Zuſammenhänge zwiſchen beiden beſtehen, ungeachtet des 
Eigenwertes der Religion. 

Es ſei zum Schluſſe noch kurz eine Theorie erwähnt, die Max Haller 
in ſeiner Rektoratsrede „Religion und Raſſe“ vertritt.?) Er meint, daß die 
Religion ſelbſt „raſſebildend“ wirken könne und tatſächlich fo in Oſtaſien 
und Juda gewirkt habe. Das Beſtändige gegenüber dem Fließen der Kulturen 
und Raſſen feien „geiftige Potenzen“ des „genus humanum“, „zu denen immer 
auch das religiöſe Empfinden gehört hat“ (a. a. O., S. 13). Der Behauptung 
der „Raſſebildung durch Religion“ kann man, nicht in bezug auf jene Bei⸗ 
ſpiele, aber als Möglichkeit, im un eigentlichen Sinne zuſtimmen, infofern mit 
einer Religion gewiſſe Ausleſeerſcheinungen einhergehen können. Aber auch 
dann könnte immer nur eine ſchon beſtehende Raſſe aus einem Gemiſch heraus⸗ 
gehoben, keine „neue“ gebildet werden. Wenn Haller in Chineſen und Juden 
eine „Raſſe“ erblickt (S. 9 und 11), fo überraſcht diefe Unklarheit der Be- 
griffe, der Mangel an Unterſcheidung zwiſchen Raſſe und Volk, die dem frei⸗ 
lich geläufig ſein müßte, der ſich die Frage „Religion und Raſſe“ zu behandeln 
unterfängt. Und die „geiſtigen Potenzen“, von denen Haller ſpricht, treten 


3) Haller, Religion und Raſſe. Bern 19335. 
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uns ja ſelbſt nirgends anders als ge⸗artet, in raſſiſcher Prägung, entgegen. Im 
übrigen krankt auch Hallers Unterſuchung an der Unzulänglichkeit des Ein⸗ 
zelſehens, dem es entgeht, welcher Artung das einzelne iſt und welche or 
deutung im Geſamt der Religion es jeweils hat. 

Die philoſophiſche Vertiefung des Ganzheitsprinzips und ſeine Anwendung 
auf die verſchiedenen Wiſſenſchaften ) ift eine eigendeutſche Tat und auch 
ihrerſeits ein Hinweis auf den Zuſammenhang, wenn nicht von Raſſe und Re⸗ 
ligion, fo doch auf den dieſen übergreifenden von Raſſe und Geiſt. 


Saßen einmal Kelten in Sachſen? 
Von Emil Menke⸗Glückert. 
Mit einer Karte. 


Erſt vor wenig Wochen ſchrieb der Landespfleger für Bodenaltertümer in 
Sachſen an mich: „Es wird Ihnen ſicherlich nicht unbekannt ſein, daß es vom 
archäologiſchen Standpunkt aus eine Keltenfrage“ für Sachſen nur inſoweit 
gibt, als keltiſche Importware in das damals germanifche Land hineingekom⸗ 
men ift. Anzeichen dafür, daß die Kelten je im Lande gewohnt hätten, haben 
wir archäologiſch nicht. Und ich glaube auch nicht, daß ſolche jemals werden 
aufgefunden werden.“ 

An der Richtigkeit dieſer Anſicht beſtehen bei mir ſchon ſeit einigen Jahren 
Zweifel. Ich bin der Meinung, daß Kelten in Sachſen geſiedelt haben müſ⸗ 
ſen, und zwar ſehr lange Zeit hindurch, und daß eine Verbindung zwiſchen den 
Kelten in Sachſen über das Erzgebirge hinweg mit Kelten im Egertal, int 
Böhmer Wald, in der Fränkiſchen Schweiz, im Steigerwald bis ſüdlich hin 
zu einer Linie vorhanden war, die von Ellwangen an der Jagſt öſtlich bis zum 
Südfuß des Großen und Kleinen Arber reicht. Der Beweis, den ich für diefe 
Behauptung bringe, iſt ſprachlicher Matur. Er erſcheint mir ſo zwingend, daß 
ich ihn der Öffentlichkeit unterbreite. Ich hoffe, die Vertreter der Vorgeſchichte 
werden dadurch veranlaßt, zu überprüfen, ob die bisherige Herleitung und 
Einreihung der Bodenfunde in Sachſen wirklich der Wahrheit der Dinge 
gerecht werden. 

Für die Unterſuchung umgrenze ich einen beſtimmten Raum, eine Art 
Dreieck. Seine Grundlinie iſt die ſchon erwähnte Linie von Ellwangen an 
der Jagſt öſtlich über die Quelle der Eger, die an Nördlingen vorbeifließt, 
zum Südfuß des Großen und Kleinen Arber im Böhmer Wald. Die Weſt⸗ 


4) Felix Krueger und feine Schule! 
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linie des Dreiecks führt von Ellwangen nordöſtlich über die Quellen der Alt⸗ 
mühl und der Aiſch, an Rothenburg ob der Tauber, Bamberg, Sonneberg in 
Thüringen vorbei nach Ortrand an der Pulsnitz nördlich Dresden. Die Dft- 
linie zieht fih vom Südfuß des Arber an Marienbad, Karlsbad, Teplitz wor- 
bei, von dort weſtlich Pirna hin zum gleichen Ziel. In dieſem Dreiecksgebiet 
findet ſich ein Bergname, der ſich bei keinem anderen deutſchen Gebirge außer⸗ 
halb dieſer Grenzen und auch im übrigen feſtländiſchen Europa nicht wieder⸗ 
holt. Es iſt der Berg⸗ 

„„ RRON aus nor N 

el“, „Knochen“ und 

„Knöchel“. Er kommt 
nur in den von den 
beſchriebenen Dreiecks⸗ 
linien umſäumten Ge⸗ 
genden, da aber ziemlich 
häufig vor. Ich zähle, 
um den Beweis recht 
anſchaulich und die ® Qu, aa 
Nachprüfung möglichſt r Ang 
ſicher zu geſtalten, die 0 e à 
Berge mit dem Namen 

„Knock“ in aller Aus⸗ 
führlichkeit auf. 

Wir beginnen bei Ellwangen, der württembergiſchen Stadt an der Jagſt, 
im Virngrund gelegen, bis 1802 Hauptſtadt der gefürſteten Probſtei Ell⸗ 
wangen. Nordweſtlich von ihr, öſtlich Kammerſtadt, erhebt ſich ein Buch⸗ 
Knock. Bewege ich mich von ihm nordöſtlich an Rothenburg ob der Tauber 
und Ebrach vorbei nach Bamberg und Sonneberg zu, dann begegne ich auf 
dieſem Wege ſüdlich Ebrach dem Schaf⸗Knock⸗Wald, nördlich Ebrach dem 
Dreibrunnen⸗Knock oder Knuck, nordweſtlich Bamberg bei Staffelbach am 
Main dem Sau⸗Knock, nördlich Sonneberg in Thüringen einem bloßen Knock. 
Dieſe Knocks haben zahlreiche Brüder ſüdöſtlich Bamberg in der Fränkiſchen 
Schweiz und öſtlich Bamberg im Fichtelgebirge nach Bayreuth und Selb zu. 
Ebermannſtadt in der Fränkiſchen Schweiz ift der Mittelpunkt einer Un- 
häufung von Knocks. Nördlich der Stadt liegt ein Weſpen⸗Knock, ein Geis⸗ 
Knock, ein Goch-Knock; weſtlich ein Wach-Knock; ſüdlich ein bloßer Knock, 
ein Pöppel⸗Knock und ein Weber⸗Knock. Dazu kommt weſtlich Erlangen, ſüd⸗ 
lich Weißendorf, ein Dachs⸗Knock. 
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Die Berge mit dem ſeltſamen Mamen Knock begleiten uns weiter öſtlich 
Bamberg und Selb nach dem Fichtelgebirge und dem Egertal zu. Wir ſtoßen 
öſtlich Bamberg auf einen Salz⸗Knock, weſtlich Bayreuth auf einen Kutſcher⸗ 
Knock und einen bloßen Knock, ſüdlich Selb auf einen Baſalt⸗Knock, nördlich 
Waldmünchen auf einen Galgen⸗Knock, ſüdlich Markt⸗Redwitz, ſüdöſtlich 
Pullenreuth auf einen bloßen Knock. 

Damit gelangen wir in die Nähe der Dftlinie des geſchilderten Dreiecks, 
die ihren Anfangim Stern⸗Knock⸗el, ſüdlich des Arber im Böhmer Wald nimmt. 
Zu ihm geſellen ſich auf dem Weg nach dem Norden in Böhmen nördlich 
Pfraumberg ein Hoher Knock, weſtlich Marienbad ein Reh⸗Knock, weſtlich 
Karlsbad ein Jäger⸗Knock, ſüdweſtlich ein Knock, öſtlich ein Lehr⸗Knock, weiter 
nördlich nach dem Erzgebirge zu, ſüdweſtlich Graslitz in Böhmen, ein Kellen⸗ 
Knock, ſüdöſtlich ein Hoher Knock. 

Wir ſtehen damit am Südabhang des Erzgebirges und an der Grenze nach 
dem Lande Sachſen zu. Für die Berge mit dem ſeltſamen Namen Knock iſt 
ſie es nicht. Jenſeits der Grenze grüßen uns öſtlich Plauen, ſüdlich Treuen, 
ein Knock, auf alten Karten ſüdweſtlich Bärenwalde ein Knock⸗Berg, ſüd⸗ 
lich Markneukirchen ein Schiefer⸗Knock, öſtlich Kirchberg ein Kellen⸗Knock, 
ſüdlich ein Reiter⸗Knock. Der Kellen⸗Knock trägt die gleiche Vorſilbe Kellen 
wie der Kellen⸗Knock bei Graslitz in Böhmen. 

Das ſind insgeſamt 32 Berge mit der ſonderbaren Bezeichnung „Knock“. 

Der Name Knock verwandelt ſich öſtlich Plauen, vom Tal der Zwickauer 
Mulde und von der Gegend um Eibenſtock an, in „Knochen“. Die Berge 
mit dieſem Namen find kennzeichnend für das übrige Sachſen. Es weiſt an 
ſolchen Bergnamen an 20 auf. Ich zähle ſie auf, ſoweit ſie mir bekannt ſind: 
Oſtlich Eibenſtock der Hirſch⸗Knochen; ſüdlich Aue der Laukners⸗Knochen; öſt⸗ 
lich Schwarzenberg der Knochen; öſtlich Grünhain der Vieh⸗Knochen; nördlich 
Schlettau der Knochen; öſtlich Thum der Knochen; nördlich Lauterbach der 
Lauterbacher ⸗Knochen; öſtlich Grundau der Knochen; öſtlich Ebersbach der 
Knochen; ſüdlich Flöha der Knochen; öſtlich Großwaltersdorf der Knochen; 
nördlich Sayda der Knochen zſüdöſtlich Oderan der Pfarr⸗Knochen zöſtlich Eppen- 
dorf der Knochen; nahe dabei ſüdlich Eppendorf der Knochen; nördlich Eppendorf 
der Knochen; ſüdlich Freiberg der Knochen. Alle dieſe „Knochen“ haben eine 
Höhe von durchſchnittlich 300 bis 640 m. Ahnlich wie Ebermannſtadt in 
der Fränkiſchen Schweiz liegt Freiberg im Mittelpunkt einer größeren An⸗ 
ſammlung von „Knochen“. 

Gehe ich von Teplitz jetzt nordwärts über den Eis⸗Knochen bei Hinterzinn⸗ 
wald, den Pöbel-Knochen ſüdlich Schellerhau, den Knochen öſtlich Kipsdorf 
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weſtlich des Ortes Falkenſtein, den Knöchel öſtlich Pirna nördlich von dem 
großen Bärenſtein, den Knochenberg ſüdlich Ortrand, dann ſtoße ich hier 
auf die Linie von Sonneberg in Thüringen. Der „Knöch⸗el“ in der Säch⸗ 
ſiſchen Schweiz entſpräche übrigens genau ſeinem Bruder, dem Stern⸗ 
„Knock⸗el“ im Böhmer Wald. 

Man wird zugeben, es iſt wirklich eine ſeltſame Art von Bergnamen, dop⸗ 
pelt merkwürdig wegen ihrer Beſchränkung auf die bayeriſchen Lande nördlich 
der Donau bis zum Main, Südthüringen, den Böhmer Wald, das Fichtel⸗ 
gebirge, das Böhmiſche Egertal, das Erzgebirge und die Sächſiſche Schweiz. 
Die Frage, ob mit dieſen „Knocks“ die „Nocks“ in den Zillertaler Alpen 
und den Tauern zuſammenhängen, bejahe ich, laffe den Mamen „Nock“ aber 
hier beiſeite. Ich rede hier nur von den Bergen mit der Bezeichnung „Knock“ 
und „Knochen“. Sie ſtecken geradezu eine Art von Sprach⸗ vielleicht fogar 
von Stammesgrenze ab. Sie zeigen, was den Namen anbelangt, eine nn- 
beſtreitbare Einheit Sachſens mit dem nordbayeriſchen und dem nordböhmiſchen 
Gebiet. Das Erzgebirge bewirkt keinerlei Trennung. 

Aber was bedeutet der Name? Welcher Sprache gehört er an? Gelänge 
es, ihn zu euträtſeln, dann gäbe er einen wichtigen und entſcheidenden Hin- 
weis auf das Volkstum der einſtigen Bewohner dieſes Gebietes. Das Wort 
„Knock“ ſtammt nicht aus irgendeiner der germaniſchen Sprachen. Es iſt auch 
nicht ſlawiſcher Herkunft. Es läge nahe, anzunehmen, da angeblich jahr⸗ 
hundertelang Illyrier das ſächſiſche Land beſiedelt haben follen, es habe eine 
illyriſche Wurzel. Aber auch das iſt nicht der Fall. Die albaniſche Sprache, 
die Sprache der heutigen Albaneſen, der früheren Illyrier, keunt das Wort 
„Knock“ nicht. Ein Weiterforſchen ſcheint ausſichtslos. 

Da leuchtet uns der Mame an anderer Stelle entgegen. Und nicht vereinzelt. 
Er tritt in einer noch größeren Fülle auf, als in den von mir bislang genannten 
Landſtrichen. Es ift außerhalb des europäiſchen Feſtlandes, in Nordſchott⸗ 
land und Irland, den heutigen Sitzen der gäliſchen Kelten. 

An der Nordoſtküſte von Nordſchottland, öſtlich Elgin, ſüdlich des Moray⸗ 
Firth, erſtreckt fih der Knock⸗Hill. Nicht weit davon, nördlich Inverneß und 
am Nordrand des Cromarty⸗Firth, der Knock⸗Fyriſh. 

Viel reicher an ſolchen Knocks iſt aber Irland. Es iſt das eigentliche Land 
der Knocks. 

Den Übergang nach Irland bildet an der Weſtküſte Schottlands die Halb⸗ 
inſel Kintyre. Sie ragt in den St. Patricks Channel hinein und trägt auf 
ihrer Südweſtſpitze den Knock⸗Moy. 

Auf der anderen Seite des Kanals, gegenüber der Halbinſel, erhebt ſich 
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in Irland der Knock⸗layd. Etwas weiter weſtlich, gleichfalls ganz im Norden, 
an der Weſtſeite des Lough⸗Swilly, erheben fih die Knock⸗alla Range; noch 
weiter weſtlich ragt der Knock⸗fola in das Meer hinein. Weiter ſüdlich, weſt⸗ 
lich Sligo, ſpringt der Knock⸗narea in die Sligo⸗Bay vor. Er grüßt weiter 
weſtlich, jenſeits der Ballyſadare⸗Bay, den Knock⸗alongy. 

Wie man ſieht, kragen dieſe Knocks ähnlich ſchmückende Beiworte wie ihre 
deutſchen Namensverwandten, der Baſalt⸗Knock bei Selb, der Schiefer⸗Knock 
bei Markneukirchen, der Reiter⸗Knock ſüdlich Graslitz in Böhmen. Das iſt 
num namentlich der Fall bei den Knocks in Südirland. So bei dem Knock⸗ 
aniß, weſtlich des Lough⸗Graney, nördlich Limerick. Südlich und ſüdöſtlich 
von dieſer Stadt, alſo an der Südküſte Irlands, wimmelt es von Bergen und 
Orten mit der Vorſilbe Knock. Vom Shannon⸗River ziehen fih faſt in einer 
Linie hin: der Knock⸗anore; der Knock⸗animpahor; der Ruod-feerina, 

Südweſtlich Limerick liegt Killarnay, berühmt wegen ſeiner ſchönen Um⸗ 
gebung, feiner zauberhaften Stimmungsbilder von Seen, Wäldern und Ber- 
gen, ſeines milden Wetters und ſeines faſt ſüdlichen Pflanzenwuchſes. Weſt⸗ 
lich des Lough⸗Leane, des unteren Sees, der durch The Long Range, einen 
ſchmalen Seearm, mit dem Upper⸗Lake verbunden iſt, treffen wir einen Knock⸗ 
nakulla, einen Knock⸗brack, einen Knock⸗roe, einen Knock⸗brinnea und einen 
Knock⸗nabreeda an. Sie ſteigen zu einer Höhe von 400 bis 800 m an. Weſtlich 
Killarnay, nördlich des Kenmare⸗River, erheben ſich: ein Knock⸗nadober, ein 
Knock⸗naman, ein Knock⸗nacuska, ein Knock⸗nagante, ein Knock⸗avulloge, ein 
Knock⸗lomena, ein Knock⸗anaskill und andere. Weiter ſüdlich, ſüdlich des 
Kenmare⸗River, der Knock⸗boy; öſtlich der Knock⸗naskagh; die Knock⸗mealdown⸗ 
Mounts und der Knock⸗anaffrin. Südlich Dublin findet ſich ein Ort Bally⸗ 
Knockan. 

Doch genug der Knocks! Gie laffen fih leicht auf das Zwei⸗ und Drei- 
fache vermehren. Aber die Aufgezählten ſind völlig ausreichend für unſere 
Schlüſſe. 

Ich ziehe fie mit Vorſicht. Übereifriger Dilettantismus hat Ableitungen von 
Namen aus dem Keltiſchen in Verruf gebracht. Schnell iſt man mit dem 
Vorwurf der Keltenſucht bei der Hand. 

Das eine iſt wohl unbeſtreitbar: Es iſt die überraſchende Tatſache zu buchen, 
daß eine gleiche Bergbenennung in Nordbayern, Südthüringen, Nordböhmen 
und Sachſen und dann außerhalb des europäiſchen Feſtlandes in Nordſchott⸗ 
land und Irland, dem heutigen Sitz gäliſcher Kelten, vorhanden iſt. 

Zum anderen: Nur die Sprache dieſer gäliſchen Kelten, das Hochſchottiſche 
und das Iriſche, läßt eine vernünftige und einleuchtende Deutung des Wortes 
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„Knock“ zit. Im Gäliſchen hat das Wort „Knock“ und „Knock⸗an“ den Sinn 
von Hügel, Berg, welliges Gelände. Das Wort iſt noch heute lebendig. Jedes 
Wörterbuch des Iriſchen liefert dafür den Beweis. Die Bergbezeichnungen 
als bloße „Knocks“ oder „Knochen“ oder als Wefpen-, Geis⸗, Dachs, Sau⸗, 
Salz⸗, Galgen⸗, Baſalt⸗, Schiefer⸗, Reh⸗, Jäger⸗„Knocks“ erhalten eine 
geradezu verblüffend einfache Erklärung. Es ſind Hügel oder Berge ſchlecht⸗ 
hin oder Weſpen⸗, Geis⸗, Dachs⸗, Sau⸗, Salz⸗, Galgen⸗, Baſalt⸗, Schiefer⸗ 
Hügel oder Berge. 

In Nordbayern, Südthüringen, Nordböhmen und — dieſer Schluß iſt 
wohl zwingend — auch in Sachſen muß einmal ein Volk geſeſſen haben, das 
die Hügel und Berge mit dem Ausdruck „Knock“ oder „Knochen“ benannte. 
Es muß lange in dieſen Gebieten geweilt haben. Denn der Mame „Knock“ 
und „Knochen“ überdauerte Jahrhunderte bis zur Gegenwart. Er muß tief 
im Volksbewußtſein gehaftet haben, wenn eine germaniſche und eine ſlawiſche 
Eroberung und dann eine germaniſche Rückeroberung des Landes den Namen 
„Knock“ nicht auszulöſchen vermochten. Übrigens ift der MWame „Knock“ nicht 
der einzige ſprachliche Überreſt der ehemaligen keltiſch⸗gäliſchen Bewohner 
dieſer Landesteile. Es gibt noch mehr folh ſprachliche Überbleibfel auch in 
Sachſen. In dieſem Zuſammenhang füge ich nur ein Beiſpiel an, das ſchla⸗ 
gend beweiſt, wie eine „Knock“⸗Bezeichnung ſogar den vollen keltiſch⸗gäliſchen 
Namen bewahrt und nicht ein deutſches erklärendes Beiwort angenommen hat. 
Zwei Knocks, der eine in Nordböhmen, nördlich Karlsbad, der andere in 
Sachſen, öſtlich Kirchberg, tragen den Namen „Kellen“-Knock. Es iff un- 
möglich, das Wort „Kellen“, genau wie das Wort „Knock“, aus einer ger⸗ 
maniſchen oder ſlawiſchen Sprache abzuleiten. Nur das Keltiſche leiſtet uns 
wieder Hilfe. Keltiſch⸗Corniſch „Kelli“, altiriſch „cail“ überſetzen iriſche 
Mönche in ihrem Gloſſar mit lateiniſch nemus: der Hain, der Buſch, der 
lichte Wald. Ein „Kellen⸗Knock“ iſt alſo ein „Hain⸗berg“. Die gleiche Be⸗ 
zeichnung kennt die deutſche Sprache. Es gibt zahlreiche ſolcher Hain⸗berge 
in Deutſchland. 

Urſprünglich hieß Knock und Knock⸗an wohl nur die Rundung, Anſchwel⸗ 
lung, Erhebung, Erhöhung. Das geht hervor aus iriſchen Gloſſen. Wir be⸗ 
ſitzen ſolche in einem Lehrbuch der lateiniſchen Grammatik von Priscian, einem 
Gelehrten aus Cäſarea. Zu Anfang des 6. Jahrhunderts lehrte er zu Kon⸗ 
ſtantinopel Latein. Seine Lehrbücher fanden in den Klöſtern weite Verbrei⸗ 
fung, jo auch in St. Gallen. Als Kapelle war es an dem Flüßchen Steinach 
von dem aus einer angeſehenen irifchen Familie ſtammenden St. Gallus, 
auch Gallun oder Gallon oder Gilian, auch Gall von Hibernium genannt, um 
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615 gegründet worden. Er war der Schüler des Iren Columbanus und 
zog ſeinerſeits wieder Iren an ſich. 

Von ſolchen iriſchen Mönchen beſitzen wir eine Abſchrift des Priscian im 
Codex Prisciani Sancti Galli Nr. 904, vielleicht aus dent 8. Jahrhundert. 
Der oder die Abſchreiber haben ſich zwiſchen den Zeilen des Textes und am 
Rande des Buches in lateiniſcher und iriſcher Sprache ihr Herz erleichtert, 
auch lateiniſche Worte in ihrer Mutterſprache erklärt. Offenbar beſaßen ſie 
den noch heute ihrem Volksſtannn nachgerühmten Witz und Humor. So heißt 
es am Rand des Textes, wahrſcheinlich, weil dem abſchreibenden Mönch der 
Magen knurrte: Tempus est prandii es iſt Zeit zum Frühſtück; oder als dem 
Mönch die Hand von der Arbeit ſchmerzte: uit mochrob wehe, meine Hand; 
oder bei einer ihm unverſtändlichen Stelle: is dorchae dom das iſt mir dunkel. 
An einer Stelle kannte der Abſchreiber wohl nicht das lateiniſche Wort 
gibber der Buckel, der Höcker. Er ſchrieb ſich die Überſetzung in ſein Iriſch 
daneben und gebraucht für gibber das Wort „enock“. Kurz darauf für 
gibberosus bucklig das Wort „enoc“-ach. Die Endung ach entſpricht unſerer 
deutſchen Endſilbe ig. An einer anderen Stelle haperte es ebenſo mit der 
Kenntnis des Wortes ulcus das Geſchwür, die Hautſchwellung, die Haut- 
erhöhung. Auch hier ſchreibt er fich das Wort „cnoc“ an den Rand. 

Nur im Vorbeigehen möchte ich meiner Anſicht Ausdruck geben, daß auch 
das Wort „Knochen“ als Bezeichnung für die Skeletteile bei Menſchen und 
höheren Tieren damit zuſammenhängt und aus der keltiſch⸗gäliſchen Sprache 
der von den Germanen unterworfenen keltiſchen Bevölkerung ſtammt. Das 
Althochdeutſche und das Mittelhochdeutſche kennen das Wort „Knochen“ 
nicht. Es faucht zum erſtenmal um 1300 auf, und zwar im Lande mit dem 
Bergnamen Knochen, bei dem ſächſiſchen Dichter Heinrich von Meißen, ge⸗ 
nannt Frauenlob (+ 1318). Er ſtammte aus einfachen, ärmlichen Verhält⸗ 
niſſen und gebraucht in ſeinen Gedichten mancherlei ungewöhnliche, dialek⸗ 
tiſche, in der Sprache des niederen Volkes übliche Ausdrücke. Die germani- 
ſchen Sprachen verwenden für „Knochen“ den Ausdruck „Bein“. Der be⸗ 
kannte Merſeburger Zauberſpruch fügt in ſeiner Beſchwörung „Bein zu 
Bein“. Noch Luther empfindet das Wort „Knochen“ als undeutſch. Erſt Haus 
Sachs führt das Wort in die deutſche Literatur ein. Er redet dabei von 
„Knocken“, entſprechend der in ſeiner Gegend üblichen Bergbezeichnung 
„Knock“. Doch davon an anderer Stelle. 

Die Bergbezeichnung „Knochen“ muß übrigens früher im Erzgebirge ver⸗ 
breiteter geweſen ſein als heute. In dem „Vollſtändigen Staats⸗, Poſt⸗ und 
Zeitungslexikon von Sachſen“ von Auguſt Schumann heißt es im 17. Band, 
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der Supplemente 4. Band, aus dem Jahre 1830, S. 732: „Knochen“ be⸗ 
zeichnet im Erzgebirge jede klippenvolle, doch nicht ganz aus Felſen beſtehende, 
rauhe, ſchwer zu kultivierende Höhe.“ Im gleichen Lexikon werden an anderer 
Stelle eine Reihe von Ortsbenennungen mit „Knochen“ aufgeführt, die auf 
Karten von heute nicht mehr verzeichnet ſtehen. Die jetzige Bevölkerung ver⸗ 
ſteht offenbar nicht mehr den Sinn des Bergnamens „Knock“ und „Knochen“. 

Ich ziehe die Folgerungen aus meinen Ausführungen für die einſtige Be⸗ 
ſiedlung Sachſens und für die Gebiete, mit denen es einſt ſprachlich und ſicher 
auch völkiſch und kulturell zuſammengehangen hat. 

1. Es muß ein Zeitraum vor der germaniſchen Eroberung Nordbayerns, 
Nordböhmens, Südthüringens und Sachſens angenommen werden, in dem 
dieſes Gebiet von keltiſchen Stämmen offenbar gäliſch⸗keltiſcher Matur be⸗ 
ſiedelt war. Dieſe Beſiedlung machte am Erzgebirge und am Elbſandſtein⸗ 
gebirge nicht halt, ſondern überſchritt vom Egertal aus den Gebirgskamm und 
drang über die Flußtäler und die Päſſe bis zu einer Linie Plauen — Freiberg — 
Ortrand und Teplitz öſtlich Dresden und Pirna — Ortrand vor. 

2. Durch die Methode, die Gründung von Orten erſt dann anzuſetzen, wenn 
die erſte ſchriftliche Erwähnung in einer Urkunde vorliegt, iſt ein völlig fal⸗ 
ſches Bild von der Beftedlung Deutſchlands vor dem Eindringen der Ger- 
manen entſtanden. Eine Karte Deutſchlands, die alle Ortſchaften mit Funden 
von der älteren Steinzeit an verzeichnete, beweiſt, wie ſtark die Beftedlung 
Deutſchlands ſchon vor dem Einbruch der Germanen war. Ein großer Teil 
der heutigen Ortſchaften beſtand ſchon. Ebenſo trugen Flüſſe und Gebirge 
läng ihre Namen, meift find fie keltiſchen Urſprungs. Für das von mir um- 
riſſene Gebiet ift die vorgeſchichtliche keltiſche Beſiedlung wohl nicht zu be- 
zweifeln. l 

3. Dieſer Zeitraum einer keltiſch⸗gäliſchen Beſiedlung muß zwiſchen die 
angebliche illyriſche und die erſte germaniſche Eroberung Sachſens eingeſchoben 
und darf nicht auf zu kurze Zeit angeſetzt werden. Sehr kritiſch zu prüfen ift 
die Frage der angeblichen illyriſchen Beſiedlung des Landes. Bis jetzt iſt noch 
von keiner Seite die Frage beantwortet worden, wie illyriſche Stämme in 
unſere Gegend gekommen, und vor allen Dingen, wo ſie geblieben und wohin 
ſie verſchwunden ſein ſollen. Dagegen iſt der Zuſammenhang mit den Kelten 
Nordböhmens und Nordbayerns, an deren Vorhandenſein, wie aus den kel⸗ 
fifhen Flußnamen wie der Eger, der Jfar uſw. hervorgeht, Zweifel gar nicht 
möglich ſind, ſehr naheliegend. Es beſtand eine ſtarke völkiſche und kulturelle 
Verbindung mit dieſen Gebieten. Vielleicht iſt eine Unterſuchung am Platz, 
ob nicht aus der hochentwickelten Kultur dieſer jahrhundertelang von gäliſchen 
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Kelten befiedelten Gebiete eine Ausfuhr von Töpferwaren, Waffen und 
Schmuck nach Illyrien zu ſtattgefunden hat, und daß ſich ſo die Verwandt⸗ 
ſchaft illyriſcher Bodenfunde mit denen aus unſerer Gegend ſehr einfach 
erklärt. f 

4. Innerhalb der ſogenannten Kelten muß zwiſchen den verſchiedenen Stäm⸗ 
men unterſchieden werden. Ihre Mannigfaltigkeit und die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen ihnen waren nicht geringer als die zwiſchen den einzelnen germaniſchen 
Stämmen. Es iff zu trennen zwiſchen nordkeltiſch⸗gäliſchen und ſüdkeltiſch⸗ 
galliſchen Stämmen. Die Grenze verlief wohl vom Bodenſee zur Donauquelle 
und dann dieſen Fluß entlang. Bislang wird immer von Kelten ſchlechthin 
geſprochen. Der ſehr großen Unterſchiede zwiſchen gäliſchen und galliſchen 
Kelten iſt man ſich dabei nicht immer bewußt. Hier kann ich nur als Annahme 
andeuten — die Beweiſe dazu ſind noch von mir zu erbringen —, daß gäliſche 
Stämme einſt weite Gebiete Mitteleuropas bis nach Rußland hinein ein⸗ 
genommen haben. Auf fie traf dann der Stoß germaniſcher Stämme. Dieſe 
verdrängten die gäliſchen Kelten nach den Rheinmündungen hin. Ihr Wider⸗ 
ſtand in einem ausgedehnten Burgenſyſtem war vergeblich. Vereint mit den 
Germanen drangen galliſche Stämme gegen ihre eigenen Stammesverwandten 
vor. Die gäliſchen Kelten fanden eine letzte Zuflucht in den Gebirgen Hoch⸗ 
ſchottlands und Irlands. 

5. In ihren alten Sitzen müſſen gäliſche Kelten ſitzengeblieben ſein. Die ger⸗ 
maniſchen Eroberer bildeten zunächſt nur eine Oberſchicht von gebietenden Her⸗ 
ren. Sie nahmen wohl wie ſpäter bei ihren Eroberungen, wie Arioviſt bei 
ſeinem Vordringen in Gallien, den unterworfenen Völkerſchaften die beſten 
Acker weg, ließen ſie aber ſonſt unangefochten in ihrem Beſitz. So iſt es er⸗ 
klärlich, daß in den einſt von gäliſchen Stämmen beſetzten, heute deutſchen 
Gebieten noch Spuren der alten Bevölkerung und ihrer Sprache zu finden 
find. Auch in Sachſen. Wie mir von Arzten verſichert worden ift, trägt die 
Bewohnerſchaft der Umgegend von Plauen und Freiberg, alſo dort, wo be⸗ 
ſonders viele Knocks und Knochen anzutreffen ſind, vielfach fremdartige Züge, 
manche Vogtländer ſind Iren zum Verwechſeln ähnlich. In der Sächſiſchen 
Schweiz, in der Gegend des „Knöchel“, ſteht es nicht anders. 

6. Noch ein Letztes verdient Aufmerkſamkeit. Bis jetzt iſt noch von niemand 
einwandfrei erklärt worden, warum gerade iriſche Miſſionare das Chriſten⸗ 
tum in Deutſchland verkünden. Warum geſchah die Bekehrung, was doch 
nahegelegen hätte, nicht von Italien aus? War die Sprache der unterworfenen 
Bevölkerung das Keltiſche und nördlich der Donau, beſonders im Maintal, 
das Gäliſche, d. h. das Iriſche, noch hier und da erhalten, dann zog es die 
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iriſchen Miſſionare zu ihren unter der Herrſchaft der Germanen ſtehenden 
Landsleuten. Es iſt immerhin auffällig, daß alle iriſchen Miſſtonare ihre 
Tätigkeit nicht in den ihrer Heimat näherliegenden norddeutſchen Küſten⸗ 
gebieten, ſondern im Binnenland, in einſt unzweifelhaft von Kelten beſetzten 
und beſiedelten Gebieten ausüben: im Salzburgiſchen, am Bodenſee, in der 
Schweiz, im Rheintal, im Tal des Mains. Darf man annehmen, daß ſie in 
dieſen Gebieten zerſtreut noch gäliſche Kelten, alſo Landsleute, fanden, bei 
denen der Gebrauch des Keltiſchen noch nicht völlig ausgelöſcht war? Um 
400 ſprachen, wie uns der Kirchenvater Hieronymus bezeugt, die Bewohner 
Triers und ſeiner Umgebung noch keltiſch. Und dabei gehörte Gallien ſchon 
jahrhundertelang zum römiſchen Reich und ſtand unter dem Einfluß von deſſen 
überlegener Ziviliſation und war Trier ein Sitz römiſcher Kaiſer! Gregor 
von Tours, der 593 ſtarb, berichtet uns vom Fortleben der keltiſchen Sprache 
in der Auvergne noch zu ſeiner Zeit. 


Der deutſche Menſch in der Gotik Tilman Riemenſchneiders. 
(* um 1460 in Oſterode am Harz, f 1531 in Würzburg.) 
Eine Bildreihe (Tafel III). 


Die Geſtalten der deutſchen Gotik Tilman Riemenſchneiders, mögen ſie 
Träger weltlicher oder geiſtlicher Sendung ſein, mag es ſich um Menſchen 
etwa des rauhen Kriegerhandwerks oder um bibliſche Geſtalten handeln, er⸗ 
{Heinen immer als deutſche Menſchen mit meift nordiſcher Prägung von Leib 
und Seele, gerade und ſchlicht, ohne Pomp und Pathos. In ihnen lebt und 
aus ihnen wirkt deutſche Art fo unmittelbar in unſere Gegenwart der ark⸗ 
bewußten deutſchen Erneuerung herein, als ſtünden nicht lange Geſchlechter⸗ 
reihen zwiſchen den Ahnen des Mittelalters und den Enkeln unſerer Tage. 
Sie find Sinnbild, die Geſtalten des deutſchen Gotikers Tilman Riemen- 
ſchneider, den Max Wegner) kennzeichnet als „Künſtler und Rebell“, 
der zur „Mannſchaft der inneren Auflehnung gegen alles Fremde“ gehört, 
Sinnbild für die Kraft des Blutes im deutſchen Erbſtrom, der das Leben der 
Ahnen und Enkel verbindet und die Zukunft geſtaltet nach ſeinen Geſetzen. 


M. Heſch. 


1) Tilman Riemenſchneider, Der deutſche Künſtler und Rebell. Landsberg a. d. W., 
Pfeiffer & Co. 1937. S. 7. 
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Von deutſchem Bauſchaffen. 
Fritz Schumacher, ein norddeutſcher Städtebauer. 


Hierzu die Tafeln IV- VIII. 


Fritz Schumacher (geb. 1869 in Bremen) iſt einer der bedeutendſten Bau⸗ 
meiſter unſerer Zeit. Ein gebürtiger Norddeutſcher, hat er nach mehrjähriger 
Tätigkeit in Dresden vorwiegend in norddeutſchen Städten gewirkt. Bremen 
und Köln verdanken ihm grundlegende Planungen, Hamburg aber das Ge- 
ſicht faſt aller ſeiner neueren öffentlichen Großbauten. Sie ſind geprägt durch 
Schumachers ſtarke, eigenwillige Künſtlerperſönlichkeit. 

Die alte, in Niederdeutſchland bodenſtändige Ziegelbauweiſe hat er neu 
belebt und neuzeitlicher Baugeſinnung dienſtbar gemacht. In großen, maht- 
vollen Linien, die das Aufſtrebende der ewig deutſchen Gotik verbinden mit 
der breiten, ſicheren Lagerung des Backſteinwerks, formt er ſeine Bauten und 
ſchmückt ſie mit Bildhauerarbeiten und vielgeſtaltigen Zierformen aus Ziegeln. 
Warme bläulichrote und braune Töne der Bauſteine werden belebt durch 
leuchkend bunten Glasſchmelz und farbige Fenſter. Die Innenräume erfreuen 
durch edles Licht⸗ und Linienfpiel. — So erhalten auch die reinen Zweck⸗ 
bauten die Weihe des Kunſtwerks. Schumacher ſchafft aus einem norddeutſchen 
Künſtlertum heraus mit alten heimiſchen Mitteln neuzeitliche Großſtadt⸗ 
bauten. Im Juli 1937 wurde Prof. Schumacher durch Reichsminiſter Ruſt 
als ordentliches Mitglied in die Preußiſche Akademie der Künſte zu Berlin 
aufgenommen. Eliſabeth Weber. 


Kleine Beiträge. 


Bemerkungen zu dem Aufſatz von Wolf Willrich 
in Heft 2, 1937, der Zeitſchrift „Raſſe“. 


Von Paul Lotter. 


Ja, es iſt richtig: „Wenn der Raſſengedanke im Geſpräch berührt wird“, dann kann 
man es wohl erleben, wie manchmal den einen oder anderen der „heilige Zorn packt ob 
unſerer heutigen Zuſtände.“ „Dann bricht es heraus, Enttäuſchung und Zweifel“, aber 
nicht an der göttlich ſinnvollen Weltordnung, ſondern daran, ob wir Menſchen es 
jemals lernen werden, uns in die göttliche ſinnvolle Weltordnung einzufügen, und ob wir 
nicht gar dazu verdammt ſind, ihr immer und immer wieder entgegenhandeln zu müſſen. 

So wichtig und weſentlich die Tatſachen ſind, die in dem Aufſatz von Wolf Willrich 
herausgeſtellt werden, ſo abwegig iſt ein Teil der Folgerungen daraus und insbeſondere 
der auf S. 37 formulierte Vorſchlag. 
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Rasse IV. Heft 7/8. 
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Dr. Stoedtner, Berlin 


K. Gundermann, Würzburg 


Adam, Riemenschneider-Halle, Würzburg. 
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Kein Geſetz wird eine „ grumdfäßlich befreiende Entſcheidung“ im Hinblick auf un- 
eheliche Mutterſchaft bringen können, denn es handelt ſich hier nicht um eine „Schein⸗ 
moral“ (S. 54) oder „troſtloſe Vorurteile der Geſellſchaft“ (S. 55), ſondern eben 
gerade um „echte Sippen verantwortung, eine unterbewußt aus Lebenserfahrung 
langer Geſchlechter quellende geſunde Sittlichkeit“ (S. 56). 

„Alles Vorwärtskommen im Staate iſt gebunden an die Familiengründung.“ Das ſollte 
ein Wort ſein, an dem auch mit keinem „oder“ zu deuteln iſt. Und zur Familie gehört 
unumgänglich der Familienvater! 

An ganz anderer Stelle aber iſt der Hebel anzuſetzen, damit nicht „überall in Stadt 
und Land die Mädchen mit dem tiefernſten, klugen, ſtolzen Blick ſchweigend über dem 
Grabe unerfüllter Hoffnungen ihrer Tagesarbeit nachgehen“, ohne dazu zu kommen, 
„Gatten und Kinder zu haben“. Solange unſer kulturelles Leben noch durchſetzt iſt mit 
Erſcheinungen, die ſich ja eigentlich nur als Nachwirkungen des jüdiſchen Geiſtes, der 
es jahrzehntelang beherrſchte, erklären laſſen, werden gerade die wertvollen Mädchen 
zurückgeſtoßen, die Männer aber und die im raſſiſchen Sinne wertloſeren Frauen in 
ihren niederen Inſtinkten erfaßt und zuſammengeführt, auch zur Ehe. Während in 
allen vergangenen Jahrhunderten gerade die ernſten häuslichen Mädchen durch den 
Verkehr der Familien untereinander zur Heirat kamen und die miſchraſſigen und leicht⸗ 
ſinnigen die Freudenhäuſer bevölkerten, werden ſeit dem Ausgang des 19. Jahrhunderts 
und beſonders gerade heutzutage die leichtfertigen, oberflächlichen Mädchen ſozuſagen 
von der Straße weg geheiratet, und je länger je mehr bleiben die ernſten, häuslichen 
übrig. Ja, eben gerade das iſt ſchon für ſehr viele Männer ein Hindernis, ein ſolches 
Mädchen zu heiraten, weil ſie häuslich und ernſt iſt und Kinder will. 

Glaubt man aber etwa, durch fortgeſetzten Appell an die Sinnlichkeit, durch immer 
tollere Faſchingsveranſtaltungen, Kino-Nachtvorſtellungen und Luſtbarkeiten aller Art 
den „Willen zum Kinde“ zu fördern, ſo wird man doch ſchließlich einmal einſehen müſſen, 
daß man letzten Endes nur die Geburtenziffern der raſſiſch und erbgeſundheitlich Un⸗ 
erwünſchten geſteigert hat. Bei den nordraſſigen Menſchen muß „Enttäuſchung, Gram 
und Zweifel“, ob unſere geſetzlichen Maßnahmen bei ſonſtiger Zerſetzung des ernſten 
Willens zur Aufartung Erfolg haben werden, die Folge ſein! Und mehr als je zuvor wird 
der nicht mehr allzu große Beſtand überwiegend nordiſcher Menſchen in unſerem Volke 
ehelos und damit auch kinderlos bleiben. 

Aber noch etwas anderes wird mit den kulturellen Veranſtaltungen oben angeführter 
Art erreicht: eine fortſchreitende Zerſetzung des Familienlebens überhaupt. Man ſollte 
einmal ſein Augenmerk darauf richten, ob nicht die Eheſcheidungsſtatiſtik ſchon längſt 
wieder eine anſteigende Tendenz zeigt; und darüber hinaus müßte auch dauernd feft- 
geſtellt werden, inwieweit die neugeſchloſſenen Ehen, auch wenn ſie nicht der Form 
nach geſchieden werden, als echte Ehen im Familienzuſammenhalt dauerhaft ſind. 

Es gäbe noch ſehr viel zu alledem zu ſagen. Hier alſo nur das eine: Ganz anders 
als bisher müſſen alle Verfechter des Nordiſchen Gedankens dafür eintreten, daß unſer 
kulturelles Leben endlich wieder ſauber wird. Dann werden auch die nordiſch gearteten 
Mädchen überall im deutſchen Volke wieder mehr echte Freude am Leben finden und 
die Männer den ernſten Willen zur Familiengründung und zu einer größeren Kinder- 
zahl. 

Ja wahrhaftig, edles Blut iſt in Todesnot. Den Vorſchlag durchzuführen, den 
Wolf Willrich auf S. 57 macht, hieße, es vollends dem Untergang zu weihen! 
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Bemerkungen zu Zeitungsausſchnitten in Ergänzung des vorſtehend 
Ausgeführten: 

Zur Filmkritik einer Woche: Was bringt der Film? (Frankfurter Oderzeitung vom 
19. Dezember 1936.) Immer noch das unvermeidliche „Weiße Rößl“, dem „anſcheinend 
keine Zeit und kein Wandel der Anſchauungen etwas anhaben kann“, im übrigen „liebend⸗ 
lächelnde Köpfe in Großaufnahme“, die Wirtin einer Schnapskneipe, die ſpäter Groß⸗ 
fürſtin wird, „nackte Ballettbeine“, „Exhibition“ uſw. in einem Ausmaß, daß ſelbſt 
der ſicherlich doch ziemlich abgebrühte Kritiker, wie er ſchreibt, „Sehnſucht nach ein paar 
fleiſchloſen Tagen“ empfindet. 

Und ſonſt? „Nachtvorſtellungen (Frankfurter Oderzeitung, Januar bis März 1937): 
„Kreuzweg einer Liebe“ mit eindeutig „lebenswahrer“ Bilddarſtellung ſchon gleich in 
der Anzeige, „Erſte Mädchenliebe“ mit „ſtolzem Bekenntnis zur Mutterſchaft“ und 
ſchließlich „Die klugen Frauen“, ein Film, deſſen „Bedeutung“ für den Gedanken der 
raſſiſchen Aufartung unſeres Volkes aus der Beſprechung in „Volk und Raſſe“, Jahr⸗ 
gang 1936, S. 259, leicht zu erſehen iſt. 

„Wer nennt die Nacht beim Namen? Das Faſchingsfeſt der Berliner Preſſe ... Hier iſt 
Koſtümzwang, alles ift im Zwangskoſtüm, Zwangsjacke oder Hofe. Niemand ift ohne. 
So muß es auch fein, Und febr gemütlich. Ich höre gerade das Flüſtern von zwei ſchweren 
Jungs: ‚Mage, ich hab' der BZ. een Raubmord vaſprochen!“ Doch, ſehr gemütlich. 

Ich habe meinen Platz gewechſelt und fige nun im Urwald unter Palmen. Hier ift 
ein ſtillerer Ort. Ein ganz ſtilles Ortchen iſt auch da. Das ſteht mitten im Saal. Es 
macht ſeinem Namen keine Ehre, und wenn man durch das Türherz guckt — ja, haſt 
du dir gedacht 

War die Nacht der Preſſe denn ſchön? Sie war unter aller Kritik.“ (Völkiſcher 
Beobachter, 28. Febr. 1937.) 


Und das alles nur eine kleine Auswahl, die, auf die letzten Monate ausgedehnt, leicht 
vervielfacht werden könnte. 


Berichte. 


Die vierte Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft 
vom 18. bis 21. Juni 1937 in Lübeck. 


Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland erkennt nordiſches Weſen als artgemäß für 
das deutſche Volk an und ſieht die Pflege nordiſchen Erbgutes und nordiſchen Kultur⸗ 
gutes als feine vornehmſte Aufgabe. Dieſe iff Sinn und Ziel der Nordiſchen Geſellſchaft, 
und ihre Reichstagungen ſeit dem Jahre 1933 haben offen gezeigt, welche Arbeit in dieſen 
vier Jahren mit Unterſtützung der zuſtändigen ſtaatlichen Stellen geleiſtet werden konnte. 

Die vierte Reichstagung fand — wie die drei vorhergehenden — vom 18. bis 21. Juni 
in Lübeck ſtatt. Neben den zahlreichen inländiſchen Gäſten nahm gegenüber den Bor- 
jahren eine außerordentlich große Zahl ausländiſcher Gäſte an den Feſttagen teil, 
darunter die Vertreter der däniſchen, finniſchen und ſchwediſchen Regierung und Perſön⸗ 
lichkeiten aus den Oſtſeeländern, die für den Verkehr dieſes Lebensraumes verantwortlich 
ſind, denn die Tagung ſtand unter dem beſonderen Zeichen des Verkehrs. 

Nach dem Begrüßungsabend am 18. Juni wurde die Arbeitstagung am folgenden 
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Morgen durch eine Sitzung des Oberſten und Großen Rates der Nordiſchen Geſellſchaft 
in der Kriegsſtube des Rathauſes eröffnet, wo hervorragende Vertreter aus Partei und 
Staat und die engſten Mitarbeiter verſammelt waren. — Gauleiter und Oberpräſident 
H. Lohſe, der Ehrenvorſitzende der Geſellſchaft, dankte den Anweſenden für ihr Er⸗ 
ſcheinen, beſonders dem erſten Förderer der geſamten Arbeit, Reichsleiter A. Roſenberg, 
weiter dem Stabschef der SA. V. Lutze, dem Korpsführer des NSKK. A. Hühnlein, 
ferner ſprach er dem Reichsgeſchäftsführer der Nordiſchen Geſellſchaft, Herrn Dr. Timm, 
für ſeine mühevolle und erfolgreiche Arbeit beſonderen Dank aus. Dieſer berichtete dann 
kurz über die Jahresarbeit, die zeigte, mit welchem Fleiß und Erfolg in Deutſchland für 
den Nordiſchen Gedanken gearbeitet worden war und wie dieſe Arbeit auch über die 
Grenzen hinaus ihre Wirkung nicht verfehlt hat. 

In der Tagſatzung am folgenden Vormittag eröffnete Gauleiter H. Lohſe in einer 
längeren Rede vor den zahlreich erſchienenen Gäſten die Feſttage, der Oberbürgermeiſter 
von Lübeck, Staatsrat Dr. Drechſler, überreichte dem Reichsleiter A. Roſenberg 
für ſeine großen Verdienſte um die Stadt den Ehrenbürgerbrief. Der Reichsleiter wies 
in ſeinen Dankesworten darauf hin, daß er es gern als ſchöne Aufgabe übernommen 
habe, Lübeck wieder zu einer lebendigen Brücke zwiſchen Deutſchland und dem Norden 
zu machen. — Der Reichsgeſchäftsführer der Nordiſchen Geſellſchaft, Dr. E. Timm, 
ſprach darauf über das Thema „Deutſchland, der Norden und die Nordiſche Geſellſchaft“ 
und legte vor der Öffentlichkeit Zeugnis ab über die Arbeit und die Ziele der Nordiſchen 
Geſellſchaft. Korpsführer Hühnlein beleuchtete in klaren Worten die Bedeutung des 
„Kraftfahrzeugverkehrs über die Grenzen“, wobei er forderte, daß die noch beſtehenden 
Erſchwerungen für Autofahrer fortfallen ſollten. Fragen praktiſcher Art über dies Thema 
wurden nachmittags weiter erörtert; für den größten Teil der Beſucher waren jedoch die 
Feſtſpielmuſik und die Volkstänze däniſcher und ſchwediſcher Studenten am Wall als 
beſonderes Erlebnis vorbehalten. 

Am Sonntagvormittag ſprach Reichsleiter A. Roſenberg in eindringlichen Wor⸗ 
ten von den politiſchen und weltanſchaulichen Kämpfen in Europa. Unſerem Ge- 
ſchlecht iſt die Aufgabe geſtellt, in dieſem Europa wieder Ordnung herzuſtellen, wobei 
alte Freundſchaften, wie die nach dem Norden, wegbereitend helfen müſſen. Flugvor⸗ 
führungen am Nachmittag und ein wundervolles Abendkonzert beſchloſſen die großen 
Veranſtaltungen des Tages, unter denen man noch das Frühſtück im Rathaus, bei dem 
Vertreter nordländiſcher Völker mannhafte Bekenntniſſe zur germaniſch⸗nordiſchen Idee 
und zu Deutſchland ablegten, und den abendlichen Empfang in den wunderſchönen 
Räumen des Rathauſes und des Behnhauſes (Frau Scholtz-Klink), erwähnen muß. 

Die Vorträge am Montag nahmen die Arbeit des Sonnabend wieder auf. Dr. Alfr. 
Bjeske aus Oslo ſprach über das Thema: „Der nordiſche Menſch als Entdecker“, 
wobei er die Leiſtungen von Leif Erickſon, Amundſen und Fridtjof Nanſen in 
den Mittelpunkt ftellte. Dr. Todt, der Generalinſpekteur für das deutſche Straßenweſen, 
legte in außerordentlich feſſelnder Weiſe unter Berückſichtigung genauer Zahlenangaben 
dar, welches Verhältnis gerade der Nordiſche Menſch zum Verkehr hat. 

Über „Gemeinſame Verkehrsfragen der Oſtſee“ ſprach der deutſche Reichsverkehrs⸗ 
miniſter Dr. Dorpmüller; die Verkehrsbeſprechungen wurden dann am Nachmittag 
fortgeſetzt. Am Abend fand eine eindrucksvolle Sonnwendfeier am Holſtentor ſtatt, die 
von nordländiſcher und deutſcher Jugend durchgeführt wurde und den Feſttagen ein 
würdiges Ende gab. 
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Dieſe vierte Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft wurde zu einem großen Erfolg 
für den Nordiſchen Gedanken. Es iſt nunmehr ſowohl im Inland wie auch im Ausland 
genügend bekannt, daß dieſer kein geographiſcher Begriff ift, ſondern eine Weltanſchauung 
zum Inhalt hat. Das werden auch die zahlreichen Vertreter aus dem Ausland verſtanden 
haben, die in ſolchen Tagen hoffentlich einen guten Eindruck von Deutſchland mitnehmen, 
ſo daß Treffen dieſer Art die Brücken herüber und hinüber tatſächlich feſtigen. In Deutſch⸗ 
land bringt man der ganzen Arbeit großes Intereſſe entgegen, was ſich darin zeigte, daß 
außer den bereits anfangs genannten Herren aus Partei und Staat auch Reichsminiſter 
Dr. Frick und Reichsführer SS. H. Himmler längere Zeit in Lübeck weilten und an 
der Tagung teilnahmen. Beſonders erfreulich iſt es, daß ſich die Nordiſche Geſellſchaft 
der Vorkämpfer des Nordiſchen Gedankens mit Dank erinnert. Das kam auf der Tagung 
dadurch zum Ausdruck, daß der Altmeiſter der deutſchen Raſſepflege, Alfred Ploetz, 
mit dem Ehrenſiegel der Nordiſchen Geſellſchaft ausgezeichnet wurde. 

Alfred Thog. 


II. Nordiſcher Wiſſenſchaftlicher Kongreß „Tracht und Schmuck“. 


Zum zweiten Male treten in der Zeit vom 30. Auguſt bis 4. September 1937 in 
Lübeck die Forſcher und Freunde der Vor- und Frühgeſchichte ſowie der Volkskunde 
zufammen, um im Rahmen des II. Nordiſchen Wiſſenſchaftlichen Kongreſſes „Tracht 
und Schmuck“ von dieſen beiden Hauptgebieten der einſchlägigen Wiſſenſchaft aus 
gemeinſam Fragen und Probleme von Tracht und Schmuck zu behandeln, nachdem 
bei dem erſten Kongreß Haus und Hof im nordiſchen Raum im Vordergrund der 
Erörterungen ſtanden. Wie erfolgreich der vorfährige Kongreß verlaufen ift, mag daran 
zu ermeſſen ſein, daß in dieſem Jahre faſt alle nordiſch⸗germaniſchen Staaten Europas 
durch ihre wiſſenſchaftlichen Fachleute vertreten ſein werden. Das Programm der Vor⸗ 
tragsveranſtaltungen, das in Kürze veröffentlicht wird, ſieht insgeſamt rund 40 Vor⸗ 
träge vor, die von Vertretern aus folgenden Staaten beſtritten werden: Belgien, 
Dänemark, Finnland, Holland, Island, Lettland, Norwegen, Oſterreich, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Schweden und Deutſchland. Der erſte Teil des Kongreſſes beſchäftigt ſich 
mit den Fragen von Tracht und Schmuck vom vor- und frühgeſchichtlichen Standpunkt 
aus, während im zweiten Teil die volkskundliche und geſchichtliche Seite behandelt wird. 

Nähere Mitteilungen und Einladungen ſtehen beim Vorbereitenden Ausſchuß des 
II. Nordiſchen Wiſſenſchaftlichen Kongreſſes „Tracht und Schmuck“, Berlin Wg, 
Schellingſtraße 6, zur Verfügung. 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 
1. Raſſenkunde. 

In den „Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft Wien“ (Bd. 67, H. 1/2, 
1937) finden wir einen bedeutſamen Aufſatz von dem kürzlich verſtorbenen Wiener Raſſe⸗ 
forſcher Dr. V. Lebzelter über „Art und Raſſe beim Menſchen“, in dem er fich zu der 
raſſiſchen Ganzheitsauffaſſung bekennt, wie ſie insbeſondere von Günther und Clauß 
begründet wurde, und einen ausgezeichneten Überbli® über die heutigen Grundlagen 
und Auffaſſungen bringt, wobei er ſelbſt zahlreiche neuartige und lebendige Anregungen 
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liefert, beſonders was den Artbegriff beim Menſchen und die Abſtammungslehre anbe⸗ 
trifft. Die Tatſache, daß wir den Urmenſchen ſchon in ſeinen erſten alteiszeitlichen Formen 
in verſchiedene Arten zerfallen und im Beſitze einer relativ hohen Kultur (die Werkzeuge 
des Sinanthropus in Choukoutien!) ſehen, kann nur fo gedeutet werden, daß feine An: 
fänge im Tertiär zu ſuchen ſind. — Von Prof. Dr. v. Eickſtedt, Breslau, leſen wir eine 
„Geſchichte der anthropologiſchen Namengebung und Klaſſifikation (unter Betonung der 
Erforſchung von Südaſien)“ in der „Z. f. Raſſenkunde“, (Bd. 3, H. 3, 1937). Der Beitrag 
iſt noch nicht abgeſchloſſen und wird forfgefegt. — Einen Beitrag „Zur Entſtehung 
der Blutgruppen“ liefert Dr. R. Routil (3. f. Raſſenphyſiologie, Bd. 6, H. 3/4). Er 
hält, wie andere Forſcher auch, das nicht agglutinable O-Blut für das genetiſch älteſte. 
Es findet fich — nach Lebzelter (a. a. O.) — am ſtärkſten bei den Eingeborenen Südameri⸗ 
kas und Indoneſiens (gilt für alle reinraſſigen Indianer, auch die Nordamerikas, gilt 
nicht für alle Raſſenſchichten Indoneſiens. Die Schriftwaltung), wohl auch bei den Alt⸗ 
mongolen (9), woraus L. auf geringere Differenzierung und urmenſchliche Züge dieſer 
Raſſen ſchließt. Von dem gleichen Dr. Routil, Wien, findet man in den „Mitt. d. Anthr. 
Geſ. Wien“ (Bd. 67, H. 1/2, 1937) einen Aufſatz „Anthropologif ch⸗erbbiologiſche 
Familienforſchung als Grundlage der raſſenkundlichen Analyſe“, in dem er an einigen Bei⸗ 
ſpielen erklärt, wie man Familienkunde für raſſenkundliche Zwecke auswerten kann. — 
Doz. Dr. J. Lohmann, Freiburg i. B., macht in dem Beitrag „Über das Verhältnis 
von Sprache, Raſſe und Klima⸗ a (Forſch. u. Fortſchr. 1. 3. 37) den Verſuch, 
beſtimmte Zonen der ſprachlichen Ausdrucksformung zuſammenzufaſſen und auf Raſſen⸗ 
bzw. Klimazonen zurückzuführen. — Einen guten Beitrag zur Raſſengeſchichte der 
Griechen liefert O. W. v. Bacano „Jonien und Hellas“ (NS.⸗Monatsh., April 1937). — 
Doz. Dr. B. K. Schultz, Berlin, weiſt in einem Aufſatz im „Odal“ (April 1937) auf 
die beträchtlichen Beſtände „Nordiſchen Blutes im ſüddeutſchen Bauerntum“ hin. 
„Neue Unterſuchungen über den Ulrſprung der nordiſch-fäliſchen Raſſe an Skelett⸗ 
funden in Frankreich“ teilt Prof. Dr. H. Weinert, Kiel, in „Germanien“ mit (Juni 
1937). Auch W. leitet ſie im weſentlichen aus Cromagnon her. — Von dieſer Raſſe 
wurde, wie die „Z. f. Raſſenkunde“ (Bd. 5, H. 3, 1937) meldet, in jungpaläolithiſchen 
Schichten in Le Duché in Luxemburg ein Schädel neu gefunden. — Im November 1936 
hat man, wie die gleiche Zeitſchrift berichtet, bei Choukoutien zwei neue Sinanthropus⸗ 
ſchädel, fogar mit Bruchſtücken des Geſichtsſkeletts gefunden, und zwar von einem erz 
wachſenen Mann und einer Frau. — Sehr wichtig iſt auch die Tatſache, daß T. F. Dreyer, 
Blomfontein, bei Plettenberg⸗Bay nahe Kuyſna den Schädel eines „ſüdafrikaniſchen 
Acheulẽsen⸗Mannes“ fand. Er gehört zur gleichen Art wie der Moſſelbaymenſch und der 
Kanjeramenſch und ſtellt damit die Anweſenheit dieſer Urmenſchenart in Afrika ſicher. 


2. Vererbungslehre. 

Über die Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Vererbungswiſſenſchaft in Frankfurt a. M. 
wurde bereits in H. 5 dieſer Zeitſchrift berichtet. — In den „Forſchungen und Fortſchrttten“ 
(10. 4. 37) unterſucht Dr. H. Stubbe, Dahlem, „Die Beziehungen zwiſchen Samen⸗ 
und Zonenmutabilität bei dem Gartenlöwenmaul Antirrhinum majus L.“ und weiſt 
nach, daß die Mutationsrate mit ſteigendem Alter anſteigt, und zwar im Pollen um ein 
Vielfaches größer als im Samen. Die Urſache dafür, wie auch die Art der phyſiologi⸗ 
ſchen Bedingungen in der Zelle, die die Mutabilität beeinfluffen, find noch unbekannt. — 
„Neue Ergebniſſe der Zwillingsforſchung“ teilt Dr. E. Weber in „Volk u. Raſſe“ (April 
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1937) mit. (Ein Irrtum ift es, wenn [S. 145] ztweieiig = verſchiedengeſchlechtlich geſetzt 
wird. Bekanntlich find die Zwillinge gleich- oder verſchiedengeſchlechtlich, im letzteren 
Falle als Pärchen⸗Zwillinge bezeichnet. Die Schriftwaltung.) Abweichungen im Bau 
der Wirbelſäule und zerebrale Kinderlähmung ſcheinen erblich bedingt zu ſein. Recht 
lehrreich find auch die Ausführungen L. A. Schlöſſers, Potsdam, über die „Biologi— 
ſchen Grundlagen der Ahnlichkeit zwiſchen Eltern und bei Geſchwiſtern“ (in gl. Nummer). 
Die Ahnlichkeit erweiſt ſich um ſo größer, je raſſiſch einheitlicher die Eltern ſind. — In 
der „NS.⸗Landpoſt“ (16.4.37) finden wir eine febr nette Zuſammenſtellung über „Ver⸗ 
erbung von Begabung“, dargeſtellt an drei bäuerlichen Sippen. Und H. Schröder 
ſchildert uns in „Volk u. Raſſe“ (April 1937) eine „Sippſchaft mit nicht alltäglicher 
Buntheit ſeeliſcher Erkrankungen“. 


3. Erbgeſundheitslehre. 


Verſchiedentlich in der Preſſe (ſo z. B. in der „Niederſächſ. Tageszeitung“, Hannover, 
4. 4. 37, auch in „Ziel u. Weg“ u. a.) erſchien ein ſehr beachtlicher Aufſatz Dr. W. Groß’ 
„Raſſenhygiene als Lehr- und Forſchungsfach“, in dem er energiſch für eine ſäuberliche 
Trennung von Hygiene und Raſſenhygiene an den Hochſchulen eintritt, da beide kaum 
etwas miteinander gemeinſam haben und in ganz verſchiedene Lehrbereiche gehören. Er 
verweiſt darauf, wie mangelhaft die Raffenhygiene, gemeſſen an ihrer ungeheuren Be- 
deutung für unfer völkiſches und ſtaatliches Leben, an unſeren Hochſchulen vertreten und 
wie groß der akademiſche Nachwuchsmangel gerade auf dieſem Gebiete noch iſt. — Ein 
neuer Lehrſtuhl für Erb- und Raſſenforſchung wurde an der mediziniſchen Fakultät der 
Univerfität Gießen eingerichtet und dem Prof. Dr. med. H. Kranz übertragen. — 
„Eheverbot der katholiſchen Geiſtlichen — eine volksbiologiſche Schadenquelle“ ſchreibt 
Dr. Hartnacke im „Neuen Volk“ (April 1937). Im Jahre 1933 gab es 18841 katho⸗ 
liſche Geiſtliche, 13 139 Mönche, 74003 Nonnen. H. errechnet, daß durchſchnittlich 7,7 v. H. 
der katholiſchen Begabung biologiſch verloren gehen, daher komme auch die deutlich 
beobachtbare Abnahme der geiſtigen Begabung in katholiſchen Gegenden. — Von an⸗ 
derer Seite wurde mitgeteilt, daß im S.⸗S. 1935 11 v. H. der Söhne von Erbhofbauern 
als stud. theol. eingeſchrieben waren, aber 58 v. H. aller ſtudierenden Söhne von 
bayriſchen Erbhofbauern katholiſche Geiſtliche werden wollten! Wir ſehen, daß es alſo 
gerade das wertvollſte Bauernerbgut iſt, das ſo biologiſch verlorengeht. — In „Volk 
u. Raſſe“ (Juni 1937) werden Erhebungen des ſtatiſtiſchen Reichsamts über „Heirats⸗ 
alter und Beruf“ mitgeteilt. Die beiden entgegengeſetzteſten Gruppen zeigen folgende 
Zahlen: Handarbeiter 26 Jahre und Akademiker 32,5 Jahre. Ein Viertel bis ein Fünftel 
der Arzte und Juriſten waren bei der Eheſchließung über 35 Jahre. Woraus wieder zu 
erſehen ift, wie wichtig Maßnahmen zur Erleichterung der Frühehe beſonders bei Jung⸗ 
akademikern wären. 

Doz. Dr. F. v. Bormann, Heidelberg, unterſucht die Frage „Iſt die Gründung einer 
europäiſchen Familie in den Tropen zuläſſig?“ (Arch. f. Raſſenbiologie, Bd. 31, H. 2, 
1937). Er bejaht ſie, findet keine Beweiſe für die behauptete beſondere Geführdung des 
Norden und beſtreitet auch die angebliche Zunahme der Sterilität bei Frauen in den 
Tropen. Dagegen betont der Verfaſſer am Schluß, daß Daueranſiedlungen größerer 
nordeuropäiſcher Volkstumsgruppen in typiſch tropiſchen Gegenden trotz der völligen 
Bewahrung ihres körperlichen Leiſtungs- und Geſundheitszuſtandes und trotz ſtetiger 
Vermehrung ihres Volkstums durch hohe Geburtenzahlen offenbar bisher ſtets ein von 
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Generation zu Generation ſich ſteigerndes Nachlaſſen ihrer ſchöpferiſchen Kräfte und 
ihrer Kulturhöhe gezeigt haben. Kolonien alfo können für Deutſchland nur als Rohſtoff⸗ 
gebiete, nicht als Siedlungsland für deutſche Bauern und für unſeren Bevölkerungs⸗ 
überſchuß in Betracht kommen. — Dr. Günther beſchreibt in „Ziel u. Weg“ (1. 6. 37) 
„Die Zigeunerverhältniſſe in Berleburg“ in Südweſtfalen und ſtellt feft, daß 99 v. H. 
reif zur Steriliſierung ſeien. Zum gleichen Thema meldet „Volk u. Raſſe“, daß in der 
ungariſchen Kreisſtadt Bagvacpodaer im Gemeinderat die Steriliſierung der dortigen 
Zigeuner beantragt worden iſt. Daß in Deutſchland die Zigeuner unter das Blutſchutz⸗ 
geſetz fallen, iſt ja bekannt. — Ein Muſterbeiſpiel einer erbkranken Familie führt „Ziel 
u. Weg“ (März 1937) an: Ein Dienſtknecht erzeugt mit einer Schwachſinnigen acht Kin⸗ 
der, die alle in Anſtalten ſitzen, die Gemeinde in zehn Jahren ſchon 37000 H gekoſtet 
haben und in 30 Jahren weitere 100000 AM koſten werden. Die Zinſen eingerechnet, 
belaſtet diefe eine erbkranke Frau den Steuerzahler mit über 250 000 HM. — In der- 
ſelben Zeitſchrift (1. 6. 37) gibt Dr. R. Lehmann, Düſſeldorf, unter „Das Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes und die Sozialverſicherungsträger“ Anregungen 
zur Beſeitigung von Mißſtänden, durch die Erbkranke ungerechtfertigt in den lebens⸗ 
länglichen Genuß einer Sozialverſicherungsrente kommen, zu der doch in erſter Linie der 
vollwertige Arbeiter mit dem Erlös feiner Arbeit beiſteuern muß. — Auch Mißſtände 
im Adoptionsweſen follen nun beſeitigt werden: fo meldet die „Germania“ (1. 5. 37), 
daß in der Rheinprovinz eine Neuordnung des Adoptionsweſens in dem Sinne getroffen 
worden ſei, daß durch Kindesannahmen nur noch erbgeſunde und raſſiſch erwünſchte 
Familien geſchaffen werden können. — Nach einem Runderlaß des Reichsinnenminiſte⸗ 
riums werden alle deutſchen Amtsärzte in der Zeit vom Februar 1937 bis Februar 1938 
in 20 Kurſen für Erb- und Raſſenpflege ausgebildet, die vom raſſenbiologiſchen Inſtitut 
der Univerſität Königsberg und vom Inſtitut für Erbbiologie und Raſſenhygiene an der 
Univerſität Frankfurt a. M. abgehalten werden. 

Ungeachtet aller politiſchen und kirchlichen Angriffe und Sabotageverſuche findet der 
Erbgeſundheitsgedanke auch im Auslande täglich neue Anhänger und ſtaatliche An⸗ 
erkennung. Ein beſonders eifriger Anhänger ſcheint der Gouverneur Croß des Staates 
Connecticut in den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu ſein. Nach verſchiedenen 
Preſſemeldungen hat er einen ſtaatlichen Ausſchuß von fünf Mitgliedern berufen, der die 
Bevölkerung von Connecticut raſſenhygieniſch unterſuchen und berechnen ſoll, was die 
Erbkranken den Staat Connecticut jährlich koſten. Eine Ausſtellung, die von Prof. 
Dr. H. H. Laughlin zuſammengeſtellt wurde, iſt in Hartford (Connecticut) eröffnet 
worden. Sie ſoll zuſammen mit einem nach dem deutſchen Muſter „Erbkrank“ geſchaffenen 
Film raſſenhygieniſche Aufklärung in die Bevölkerung tragen. — Kürzlich hat ſogar 
Prof. K. A. Hooton, der Vorſitzende der „American Assoc. of Phys. Anthropologists‘‘ 
in einem Vortrag vor dem Harvard Club in Canſas City die (nach demokratiſchen Be⸗ 
griffen ſo unmenſchliche) Forderung nach Zwangsſteriliſierung erhoben und iſt für die 
erbgeſundheitliche Aufklärung der Jugend in Schulen und Hochſchulen eingetreten. — 
In England fand Anfang April eine Unterhausausſprache ſtatt, in der Fragen der Erb- 
geſundheit beſprochen wurden und der Geſundheitsminiſter Wood zugeben mußte, daß 
in England die Stimmung für die Einführung eines Steriliſationsgeſetzes ſtändig an⸗ 
wachſe. — Sogar in Frankreich hat ſich wieder einmal ein weißer Rabe gefunden, der 
allerdings wohl aus bitteren Erfahrungen heraus ſprach: Der ſozialiſtiſche franzöſiſche 
Geſundheitsminiſter (des verfloſſenen Kabinetts Blum) Sellier ſprach ſich vor einer 
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Kommiſſion des öffentlichen Geſundheitsweſens für die Unfruchtbarmachung und für 
voreheliche Geſundheitszeugniſſe aus. Daß das dem Vatikan in ſeinem Lieblingsland 
paſſteren mußte, ift wirklich eine bittere Pille! Aber von Worten bis zu Taten iff nirgend⸗ 
wo ein weiterer Weg als gerade in Frankreich. — Auch in der Schweiz ertönen zwiſchen 
all den täglichen Hetzgeſängen gegen Deutſchlands Raſſenpolitik immer einmal leiſe 
andere Weiſen, fo wenn jetzt die „Basler Nachrichten“ fordern, man folle in der Schweiz 
dafür ſorgen, daß nur die eugenifch erwünſchten Familien die zur Erhaltung des Volks⸗ 
beſtandes notwendige Kinderzahl von 3,4 auf die Ehe erreichten und überſchritten. Sie 
ſchlagen zur Erreichung dieſes Zieles nach dem Muſter Deutſchlands 1. eugeniſche Ehe- 
beratung, 2. Einführung eines Steriliſationsgeſetzes, 3. eugeniſche Erziehung der 
Jugend vor. — Auch Eſtland hat ſich dem deutſchen Vorbild angeſchloſſen und am 1. 4. 37 
ein Geſetz zur Unfruchtbarmachung von Erbkranken in Kraft geſetzt. Und ſogar in Agypten 
wurde in einer Ausſprache, die auf Anregung der ägyptiſchen Arztekammer über Be⸗ 
völkerungsprobleme und Geburtenkontrolle ſtattfand, von den Anweſenden die Einführung 
eines ſtaatlichen Steriliſationsgeſetzes nach deutſchem Muſter empfohlen. Wie lange wird 
der katholiſchen Widerſtand gegenüber dieſer wachſenden Einſicht der ganzen Welt wohl 
noch andauern? (Schluß folgt in Heft g.) 


Neue Bücher. 


Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard v. Hoff. 


Das in zweiter Auflage erſchienene Buch 
von Peterſen über deutſchen und nor⸗ 
diſchen Geiſt!) verwendet zwar den Begriff 
Nordiſch zunächſt in einer erdkundlichen 
Bedeutung; indem es aber die geiſtigen 
Wechſelbeziehungen zwiſchen dem deutſchen 
Volke und ſeinen nördlichen Nachbarn 
unterſucht, behandelt es doch zugleich auch 
ein weſentliches Stück nordiſcher Geiſtes⸗ 
geſchichte im raſſiſchen Sinne. Die ein- 
leitenden Abſchnitte ſind dem Mittelalter 
gewidmet; hier ſpricht der Verfaſſer auf⸗ 
fälligerweiſe immer wieder vom Hamburger 
Erzſtuhl, vom Hamburger Metropoliten, 
obwohl der Sitz des Erzbistums bereits 
ſeit 945 in Bremen lag. Weiterhin legt er 
den wachſenden deutſchen Einfluß auf die 
Länder des Nordens ſeit der Reformations⸗ 
zeit dar, der in der vorklaſſiſchen Zeit die 
eigenvölkiſche Kulturentwicklung beinahe 


1) Deutſcher und nordiſcher Geiſt. Breslau, 
Ferd. Hirt 1937. 170 S. Kart. 3 RM. 


in den Hintergrund treten ließ, bis ſchließ⸗ 
lich die von Deutſchland nach dem Norden 
übergreifende Romantik zur Wiederent⸗ 
deckung des nordiſchen Altertums führte, 
deſſen Bedeutung für unſere eigene Ent⸗ 
wicklung zwar frühzeitig von führenden 
völkiſchen Männern erkannt worden iſt, 
aber doch erſt in unſerer Zeit ſich ſtärker 
auszuwirken beginnt. Peterſens Werk iſt 
um ſo mehr zu begrüßen, als ſein Gegen⸗ 
ſtand bisher noch niemals eingehender be⸗ 
handelt worden iſt, obwohl die Bedeutung 
der von den nordiſchen Völkern einſchließ⸗ 
lich Deutſchlands geleiſteten gemeinſamen 
Kulturarbeit gar nicht hoch genug ein- 
geſchätzt werden kann. — Einen überaus 
wertvollen Sonderbeitrag zur Geſchichte 
des Nordens liefert Leif Oſtby mit ſeinem 
Werke „Das Bildnis in Norwegen“. 2) 


2) Hamburg, v. Diepenbroick⸗Grüter u. 
Schulz 1937. 90 S. 94 Abb. auf Taf. Lw. 
8,80 AM. 
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Er gibt einen anſchaulichen Überblick über 
die norwegiſche Bildniskunſt vom Anfang 
des 12. Jahrhunderts bis zur Gegen- 
wart und ſtellt ihn ſo lebendig nicht nur in 
die norwegiſche, ſondern auch in die 
europäiſche Kunſtgeſchichte hinein, daß die 
Darſtellung zugleich ein wichtiger Beitrag 
zur allgemeinen Kulturgeſchichte der 
nordiſchen Länder iſt. Auch hier iſt bis in 
das 19. Jahrhundert hinein ein zahlen⸗ 
mäßig ſtarker Einfluß deutſcher Maler zu 
verzeichnen, neben denen die einheimiſchen 
erſt verhältnismäßig ſpät in den Vorder⸗ 
grund treten. Die zahlreichen, zur Er⸗ 
läuterung beigegebenen Abbildungen liefern 
nicht nur erwünſchten Stoff zur Geſchichte 
führender Perſönlichkeiten Norwegens, 
ſondern geben immer wieder auch Anlaß 
zu raſſenkundlichen Betrachtungen. — 
Weit über den Rahmen einer engen Fach⸗ 
wiſſenſchaft hinaus blickt Joſef Strzy— 
gomffi in feinem „Aufgang des Nor- 
dens “.) Das Werk, das er den Lebens- 
kampf eines Kunſtforſchers um ein deut- 
ſches Weltbild nennt, ſchildert nicht nur 
die Kämpfe, die der Verfaſſer gegen feind⸗ 
liche Mächte innerhalb und außerhalb des 
Kreiſes ſeiner Fachgenoſſen zu beſtehen 
hatte, ſondern legt auch dar, daß ein tieferes 
Verſtändnis für die Kunſt des Mittelmeer⸗ 
kreiſes nicht gewonnen werden kann, wenn 
man nicht die mächtigen Kulturſtröme be⸗ 
achtet, die ſeit der Vorzeit vom Norden 
her auf dieſes Gebiet eingewirkt haben. 
Daß in dieſem Zuſammenhange Iran eine 
ganz beſondere Rolle ſpielt, betont Strzy⸗ 
gowſki immer wieder mit Nachdruck. Und 
wir müffen bedauern, daß die Forſchung dem 
perſiſchen Weltreiche noch immer nicht die 
Aufmerkſamkeit zuwendet, die es für die 
Aufhellung wichtigſter Fragen der Vor⸗ und 
Frühgeſchichte verdient. „Die Geburt der 
Seele iſt die Hauptfrage, die die Geiſtes⸗ 


3) Leipzig, Schwarzhäupter⸗Verlag (1936). 
133 S. mit 20 Abb. auf Taf. Lw. 5,80 AM. 
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wiſſenſchaften ſtellen werden, ſobald ſie 
vom kleinlichen geſchichtlichen Vorgehen 
losgekommen ſind und endlich im Welten⸗ 
raum und über Jahrzehntauſende hinaus 
denken lernen“ (S. 120). — Eine überaus 
wertvolle Arbeit über „Die Kulturpflege 
der preußiſchen Provinzen“ hat K. F. 
Kolbow herausgegeben.“) Nach einer 
kurzen Einleitung führt er zunächſt in 
„die provinzielle Kulturpflege im liberalen 
Staat“ ein und gibt trotz knappſter Zu⸗ 
ſammenfaſſung des Weſentlichen einen viel⸗ 
ſeitigen Überblick über das, was die ein⸗ 
zelnen preußiſchen Provinzen auf den Ge⸗ 
bieten der Denkmal- und Schriftgutpflege, 
des Heimat- und Naturſchutzes ſowie in 
Muſeen und Büchereien und in der Kunſt⸗ 
pflege geleiſtet haben. Er zeigt dabei, wie der 
allmählich erwachende völkiſche Gedanke zu⸗ 
nächſt das Ziel einer umfaſſenden und ziel- 
bewußten Kulturpflege aufgeſtellt hat. Die 
Vorausſetzungen für ihre Durchführung 
ſchuf erſt das Dritte Reich, indem es den 
in Blut und Boden wurzelnden Menſchen 
als den Schöpfer und Träger alles Kultur⸗ 
guts in den Mittelpunkt der Volkstums⸗ 
arbeit ſtellte. Durch dieſe Tat bekam dieſe 
in den deutſchen Ländern und Provinzen 
eine Kraft und eine Großzügigkeit des Stils, 
die zu den ſchönſten Erwartungen berech⸗ 
tigen. Wie die Arbeit im einzelnen ge⸗ 
gliedert werden kann, legt der Verfaſſer an 
Weſtfalen dar, deſſen Kulturpflege er in 
muſtergültiger Weiſe aufgebaut hat. Da⸗ 
bei iſt es ihm gelungen, den, wie man viel⸗ 
leicht fürchten fonnte, trockenen Stoff 
lebendig und mit einer Fülle treff licher 
Gedankenprägungen zu behandeln, die den 
Leſer immer wieder feſſeln. — Aus den 
Schriften des Reichsinſtitus für Geſchichte 
des neuen Deutſchlands?) find vier Hefte 


4) Stuttgart, W. Kohlhammer 1937. 124 S. 
und 8 Kartenſkizzen. 3 AN. 

5) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
(1) 1936. 35 ©. Kart. 1,50 AM; (2) 1936. 
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anzuführen. „Das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland und die Wiſſenſchaft“ enthält 
die Reden, die Reichsminiſter Ruſt und 
Prof. Krieck anläßlich der 330⸗Jahr⸗Feier 
der Heidelberger Hochſchule gehalten 
haben, und in denen ſie ſich, einander er⸗ 
gänzend, mit der wertmäßigen Grundlage 
und dem völkiſchen Eigengeſetz der Wiffen- 
ſchaften beſchäftigen. In „Geiſt und 
Staat“ (2) legt K. R. Ganzer dar, wie 
das Dritte Reich in der Sinnerfüllung des 
Staates eine Aufgabe wieder aufnimmt, 
die ſeit der Stauferzeit nicht wieder gelöſt 
worden iſt. „Die Freiheit des Geiſtes“ (3) 
von H. A. Grunſky zeigt, daß der Be⸗ 
griff der Freiheit ohne Bindung an die 
Wirklichkeit des Blutes ſeinen Sinn ver⸗ 
liert, und „Deutſche Wiſſenſchaft und 
Judenfrage“ von W. Frank weiſt auf die 
Hemmungen hin, die früher eine Er⸗ 
forſchung der Judenfrage verhindert haben, 
und umreißt die Aufgaben, die dem Reichs⸗ 
inſtitut für Geſchichte des neuen Deutſch⸗ 
lands auf dieſem Gebiete geſtellt worden 
ſind. 

Der Judenfrage ſind auch einige weitere 
Werke gewidmet. Wir nennen zunächſt eine 
Sammlung von Aufſätzen W. Koehlers)), 
die 1936 im Deutſchen Adelsblatt er⸗ 
ſchienen waren. Das Buch behandelt die 
Judenfrage durch 2000 Jahre hindurch 
und läßt die Spannungen hervortreten, 
die zu allen Zeiten zwiſchen den Juden und 
ihren Wirtsvölkern beſtanden haben, wo⸗ 
bei manche geſchichtlichen Vorgänge in 
neuem Lichte erſcheinen. Ein ausführliches 
Quellenverzeichnis bildet den Beſchluß der 
Unterſuchung, die ſich nicht nur auf 
raſſiſche, ſondern auch auf wirtſchaftliche, 
politiſche und religiöſe Fragen erſtreckt. — 
Beiträge zur Geſchichte der antiſemitiſchen 


40 S. Kart. 1, 50 H,; (3) 1936. 32 S. Kart. 
1 AM; (4) 1937. 51 S. Kart. 1, 30 AA. 

6) Studien zur Geſchichte der Judenfrage. 
Berlin, Schlieffen⸗Verlag (1937). 156 ©. 
Kart. 2,85 AM. 
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Bewegung liefert W. Buch), der viele 
ihrer führenden Perſönlichkeiten perſön⸗ 
lich gekannt hat und daher in der Lage 
iſt, ein anſchauliches Bild der verſchiedenen 
Strömungen und Entwicklungsſtufen dieſer 
Bewegung zu entwerfen, die bisher noch 
keine erſchöpfende Darſtellung gefunden 
hat. Das Buch ſchließt mit dem Jahre 
1923 ab, da von nun an die NEDAP. 
die völkiſchen Gruppen aufzuſaugen be- 
gann und ihre Aufgabe vom umfaſſenderen 
Standpunkte der Raſſenlehre aus úber- 
nahm. — Eine Sonderfrage behandelt 
W. Müllers), der das typiſche Verhalten 
jüdiſcher Forſcher auf den verſchiedenſten 
Wiſſenſchaftsgebieten herauszuarbeiten 
ſucht. Es offenbart ſich vor allem in ihrer 
Neigung zu materialiſtiſchem Denken, das 
nicht nur in der Wirtſchaftslehre, ſondern 
auch in der Lebenskunde und in der Seelen⸗ 
kunde zutage tritt. Selbſt in der formalen 
Abgezogenheit der Relativitätslehre Ein⸗ 
ſteins iſt es noch nachzuweiſen. — Die 
Hefte 154 und 157 des Weltkampfes“) 
bringen u. a. Aufſätze über „Die Biologie 
im Kampfe mit lebensfeindlichen Mäch⸗ 
ten, Kommunismus eine Religion?, Nürn⸗ 
berg und die Juden im Wandel der Zeit, 
Der ſpaniſche Bürgerkrieg und Moskauer 
‚Jüchteinmifchung‘, Jüdiſche Pläne“. — 
In zwölfter, von Robert Schneider 
völlig neu bearbeiteter Auflage erſcheint 
das weitverbreitete Werk von Fr. Wicht! 
über die Freimaurerei!0), das in vier Teile 
gegliedert iſt; es unterrichtet auf Grund ge⸗ 

7) 50 Jahre antiſemitiſche Bewegung. 
München, Deutſcher Volksverlag (1937). 
104 S. Kart. 1,50 RM. 

8) Judentum und Wiſſenſchaft. Leipzig, 
Th. Fritſch (1936). 62 S. Kart. 1,80 RM. 

9) München, Deutſcher Volksverlag 1936 
nnd 1937. Einzelheft 0,50 AM. 

10) Weltfreimaurerei, Weltrevolution, 
Weltrepublik, eine Unterſuchung über Ur⸗ 
ſprung, Verlauf und Fortſetzung des Welt⸗ 
krieges. München, J. F. Lehmann (1936). 
280 ©. Lw. 6,60 RM. 
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naueſter Quellenangaben zunächſt über 
Entſtehung, Einrichtungen, Bräuche, 
Grade und Erkennungszeichen der Frei⸗ 
maurerei, ſodann über ihre Beziehungen 
zum Judentum, weiterhin über die midh- 
tigſten Logen der europäifchen Länder und 
ſchließlich über die Pläne einer freimaure- 
riſchen Weltrepublik. Der Schluß be⸗ 
ſchäftigt ſich eingehender mit den Ein⸗ 
wendungen, die von Freimaurern gegen den 
Inhalt des Buches vorgebracht worden 
ſind. Zur Erläuterung ſind zahlreiche Bilder 
von Logenräumen und führenden Frei⸗ 
maurern vorwiegend deutſcher Herkunft 
beigegeben. 

Über die Verwüſtung Weſtindiens, d. h. 
die Maſſenausrottung der ſüd- und mittel⸗ 
amerikaniſchen Indianer nach der Dent- 
ſchrift des Bartholomäus de Las Caſas, 
Biſchofs von Chiapa, von 1542 berichtet 
Alfred Miller), indem er dieſe Denk⸗ 
ſchrift in neuer Bearbeitung der Offent— 
lichkeit übergibt. Es liegt keinerlei Anlaß 
vor, die Wahrheit dieſes zeitgenöſſiſchen 
Berichts über die unerhörten Greuel- 
taten, die damals an den bedauerns⸗ 
werten Indianern verübt worden ſind, 
zu bezweifeln, und damit erweiſt ſich die 
im Vorwort herangezogene Behauptung 
Alfred Roſenbergs von den 9 Millionen 
gemordeten Ketzern als vollauf berech⸗ 
tigt. — In der von G. v. Neinkirch 
herausgegebenen Reihe „Völkiſches Er⸗ 
wachen“ ſchildert Kurt Blank!) eine 
Unterhaltung mit bäuerlichen Freunden 
über den Kampf der deutſchen Seele gegen 
artfremde Einflüſſe im Verlauf der deut- 
ſchen Geſchichte, wobei er das Chriſtentum 
als nicht artgemäße Religion ablehnt. — 
Friedbert Schultze hat ſein Buch „So 


11) Im Zeichen des Kreuzes. Leipzig, Adolf 
Klein 1936. 156 S. mit 17 alten Stichen. Kart. 
2,0 RM. 

12) Bauer, Blut und Glaube, ein Geſpräch 
um Religion vor einem Karfreitag. Leipzig, 
Adolf Klein 1936. 95 S. Kart. 1,50 AM. 


lebſt du deutſch! Das Sittengeſetz des 
deutſchen Menſchen “ 18) „nicht für Wiſſen⸗ 
ſchaftler oder Theologen geſchrieben, die 
mit ihrer Kritik darin herumſuchen, ſondern 
für deutſche Menſchen, denen es Herzens⸗ 
ſache iſt, ſich mit ihrem deutſchen Lebens⸗ 
gefühl und Raſſebewußtſein und ihren 
Glaubensanſichten auseinanderzuſetzen“. 
Ein alter völkiſcher Kämpfer ſtellt hier 
Grundgedanken arteigener Sittlichkeit unter 
ſteter Berufung auf führende Männer der 
Vergangenheit und Gegenwart in einem 
Buche zuſammen, das mit ſeiner ſchlichten 
Darſtellung geeignet iſt, anſpruchsloſe 
Leſer in die völkiſche Gedankenwelt ein⸗ 
zuführen. — H. L. Schmidt gibt aus 
Lagardes Schriften t)) eine Auswahl wert⸗ 
voller Abſchnitte, die er unter den Geſichts⸗ 
punkten Staat, Einheit des Reichs, 
Deutſchtum, Deutſche Kultur, Deutſche 
Erziehung, Staat und Religion, Deutſcher 
Glaube, Graue Internationale, Juden⸗ 
frage, Wiedergeburt, Das neue Reich, 
Jugend und Zukunft vereinigt. Das kleine 
Heft hat auch über den Rahmen der 
Schule hinaus Wert. — Ulf Umefon 
bringt unter dem Leitwort „Nordiſche 
Haltung“ 15) eine Anzahl kerniger Sprüche, 
die die Weſensart nordiſcher Menſchen in 
ihren Grundzügen einprägſam kennzeich⸗ 
nen. — Paul Schulge-Naumburg!s) 
entwickelt in Heft 13 der Sammlung „Volk 
und Wiſſen“ das Weſen künttleriſchen 
Schaffens aus dem Mutterboden der 
raſſiſchen Anlage im Gegenſatz zu den 


13) Stuttgart, Georg Truckenmüller 1937. 
108 S. Kart. 1,80.RM. 

14) Paul de Lagarde, Ich mahne und künde. 
Breslau, Ferd. Hirt o. J. (Hirts Deutſche 
Sammlung, Literariſche Abteilung. Hrsg. von 
W. Stammler und Georg Wolff. Gruppe IX. 
Gedankliche Profa. 87 S.) 1,50 AM. 

15) Berlin-Lichterfelde, Widukind⸗Verlag 
Alexander Bof o. J. 30 S. 1 RM. 

16) Raſſengebundene Kunſt. Berlin, Brehm⸗ 
Verlag (1934). 28 S. 0,90 AM. 
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Anſchauungen einer überwundenen Zeit, 
die Volkszugehörigkeit, Sprache, allge⸗ 
meine Kulturverhältniſſe und andere Um⸗ 
ſtände als die entſcheidenden Kräfte anſah, 
und ſchließt mit der Forderung „unſere Auf⸗ 
gabe kann einzig und allein darin beſtehen, 
dem deutſchen Weſen in ſeiner vollkom⸗ 
menſten Prägung, nämlich der Nordiſch⸗ 
Germaniſchen, in allen Außerungen des 
Volkes zum Ausdruck zu verhelfen“. — 
„Erinnerung und Bekenntnis über den 
Gräbern der Kameraden“ nennt Bern- 
hard Rummer”) ein Büchlein, das 
religiöſe Gedanken wiedergibt, wie ſie dem 
Soldaten, der draußen im Felde ſo oft am 
Rande des Grabes ſtand, hin und wieder 
aufgeſtiegen ſind. Die Darſtellung iſt 
ſtimmunggeſättigt, aber ſchärferer begriff- 
licher Erfaſſung nicht leicht zugänglich. — 
Luzifers Hofgeſind von Otto Rahnts) 
iſt in Wahrheit „eine Reiſe zu Europas 
guten Geiſtern“ und ſpürt in einem zwang⸗ 
loſen Reiſebericht den aufrechten Menſchen 
der europäiſchen Geſchichte nach, die einſt 
ihres Glaubens wegen von der Kirche ver⸗ 
bannt und verbrannt worden ſind. Der 
größte Teil der Darſtellung iſt den Albi⸗ 
genſern in Südfrankreich gewidmet, doch 
werden auch deutſche, italieniſche und eng⸗ 
liſche Glaubensverwandte angeführt und 
neue Beziehungen zu Wolframs Parzival 
aufgedeckt. Das Buch verarbeitet eine 
Fülle kultur⸗ und geiſtesgeſchichtlicher 
Forſchungsergebniſſe und feſſelt den Leſer 
von der erſten bis zur letzten Seite. — 
„Der proteſtantiſche Auftrag des deutſchen 
Volkes“ von Herbert Grauerf!?) gibt 
„Grundzüge der deutſchen Glaubensge⸗ 
ſchichte von Luther bis Hauer“ und hebt 
dabei vor allem die Männer heraus, die 


17) Gott in Waffen. Leipzig, Adolf Klein 
1937. 87 S. Lwd. 2 RM. 

18) Leipzig, Schwarzhäupter⸗Verlag (1937). 
414 S. Lw. 4,60 RAM. 

19) Stuttgart, Karl Gutbrod 1936. 287 ©. 
Lw. 3,70 AM. 


aus einer in ſeeliſchen Tiefen wurzelnden 
Frömmigkeit im Widerſpruch zu den herr⸗ 
ſchenden religiöſen Mächten ihrer Zeit 
ſtanden. Luther, Böhme, Leibniz, Friedrich 
d. Gr., Leſſing, Schleiermacher, David 
Friedrich Strauß und Harnack bezeichnen 
den Weg dieſer Entwicklung, die mit 
Bonus, Roſenberg und Hauer abſchließt. 
Ein längerer Anhang enthält Briefe und 
Alkten zu den „kirchlichen Fällen“ der letzten 
30 Jahre. Das rein ſachlich gehaltene, aber 
von innerer Wärme durchglühte Werk iſt 
die Arbeit eines Wiſſenſchaftlers, der über⸗ 
all auf die Quellen zurückgreift und die 
Fachvertreter zur Stellungnahme zwingen 
wird. — In der Schrift „Logiſcher Gottes⸗ 
beweis“ verſucht Rudolf Köhler), 
auf Plato, Eckehart, Leibniz und Kant 
fußend und doch über Kant hinausgehend, 
auf dem Hintergrunde nordiſcher Welt⸗ 
anſchauung einen ſtrengen Beweis für die 
Wirklichkeit Gottes und damit zugleich für 
die Sinnhaftigkeit des Seins zu geben. 
Da der Verfaſſer mit ſchwerem philo⸗ 
ſophiſchem Rüſtzeug arbeitet, ſind ſeine 
Gedankenentwicklungen allerdings nur dem 
Fachmann zugänglich. 

Der Lehmannſche Jahrweiſer für das 
deutſche Volk 1937) erſcheint jetzt zum 
ſechſten Male. Er enthält eine Fülle von 
Mitteilungen und Bildern zur deutſchen 
Volkskunde, zur Raſſen⸗ und Heimatpflege, 
ſo daß er für Schule und Haus beſtens 
empfohlen werden kann. — Das Deutſche 
Auslandinſtitut Stuttgart hat ein kleines 
Heft „Deutſche Zeitſchriften von 
heute“ herausgegeben, das mit kurzen Er⸗ 
läuterungen alle die Zeitſchriften zuſammen⸗ 
ſtellt, die für den Auslandsdeutſchen 
wichtig ſein können. — In ähnlicher Form, 
aber mit ausführlicheren Angaben und 


20) Breslau, Ferd. Hirt 1937. 80 S. Kart. 
2 AM. 

21) Dienſt am Deutſchtum. München, 
J. F. Lehmann 1937. Mit 35 Bildblättern. 
1 AM. 
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zuſammenfaſſenden Betrachtungen ver⸗ 
öffentlicht Hans Riegelmann?) eine 
Überficht über die in den letzten zehn Jahren 
im Verlage Klein erſchienenen Kampf⸗ 
ſchriften zum Nordiſchen Gedanken. 

Den Beſchluß möge ein Werk von 
Janko Saneff”) bilden, das die völkiſche 


22) Norden in Abwehr. Leipzig, Adolf 
Klein 1937. 75 S. , 40 AM. 

23) Der Mythos auf dem Balkan. Berlin, 
Verlag für Kulturpolitik (1936). Lw. 3,50 AM. 


Eigenart der Balkanvölker behandelt und 
ſie in Gegenſatz ſtellt zu den Nachbarn 
ringsum, die im Laufe einer langen Ge⸗ 
ſchichte immer wieder verſucht haben, den 
Balkan zu ihrem Einflußgebiet zu machen. 
Das Buch iſt uns auch darum wertvoll, 
weil es nicht nur die bedeutſamen deutſchen 
Kultureinflüſſe hervorhebt, ſondern zugleich 
nachweiſt, daß das deutſche Volk das einzige 
von allen iſt, das von jeher gegenüber dem 
Balkan eine uneigennützige Politik ge⸗ 
trieben hat. 


Raſſe und Geſchichte. 


Von Armin Tille. 


Auf Grund guter Schrifttumskenntnis 
ſtellt Guſtav Paul)), der uns ſchon die 
„Raſſen- und Raumgeſchichte des deutſchen 
Volkes“ (1935) geſchenkt hat, in knappſter 
Form die Beziehungen zwiſchen Raſſe und 
Geſchichte dar und umſchreibt die Auf⸗ 
gaben der Zukunft in der ſtark betonten 
Erkenntnis, daß wir erſt am Anfang ſtehen. 
Den ſeit J. Burckhardt anerkannten ge⸗ 
ſchichtsbildenden Kräften (Staat, Reli⸗ 
gion, Kultur) will er Wirtſchaft, Raum 
und Raſſe als weitere ſolche Kräfte zuge⸗ 
ſellt wiſſen und betont die Schwierigkeiten, 
die eine raſſiſch durchtränkte Geſchichts⸗ 
ſchreibung noch zu überwinden hat. — 
Adolf Helbok )), über deffen „Grund⸗ 
lagen der Volksgeſchichte Deutſchlands 
und Frankreichs“ die Beſprechung in 
„Raſſe“ 1936, S. 199, zu vergleichen iſt, 
verlangt zur Ausgeſtaltung der Volks⸗ 


1) Raſſe und Geſchichte. Stoffe und Ge⸗ 
ſtalten der deutſchen Geſchichte. Bd. II, H. 2. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1936. 32 S. 
1 AN. 

2) Biologiſche Volkstumsgeſchichte. Stoffe 
und Geſtalten der deutſchen Geſchichte. Bd. II, 
H. 3. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1936. 
19 ©. 0,70. RM. 


geſchichte die Berückſichtigung der im Volke 
ſelbſt vorgegangenen Veränderungen; denn 
auch beim Volk liegt „hinter allem und je⸗ 
weiligem Erſcheinungsbilde ein innerer 
Wandelungsvorgang, der die Urſache des 
jeweils anderen Erſcheinungsbildes iſt.“ 
Der Volksleib ändert ſich, auch durch Ver⸗ 
änderung ſeiner raſſiſchen Zuſammenſet⸗ 
zung; dieſe blutsmäßigen Veränderungen 
können auch die ſtaatliche Entwicklung be⸗ 
ſtimmen. Die Geſchichte des Volksleibes 
(dazu gehört der geſchloſſene Volkskörper 
und jede abgeſprengte Volksgruppe) wird 
zur Leil- oder Hilfswiſſenſchaft, aber das 
iſt nur ein Behelf; denn ſie ſollte „als Kern⸗ 
problem im Mittelpunkte der Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſtehen“. Das der Wandlung 
unterworfene zahlenmäßige Verhältnis 
der Raſſen ruft auch Veränderung der 
Volksgeſtalt (das Wort „Geſtalt“ im 
Sinne von Clauß verſtanden) hervor und 
hilft die äußeren Wandlungen innerlich er⸗ 
klären. Volkskunde, Borz, Siedlungs⸗ und 
Rechtsgeſchichte, beſonders auch die Kunſt⸗ 
forſchung liefern die Bauſteine zur Volks⸗ 
geſchichte, und deswegen ruft Helbok die 
Vertreter aller geſchichtlichen Sonder⸗ 
wiſſenſchaften zur Mitarbeit auf. 
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Winfried Efkehart?) wendet fih an 
die, die den Tatſachenverlauf der deutſchen 
Geſchichte beherrſchen, und ſtellt Vorfälle 
und Zuſtände heraus, die raſſiſch zu- und 
abträgliche Erſcheinungen beobachten laf- 
ſen, z. B. Erweiterung und Verengerung 
des Volksbodens, Eheloſigkeit der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit. Der Schwierigkeit 
„raſſewertender“ Betrachtung der deuf- 
ſchen Geſchichte (zum Unterſchied von der 
germaniſchen) iſt er ſich bewußt, weil ſich 
Erb- und Erſcheimmgsbild nicht decken 
(S. 71), aber der Aufhellung der jeweiligen 
Raſſenmiſchungsverhältniſſe im Sinne 
Helboks dient er kaum. Umſchreibt er 
S. 4 die Aufgaben raſſewertender Ge- 
ſchichtsbetrachtung, ſo bleibt die Ausfüh⸗ 
rung doch auf vergleichsweiſe wenig 
Punkte beſchränkt, und neue finde ich nicht 
darunter. Für die Vor⸗ und Frühgeſchichte 
kann er fich an die bekannten Forſcher an- 
lehnen, aber für die ſpäteren Zeiten fehlen 
ſolche Führer, und die Beobachtung wird 
ſprunghaft und ſchweift über das Geſchicht⸗ 
liche hinaus. Auch in den Einzelheiten iſt 
er nicht zuverläſſig. Meyer Amſchel Roth- 
ſchild ſoll „Hofagent des Kurfürſten von 
Heſſen, des berüchtigten Soldatenhänd⸗ 
lers“ geweſen ſein (S. 120). Der Soldaten⸗ 
händler war Landgraf Friedrich II. (1760 
bis 1785), aber Rothſchild wurde erſt 1801 
Hofagent Wilhelms IX., der erſt 1803 als 
Wilhelm I. Kurfürſt geworden iſt. Bei Er⸗ 
örterung des Oſtjudentums S. 157 wäre 
der weſttürkiſchen Khaſaren in Süd⸗ 
rußland zu gedenken geweſen, die bald nach 
1000 als Volk verſchwinden, ſich aber zu 
einem Drittel zum jüdiſchen Glauben be- 
kannten. Bei der Beurteilung der mittel- 
alterlichen Klöſter S. 80 vermiſſe ich die 
wichtige Tatſache, daß bei jedem Eintritt 


3) Raſſe und Geſchichte. Grundzüge einer 
raſſewertenden Geſchichtsbetrachtung von der 
Urzeit bis zur Gegenwart. Bochum i. W., 
Ferdinand Kamp [1936]. 191 S. Geb. 
5,50. RM. 
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Ausſtattungsgut, meiſt Grundbeſitz, ein⸗ 
gebracht werden mußte, der den Beſitz der 
Toten Hand vermehrte. Kurz, das Buch 
befriedigt nicht völlig: es hätte eine weſent⸗ 
lich reichere Stoffſammlung vorausgehen, 
die Darſtellung ſtraffer gefaßt werden 
ſollen. Wir brauchen aus den Quellen 
ſchöpfende einſchlägige Einzelunterſu⸗ 
chungen. 

Die kleine, aber inhaltsreiche Schrift 
von Friedrich Schneider)) bietet mehr, 
als der Titel vermuten läßt, eine Anleitung 
zum Verſtändnis des Hochmittelalters. 
Die alte Streitfrage über Weſen der Kai⸗ 
ſerpolitik und ihre Wirkung auf das deut⸗ 
fhe Volk iff das Kernſtück dieſes Beit- 
alters und wird als ſolches herausgehoben, 
um an den Anſchauungen der neueren Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, die in ihren Urteilen jede 
denkbare Schattierung zeigen, zu erläu⸗ 
tern, daß ſich die Machtbeſtrebungen einer 
fernen Vergangenheit nur in engſter Ver⸗ 
bindung mit den dieſer Zeit eigenen welt⸗ 
anſchaulichen Gedanken — und das waren 
damals die geſamtkirchlichen — verſtehen 
laſſen. Mit Recht wird betont, daß nur 
derjenige in ſolchen Dingen mitreden 
darf, der die tatſächlichen Vorgänge aus 
eigener Quellenkenntnis beherrſcht. Wich⸗ 
tig für das Geſchehen find die Ehever— 
bindungen der Herrſcherhäuſer, und des⸗ 
wegen zeigt Schneider auf vier Stamm⸗ 
tafeln die Verwandtſchaft für Liudolfinger, 
Salier, Staufer-Welfen⸗England, Luxem⸗ 
burger⸗Habsburger. Kaifer- und Königs⸗ 
gräber ſind in ihrer Vereinigung von Per⸗ 
ſonen „angewandte Geſchichte“: ſo ge⸗ 
ſehen ergänzt die Beſchreibung der Be- 
gräbnisſtätten in Lorch, Worms, Speier 
und Palermo die Stammtafeln. Ein rei⸗ 
cher Nachweis einſchlägigen Schrifttums 


4) Neuere Anſchauungen der deutſchen 
Hiſtoriker zur Beurteilung der deutſchen Kaiſer⸗ 
politik des Mittelalters. 2. Aufl. Weimar, 
Hermann Böhlaus Nachfolger 1936. 86 S. 
3,60 RM. 
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läßt erkennen, von wieviel verfchiedenen 
Seiten her die Forſchung fidh mit den graz 
gen der Kaiſerpolitik auseinandergeſetzt 
hat. So liegt eine am Stoff erprobte Ein⸗ 
führung in die mittelalterliche Geſchichte 
vor, die jedem Lernluſtigen zu empfehlen iſt. 

Die Entwicklung des deutſchen Volks⸗ 
bewußtſeins iſt eins der wichtigſten Stücke 
deutſcher Geſchichte. Schon viele haben ſich 
damit beſchäftigt, aber da ſie meiſt gleich 
aufs Ganze gingen, ſo iſt noch keine klare 
Linie herausgearbeitet worden. Dazu ſind 
ſchwierige Einzelarbeiten für beſchränkte 
Zeiträume und geiſtige Strömungen er- 
forderlich. Eine folche legt Ulrich Paul?) 
vor, und zwar nach einer von der bisher 
beliebten abweichenden Arbeitsweiſe, die 
allein Erfolg verſpricht. Die einzelne 
Stimme darf nur im Zuſammenhang mit 
den aus dem gleichen Lebenskreiſe ſtam⸗ 
menden andern gewerter werden: deshalb 
wird hier eine Maſſe humaniſtiſchen 
Schrifttums etwa 1400 bis 1370 durch⸗ 
gearbeitet, die gegenſeitige Abhängigkeit 
aufgezeigt, und mit gleichzeitigen Volks⸗ 
liedern verglichen. Das Konſtanzer Konzil 
hatte 1415 die Einteilung in „Nationen“ 
und als einzige greifbare Frucht das Kon- 
kordat zwiſchen der deutſchen Nation und 
Martin V. gebracht. Dieſes wurde der 
Ausgangspunkt für alle Beſchwerden 
(„Gravamina“) der Deutſchen gegenüber 
dem päpſtlichen Stuhl, an denen ſich ſpäter 
„das deutſche Nationalbewußtſein beſon⸗ 
ders ſtark entzünden ſollte“ (S. 18). Zuerſt 
haben Italiener, Lionardo Bruni und 
Flavio Bondi, die Deutſchen angegriffen, 
indem ſie das Kaiſertum verächtlich mach⸗ 
ten, veranlaßten aber dadurch den Wider⸗ 
ſpruch Deutſcher und Nachahmung ihrer 
Ergüſſe vom deutſchen Standpunkte aus. 


5) Studien zur Geſchichte des deutſchen 
Nationalbewußtſeins im Zeitalter des Huma⸗ 
nismus und der Reformation. Hiſtoriſche 
Studien, H. 298. Berlin, Emil Ebering 1936. 
135 S. 3,60 RM. 


Enea Silvio, als Papſt (1458—64) 
Pius II., hat 1438 eine Beſchreibung 
Deutſchlands verfaßt (gedruckt 1496) und 
in einer politiſchen Rede, die den Deutſchen 
ſchmeicheln ſoll, 1454 zum Kampf gegen 
die Türken aufgerufen. In derſelben Eigen⸗ 
ſchaft als Werber gegen die Türken iſt der 
Deutſchenhaſſer Antonio Campano 1471 
aufgetreten und hat ſeine Rede gleichzeitig 
drucken laſſen, in der er als erſter auf Taci⸗ 
tus aufmerkſam macht, während Enea auf 
Cäſar und Strabo als Quellen für Ger- 
manengeſchichte hingewieſen hatte. An 
dieſe Außerungen anknüpfend, haben dann 
deutſche Humaniſten (Althamer, Aventin, 
Bebel, Brant, Celtis, Sebaſtian Franck, 
Kuſpinian, Trithemius u. a.) manches úber- 
nommen, aber auch weitergeforſcht, be- 
richtigt, deutſches Weſen verteidigt und vor 
allem auch nach italieniſchem Vorbild eine 
ſelbſtändige deutſche Landesbeſchreibung 
(Celtis: Nürnberg) entwickelt. Jedoch emp⸗ 
finden ſie nur zum Teil geſamtdeutſch, viel⸗ 
mehr fühlt ſich z. B. Aventin vorwiegend 
als Bayer, Trithemius als Franke. Es 
zeigen ſich nur Anfänge deutſcher Geſamt⸗ 
haltung im Gegenſatz zu der das Mittel⸗ 
alter beherrſchenden und noch lange nach⸗ 
klingenden abendländiſch⸗chriſtlichen. Für 
die Zeit Karls V. ſagt Paul zuſammen⸗ 
faſſend: „Ein rein nationales nur dem 
deutſchen Volke und Vaterlande zuge⸗ 
wandtes Denken gab es damals nicht; 
wenn überhaupt vorhanden, war es ſtets 
irgendwie an einen einzelnen Fürſten oder 
an eine Gruppe von Fürſten geknüpft. Mit 
der nationalen war damals eben weithin 
im deutſchen Volke noch vermengt die 
dynaſtiſch⸗kerritoriale Vorſtellungswelt.“ 
Für alle diejenigen, die größere Werke 
nicht haben, will Werner Hübſchmanns) 
die geſicherten Tatſachen der deutſchen Ge- 


6) Von den Stämmen zum deutſchen 
Volk. Das erſte Jahrtauſend der deutſchen 
Geſchichte. Mit 64 Abb. Berlin, Mittler 1937. 
205 S. Geb. 3,50 ZA. 
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ſchichte unter dem Geſichtspunkt der geiſti⸗ 
gen Einheit darſtellen, und zwar von der 
Urzeit bis zum Weſtfäliſchen Frieden. 
Dieſe Zeitgrenze iſt bedenklich, weil um 
1650 von ſtaatlicher Einheit des deutſchen 
Volks am allerwenigſten zu ſpüren iſt. 
Die Gedrängtheit der Erzählung geſtattet 
eine Auseinanderſetzung mit verſchiedenen 
Meinungen nicht, aber der Kenner ſieht, 
daß der Verfaſſer eine eigne Anſchauung 
hat, zwiſchen abweichenden Anſichten einen 
Mittelweg ſucht (3 B. hinſichtlich der 
Kreuzzüge S. 51) und raſſiſches Denken 
ohne Aufdringlichkeit zur Richtſchnur ge⸗ 
nommen hat. Dennoch ſind manche Stellen 
zu beanſtanden. Die Titel „Kaiſer“ und 
„König“ werden S. 129—133 ſtändig 
durcheinandergeworfen, das alte Märchen 
von der Verwendung von Kanonen in der 
Schlacht bei Crecy (1346) wird neu auf- 
getiſcht. Gerade für die Gedankengänge 
wichtig wäre es geweſen, als Zeugnis für 
gefunden Menſchenverſtand um 1230 „Frei⸗ 
danks Beſcheidenheit“ und bei der Beſpre⸗ 
chung der Südgrenze die Eröffnung des 
St.⸗Gotthard⸗Paſſes (um 1225) anzu⸗ 
führen. Heute, da wir als Teilwiſſenſchaft 
eine „Geſchichtliche Bildkunde“ haben, ſind 
die Abbildungen unzureichend: jedes Bild 
muß eine Unterſchrift haben, die das Denk⸗ 
mal ſelbſt, ſeinen Standort, die Ent⸗ 
ſtehungszeit mitteilt, die etwaige Inſchrift 
auflöſt und alles das beibringt, was die 
Kunſtforſchung darüber zu ſagen weiß. 
Das eben über Bebilderung Geſagte 
gilt auch für das größere Werk des Oſter⸗ 
reichers Richard Suchenwirth)), das 
mir trotz der hohen Auflage neben dem 
trefflichen Buche von Friedrich Stieve 
(vgl. „Raſſe“ 1935, ©. 206) als überflüffig 


7) Deutſche Geſchichte von der germa- 
niſchen Vorzeit bis zur Gegenwart. Mit 41 
Kunſtdrucktafeln, 6 mehrfarbigen Geſchichts⸗ 
karten und 7 Kartenſkizzen. 211. bis 230. Tau⸗ 
ſend. Leipzig, Georg Dollheimer 1937. 616 S. 
Geb. 4,80 AM. 
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erſcheint. Die letzten Jahrhunderte, obwohl 
die für den Leſer wichtigſten, kommen zu 
kurz. Die Zeit bis zum Weſtfäliſchen Frie⸗ 
den erfordert 346 Seiten, die Folgezeit nur 
270; das iſt ein Mißverhältnis. Der Ver⸗ 
faſſer bekennt ſich als großdeutſch geſinnt 
und alter Nationalſozialiſt, und daran, 
daß er der nationalſozialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung dienen will, läßt ſich nicht 
zweifeln, aber gelungen iſt ihm das nicht. 
Das Buch iſt für weite Kreiſe beſtimmt, 
aber entſpricht in ſeiner Faſſung dieſem 
Zwecke nicht. Die kulturellen Vorgänge 
treten außer einigen Bemerkungen über 
Sprache und Schrifttum ganz zurück; 
Dürer wird nur eben mit Namen neben 
Peter Viſcher genannt, das Weſen der 
Koloniſation weder bei Otto I. (S. 111) 
noch bei Heinrich dem Löwen (S. 166) er⸗ 
örtert. Die für die Volkwerdung wichtig⸗ 
ſten Tatſachen hat er ſich entgehen laſſen 
oder doch nur ſo angedeutet, daß der Leſer 
ihre Bedeutung dafür nicht erkennen kann. 
Dagegen ſind die Seiten mit Perſonen⸗ 
namen überladen, mit denen ſelbſt der 
Sachkenner nichts anzufangen weiß. Die 
Orte der geſchichtlichen Vorgänge werden 
meiſt nicht ihrer Lage nach beſtimmt, ob- ° 
wohl die Verſchiebung der Schwerpunkte 
ein bedeutungsvoller Vorgang iſt. So 
heißt es von Theophanu, Gemahlin 
Ottos II., ſie liege in St. Pantaleon be⸗ 
graben (S. 119), aber daß dies ein Bene⸗ 
diktinerkloſter in Köln iſt, erfährt der Leſer 
nicht. Kommt doch einmal eine Lagebeſtim⸗ 
mung, fo ift fie falſch: Kayna (S. 179) 
ſoll bei Goslar liegen, liegt aber bei Zeitz. 
Derartige Fehler ſind zahlreich. So ſteht 
S. 300 zu leſen Johann Heinrich, wo es 
Johann Friedrich heißen muß; zwiſchen 
„Sachſen“ und „Lauenburg“ S. 221 ſteht 
ein Beiſtrich, während es „Sachſen⸗ 
Lauenburg“ heißen muß: erft fo wird S. 231 
überhaupt verſtändlich. Es iſt ſehr be⸗ 
dauerlich, daß koſtbare Kraft auf ſolche 
allumfaſſende Werke verwendet wird, die 


Neue Bücher 


ihren Zweck doch nicht erfüllen, ſtatt auf 
gründliche Einzelunterſuchungen. 

Eine beliebige Lebensbeſchreibung kann 
raſſiſch wertvoll fein, wenn fie die Dar- 
geſtellte Perſon unter dem lebensgeſetz⸗ 
lichen Geſichtspunkt der ererbten Anlagen 
behandelt. Das iſt leider bei der des un⸗ 
glücklichen Bayernkönigs Ludwig II.8) 
nicht der Fall. Der Verfaſſer will die Tat⸗ 
ſache der Geiſteskrankheit in Abrede ſtellen, 
alle Schuld an der Eigenart des Fürſten 
auf Erziehung und Umgebung und das 
kunſtfeindliche Verhalten der Menge ſchie⸗ 
ben, das zu den „Privatambitionen“ des 
Königs geführt haben ſoll, und ſtellt die 
Beziehungen zu Richard Wagner ganz 
ausführlich dar, aber immer vom Stand⸗ 
punkt des Königs aus geſehen. Gewiß be- 
rührt er erbliche Belaſtung (S. 20, 318) 
und Familienähnlichkeit (S. 74), aber fo 
oberflächlich, daß daraus gar nichts zu ent⸗ 
nehmen iſt. Und doch hätte hier, wo jedes 
Sippenglied bekannt iſt, eine wirkliche 
ſippenkundlich⸗erbgeſetzliche Unterſuchung 
nützlich werden können. „Aber das Erbgut 
der Wittelsbacher mußte gerade für dieſen 
überempfindlichen, durch falſche Erziehung 
mißtrauiſch gewordenen Kronprinzen eine 
ernſte Gefährdung“ ſein (S. 17). Das 
„Erbgut“ aber ſieht er allein in der Nei⸗ 
gung zur Kunſt und überſieht dabei, daß in 
Bayern mit Maximilian I. 1799 ein ganz 
neues, 1338 vom Hauptſtamm der Wittels⸗ 
bacher abgezweigtes Fürſtengeſchlecht aus 
der Linie Pfalz⸗Zweibrücken⸗Birkenfeld auf 
den bayriſchen Thron gekommen war. Die 
Belaſtung ſei erſt, ſo meint er S. 20, durch 
die Mutter Ludwigs und Ottos, Prinzeſſin 
Maria von Preußen (Tochter des Prinzen 
Wilhelm, eines Bruders des Königs 
Friedrich Wilhelm III.), dem Blute der 
Wittelsbacher zugetragen worden. Gelf- 


8) Ferdinand Mayr-Ofen, Ludwig II. 
von Bayern. Das Leben eines tragiſchen 
Schwärmers. Wien u. Leipzig, E. P. Tal & Co. 
1937. 333 S. 4,50 AM. 
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fame Ungenauigkeiten find zu beobachten: 
ſo wird S. 22 der Wittelsbacher Karl 
Albert (als Kaifer Karl VII., T 1745) zum 
Gemahl Maria Thereſias gemacht, wäh: 
rend feine Frau tatſächlich Maria Amalia, 
Tochter Joſephs I., war, wird der Ge- 
ſchichtsſchreiber Ottokar Lorenz als Otto 
K. Lorenz angeführt (S. 240). Auch ſoll 
„Großherzog Max von Baden“ (ſtatt 
Friedrich) in Verſailles das Kaiſerhoch aus- 
gebracht haben (S. 249). Auch Fremd⸗ 
wörter wie „Eskapaden“ (S. 268) oder 
„Ambivalenz“ (S. 278) ſtören. 

Ein wertvolles, für die Beurteilung der 
Freiheitsbewegung entſcheidendes Buch iſt 
die Lebensbeſchreibung des Preußen Fried⸗ 
rich Auguſt Ludwig von der Marwitz 
(1777—1837) von Walther Kayſer “), 
der durch die Ausſchöpfung des Familien⸗ 
archivs der Marwitz in Friedersdorf (Kr. 
Lebus) die bisherigen Veröffentlichungen, 
namentlich die aus dem Nachlaß (1852, 
2 Bde.) und die Darſtellung von F. Meuſel 
(1908—13, 3 Bde.), weſentlich ergänzt und 
in ſpannender Erzählung mit zahlreichen 
Anführungen aus Marwitzens eigenen Auf: 
zeichnungen ein lebensvolles Bild dieſes 
früher mißverſtandenen Mannes entwirft. 
Er iſt ſeit etwa 1925 gewiſſermaßen erſt 
entdeckt worden, ſo daß eine knappe und 
doch erſchöpfende Beſchreibung ſeines 
Wollens und Wirkens eine Notwendigkeit 
war, des Mannes, der, als engſtirniger 
Junker und Gegner der Bauernbefreiung 
verſchrien, tatſächlich ein echter Preuße 
und doch wahrhafter Deutſcher (er nennt 
ſich ſelbſt in einer zum Druck beſtimmten, 
aber unveröffentlicht gebliebenen glug- 
ſchrift „deutſcher Patriot“), ein voll⸗ 
endeter Edelmann in Leben und Geſinnung, 
ein bahnbrechender Landwirt, ein be⸗ 
fähigter Offizier (als Generalmajor 1816 


9) Marwitz. Ein Schickſalsbericht aus dem 
Zeitalter der unvollendeten preußiſch⸗deutſchen 
Erhebung. Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt 1936. 347 ©. 7,50 RN. 
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bis 1827 Kommandeur einer Kavallerie- 
brigade), ein vielſeitig gebildeter Menſch 
und vor allem ein ſcharfer volks⸗ und ſtaats⸗ 
politiſcher Denker hohen Ranges geweſen 
iſt. Daß ihn dieſe Eigenſchaften zum ent⸗ 
ſchiedenſten Gegner Hardenbergs gemacht 
haben, iſt kein Wunder. Es iſt ſchade, daß 
ſein Wirken hier nicht ausführlicher ge⸗ 
ſchildert werden kann. Mit Friedrich 
Wilhelm III. ſeit der Jugend befreundet 
und doch ſchärfſter Beurteiler ſeiner Un⸗ 
entſchloſſenheit, durch ſeine erſte Ehe 
(1803) mit Fanny Gräfin Brühl ($ 1804) 
auch mit Clauſewitz, Gneiſenau und 
Scharnhorſt verwandt, mit dem Freiherrn 
vom Stein, Heinrich von Kleiſt, Blücher, 
Jahn, Arndt in Gedankenaustauſch, liefert 
Marwitz in ſeinen Aufzeichnungen viele 
Beiträge zu deren Geſchichte und Stoff zu 
ihrer Beurteilung, zeigt ſich ſelbſt bereits 
ſeit 1804 (gedankenreiche Tagebücher lie⸗ 
gen für 1805 bis 1807 vor) als Vor⸗ 
kämpfer aller Freiheitsbeſtrebungen ohne 
Schwärmerei mit Sinn für das Mögliche 
und Notwendige, nur getragen vom Volks⸗ 
bewußtſein, ſo daß wir viele national⸗ 
ſozialiſtiſche Gedanken bei ihm finden, 
wenn wir ſeine Ausdrucksweiſe in unſere 
Sprache überſetzen. Er fordert, „Privat⸗ 
nutzen dem Gemeinweſen zu opfern“ (S. 98), 
ſtellt es als Schande hin, „die Siche⸗ 
rung und möglichſte Bequemlichkeit ſeines 
Ichs als das nächſte Ziel aller feiner Be- 
ſtrebungen zu betrachten“ (S. 103), erhebt 
die von ſeinen Standesgenoſſen überhaupt 
nicht verſtandene Forderung der „Teil⸗ 
nahme des Volkes am Staat“ (S. 166) 
und der „Einheit von Volk und Staat“ 
(S. 174), ſtellt überlebtem „Nominal⸗ 
Adel“ einen Krieger: und Bauerntum per- 
körpernden neuen Adel als ſtaatstragende 
Führerſchicht zum Dienſt am Gemeinwohl 
(S. 184—85) gegenüber, lehnt Juden- und 
Freimaurertum (S. 194), römiſches Recht 
und römiſches Kirchentum (S. 196) als 
artfremd ab, bezeichnet als Kriegsziel der 
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Befreiungskriege, allen von Deutſchen be⸗ 
wohnten Boden zu gewinnen (S. 278), 
aber auch nur ſolchen, und wettert gegen 
den Götzen Geld: „Das Geld iſt etwas 
Unweſentliches. Das Weſentliche, was der 
Vater dem Sohne hinterlaſſen muß, iſt 
Vaterlandsliebe und Kraft, ſich durch die 
Welt zu arbeiten“ (S. 193). Den Gegen⸗ 
ſatz in der Staatsauffaſſung Steins und 
Hardenbergs hat er meiſterhaft heraus⸗ 
gearbeitet (S. 162—65) und ebenfo feine 
eigne Anſchauung über Bauernbefreiung 
(S. 37, 189—199). Dieſe feſſelnde Lebens⸗ 
beſchreibung iſt ein geſchichtliches und zu⸗ 
gleich ein erzieheriſches Gegenwartsbuch, 
das reich an Goldkörnern iſt. Wärmſten 
Dank ſchulden wir dem Bearbeiter, der 
durch das Beiſpiel bewieſen hat, wie eine 
perſonengeſchichtliche Darſtellung zugleich 
am beſten in das Verſtändnis der Zeit des 
Helden einführt. 

Dieſer Geſichtspunkt iſt auch für einen 
neuen Band Lebensbeſchreibungen 
bedeutender Pommern!) maßgebend 
geweſen, in dem 36 Perſonen behandelt find, 
ſo daß auf jede im Durchſchnitt 12 Druck⸗ 
ſeiten fallen. Die Perſonen einzeln aufzu⸗ 
führen, iſt hier nicht möglich, aber bunt iſt 
die Zuſammenſetzung: reine Wiſſenſchaft⸗ 
ler, Arzte, Dichter, Kaufleute, Reeder, 
Gee- und Landoffiziere, Maler, Turner, 
Politiker, zumeiſt Leute aus dem letzten 
Jahrhundert, werden in ihrem Sein und 
Wirken von verſchiedenen ſachkundigen 
Bearbeitern treu und ungeſchminkt ge⸗ 
ſchildert. Das einigende Band, das alle 
umſchließt, iſt die Heimat: Pommern, und 
dieſe Zuſammengehörigkeit mit dem Hei⸗ 
matboden vertiefen die bei jeder Perſon 


10) Pommerſche Lebensbilder, hrsg. von 
der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle (Hi⸗ 
ſtoriſche Kommiſſion für Pommern). 2. Bd.: 
Pommern des 19. und 20. Jahrhunderts, 
hrsg. von Martin Wehrmann, Adolf Hof: 
meiſter, Wilhelm Braun. Stettin, Leon 
Saunier 1936. 443 S., 36 Taf. Geb. 7, 20. AM. 
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vorangeſtellten Lebensumſtände ihrer 
Sippe, und zwar wie es bisher nur in Ein⸗ 
zelfällen zu beobachten war und wie es in 
dem 1933 erſchienen Sammelwerk „Die 
großen Deutſchen“ (4 Bde.: 160 Per⸗ 
ſonen) ſchmerzlich vermißt wird. Neben den 


recht guten Bildniſſen auf Tafeln verhilft 
die Sippenkunde wirklich zum Verſtändnis 
der Perſönlichkeiten, die im Lande oder 
außerhalb eine Rolle im öffentlichen Leben 
geſpielt haben. Dieſes Vorbild verdient 
Nachahmung. 


Bevölkerungspolitik, Bauerntum, Siedlung. 
Von Horſt Rechenbach. 


Die Goslarer Volksbücherei beginnt 
eine Bücherreihe mit der Schrift „Vom 
großen Krieg deutſcher Bauern“ 
von Johann von Leers.) Leers gibt hier 
auf ganz knappem Raum einen Abriß von 
dem Verlauf und der Bedeutung dieſes 
größten Rechtskampfes deutſcher Bauern 
gegen die römiſche Kirche und das Feudal⸗ 
herrentum. Das Büchlein iſt ſomit eine 
gute Ergänzung zu den großen Werken, 
die über den großen deutſchen Bauernkrieg 
vorliegen. Es iſt zur Einführung in die 
Geſchehniſſe und ihre Hintergründe für alle 
Jugendlichen ganz beſonders geeignet, aber 
auch für alle Erwachſenen ein Wegweiſer. 

Unter den Schriften des Reichsver⸗ 
bandes Deutſcher Verwaltungs-Akade⸗ 
mien iſt „Die bäuerliche Gemeinde— 
verfaſſung in der deutſchen Ge— 
ſchichte“?) von Johann von Leers er- 
ſchienen. Sie vermittelt einen umfaſſenden 
Überblick in das urſprüngliche Weſen der 
germaniſchen Dorfverfaſſung zur Zeit der 
germaniſchen Freibauern und zur Zeit der 
Fronhofverfaſſung, in die abgewandelte 
Gemeindeverfaſſung des Früh- und Hoch: 
mittelalters, die Auflöſung der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Dorfverfaſſungen und ihr Ende 
in der Dorfgemeinde des Liberalismus. Am 


1) Goslarer Volksbücherei, Bd. 1. Goslar, 
Blut⸗und⸗Boden⸗Verlag 1936. 34 ©. mit 
zeitgenöſſiſchen Darſtellungen. ı RM. 

2) Herausgegeben von Staatsſekretär 
Lammers. Berlin, Induſtrieverlag Spaeth 
& Linde 1936. 82 S. 2 AM. 


Schluß folgt die nationalſozialiſtiſche Neu⸗ 
ordnung der Gemeinden. Die Ausführun⸗ 
gen ſind mit zahlreichen Quellenangaben im 
Text verſehen. 

Hans Strobel hat fein Buch „Bauern= 
brauch im Jahreslauf“) aus einer 
Abwehrſtellung heraus geſchrieben. Es ſoll 
gegenüber einer Flut von unzähligen Ab⸗ 
handlungen über dieſes Thema, das zur 
Zeit modern ift, „umreißen, welche orde- 
rungen an eine nationalſozialiſtiſche Volks⸗ 
kundewiſſenſchaft geſtellt werden müſſen 
und auf welchen Wegen man einer Er⸗ 
füllung dieſer Forderungen zuſtreben kann“. 
Bezeichnend iſt die klare Herausſtellung des 
Geſichtspunktes, unter dem man allein zum 
wirklichen Verſtändnis eines Brauchtums 
gelangen kann und der als Vorausſetzung 
für die Ausmerzung artfremden ſowie die 
Schaffung neuen Brauchtums angeſehen 
werden muß, nämlich dem Brauchtum 
als dem „raſſiſch gebundenen, zeit— 
los ſich vererbenden Ausdruck der 
Weltanſchauung einer Gemein— 
ſchaft“. Zahlreiche gute Bilder und 
Sprüche beleben den Inhalt ſehr und 
bringen viel Anregung. 

Walter Groß bringt in ſeiner Schrift 
„Das ewige Deutſchland““) einen 


3) Leipzig, Koehler & Amelang 1936. 
207 S. mit zahlreichen Bildbeilagen. 4,80 RM. 

4) Rede auf der Kundgebung der Kinder⸗ 
reichen am 11. 2. 1937 in Berlin. München u. 
Berlin, J. F. Lehmanns Verlag. 8 S. Ein⸗ 
zeln 0,25 AM. 
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Mahnruf an alle raſſiſch wertvollen 
Schichten des Volkes, nicht Fahnenflucht 
vor der Zukunft unſerer Nation zu treiben. 
Er fordert einen Familienlaſtenausgleich, 
um zu verhindern, daß diejenigen wirt⸗ 
ſchaftlich geſtraft werden, die zahlreiche 
Kinder großziehen. Der Wohnungsbau 
muß der nationalſozialiſtiſchen Forderung 
nach Kinderreichtum angepaßt werden. 
Wohnungen mit 1½ —2 Zimmern enf- 
ſprechen dem nicht. Vor allem aber muß 
das Volk innerlich umgeſtellt werden und 
wieder Familie und Kinderreichtum wollen. 

In dieſem Zuſammenhange intereſſiert 
uns aus Amerika das Buch „Kinder 
rufen nach uns! Sünden der Zi— 
viliſation von heute“), von Paul 
de Kruif, überſetzt im Verlage Ulllſtein, 
Berlin, von Dr. Kurt Emmerich. Amerika 
iſt kein Land geſunder Volksentwicklung! 
Trotz der ſprichwörtlichen unbegrenzten 
Möglichkeiten herrſcht in der minder⸗ 
bemittelten Bevölkerung Krankheit, Hun⸗ 
ger und Armut, während das Großkapital 
über ungeheure Mittel verfügt. Die 
ſozialen Einrichtungen zur Linderung dieſer 
Mißſtände verſagen völlig und täuſchen der 
Öffentlichkeit allgemeine Wohlhabenheit 
vor, von der tatſächlich keine Rede ſeinkann. 

Das Buch „Unterſuchungen über 
Gehalt und Kinderzahl bei mitt— 
leren und höheren Beamten“) von 
Konſtantin Lehmann bringt in dankens⸗ 
werter Weiſe gute Unterlagen über die 
faffächliche Lage im Beamtentum. Der 
heutige Zuſtand begünſtigt zweifellos die 
ledigen und kinderloſen Beamten. Je höher 
das Gehalt eines Beamten ſich beläuft und 
je mehr Kinder er hat, um ſo geringer ſind 
die Möglichkeiten, für ſeine Kinder aus⸗ 
reichend zu ſorgen. Der Verfaſſer macht 
Vorſchläge zur Behebung dieſer Notlage, 


5) Berlin, Ullſtein 1936. 302 S. Geh. 4AM. 
Lwd. 5,80 AM. 

6) München und Berlin, J. F. Lehmanns 
Verlag 1937. 45 S. 2 HM. 


die es durchaus verdienen, bei der bevor⸗ 
ſtehenden Neuregelung der Beamtenbe: 
ſoldung zur Berückſichtigung mit heran- 
gezogen zu werden. 

Karl Barth gibt in ſeinem Buch „Das 
Bevölkerungsproblem und ſeine 
Auswirkung in der neuen deutſchen 
Steuerreform“) eine febr breite Dar- 
ſtellung unſerer bepölkerungspolitiſchen 
Lage und baut dabei auf den Gedanken 
Burgdörfers auf. Die verſchiedenen Vor⸗ 
ſchläge für Ausgleichskaſſen werden aus⸗ 
führlich beſprochen. Es wird außerdem 
hervorgehoben, in welcher Richtung durch 
Steueränderungen noch erhebliche be— 
völkerungspolitiſche Erfolge zu erzielen 
ſind. Am Schluß wird der deutſche Lebens⸗ 
raum in Vergleich geſetzt zu den Aufgaben, 
die wir als Volk zu erfüllen haben. 

Das Buch „Erblehre und Erb- 
pflege“) von H. F. Krallinger reiht fich 
in eine größere Zahl von Büchern ein, die 
das gleiche Gebiet behandeln, und doch ver⸗ 
dient es, unter ihnen beſonders heraus⸗ 
gehoben zu werden. Es bringt durch die 
klare und reich bebilderte Art der Dar⸗ 
ſtellung manches Neue. Beſonders muß es 
für landwirtſchaftliche Schulen begrüßt 
werden, da es ſehr ſtark ländliche Verhält⸗ 
niſſe berückſichtigt und im beſonderen die 
große Bedeutung des Bauerntums und der 
Raſſe für das ganze Volk ſehr eingehend 
darlegt. Gerade deshalb iſt es auch für den 
Städter von großem Wert. 

Zu der Frage des Schickſals der weichen⸗ 
den Geſchwiſter hat Peter Brugger in ſeiner 
Abhandlung „Der Anerbe und das 
Schickſal ſeiner Geſchwiſter in 
mehreren Oberämtern des Würt— 


7) Würzburger Staatswiſſenſchaftliche Ab⸗ 
handlungen, Reihe A, hrsg. von Dr. Karl 
Bräuer, 9.5. Leipzig, Hans Buske Verlag 
1936. 154 S. 6 AM. 

8) Unter beſonderer Berückſichtigung des 
bäuerlichen Lebens. Berlin, Paul Parey. 
79 S. 2,40 AM. 


Neue Bücher 


325 


temberger Dberlandes”?) eine Danz 
kenswerte Arbeit geleiſtet. Er hat das 
Schickſal von über 10000 Nachkommen 
aus über 2000 Bauernfamilien unterſucht 
und feſtgeſtellt, daß weitaus der größte Teil 
in der gleichen ſozialen Schicht bleibt bzw. 
höher ſteigt. Ahnliche Unterſuchungen aus 
anderen Gegenden würden das Bild noch 
beſſer abrunden. 

Rupert von Schumacher zeigt in ſeiner 
„Siedlung und Machtpolitik des 
Auslandes“ 0), daß „Siedlung nicht 
eine Angelegenheit des Häuschenbauens 
und Gartenbeſtellens, ſondern ein ſehr ge- 
wichtiger und entſcheidender Faktor der 
Politik und des Staatslebens iſt“. Er be⸗ 
handelt die Grenzſiedlungspolitik der 
Tſchechoſlowakei und Polens, den griechiſch⸗ 
türkiſchen Bevölkerungsaustauſch, die Rü- 
wanderung in Bulgarien ſeit 1923 und die 
Militärſiedlung Rußlands und Oſtpolens. 
Auf dem Gebiete der Innenkoloniſation 
wird unter anderem der Trockenlegung der 
Zuiderſee und der Pontiniſchen Sümpfe 
Raum gegeben. Im Rahmen der ſtädti⸗ 
ſchen Siedlungspolitik findet die Umſied⸗ 
lung der fürfifchen Hauptſtadt und Neu- 
gründung von Ankara befondere Erwäh⸗ 
nung. Überall iſt das Ziel dieſer Siedlungs⸗ 
arbeit: Anſiedlung ausgeleſener, zuver⸗ 
läſſiger Menſchen und dadurch Mehrung des 
Volkes und Sicherung ſeines Beſtandes. 

Joachim H. Schultze will mit ſeinem 
Buch „Deutſche Siedlung. Raum— 
ordnung und Siedlungsweſen im 
Reich und in den Kolonien“) einen 


9) Berichte über Landwirtſchaft. Ztſchr. f. 
Agrarpolitik u. Landwirtſchaft, hrsg. im 
Reichs⸗ und Preuß. Miniſterium für Ernäh⸗ 
rung und Landwirtſchaft. Berlin, Parey 1936. 
121. Sonderheft. 72 ©. 5,60 AM. 

10) In der Schriftenreihe Macht und Erde, 
H. 5. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 
1937. 74 ©. Kart. 1,50 AM. 

11) Stuttgart, Ferdinand Enke 1937 
132 ©. Geh. 6,20 AM, geb. 7,80 AM. 


Wegweiſer geben für jedermann, um fih 
auf dieſem Fragengebiet einen Überblic 
zu verſchaffen. Die deutſche Raumenge mit 
allen Möglichkeiten der Landgewinnung 
und der Landbedarf für ein wachſendes 
Volk werden gegenübergeſtellt. Die Heim⸗ 
ſtättenſiedlung wird eingehend dargelegt, 
die Neubildung deutſchen Bauerntums 
weniger klar. Hier iſt die Frage der Gied- 
lungsbauten einſeitig behandelt. Etwas 
unſicher pendelt der Verfaſſer teilweiſe 
zwiſchen der Neubildung deutſchen Bauern⸗ 
tums und der Erhaltung des Großgrund⸗ 
beſitzes hin und her. Sehr ausführlich wird 
die Forderung nach deutſchem Kolonial- 
beſitz begründet. Er iſt volkswirtſchaftlich 
für uns notwendig. Im Mittelpunkt ſteht 
hier die Rohſtofffrage. Im ganzen iſt das 
Buch ſehr lehrreich, trotz der hervor— 
gehobenen Unklarheiten. 1 

„Dftpreußens Zukunft — eine 
Frage deutſchen Wollens“ !?) von 
E. Schwertfeger will Begeiſterung für die 
deutſchen Oſtaufgaben wecken. Der vom 
Reich abgetrennte deutſche Landesteil iſt 
deutſch ſeiner Vergangenheit nach und in 
ſeinen Menſchen. Die ewige Berufung des 
Bauern wird an der Geſchichte Dff- 
preußens beſonders deutlich. Oſtpreußen 
kann als lebender Wall nach einer plan⸗ 
vollen Siedlung und Neuordnung des 
oſtpreußiſchen Bevölkerungskörpers nach 
bäuerlichen Geſichtspunkten zu einem 
„Kräfteſtrahlungsfeld“ für das ganze 
Reich werden. 

Über „Die Stellung des Natio— 
nalſozialismus zur Bevölkerungs- 
lehre von Thomas Malthus und 
ſeinen Anhängern“) hat Johannes 
Öfterreich eine Studie verfaßt. Während 


12) Königsberg, Gräfe & Unzer 1936. 
66 S. 3 AM 

13) Eine nationalſozialiſtiſche Studie. Mit 
7 Schaubildern. Würzburg, Konrad Triltſch 
1936. 52 S. Kart. 2,50 AM. 
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der Geiſtliche Malthus die Gefahr der 
Übervölkerung, die er befürchtete, durch 
Spätehe und Aufklärung der Menſchen 
zu vermeiden vorſchlug, gingen ſeine 
Nachfolger, die man als Neumalthu⸗ 
ſianiſten zuſammenfaßt, zu der Propa⸗ 
gierung einer bewußten Kleinhaltung der 
Familien über, wobei die Empfängnis- 
verhütung eine erhebliche Rolle ſpielte. 
Demgegenüber arbeitet die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bevölkerungspolitik für eine Stei⸗ 
gerung der Geburtenzahl und daher für 
eine Förderung aller natürlichen Lebens⸗ 
kräfte. 

Unter den Deutſchen Bergbüchern, 
Band 3, hat Hans Leifhelm ſein Buch 
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„Menſchen der Berge“) Heraus- 
gebracht. Dieſes Buch kann uns nicht be⸗ 
friedigen. Abgeſehen von den meiſt wenig 
klaren und wenig anſprechenden Bildern 
liegt dem ganzen Buche eine Tendenz zu⸗ 
grunde, die wir nicht bejahen können. Der 
Einfluß der Umwelt auf den Menſchen 
wird hier bewußt in den Vordergrund ge⸗ 
ſchoben, ſowohl im Text als auch im Bild⸗ 
teil. Das ganze Leben dieſer Menſchen 
ſcheint ſich neben ihrer ſchweren Arbeit in 
Prozeſſionen und Kirchgang zu erſchöpfen, 
was ſicher als durchaus einſeitig bezeichnet 
werden muß. 
14) Graz, Leipzig und Wien, 

Styria 1936. 106 S. Lwd. 4,50 AM. 
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Raſſe, Politik und Recht. 
Von Falk Ruttke. 


Hermann Schroer gibt in feinem 
Buche „Blut und Geld im Judentum“) 
das Ziel ſeiner Arbeit mit dieſen Worten 
an: „Diſzipliniert, ſtreng nach den Geſetzen 
des Führers, iſt der Abbau des fremdraſſi⸗ 
ſchen Rechtsdenkens planmäßig zu voll⸗ 
ziehen. Den Abbau durch Aufzeigen der 
jüdiſchen Waffen zu erleichtern, iſt Auf⸗ 
gabe dieſer Arbeit.“ Der Mangel einer 
einwandfreien Ulberſetzung und Ordnung 
der jüdiſchen Geſetzbücher wurde jedem 
offenbar, der ſich mit der Judenfrage be⸗ 
ſchäftigt. Die Arbeit Schroers, die ſich 
in erſter Linie auf ſachgemäße Überfegung 
und ordnende Zuſammenſtellung der oben 
genannten Teile des Talmud und Schul⸗ 
chan aruch beſchränkt, iſt deshalb ſehr 
wertvoll. Schroer kommt es nicht darauf 
an, wie er ſelbſt ſchreibt, ein philologiſches 
Lehrbuch zum Talmud und Schulchan 
aruch, noch einen Kommentar zu den ein⸗ 
zelnen Paragraphen zu ſchaffen, ſondern 

1) 1. Band: Eherecht (eben haäser) und 
Fremdenrecht. München, Hoheneichen⸗Verlag 
1936. 312 ©. 5 RM, geh. 6 AM. 


einen klaren Einblick in die Geſetze des 
Judentums und damit in den Geiſt des 
Judentums überhaupt zu geben. Er läßt 
deshalb die erſten beiden Bücher (Drach 
Chaim und Joreh Deah), die ſich vor- 
nehmlich mit Religions- und Ritual⸗ 
geſetzen befaſſen, fort und bringt nur ein⸗ 
zelne Abſchnitte hieraus, die in unmittel⸗ 
barem Zuſammenhang mit dem Ehe- und 
dem übrigen Privatrecht ſtehen und dieſes 
verſtändlich machen. Er trifft dieſe Aus⸗ 
wahl, da die Religions- und Ritualgeſetze 
für die vorliegende Arbeit weniger ge- 
eignet erſcheinen und ſeiner Meinung nach 
die bisherigen Bearbeitungen des letzten 
jüdiſchen Geſetzbuches und ihre Kritik 
daran kranken, daß ſie von religiöſen oder 
ſogar überwiegend konfeſſionellen Geſichts⸗ 
punkten beherrſcht ſind. Das Privatrecht, 
insbeſondere das Ehe- und Erbrecht, das 
Schuld⸗ und Sachenrecht, das Pfandrecht 
ſowie das Prozeßrecht ift bei Nichtjuden da- 
gegen völlig unbeachtet geblieben. Schroer 
kommt es darauf an, den Geiſt des jüdiſchen 
Blut⸗ und Gelddenkens klar herauszuſtellen. 
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Schroers Arbeit erreicht das von ihm 
ſelbſt geſteckte Ziel vollkommen und liefert 
damit einen wichtigen Beitrag zur Er⸗ 
kennung des Judentums. 

Verſucht Schroer durch Aufzeigen der 
Geſetze ein Kampfmittel gegen das Juden⸗ 
tum zu ſchaffen, ſo entwirft Dr. Wilhelm 
Koehler in ſeinen „Studien zur Geſchichte 
der Judenfrage“?) eine Skizze, die den 
Hauptanteil des jüdiſchen Volkes an der 
Zerſetzung der Völker und jeder artgemäßen 
Geſittung zum Ausdruck bringt. In großen 
Zügen zeigt er den Einfluß der Juden auf 
die griechiſche und römiſche Kulturwelt, 
um dann das Eindringen der Juden nach 
Deutſchland und ihre Tätigkeit im Mittel⸗ 
alter, zur Zeit der Aufklärung und im 
19. und 20. Jahrhundert zu ſchildern. 
Koehler hält ſich ſtreng an die Quellen und 
zeichnet dadurch ein wiſſenſchaftlich wert⸗ 
volles Bild auf, das für weitere Einzel⸗ 
forſchungen ein Anſatzpunkt ſein kann. Ob 
allerdings der jüdiſchen Herrſchaft durch 
die Aſſimilierung im 19. und 20. Jahrhun⸗ 
dert der Boden ſo weit entzogen wurde, wie 
Koehler es feſtſtellen zu müſſen glaubt, mag 
dahingeſtellt bleiben. 

Auf jeden Fall ſtellt das Buch — wie 
das Buch Schroers — einen wertvollen 
Beitrag im Kampf gegen die überſtaat⸗ 
lichen Mächte dar. Beide ſind als wertvolle 
Arbeitsergebniſſe und Bauſteine zum neuen 
deutſchen Recht anzuſehen. 

Daß dieſes Recht nur ein lebensgeſetz⸗ 
liches Recht ſein kann, erkennt auch 
Dr. Gerhard Tiſcher, „Vom Recht der 
Freiheit und Schönheit“ ?). Nimmt man 
dieſes Buch zur Hand, ſo iſt man zunächſt 
in Gefahr, der Fülle der Gedanken und 
Bilder zu erliegen. Schließlich erkennt 
man aber, daß die Arbeit die klaren Aus⸗ 


2) Berlin, Schlieffen⸗Verlag 1937. 156 ©. 
2,85 AM. 

3) 2. Buch in der Reihe „Deutſcher 
Rechtsneubau“. Halle a. d. S., Teut⸗Verlag 
Fritz Theuring 1936. 63 S. 1,50 AA. 
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gangspunkte des neuen Rechtes durch eine 
„Hochgeiſtigkeit“ zu verwiſchen droht. An 
Stelle des klaren Zieles, das nun einmal 
in jedem Kampfe notwendig iſt, erſcheint 
ein ſich in das Unendliche entwickelnder 
„hochgeiſtiger“ Zuſtand. Den Weg zur 
raſſiſchen Beſinnung und damit zur Schaf⸗ 
fung des neuen deutſchen Rechtes beſtimmt 
der Verfaſſer ſchließlich nicht aus dem, 
Menſchen, ſeinen ererbten Eigenſchaften, 
ſondern aus dem Zuſtand der Volkswirt⸗ 
ſchaft. Durchaus richtige Feſtſtellungen, 
wie (S. 10) „Geſetze ſind kein Maß, ſon⸗ 
dern bedürfen des Maßes, das der aus⸗ 
legende Richter in ſie hineinlegt aus dem 
guten Geiſte richtungwahrender ſchöpfe⸗ 
riſcher Würde“ und (S. 11), daß der Rich⸗ 
ter die „heilige Aufgabe“ habe, „dem 
Volksganzen die Grundrichtung ſeiner 
politiſchen Entfaltung zu ſichern“, ſtehen 
neben äußerſt bedenklichen Feſtſtellungen 
wie S. 16: „Iſt dies Kunſtwerk des Volkes 
möglich? — Wagner hat das Recht, dies zu 
bejahen, denn er zeigt uns nicht nur das 
Ziel, ſondern auch den Weg zu ihm. Und 
an uns wird es liegen, dieſen Weg auf 
Grund unſerer inzwiſchen gewonnenen 
volkswirtſchaftlichen Einſichten auszu⸗ 
bauen.“ Tiſcher ſpinnt den hier dargelegten 
Gedanken zu einem Bodenreformverſuch 
aus, auf den nicht näher eingegangen mer- 
den ſoll. Die Geſetzgebung des National⸗ 
ſozialismus hat in jeder Beziehung mit 
größerer Klarheit Neues — das Rich⸗ 
tige — geſchaffen, als Tiſcher mit ſeiner 
im Weſen nicht neuen, mit zahlloſem dich⸗ 
teriſchem Beiwerk, Bildern aus der germa⸗ 
niſchen Mythologie und einer Art Raſſen⸗ 
ſeelenkunde verbrämten Lehre darſtellen 
kann. 

Anſätze zur richtigen Schau und ein 
reines Wollen löſen fich in „hochgeiſtige“ 
Utopie auf. Für den „Deutſchen Rechts⸗ 
neubau“, dem ſie nach dem Namen der 
Schriftenreihe dienen ſoll, iſt die Arbeit 
nur als eine Anregung zu verwenden. 
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Ein Gegenſtück zu dem Buch von Tiſcher 
iſt das erſte Heft der neuen Zeitſchrift 
„Raſſe und Recht“.%) Bei der großen An⸗ 
zahl der bereits beſtehenden Zeitſchriften 
auf dem Gebiet der Rechtswiſſenſchaft 
müſſen wir uns bei der Herausgabe einer 
neuen Zeitſchrift die Frage vorlegen: War 
das notwendig? „Raſſe und Recht“ lautet 
der Titel dieſer neuen Zeitſchrift. Wenn 
dieſe Zeitſchrift die durch den Namen 
herausgeſtellte Aufgabe erfüllt, dann ja. 
Zweifellos bedeutet Nr. 1 einen ver⸗ 
beißungspollen Auftakt. Die dort per- 
öffentlichten Arbeiten ſind größtenteils 
als recht beachtlich anzuſprechen. Jedoch 
müſſen wir uns darüber klar ſein, daß auf 
dem Gebiet Raſſe und Recht noch viel 
ernſte Forſcherarbeit geleiſtet werden muß. 
Der Titel der Zeitſchrift bedeutet Ver⸗ 
pflichtung für dieſe noch zu leiſtende Arbeit. 
Die Zukunft muß lehren, ob ihr ent⸗ 
ſprochen werden wird oder nicht. Die Zeit⸗ 
ſchrift kann empfohlen werden. 

Hermann Raſchhofer verſucht in 
feinem Buch „Der politiſche Volks⸗ 
begriff im modernen Italien“s) rein 
geiſtesgeſchichtlich zu einem Verſtändnis 
des Volksbegriffes im modernen Italien 
zu kommen. Als modernes Italien verſteht 
er nicht nur das Italien des 20. Jahr⸗ 
hunderts oder das faſchiſtiſche Italien, 
ſondern er gebraucht den Begriff „im 
Sinne jener Richtung innerhalb der zeit- 
genöſſiſchen italieniſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, die die Reichweite des unter dem 


4) Herausgegeben von Dr. Erich Riſtow. 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1937. Einzel⸗ 
heft 0,75 RM, halbjährlich 4 RM. 

5) Berlin, Volk⸗und⸗Reich⸗Verlag 1936. 
207 S. Lw. 7,30 H. 
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Begriff ‚Riforgimento‘ zuſammengefaß⸗ 
ten Erneuerungs⸗ und Einigungszeitrau⸗ 
mes des italieniſchen Volkes nach vorne 
und rückwärts erſtreckt hat“. Da Raſch⸗ 
hofer auf dem Standpunkte ſteht, daß der 
italieniſche Volksbegriff „ohne Kenntnis 
der Bedeutung, die der Begriff des Volkes 
in der politiſchen Doktrin Frankreichs und 
insbeſondere der Franzöſiſchen Revolution 
gewonnen hatte, nicht zu verſtehen“ iſt, 
behandelt er eingehend die Denker, die 
durch ihre Ideen die Revolution vorberei⸗ 
teten, ohne jedoch den Einfluß der Frei⸗ 
maurerei zu berückſichtigen. Es gelingt 
ihm zwar, ein anſchauliches Bild der Ge- 
danken Rouſſeaus, Siéyes, ſchließlich der 
italieniſchen Denker Mazzini, Gioberti, 
Durando zu entwerfen, doch dringt er nicht 
in die innerſten Zuſammenhänge ein, da er 
die grundlegenden Erkenntniſſe, die allein 
den Volksbegriff erklären können, die raf- 
ſiſchen Vorausſetzungen, nicht behandelt. 
Das zeigt ſich vor allem bei Behandlung 
des Volksbegriffes des faſchiſtiſchen Yta- 
liens, von dem er mit Recht ſagt: „Im 
offiziellen Lehrſyſtem des Faſchismus hat 
Volk⸗Nation als ethnopolitiſche, vom 
Staat unterſcheidbare Größe keinen 
Raum“ (S. 196), und „Die Nation iſt 
hiernach, ſoziologiſch geſchichtlich be- 
trachtet, ſekundär. Sie hat nur abgeleitetes 
Daſein, ſie iſt vom Staate geſchaffen“ 
(S. 200). Würde Raſchhofer von den Er⸗ 
kenntniſſen der Raſſenkunde ausgegangen 
ſein, und hätte er die raſſiſchen Bedingun⸗ 
gen des italieniſchen Gebietes zum Leit⸗ 
faden ſeiner Unterſuchungen gemacht, 
dann hätte er verſtanden, weshalb das 
faſchiſtiſche Italien ſo und nicht anders 
denken muß. 


Verantwortlich für den Textteil: Dr. M. Heſch, Inſtitut für Raffen- und Völkerkunde, Leipzig, für die im 
engeren Sinne pſychologiſchen Beiträge: BR L. F. Clauß, Berlin, für den Anzeigenteil: Horſt Eiſendick, Berlin. 
D. A. 2867. II. Vj. 1937. Pl. 3. 
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Raſſenkunde und Seelenforſchung.“) 


Von Arthur Hoffmann. 


Dem Menſchen, der fih in die Zucht hochſchulmäßiger Denkübung und 
Willensformung begibt, iſt es Feſt und Feier, wenn er von einem höheren 
Punkte der Überſchau die Wege ſeiner Arbeit überprüft. Unſerer Cottbuſer 
Hochſchule iſt das Thema einer ſolchen Beſinnung in einer — wenn man 
es zunächſt fo nennen darf — perſonbedingten Zufälligkeit ihres Arbeitsplanes 
geſtellt. An einer Stelle des Dozentenverzeichniſſes treten die Lehraufträge 
für Jugend- und Charakterforſchung und der für Raſſenkunde gekoppelt auf. 
Wie das Nebeneinander dieſer beiden Bereiche aber nicht nur gelegent⸗ 
liche nachbarliche Berührung iſt, ſondern weitgehend aus der Gemeinſamkeit 
der grundlegenden Begriffe und der maßgeblichen Verfahrensweiſen verſtan⸗ 
den werden kann, davon ſoll hier die Rede ſein. Dieſe Überlegungen wer⸗ 
den einen Beitrag zu der für eine Hochſchule ſo wichtigen Frage liefern, wo 
im oft verwirrenden Vielerlei des Arbeitsplanes die Einheit liege, die alle 
einzelnen Bemühungen im Studium ja erſt für eine geſchloſſene Ausrichtung 
des Erkennens und für eine Klärung und Feſtigung der politiſchen Haltung 
fruchtbar mache. 

Die ältere und engere ſeelenkundliche Facharbeit wandelte ſich in den letzten 
Jahrzehnten zu einem weiteren menſchenkundlichen Anliegen und bezog damit 
das gleiche Feld, an dem auch die Raſſenkunde mit wichtigen Grundauffaſſun⸗ 
gen Anteil hat. Dieſes Bild einer Seelenkunde, die ſich der neuzeitlichen 
Lebensforſchung planvoll eingefügt hat, ift hier auszuführen. — 
Mit der Fortbildung unſerer Anſchauungen über den Leib als Träger des 
Seelenlebens ging die Herausbildung der neueren Ausdrucks- 
kunde überein. Sie nimmt die körperliche Erſcheinung in ihrer ruhenden 
Prägung wie in den Eigenformen ihrer Bewegungen als erfüllt von ſeeliſchen 
Gehalten. „Der Leib iſt die Erſcheinung der Seele; die Seele der Sinn des 
lebendigen Leibes“ (Klages). Charakterliche Artung bricht in allen Einzel⸗ 
heiten auch der äußeren Menſchengeſtalt und ihrer Bewegungen durch. Der 
Blick in ein Auge kann — wenn er in der Begegnung mit einem Menſchen 
voll erlebt und nicht zu einer beziehungsarmen Feſtſtellung nur einiger Farb⸗ 

1) Dieſe Anſprache bei der Eröffnung des Sommerſemeſters 1937 der Hochſchule für Lehrer⸗ 
bildung in Cottbus verwertet auch die Ergebniſſe von Unterſuchungen über die Beziehungen 
zwiſchen Seelenforſchung und Raſſenkunde, die im Frühjahr 1936 in der Hochſchule für Politik 
in Berlin vorgetragen worden ſind. 
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fönungen entwertet wird — fih gar nicht anders auswirken, als daß er mit 
dem Eindruck kennzeichnender Färbung und eigentümlichen Glanzes zugleich 
die Härte oder Weichheit, Stärke oder Schwäche, Strenge oder Güte, Ver⸗ 
ſchloſſenheit oder Offenheit, die Armut oder den Reichtum einer anderen Seele 
uns ſpüren ließe. Die Beobachtung des Schreitens eines Menſchen erfaßt 
nicht nur die körperbauliche Beſonderheit der Maßverhältniſſe und nicht nur 
äußerlich die Gelöſtheit oder Starrheit der Glieder, ſondern wird darüber 
hinaus zu einer Teilhabe an unmittelbaren Außerungen einer anderen Seele: 
Ob dieſe in ſich gefeſtigt oder haltlos zerfloſſen; ob ſie ſchwer verharrend in 
ſich oder bereit iſt zur beweglichen Hinwendung an die Menſchen und die 
Dinge; das alles mündet in die Ausdrucksformen der Körperhaltung und des 
Ganges ein. Solche ſprechende, bis zu Tiefenſchichten ſeeliſchen Seins durch⸗ 
ſchaubare Ausdruckserſcheinungen werden heute mit ſehr verfeinerten Ver⸗ 
fahrensweiſen geſammelt, werden geordnet und erkennend gedeutet von der 
neuen Seelenkunde. Auch darin bezeugt dieſe ihre Neugeſtaltung zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft vom Menſchen in ſeiner leib⸗ſeeliſchen Einheit, wie ſie als Erfor⸗ 
ſchung urſprünglicher Forſchungs⸗ und Geſtaltungskräfte und lebensgeſetzlich voll 
eingeordneter Erſcheinungsformen auch in der Raſſenkunde ausgebaut wird. 

Eine weſentliche Verſchärfung der ausdruckskundlichen Blickweiſe, die von 
der Seelenforſchung in der letzten Zeit erreicht worden ift, fet hier noch 
erwähnt. Sie deutet auch wieder auf die breiten Berührungsflächen zwiſchen 
den Forſchungsfeldern der Seele und der Raſſe hin. Es handelt ſich um die 
Ausrichtung der Unterſuchungen nach dem Leitgedanken der „Struktur- 
gebundenheit des Ausdrucks“.?) Man wurde fih beim Ausbau der 
pſychologiſchen Menſchenkunde darüber klar, daß eine Charakterdeutung nicht 
„aus eng umſchriebenen Symptomgruppen möglich fei” ?), etwa nur von dem 
Verſtändnis der Ausdrucksprägungen des Geſichtes her oder allein aus der 
Beobachtung des Baues und des Spiels der Hände. Man erkannte, „daß auch 
ein Merkmal, wie das Auge, nicht entſcheidend ift, ſondern der Totaltypus 
zur Beurteilung herangezogen werden müſſe“. ) Die Ausrichtung der Geelen- 
forſchung auf ſolche Geſamtſchau führte zur Herausarbeitung gewiſſer „Grund⸗ 
formen des menſchlichen Seins“. 5) Es fei an die Forſchungen von Kretſch— 
mer, an die Arbeiten von Erich und Walter Jaenſch und an die Unter⸗ 

2) Gert Heinz Fiſcher, Ausdruck und Perſönlichkeit. Studien zur Theorie und Geſchichte der 
Ausdruckspſychologie. Leipzig 1934. (S. 10: „Gebundenheit des Ausdrucks an die Perſonal⸗ 
ſtruktur des Menſchen.“) 3) Ebd. S. 7. 

4) Walther Jaenſch, Konſtitutionstypologie. In: W. Jaenſch (Hg.), Konſtitutions⸗ und 
Erbbiologie in der Praxis der Medizin. Leipzig 1934 (S. 231). 

5) E. R. Jaenſch, Grundformen menſchlichen Seins. Berlin 1929. 
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ſuchungen von Krohs) und Pfahler“) erinnert, die die Wechſelbeziehungen 
von Körperbau und Charakter innerhalb weniger beſtändiger Grundprägungen 
in helle Beleuchtung gerückt haben. Auch hier entſtand ein Wiſſenſchafts⸗ 
gebiet, das an die Raſſenkunde ſehr dicht angrenzt, ja mit ihr ſich ſchon in 
manchen Grenzſtreifen ſtark überlagert. 

Eine wichtige und reizvolle Aufgabe iſt der Charakterforſchung nun weiter 
darin geſtellt, die Möglichkeiten zu verfolgen, wie die verſchiedenen Typen — 
trotz, oder vielmehr auf Grund ihrer Sonderartungen — in geſchloſſenen 
Gemeinſchaftserlebniſſen aufeinander abgeſtimmt ſein können, bzw. wie 
ſolche Gemeinſchaftsformung Störungen erfährt. Auch bei dieſen Unterſuchun⸗ 
gen drängt die Seelenkunde oft über ſich hinaus und fordert die Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Raſſenforſchung. Ein Beiſpiel aus den Beobachtungen einer 
jugendkundlichen Arbeitsgemeinſchaft wird das zeigen: Den Beſuchern einer 
Mädchenoberklaſſe war die beſondere Aufgabe geſtellt worden, die einheitliche 
Ausrichtung der Kindergruppe im Zuſammenſpiel der verſchiedenen Charaktere 
zu verfolgen. Wie die Mädchen mit ſelbſtändigen Frageſtellungen ſich gut 
dem Ganzen einordneten, bei der Antworkfindung fih treffend zuſpielten und 
verſtänduisvoll unkerſtützten, in einer gewiſſen Spielbreite auch der gemüthaf⸗ 
ten Beteiligung fi) zuſammenfanden, im Arbeitszeitmaß miteinander Schritt 
hielten, auch bei der ſelbſttätig untereinander geübten Kritik nicht aufeinander⸗ 
platzten und auseinanderſtrebten — das alles gab das Bild einer organiſch 
geformten und in dieſem Zuſammenhalt weiter reifenden Klaſſengemeinſchaft 
— bis auf einen Ton, der aus dieſem Zuſammenklang fih ſeltſam eigenwillig 
herauslöſte. Zunächſt fiel mehrfach von einem Platz in der rechten hinteren 
Arbeitsgruppe her eine Stimme auf, die immer etwas raſcher als die an⸗ 
deren zur Außerung bereit war, und die mit verſtandesmäßig immer ein wenig 
überlegenen Antworten den übrigen voraus lag. Man fühlte ſich bei der 
Gruppeubeobachtung mit einem Male geſtört. Jene Stimme reizte ja nicht 
nur durch den Juhalt deffen, was fie zun Klaſſeugeſpräch beiſteuerte, fon- 
dern bald noch mehr durch den Sprachklang zur beſonderen Beachtung. Darin 
lag eine beſtimmte Schwebung, die man bald als ein Anzeichen der Frühreife 
erkannte. Es wurde nun weiter intereſſant, auf Gelegenheiten zu warten, in 
denen dieſes Kind ſich auch in ſeinem Gebärdenſpiel neben den anderen zeigte. 
Als die übrigen Mädel einmal bei einer Schilderung alle ſtärker von der 
Stimmung ergriffen waren, blieb es in jenem Geſichte leer. Und als von der 


6) Oswald Kroh, Experimentelle Beiträge zur Typenkunde. 3 Bde. Leipzig 1gagff. 

7) Gerhard Pfahler, Vererbung als Schickſal. Eine Charakterkunde. Leipzig 1932. — Erb⸗ 
charakterkunde, Geſtaltpſychologie und Integrationstypologie. In Gemeinſchaft mit G. Ofter- 
meyer und F. Lotz. Leipzig 1937. f 
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Außenſeiterin öfter kritiſche Bemerkungen gemacht wurden, zuckte um die 
Mundwinkel und ſprach aus einer merkwürdigen Läſſigkeit der Körperhaltung 
ein abſeitiges Sich⸗überlegen⸗Wiſſen, das erſchrecken ließ. Gegen den Ein⸗ 
druck, daß hier die ſonſt ſo gut angebahnte Formung einer Klaſſengemeinſchaft 
empfindlich geſtört ſei, konnte man ſich nicht länger verſchließen. Der ver⸗ 
hängnisvolle Ausbruch einer Sonderartung aus einer Gemeinſchaftsfront 
war augenſcheinlich. Er fand ſeine raſſenkundliche Deutung. Das Mädchen, 
das ſeeliſch in der Geſamtverfaſſung der Gruppe nicht mit aufgehen konnte, 
war eine Jüdin. Das ſeeliſch Andere und Fremde im Wiſſen und im Ge⸗ 
haben dieſes Kindes ging alſo zuſammen mit dem raſſiſch Anderen und Frem⸗ 
den, das es verkörperte. Die Geelen- und die Raſſenkunde führen, für das 
eindringende Verſtändnis dieſes praktiſchen Beiſpiels in gleichem Maße un⸗ 
entbehrlich, auf denſelben Befund: einen erzieheriſch nicht zu behebenden 
Mangel an Einfügſamkeit und eine daraus entſpringende Störung des zur 
Gemeinſchaftsformung ſonſt fähigen und bereiten Kreiſes feſtzuſtellen. Wer die 
volle Tragweite des hier behandelten Falles mit überſieht, wird ſpüren, daß die 
Aufgabe der Volkwerdung und ihre Gefährdung durch artfremde Einflüſſe im 
kleinen, aber alles Weſentliche umfaſſenden Rahmen in Sicht gekommen ſind. 

Mit dieſen Ausführungen iſt von einer Seite her: von der Seelenkunde 
aus, die Frage beantwortet worden, ob es denn ausſichtsreich ſei, die For⸗ 
ſchungsgebiete der Seelen⸗ und der Raſſenkunde enger miteinander zu koppeln. 
Es konnte mehrfach belegt werden, wie eine ältere abſtrakte Seelenlehre ſich 
in den letzten Jahrzehnten dem großen Zuge neuer Lebensforſchung eingefügt 
hat. So braucht alſo nicht mehr befürchtet zu werden, daß der Einbruch der 
Seelenforſchung die eigentlichen raſſenkundlichen Frageſtellungen und Ver⸗ 
fahrensweiſen umbiegen und verfälſchen werde. Die Seelenkunde hätte von 
fih aus um die Erweiterung erb- und raſſenkundlicher Einſichten bemüht fein 
müſſen, wenn nicht die Raſſenforſchung als wohlgerüſteter und zu voller Ent- 
faltung ſeiner Macht und ſeiner Verantwortung befreiter Bündnispartner 
jetzt auf dem Plane wäre. 


Die Begegnung der Seelen- und der Raſſenkunde muß min 
auch noch ſo dargeſtellt werden, wie ſie ſich im Ausgang von der anderen 
Seite: von der Raſſenforſchung aus, notwendig ergeben hat. Es iſt 
bekannt, daß dieſe mit einer Wurzel der naturwiſſenſchaftlichen Menſchen⸗ 
kunde verhaftet iſt, jenem fachlich reich und ſorgfältig entwickelten Forſchungs⸗ 
bereich, der u. a. in einem genau meſſenden Erfaſſen der menſchlichen Geſtalt 
eine gewiſſe letzte Vollendung erſtrebte. Eine vermittelnde Rolle ſpielen die 


Raſſenkunde und Seelenforſchung 333 


Auffaſſungen, die den körperlichen Merkmalen im Raſſeubilde die „feelifchen 
Eigenſchaften“ zunächſt wenigſtens neben ordnen. Aber über diefe Weben⸗ 
ordnung weiſt der auf Ganzheit gerichtete Leitgedauke der neuen meunſchen⸗ 
kundlichen Forſchung hinaus. Der Grundſatz der Leib⸗Seele⸗Einheit führt — 
heute auch von der Raſſenkunde anerkannt — zu der in letzter Zeit mehrfach 
(u. a. von Gauger in feiner „Politiſchen Medizin“) herausgeſtellten Cr- 
kenntnis: „Die Frage nach blond und ſchwarz, ſchlank und gedrungen, kurz⸗ 
ſchädelig oder langſchädelig ift von bloß ‚wiſſenſchaftlichem“ Jutereſſe, wenn 
die Raſſenmerkmale nicht als Ausdruck gewertet werden; nur wenn raſſiſche 
Verſchiedenheit ſeeliſche Verſchiedenheit bedeutet, iſt ſie von vitaler Bedeu⸗ 
fung für uns.“ s) Damit dürfte es hinreichend deutlich nachgewieſen fein, wie 
die Wechſelbeziehung zwiſchen Seelen⸗ und Raſſenkunde auch vom zweiten 
Beziehungsgliede her erkannt und im Sinne einer notwendigen gegenſeitigen 
Ergänzung lebendig entfaltet worden iſt. „Raſſiſches Leben, in dem nicht auch 
die Seele ſpräche, gibt es nicht“ — ſo läßt ſich hier eine Schlußformel finden. 
Deren Faſſung iff an eine Bemerkung angelehnt, die Ludwig Ferdinand 
Clauß in feiner Abhandlung „Raſſenſeele und Volksgemeinſchaft“ o) geprägt 
hat. Der Satz ſteht dort freilich in einer anderen, der umgekehrten Wendung. 
Daß dieſe Umkehrung möglich ſei, iſt ja der Leitgedanke unſeres Vortrages. 
Mit ihrem Blick zum Seeliſchen hin erfaßt die Raſſenkunde ein „Beweg⸗ 
tes“, ein in ſtändiger lebendiger Formung Begriffenes und dabei ſtets aus 
einer organiſchen Ganzheit heraus Geſteuertes. Dadurch trägt der Raſſen⸗ 
forſcher auch zur Überwindung älterer, zu enger Auffaſſungsweiſen der Seelen⸗ 
kunde mit bei. Es ift ja kein Zufall und keine beliebige Außerlichkeit der Dar- 
ſtellung, wenn Ludwig Ferdinand Clauß die Geſtalten, mit deren Bil⸗ 
dern er ſeine Einſichten belegt, nicht mit feſten Eigenſchaftsliſten ausſtattet 
(zuverläſſig, tapfer, unbeherrſcht, verſchloſſen), ſondern dieſe durchgängig in 
Berichten über kennzeichnende Verhaltensweiſen herausſtellt. Alle dieſe Bei⸗ 
ſpiele ſind erſt auf Grund eigener langdauernder und naher Lebensbegeg⸗ 
nungen für die Herleitung raſſenkundlicher Befunde verwertbar geworden. 10) 
8) Kurt Gauger, Politiſche Medizin. Grundriß einer deutſchen Pſychotherapie. Hamburg 
1934 (S. 24). 
9) Ludwig Ferdinand Clauß, Raffenfeele und Volksgemeinſchaft. Raffe, Ig. 2 (1935), S. 4. 
10) Ludwig Ferdinand Clauß, Die germanifche Seele. Ein pſycho⸗anthropologiſcher Streifzug. 
Bericht über den 13. Kongreß der Deutſchen Geſellſchaft für Pſychologie in Leipzig. Jena 1934. 
(S. 39: „Ich gehe nicht allein von dieſem Bilde aus, ſondern von der geſamten Sachlage, wie ſie 
damals gegeben war, als ich dieſes Bild aufnahm. Das Bild iſt ja auch nichts anderes als eine 
Notiz zu dieſer Sachlage.“) — Auch: Raſſenſeelenforſchung im täglichen Leben. Erfurt 1934. 
(S. 20: „Die Methode des Miterlebens . . durch Monate, durch Jahre bis zum völligen Berz 
ſinken in der Rolle ..). 
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Bei der Herausarbeitung der raſſiſchen Sonderartung — in körperlicher wie 
in ſeeliſcher Hinſicht — muß jede Einzelangabe vom Geſamteindruck des pe- 
treffenden Menſchen umwittert fein. In dieſer bei einigen fruchtbaren Lei- 
ſtungen der neueren Raſſenkunde ſchon verwirklichten Forderung liegt eben die 
Überwindung des älteren Verfahrens, Charakteriſtiken in die Form ſtarrer 
Eigenſchaftskataloge zu kleiden. Dieſer methodiſche Fortſchritt der Raſſen⸗ 
forſchung iſt wieder ummittelbar gleichlaufend mit einer entſcheidenden Wen⸗ 
dung in der neueren Seelenkunde; er bedeutet alſo einen weiteren Beleg für 
die enge Koppelung beider Gebiete. Auch in der Pſychologie hat die Durch⸗ 
führung einer ganzheitlichen Schau zur Überwindung der bloßen 
Eigenſchaftsbezeichnungen geführt. 

Nach ſolchen Richtlinien zur Gewinnung lebendiger Eindrücke aus der Be⸗ 
gegnung mit Menſchen iſt eine „Vorſchule der Raſſenkunde“ 1), die in Ge⸗ 
meinſchaft mit Ludwig Ferdinand Clauß herausgegeben wurde, angelegt 
worden. Sie gibt zu jeder Bildtafel als unentbehrliche Ergänzung eine „Be⸗ 
trachtungshilfe“ in Form eines kurzen Berichtes über beſtimmte Lebenslagen 
und Verhaltensweiſen dieſer Menſchen. Aber auch diefe Lebensſkizzen, die 
wir nur nachleſen, find bloße Behelfe, über die eine ſelbſtändige Hin- 
wendung zu eigenen Beobachtungen noch weiter vordringen muß. 
Keinem, der in die Raſſenkunde eingeführt werden ſoll, kann es erlaſſen 
bleiben, daß er ſich von Anfang an um das Verſtändnis der körperſeeliſchen 
Geſamtverfaſſung von Menſchen unmittelbar bemühe. Die Richtlinien des 
Reichserziehungsminiſters 12), die hier die menſchenkundliche Schulung durch 
Beobachtungsübungen anſetzen, weiſen damit den einzig möglichen Weg. Die 
Grundformen raſſiſcher Artung kann letzten Endes nur der ganz erfaſſen, 
der — wie auch die neuere Seelenkunde es anſtrebt — mit immer neuen Be⸗ 
mühungen in einem planvoll ausgebauten eigenen Erfahrungskreiſe ſich zu ge⸗ 
ſicherter Menſchenkennerſchaft entwickelt. 

Die Blickweiſe, in der fo die Raſſenforſchung die für fie weſentlichen Züge 
im leibſeeliſchen Gepräge erfaßt, iſt von Grund aus eine andere als die eines 
Verſtändniſſes von Menſchen in ihrer Vereinzelung, in den für ſie jeweils 
ganz beſonderen Notwendigkeiten und Möglichkeiten, Beglückungen und 
Nöten ihrer einmaligen Artung. Auch deshalb wird es ſo bedeutſam, daß der 
Raſſenkundler und der Seelenforſcher ſich in einem tieferen Einverſtändnis 
begegnen. Die entſcheidende Wendung der Seelenkunde zu einer erſtgültigen 


11) Ludwig Ferdinand Clauß und Arthur Hoffmann, Vorſchule der Raſſenkunde auf der 
Grundlage praktiſcher Menſchenbeobachtung. 6.—9. Tauſend. Erfurt 1936. 

12) Abgedruckt u. a. bei Claus Konrad, Der Raſſengedanke in der Schule. Grundfragen, 
Stoffe und Wege für die Praxis. Erfurt 1936 (S. 9— 13). 
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Berückſichtigung der Seinsformen der Gemeinſchaft und die Erkenntnis raffi- 
ſcher Formkräfte als der den einzelnen weit über ſich hinaushebenden Geſtal⸗ 
kungsmächte find beide beſtens geeignet, fih wechſelſeitig zu beſtätigen, und 
bei der Löſung neuer großer Aufgaben der Menſchenkunde und der politiſchen 
Erziehung ſich gegenſeitig zu fördern. 

Die Raſſenkunde bringt den Grundſatz der „Gruppengeltung“ ihrer 
Feſtſtellungen in der für ihre Arbeit grundlegenden Formel zum Ausdruck: 
„Eine Raſſe ſtellt ſich dar in einer Menſchengruppe, welche ſich durch die 
ihr eignende Vereinigung leiblicher Merkmale und ſeeliſcher Eigenſchaften 
von jeder anderen (in ſolcher Weiſe zuſammengefaßten) Menſchengruppe 
unterſcheidet und immer wieder nur ihresgleichen zeugt.“ 1) Demgemäß drängt 
auch die Verwendung von Bildern im raſſenkundlichen Schrifttum und bei 
Übungen zu Raſſenfragen darauf hin, ſolche Aufnahmen nie vereinzelt vor⸗ 
zulegen, ſondern durch Gruppendarbietung ſtets die Zuordnung und Zuſam⸗ 
menſchau von Gleichgeartetem oder die Ausordnung und Abgrenzung von 
Fremdgeartetem zu bewirken. Eine Raſſendiagnoſe darf ja nicht von ferne 
den Eindruck aufkommen laſſen, als handele es ſich dabei um eine private An⸗ 
gelegenheit eines einzelnen. Sie hat vielmehr dem Geltung zu verſchaffen, daß 
mit der Beſinnung auf die raſſiſche Zugehörigkeit jeder den Schritt in die 
Gruppe der artgemäß Nächſten hinein bewußt vollzieht, deren Sein er nun in 
ſeiner eigenen Exiſtenz mit trägt, in jeder tiefer verantwortlichen Entſcheidung 
eben auf dieſe Gruppe bezogen und unentrinnbar an ſie gebunden. Dieſer Grund⸗ 
einſtellung dadurch gerecht zu werden, daß ſie in vielen geſicherten Einzelbefun⸗ 
den für die Menſchenkenntnis und für die Menſchenführung fruchtbar gemacht 
wird, dazu find die Raſſen⸗ und die Seelenkunde heute miteinander verbunden. 

Was hier zum Verſtändnis dieſes Bündniſſes in einer Reihe von Erörte⸗ 
rungen beigeſteuert worden iſt: dabei einmal den Weg verfolgend, wie er aus 
der Seelenkunde zur Raſſenforſchung hinüberführt; und dann den Richtkräf⸗ 
ten nachgehend, die den Raſſenkundler aus ſeinem Felde immer wieder in das 
Gebiet der Seelenlehre hinüberweiſen — dieſe Beſinnungen ſind heute keine 
engere fachliche Angelegenheit mehr. Es ift nicht fo, daß über ſolche Grund- 
lagen der Menſchenkenntnis eine wiſſenſchaftliche Forſchungsſtätte hinter 
Wänden, die vom praktiſchen Leben und feinen Anforderungen trennen, Enf- 
ſcheidungen fällen dürfte. Die Öffentlichkeit unſeres Volkslebens hat, gerade 
ſoweit man den immer und überall geforderten politiſchen Einſatz tiefer begrei⸗ 
fen will, an dieſen Einſichten über die gemeinſame Sendung der Raſſen⸗ und der 
Seelenforſchung im Rahmen einer neuen Menſchenkunde durchaus Anteil. 

13) Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes. 67.77. Tſd. München 1934(©. 14). 
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Eine Hauptgefahr für die nordiſche Kaffe. 
Von Karl Kynaſt. 


Die Anſtalt für Raſſenforſchung in Oslo, geleitet von Jon Alfred Mjöen, 
hat das Verdienſt, die dem nordiſchen Erbgut drohenden Gefahren in einer 
Anzahl von Punkten klar herausgeſtellt zu haben. Die beiden erſten Punkte 
lauten 1): Vermännlichung der Frau und Geburtenſturz unter den ſchaffenden 
Sippen des Nordens. Den weſentlichen Kern dieſer „ſchaffenden Sippen des 
Nordens“ bilden ſelbſtverſtändlich die kulturtragenden Schichten vorwiegend 
nordiſcher Raſſe innerhalb der nordeuropäiſchen Völker (einſchließlich Deutſch⸗ 
lands). Man ſieht ſofort, daß die zwei Punkte eng zuſammenhängen, indem 
ſie ſich wie Urſache und Wirkung zueinander verhalten. Die ausſchlaggebende 
Tatſache iſt der Geburtenſturz unter den nordblütigen Schichten. Die Ver⸗ 
männlichung der Frau iſt, wie wir nunmehr etwas genauer ſagen können, eine 
oder vielleicht fogar die Haupturſache dieſes Geburtenrückgangs. 

Welches iff nun aber die Urſache der Frauenvermännlichung? Man muß 
hier tieferen Grund und äußeren Anlaß unterſcheiden. Jener dürfte in einer 
Eigentümlichkeit der männlichen nordiſchen Raſſe liegen, die, wie ich glaube, 
noch zu wenig beachtet worden iſt. Dem nordiſchen Weib ſcheint nämlich die 
Neigung eingepflanzt zu ſein, es dem Mann gleichzutun, oder, da das nicht 
möglich iſt, es ihm doch nachzutun. Dieſe „falſche Tendenz“, unterſtützt vom 
weiblichen Machahmungstrieb (der ſtärker iſt als der männliche), hat in Zeiten 
ungebrochener Lebensgrundtriebe keine Möglichkeit zur Auswirkung zu konnen. 
Anders jedoch, wenn die herrſchenden Lebensanſichten fih etwa dahin geändert 
haben, daß man die Gleichheit der Menſchen und damit auch der Geſchlech⸗ 
ter zur maßgebenden Meinung macht. Sobald ein ſolcher Fehlbegriff Kraft 
gewonnen hat — für das neuzeitliche Europa alfo feit der Franzöſiſchen Revo- 
lution —, wird er zum äußeren (zur gedanklichen Umwelt zu rechnenden) Un- 
laß, jenem falſchen Beſtreben des nordiſchen Weibes einen mächtigen Antrieb 
zu geben. So ift es nicht verwunderlich, daß die Frauenemanzipation ?), der 
durchweg, bewußt oder unbewußt, der Gedanke der Gleichheit, jedenfalls der 
Gleichbegabung und Gleichberechtigung von Mann und Frau zugrunde lag, 
gerade unter den hochwertigen Volksoberſchichten der Nordhälfte Europas den 


1) Nach einem von Mjöen in Nürnberg 1935 gehaltenen Vortrag. 

2) Über dieſe ſiehe beſonders Roſenberg, Der Mythus des 20. Jahrhunderts (im Abſchnitt: 
„Der Staat und die Geſchlechter“), und Günther, Ritter, Tod und Teufel (im Abſchnitt: „Das 
Weib und der heldiſche Gedanke“). 
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größten Einfluß gewann. Schweden z. B. iſt zum gelobten Land der Frauen⸗ 
emanzipation — und der leeren Wiegen geworden. 

Die Vermännlichung der Frau weiſt zwei Seiten auf. Die eine kennzeichnet 
ſich dadurch, daß die ſich zurückgeſetzt oder „unterdrückt“ wähnenden Frauen 
mit Leidenſchaft und keilweiſe auch in reichlich unfeiner Tonart um die Er- 
langung politiſcher Rechte (Wahlrecht) und vor allem beruflich⸗ſozialer Frei⸗ 
heiten und Rechte kämpften. Geſund denkende und tiefer blickende Männer, die 
ſich dem widerſetzten, wurden „beſchränkt“, „rückſtändig“, „verknöchert“, „ver⸗ 
kalkt“ geſcholten, um von noch freundlicheren Koſeworten zu ſchweigen. Im 
Bunde mit den weſensverwandten Bewegungen des Liberalismus und Marxis⸗ 
mus mußte der Frauenemanzipation, in der ſich mehr und mehr auch Juden 
und Jüdinnen einniſteten, der Sieg zufallen. 

Hand in Hand damit ging die andere Erſcheinung der Vermänmlichung der 
Frau, daß nämlich die Frauen dem echt weiblichen Lebenskreis und ihrer eigent⸗ 
lichen Beſtinnnung immer mehr entzogen und entfremdet wurden. Hausweſen, 
Familienleben, Eheſtand, Mutterſchaft gerieten den mit vollen Segeln einer 
glänzenden Luftſpiegelung entgegenfahrenden Frauen immer mehr außer Sicht, 
gerieten in Vergeſſenheit, ja in Verruf. Die Frauen, und beſonders die der 
begabungsreichen nordblütigen Schichten, wurden unhäuslich, familienfremd, 
der Ehe s) und namentlich der Mutterſchaft abgeneigk. Indeſſen: am Ende 
einer ſolchen Fahrt ins Blaue ſteht ein vollfommener Zufammenbruch, näm- 
lich der Untergang der kulturfähigen Schichten und damit der Untergang der 
Geſittung und Kultur eines nordiſch beſtimmten Volkes. 

Was die weibliche Erwerbstätigkeit angeht, fo gibt es zweifellos zahlreiche 
Berufe, für die ſich Frauen beſſer eignen als Männer; aber der durch die 
Frauenemanzipation bewirkte Maſſeneinbruch der Frauen in alle möglichen 
und unmöglichen Berufe war letzten Endes raſſenbiologiſch ſchädlich, 
da er der Ehe und Familiengründung entgegenwirkte; denn jede Frau, die 
einen Beruf ausübt, den ein Mann ebenſogut ausfüllen könnte, verdrängt 
einen Mann), erſchwert oder vereitelt ihm dadurch die Eheſchließung und 


3) Ein erſchreckendes Bild von der damaligen Geringſchätzung der Ehe gab v. Paungartens 
Sammlung „Das Eheproblem im Spiegel unſerer Zeit“ (1913). 

4) Im beruflichen Wettbewerb mit dem Mann kam den Frauen der Umſtand ſehr zuſtatten, 
daß es auf dem Gebiet des Handels und Gewerbes üblich war, die Frauenarbeit niedriger zu ent⸗ 
lohnen. Merkwürdigerweiſe haben die Frauenrechtlerinnen, die doch fonft fo heftig die Gleidh- 
ſtellung und Gleichberechtigung der Frauen forderten, hierüber fih nicht im mindeften aufgeregt. — 
Übrigens wage ich zu behaupten, daß viele Frauenberufe, u. a. auch der der Lehrerin, von Män⸗ 
nern mindeſtens ebenſogut ausgeübt werden könnten. Die Lehrerin iſt durch den Lehrer ſehr wohl 
erſatzbar; unerſetzbar aber ift die Frau als Familienmutter. 
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ſchließt ſo eine Geſchlechtsgenoſſin von der Heirat aus. Selbſt wenn die Be⸗ 
rufsmöglichkeiten, die ſich den Frauen bieten, unendlich groß wären, hätte die 
Frauenemanzipation unrecht getan, weil fie die Mädchen häufig in Bahnen 
drängte, welche die meiſten ohne ſeeliſche Verkrünnnung und Verkümmerung 
und damit ohne tiefes Unbefriedigtſein nicht gehen können. (Unter den Frauen⸗ 
rechtlerinnen befanden ſich ja viele, die gar nicht als echte Vertreterinnen des 
weiblichen Geſchlechtes gelten konnten.) Doppelt unrecht hatte jedoch die Frauen⸗ 
emanzipation deshalb, weil ſie nicht ſehen konnte oder wollte, daß jeder Frauen⸗ 
beruf genannter Art die nachteiligſten geſellſchaftlichen Rückwirkungen hat. 
Lenz ſchreibt hierzu): „Durch die Cröffmmg der geiſtigen Berufe für die 
Frau iſt die Frauenfrage, die im Grunde gar nicht in erſter Linie wirtſchaft⸗ 
licher Natur iſt, nicht nur nicht gelöſt, ſondern im Gegenteil weiter verſchärft 
worden.“ 

Hier heißt es alfo vollkommen umdenken. Begabte Frauen ſollen nicht ftu- 
dieren“) oder ſonſtwie mit dem Mann in Wettbewerb treten, ſondern ihre 
Werkeigenſchaften auf Kinder weitererben. So manche Geld- 
ſumme, die für eine höhere Berufsausbildung ausgegeben wurde, wäre als 
Mitgift viel beſſer angewandt geweſen. (Neuerdings iſt ja durch weiſe Maß⸗ 
nahmen der nationalſozialiſtiſchen Regierung die Zahl der Hochſchulſtudieren⸗ 
den ſtark beſchränkt worden.) 

Ahnlich verhält ſich's mit der Sportbetätigung der Frauen. Auch dieſe iſt 
großenteils nichts anderes als der Ausdruck der oben genannten Richtung auf 
unhäusliches, der Familie und Mutterſchaft abgeneigtes Weſen. Gewiß find 
Leibesübungen und alles, was der Geſundheit dient, auch für die Frauen 
dringend wünſchenswert. Aber was helfen die geſündeſten Frauen, 
wenn ſie keine Kinder haben? Keinesfalls darf die Sportfreudigkeit der 
Frau — die ſich fo oft mit der Vergnügungsſucht verbindet — zur Sport⸗ 
fexerei und Sportſucht werden, keinesfalls darf fie der Mutterſchaft entgegen⸗ 


5) Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene, 1931, S. 207. 

6) Eine Täuſchung der Frauenrechtlerinnen war es auch, zu glauben, das Frauenſtudium 
würde hervorragenden weiblichen Begabungen die Wege bahnen. Auch dieſer Irrtum entſprang 
dem Gleichheitswahn. In Wahrheit iſt das Weib wiſſenſchaftlich (und muſikaliſch) nicht ſchöpfe⸗ 
riſch. „Die Illuſion, daß durch das Frauenſtudium große, auf andere Weiſe nicht zu verwirk⸗ 
lichende Kulturwerte geſchaffen würden, muß alſo zerſtört werden“ (Lenz). Frau Curie iſt ein 
treffliches Beiſpiel dafür, daß die Frau, ungemein gelehrig, wie ſie iſt, nur in engſter Zuſammen⸗ 
arbeit mit einem Manne, gleichſam in geiſtiger Symbioſe, Bedeutenderes leiſten kann. Aus⸗ 
gezeichnet ſagt Roſenberg (Der Mythus), daß das Genie von Madame Curie plötzlich dahin 
war, als ihr Mann überfahren wurde. Im übrigen ſteht die Leiſtung Rutherfords, der eine Er⸗ 
klärung der Radioaktivität gab und zum Begründer der modernen Atomphyſik wurde, auf 
höherer Stufe als die der Curies. 
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ſtehen. ) Beſonders den nordblütigen Frauen, die von Natur ſportliebend find, 
iſt dies einzuſchärfen. „Die begeiſterten Sportler haben in der Regel wenige 
oder gar keine Kinder. Das gilt beſonders für Sportsdamen. Schwangerſchaft 
und Kinderpflege vertragen fih eben ſchlecht mit Sportleiſtungen. Für die 
Raſſe aber konnt es entſcheidend darauf an, daß die tüchtigen Volksgenoſſen 
viele Kinder haben“ (Lenz, im genannten Werk). Bemerkt ſei noch, daß ge⸗ 
wiffe Sportarten allein ſchon durch ihre Beſchaffenheit vermännlichend auf 
die Frauen wirken, z. B. das Fechten oder das Reiten (mit der „Errungen⸗ 
ſchaft“ des Herrenſitzes). Überhaupt läßt fih fagen, daß das jungenhaft⸗ 
burſchikoſe Weſen, das zahlreiche Mädchen unſerer Zeit ſo unvorteilhaft kenn⸗ 
zeichnet, vom Sportbetrieb ſtark begünſtigt wird. s) 

Ein faſt unwahrſcheinliches Beiſpiel von Vermännlichung der Frau zeigt 
Tirala in ſeinem Buche „Raſſe, Geiſt und Seele“ (1935). Die Abbildung 
einer tſchechiſchen Meiſterläuferin ſtellt ſo ziemlich die Krone des Abſchreckenden 
vor Augen. Auch die beſten nationalſozialiſtiſchen Geſetze können nicht allzu⸗ 
viel nützen, ſolange nicht Grundanſchauungen, die zu ſolchen Abirrungen 
führen, mit der Wurzel ausgejätet ſind. Weibiſche Männer würden im glück⸗ 
lich errungenen Dritten Reich Gegenſtand der Verachtung ſein. Männiſche 
Weiber aber — erinnert ſei noch an das immer wieder zu beobachtende Pfeifen 
der „Frauen“ (wobei es ſich durchaus nicht um eine bloße „Außerlichkeit“, ſon⸗ 
dern um den beredten Ausdruck einer inneren Verzerrung und Entſtellung han⸗ 
delt) — finden noch lange nicht die gebührende ſcharfe Verurteilung. 

Die gebotene Abkehr von Fehlgedanken hat auch aufzuräumen mit törichten 
Modebegriffen wie dem der „ſchlanken Linie“ oder der „Kameradſchaftsehe“. 
Der erſtere Begriff läuft darauf hinaus, das ſchmalhüftige und breitſchulterige 
Weib ſchön zu finden. Jedoch, eine derartige Frauenerſcheinung entſpricht einer 
offenkundigen geſchmacklichen (und lebensgeſetzlichen) Verirrung. Nur einem 
gänzlich verſchrobenen, entarteten Geſchmack kann ein Zerrbild des Mannes 
Gefallen erregen. 

7) Eberhard ſpricht ſogar davon, daß „die Begünſtigung der Unfruchtbarkeit durch die Sport⸗ 
anſtrengungen des weiblichen Körpers“ ſehr wahrſcheinlich geworden ſei (in Geſchlechtscharakter 
und Volkskraft, herausgeg. von E. F. W. Eberhard, 1930). 

8) Hier ift auch die modiſch-närriſche Vorliebe für braune Geſichtsfarbe zu erwähnen, die, 
unter nordraſſiſchen Frauen beſonders verbreitet, in ausgemachtem Widerſtreit zu einer aus⸗ 
zeichnenden Eigenſchaft der nordiſchen Raſſe ſteht, nämlich zu ihrer roſig⸗weißen Haut, die eine 
erleſenſte Zierde des nordiſchen Weibes bildet. So erfreulich der Anblick wettergebräunter Män⸗ 
ner ift, fo unerfreulich ift der Anblick braungebrannter Weiber. Es handelt fid) hier nicht nur um 
eine Geſchmack- und Stilloſigkeit, fondern fogar um eine Raſſenwidrigkeit. (Der Braunfimmel 
foll fo weit gehen, daß manche „Frauen“ fidh braun bemalen.) — Ein unverbildeter Geſchmack 


wird auch wünſchen, daß ſich die Frau des langen Haupthaares, ihres ſchönſten Schmuckes, 
nicht beraube. Leider find heute die ſchlimmſten Zopfabſchneider die Frauen felbft. 
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Hauptſächlich der Geſichtsausdruck nicht weniger Frauen verrät die Gin- 
buße an Weiblichkeit und Anmut, die fie erlitten haben. Alles in allem 
iſt ſomit „dank“ der Frauenemanzipation das Weib für den geſund fühlenden 
Mann weniger reizvoll, weniger begehrenswert geworden, vom Verehrungs⸗ 
würdigen völlig zu ſchweigen. Wenn num Lenz unwiderſprechlich ſagt: „Im 
ganzen iſt die Ausleſe für die Ehe im männlichen Geſchlecht mehr von der 
Leiſtung abhängig, im weiblichen mehr von der Anmut“, ſo folgt daraus, daß 
die völlig unzulängliche Fortpflanzung der nordblutreichen Bevölkerungsſchich⸗ 
ten (die der Frauenemanzipation am meiſten unterlagen) auch auf die Ab⸗ 
nahme echt weiblicher Anmut zurückzuführen iſt.“) 

Verkehrt iſt gleicherweiſe der Begriff der Kameradſchaftsehe, einer ameri⸗ 
kaniſchen Einfuhrware, deren verſteckten Grundbeſtandteil wiederum die falſche 
Jorſtellung der Gleichheit von Mann und Weib ausmacht. Kameradſchaft 
nämlich beruht ſtets auf gleichem Tun oder doch jedenfalls auf gleichen Auf⸗ 
gaben und Pflichten, wie es z. B. die Schulkameradſchaft oder die Kriegs⸗ 
rameradſchaft zeigt. Die Ehe dagegen ift nur zum kleinſten Teile Kamerad⸗ 
ſchaft (wie etwa auf Reifen); zum größten Teil ift fie anderes und mehr. Ci: 
iſt — im nordraſſiſchen Sinn — Lebensgemeinſchaft, gegründet auf Geſchlechts⸗ 
liebe, gegenſeitige Achtung und ſeeliſches Zuſammenſtimmen, jedoch mi 
grundverſchiedenen Aufgaben und Pflichten.) Sie ift ein Dr: 
ganismus, worin der Mann gewiſſermaßen den Außendienſt mitſamt der Sorge 
für der Familie Unterhalt, die Frau den inneren Dienſt zu verſehen hat; und 
dazu kommt endlich noch als ausſchlaggebender Punkt: Der letzte Zweck der 
Ehe, recht eigentlich ihre Sinnerfüllung, iſt das Kind. Daher fehlt einer kinder⸗ 
loſen (Kameradſchafts⸗) Ehe die Verwirklichung des Haupt⸗ und Endzwecks 11), 


9) Schon Nietzſche hatte von „Entweiblichung“ und „Entzauberung des Weibes“ geſprochen. 
Treffend iſt auch ſein Satz: „Das Weib verliert an Scham“ (Jenſeits von Gut und Böſe, Nr. 239). 
Was ſich damals anbahnte, iſt durch den und nach dem Weltkrieg vollendet worden: eine Um⸗ 
wälzung in der weiblichen Geſchlechtsmoral. Auch hier handelt es ſich um eine Art Vermänn⸗ 
lichung der Frau, d. h. um eine Angleichung an die geringere geſchlechtliche Gebundenheit des 
Mannes, eine Anähnlichung, die durch die weite Verbreitung empfängnisverhütender Mittel 
aufs ſtärkſte gefördert wurde. Hand in Hand damit ging eine tiefgreifende Entſchämung des 
weiblichen Geſchlechts. Bei Calverton (Der Bankrott der Ehe) heißt es: „Heute hat das Wort 
Sittſamkeit jeden Zauber verloren. Spott hat die Unſchuld als weibliches Ideal verdrängt. 
Mädchen, die Jungfrauen ſind, ſcheuen ſich, dies zu geſtehen, und Wiſſen iſt in dieſer modernen 
Zeit wichtiger als Unſchuld — auch für die Frauen.“ Es iſt ungeheuerlich, was damit ausgeſprochen 
iſt. Im übrigen war und iſt jene Entſchämung unzweifelhaft die kräftigſte Urſache des offenkun⸗ 
digen Verfalls weiblicher Anmut, der zur Folge hat, daß viele Frauen von heute (hinſichtlich 
des Geſichtsausdrucks) abſtoßend häßlich ſind. 

10) Über den Unterſchied der Geſchlechter ſiehe auch den Aufſatz: „Pſychologie der Geſchlechts⸗ 
charaktere“ von Oskar A. H. Schmitz, bei Eberhard, Geſchlechtscharakter und Volkskraft. 

11) Die „Kameradſchaftsehe“ iſt (nach Lindſey) eine gewollt⸗kinderloſe Ehe. 
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und Eheleute, die trotz ihren Wünſchen ohne Kinder bleiben, ſind teiluehmenden 
Bedauerns wert. 

Angeſichts des erſchreckenden Geburtenſturzes (den erſt die heutige Regie⸗ 
rung aufgehalten hat) iſt man beſtrebt, jede Beeinträchtigung und Gering⸗ 
ſchätzung unehelicher Kinder zu beſeitigen. Man kut recht daran, doch darf man 
andererſeits nicht überſehen, daß die eheliche Mutterſchaft aus gewichtigen 
Gründen der unehelichen hoch überlegen iſt. Das eheliche Kind — von zer⸗ 
rütteten Ehen abgeſehen — genießt eben die weitaus beſten Bedingungen für 
fein Aufwachſen und feine Erziehung. Denn die eheliche Familie, das gefiftefe 
Heim mit dem Vater als Ernährer, Beſchützer und notwendiger „Reſpekts⸗ 
perſon“ und mit der Mutter als Mittelpunkt und Seele iſt ein Gehege, eine 
„Schonung“, die für das nachwachſende Geſchlecht durch nichts in der Welt 
zu erſetzen iſt. !?) (Das von Juden regierte bolſchewiſtiſche Rußland wird wohl 
den Beweis hierfür vom Gegenteil her liefern.) 

Wir müſſen annehmen, daß im Bereich der indogermaniſchen Völker⸗ 
gruppe das Geſittungsgut der (vaterrechtlichen) Dauereinehe von Meuſchen 
nordiſcher Raſſe geſchaffen wurde (die ja auch die hochſtehenden indogermani⸗ 
ſchen Sprachen ſchufen). Der Hauptgrund davon iſt wohl dieſer: Das viel⸗ 
ſeitig begabte, langſam reifende !?) und gegen ſchädliche Einflüſſe beſonders 
empfindliche nordblütige Kind bedarf mehr als ein andersraſſiges zu ſeiner un⸗ 
geſtörten Entwicklung der Umfriedung der ehelichen Familie. Umgekehrt: Je 
weniger hoch eine Raſſe ſteht, deſto weniger wichtig (und geeignet) wird für 
ſie die dauernd⸗eheliche Bindung. Für primitive Raſſen taugt das Mutterrecht, 
wo der Vater eines Kindes belanglos iſt und meiſtens gar nicht angegeben wer⸗ 
den kann. (Zum „Vaterrecht“ gehören, was zu betonen iſt, die beträchtlichſten 
Vaterpflichten. Nur charaktervolle, verantwortungsbewußte Männer ſind 
fähig, derartige Dauerpflichten getreulich zu erfüllen. Die Rechtlerinnen ſahen 
dies natürlich nicht.) 

Doch nicht nur dem Kind, auch der nordiſchen Frau als Mutter bietet die 
Ehe Vorteile, die nur Unverſtand oder Unehrlichkeit leugnen könnte. Vor 
allem: nur in der Ehe vermag das Weib ſeine wertvollen Eigenſchaften im 
vollen Maße zu entfalten. Die Ehe iſt ferner dem Weib unzweifelhaft an⸗ 
gemeſſener als dem Mann. Beſonders die lebenslängliche Bindung, die — um 
der Kinder willen — ein weſentliches Merkmal unſerer Ehe bildet, wird von 


m) Aus dem proteſtantiſchen Pfarrhaus, einer Stätte der Zucht und Sitte, find bekanntlich 
viele der tüchtigſten Männer hervorgegangen. Siehe hierzu Kurella, Die Intellektuellen und die 
Geſellſchaft, ferner H. Ellis, A study of the British genius. 

13) Siehe hierzu Blendinger, Die Bedeutung der Spätreife für den Menſchen, 1930 (im 
Gelbftverlag, Nennslingen bei Weißenburg, Bayern). 
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der Frau — anders als beim Mann — kaum je als Feſſel empfunden. Man 
darf ſogar behaupten, daß es in der Natur des (gediegenen und nicht ent⸗ 
arteten) Weibes liegt, einen Mann dauernd an ſich zu feſſeln. Wenn man 
der nordblütigen Frau freie Liebe predigt, ſo untergräbt man daher die ihr 
angemeſſenſten Bedingungen ihres Muttertums und überhaupt ihres Frauen⸗ 
daſeins. Zugleich damit wird aber auch die Grundlage unferer 
nordiſch⸗indogermaniſchen Geſittung untergraben; denn dieſe 
iſt nicht auf freier Liebe, ſondern auf der in der Dauerehe gebundenen 
Liebe aufgebaut. 

Das liberaliſtiſch⸗marxiſtiſch⸗jüdiſche Zeitalter hat durch die „Erotiſterung“ 
des geſamten Lebens das Garten- und Kulturland unſerer Geſittung verwüſtet. 
Wie eine Schlammflut ergoß fih der Geiſt der vorderafiafifchen Raſſe über 
Europa. Von der natürlich⸗ſitrlichen Bindung, die zwiſchen Geſchlechtsliebe 
und Mutterſchaft, von der künſtlich⸗ſittlichen Bindung, die (unter nordraſſiſch 
beſtimmten Völkern) zwiſchen Ehe und Mutterſchaft beſteht, wollte jenes 
verrottete Zeitalter nichts wiſſen. 4) Es löften fih „alle Bande frommer 
Scheu“. 

Verſchwände die Ehe, ſo verlöre das nordiſche Kind — und damit die zu⸗ 
künftige Geſittung eines nordiſch beſtinumten Volkes — „ viel, das 
Weib viel, der Mann vielleicht nur wenig. 

Keineswegs bedeutet die Ehe lediglich eine „Verſorgung“ der Frau. Eine 
ſolche niedrig-ftoffliche Auſicht ift ebenſo zu verurteilen wie das Heiraten der 
Männer nach Geld. Die Ehe iſt vielmehr zu allererſt Beſtimmung, Be⸗ 
rufung des Weibes. Indem die Frau dieſer Berufung folgt, ergreift ſie 
ihren angemeſſenſten, höchſten und weitaus wichtigſten Beruf. Nichts Wert⸗ 
volleres kann eine Frau ihrem Volke geben als geſunde Kinder, und das gilt 
insbeſondere vom charaktervollen und begabten Weib nordiſchen Geblüts. 

Gemäß dem Erörterten kommt alles darauf an, der Vermännlichung der 
Frau, als der (meines Erachtens) wichtigſten Urſache des Geburtenſturzes, 
entſchieden entgegenzutreten. Indeſſen ſoll nicht verkannt werden, daß auch noch 
andere Gründe des Geburtenrückgangs mitwirkſam ſind. Dieſen ſei unſere 
Schlußbetrachtung gewidmet. 

Es handelt ſich um Beweggründe, an denen Frau und Mann beteiligt 
find, und zwar im weſentlichen um zwei. Der erſte beſteht in einer gutgemeinten, 

14) Siehe hierzu auch Guida Diehl, Die deutſche Frau und der Nationalſozialismus; ferner 
W. Huſſong, Familienkunde (4. Kap.), Huſſong ſpricht von einer „allgemeinen Verwilderung 


auf ſexuellem Gebiet“ (1928, S. 79). Über die Ehe und das uneheliche Kind ſiehe auch die aus⸗ 
gezeichnete Schrift von Uſadel „Zucht und Ordnung“. 
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doch übertriebenen Fürſorglichkeit der Eltern. Man will lieber ein oder höch⸗ 
ſtens zwei Kinder haben, um ihnen vor allem eine möglichſt gute Berufs⸗ 
ausbildung (auch den Mädchen, verſteht ſich!) geben laſſen zu können, als 
mehrere Kinder, deren Ausbildung und ſonſtige Ausſtattung fraglich wäre. 
Dieſe Überlegung, die — aufs Ganze und Weite hin geſehen — zu kurz blickt, 
iſt leider durch eine durchaus verſtändnisloſe Steuergeſetzgebung und Beamten⸗ 
gehaltsregelung der früheren Regierungen reichlich geſtärkt worden. Erſt der 
nationalſozialiſtiſche Staat hat hier eutſcheidende Schritte zur Beſſerung getan. 

Häufiger noch ift der zweite, ſehr andersartige Beweggrund. Er entſtammt 
der liberaliſtiſchen Lebensanſicht, in deren Mittelpunkt der Lebensgenuß, das 
„Sich⸗Ausleben“ des Einzelmenſchen ſtand. Gerade die Auffaſſung von der 
Ehe hat dadurch den ärgſten Schaden erlitten. Wer ſich ſelber viel gönnen 
will, wird Kinder als Hindernis und Laft anſehen. 15) Eheleute ſolcher Ge- 
ſinnung betrachten die Ehe — im Widerſpruch mit deren Sinn und Zweck — 
als kameradſchaftlich⸗geſchlechtliche Verbindung zu gemeinſchaftlichem Lebens- 
genuß. Da es infolge der Frauenemanzipation unter dem weiblichen Geſchlecht 
nicht weniger Genießer und „Egoiſten“ als unter dem männlichen gibt, ſind 
leider nur allzu viele Frauen mit ſolcher Anſicht einverſtanden. 

Vielleicht ruft jemand mir zu: Nun willſt du wohl am Ende noch Moral 
predigen? Die Autwort lautet: Allerdings, ſofern „Moral“ dasſelbe 
bedguket wie Verantwortlichkeit vor der Volks zukunft. In 
der Tat wird jede geſunde Sitteulehre zum Hauptziel haben, das Daſein 
hochwertiger Menſchengruppen zu erhalten und womöglich zu fördern. Yus- 
beſondere wird eine germaniſche Sittenlehre den Beſtand und die Zukunft nord⸗ 
raſſiſcher Menuſchen zu wahren und zu ſichern ſuchen, und fie wird eben darum 
alles bekämpfen, was der Erreichung dieſes Hochzieles entgegenwirkt. 

So iſt denn in Sachen der Ehe eine Umwälzung der Denkart nötig. Ge⸗ 
ſunde Kinder zu beſitzen, muß nicht nur eine hohe Pflicht, ſondern auch die 
Freude und der Stolz der Eheleute ſein, insbeſondere derjenigen vorwiegend 
nordiſchen Geblüts. Die wahre Würde und Achtbarkeit der Frau wird künftig 
in ihrem Kinderreichtum liegen 16), das weitaus größte Anfehen wird die 


15) Daher erſcheint auch der immer wieder vorgebrachte Einwand, der wirtſchaftliche Gründe 
gegen die Kinderaufzucht geltend macht, nicht ſonderlich triftig, wenn man beobachtet, wieviel 
Geld für Kleider, Reiſen, Sport und alle möglichen Vergnügungen oft unbedenklich ausgegeben 
wird. 

16) Und nicht etwa in Hochſchulzeugniſſen. Nicht einmal Gymnaſialbildung ift für die Mäd⸗ 
chen wünſchenswert, um fo weniger, als die Mädchengymnaſien in ſklaviſch⸗armſeliger Nad- 
ahmung ihre Lehrpläne denen der Knabenſchulen gänzlich angeglichen haben. Sind etwa die 
Kriegsgeſchichten des Cäſar, Curtius, Livius ein geeigneter Übungsftoff für Mädchen? (Vgl. hierzu 
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Familienmutter genießen, und auch der Familienvater wird höher angeſehen 
ſein als der Junggeſelle. Es muß wieder Sitte, meinethalben auch Mode, 
ja „große Mode“ werden, dem Volk und Vaterland geſunde Kinder zu ſchen⸗ 
ken. Wir Heutigen, denen die Geſchichte, namentlich der Untergang der großen 
indogermaniſchen Kulturvölker des Altertums 17), nicht zum Anlaß geruhſam⸗ 
geiſtreicher Betrachtung, ſondern zur Warnung dienen ſoll, haben mit allen 
Kräften dafür zu ſorgen, daß raſſe⸗ und volkzerſtörende Anſchauungen und 
Sitten beſeitigt werden. Denn es geht heute um Sein oder Nichtſein der 
wichtigſten und wertvollſten Menſchenraſſe, da ja wir Abkömmlinge der Ger- 
manen die letzten Träger des nordiſchen Blutes ſind. s) 

Die durch den Geburtenſturz hervorgerufene ſehr ernſte Lage wird einſt⸗ 
weilen nur dadurch noch verſchleiert, daß wegen der erſtaunlich verminderten 
Sterblichkeit die höheren Altersklaſſen noch ſtark beſetzt ſind. In ſpäteſtens 
15—20 Jahren wird ein erſchreckender Bevölkerungsſchwund eintreten, von 
dem die nordraſſiſchen Schichten am ſchlimmſten betroffen fein werden; und 
eben die damit verknüpfte Verminderung des Wertes, der „Qualität“ der 
Menſchen beunruhigt am meiſten. Als gewaltiger Fortſchritt darf es darum 
erachtet werden, daß die nationalſozialiſtiſche Regierung den Ernſt der Lage 
klar erkannt hat. Auf der Tagung des Reichsbundes der Kinderreichen (An⸗ 
fang Juni 1936 in Köln) erklärte der Stellvertreter des Führers, Rudolf 
Heß, daß die Einſchränkung der Kinderzahl erfahrungsgemäß zu einem „Aus⸗ 
ſterben der Führerſchicht auf allen Gebieten“ führe. „Das, was die Geniali⸗ 
tät des Führers, was Fleiß und Arbeit des Volkes geſchaffen haben, muß 
in der Zukunft leben. Wir müſſen die harte Wirklichkeit erkennen, daß wir 
ein ſterbendes Volk geworden ſind, und müſſen dem einen ebenſo harten Willen 
eurkgegenſetzen.“ 

Wir ſtehen alſo vor rieſigen Aufgaben und Pflichten, zu deren Erfüllung das 

höchſte Maß einſichtigen, guten und feſten Willens erforderlich iſt. Was 
namentlich das weibliche Geſchlecht betrifft, ſo darf man hoffen, daß dem 
Zeitalter der „Frauenrechtlerinnen“ ein ſolches der Frauenpflichtlerinnen fol- 
gen wird. 
Haaſe, Die Problematik der gegenwärtigen höheren Mädchenbildung, bei Eberhard, Geſchlechts⸗ 
charakter und Volkskraft.) Zwar ſollen den begabten Mädchen, die aus irgendwelchen Gründen 
geringe Ausſicht auf Verehelichung haben, alle Bildungsmöglichkeiten offen ſtehen; aber ihre 
Zahl wird Hein fein, ſobald das Frauenſtudium nicht mehr als felbftverftändliche Regel, ſondern 
als ſeltene, volksbiologiſch nicht wünſchbare Ausnahme gelten wird. 

17) Hierzu Günther, Raſſengeſchichte des helleniſchen und des römiſchen Volkes. 

18) Daß die germaniſchen Völker neben der Nordraſſe überall auch die verwandte fäliſche 


Raſſe aufwieſen, ift hier als bekannt vorausgeſetzt. Siehe hierzu beſonders Günther, Herkunft 
und Raſſengeſchichte der Germanen. 
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Es geht um die Rettung Europas. 
Von Clément Serpeille de Gobineau, Paris. 

Wir geben den nachfolgenden Ausführungen eines der führenden Vor⸗ 
kämpfer für den Raſſegedanken im Frankreich von heute, in denen die 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich im Vordergrund ſtehen, 
gerne Raum und möchten wünſchen, daß Einſichten dieſer Art im fran⸗ 


zöſiſchen Volke immer mehr zum Durchbruch gelangen — zum Wohle des 
Friedens und der Geſittung Europas und der Welt. 


Herausgeber und Schriftwalter. 

Als im Jahre 1935 Dr. Goebbels auf dem Parteikongreß zu Nürnberg 
die von Juden geleiteten bolſchewiſtiſchen Machenſchaften gegen die Kultur 
aufzeigte, bezeichnete er u. a. als das Ziel ihres Vorgehens die Vernichtung 
der ariſchen Ausleſe der einzelnen Völker und ihrer Güter. Dieſer Satz war 
für mich von ungeheurer Bedeutung und gab mir zu langen Überlegungen 
Anlaß. Ich lenkte die Aufmerkſamkeit meiner in Nürnberg weilenden Lands⸗ 
leute auf dieſen Gedanken, und bei meiner Rückkehr nach Frankreich ſprach 
ich in den politiſchen Kreiſen oft davon. Die Preſſe ging wohlverſtanden 
nicht darauf ein, was leicht zu begreifen iſt. 

Es gibt in der Tat in den dem Raſſegedanken feindlichen Ländern eine 
offenſichtliche Verſchwörung, die den Völkern glaubhaft machen will, daß 
das neue Deutſchland nur die Vergrößerung der eigenen Macht predigt und 
ſich weigert, auch dem Wert der ſchöpferiſchen Menſchen anderer Völker ge⸗ 
recht zu werden, die unbeſtimmbar in der Maſſe als Nachfahren der Men⸗ 
ſchen reinen Blutes leben. Im Bewußtſein ihrer Reinheit ſind ſie aufbauende 
und wagemutige Kräfte, die auf der zuſannnenſtürzenden römiſchen Welt in 
Europa unſere Kultur gegründet haben. 

Snfolgedefjen wird auf den Taten dieſer wiederentdeckten ſchöpferiſchen Ge- 
ſtalten, die bei jedem Volk Europas in ihrem Wert erkannt werden, das 
kommende Aufbauwerk errichtet werden, das unſere abendländiſche Kultur von 
der Verwirrung und dem endgültigen Sturz retten wird. Denn es ſind ſchon 
viele Kulturen zuſammengebrochen, und wir haben allen Grund, uns mit 
den einzig möglichen Mitteln zu retten, wenn wir nicht ſelbſt in den Wirr⸗ 
niſſen untergehen wollen. 

Alle Geſellſchaften ſind das Werk auserleſener Menſchen; unſere Geſell⸗ 
ſchaft muß von ihnen neu gegründet werden. Welches ſind dieſe Kräfte? — 
Es ſind immer die gleichen Kräfte des Aufbaues, des Geiſtes und Willens 

i Die Deutſche Arbeiksfront 

NS. Gemeiſchaft „Kraft durch Freude“ 
Volksbildungsſtätte 
Elbing, Damaſchkeſtraße 6 
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zu eigenen perſönlichen Unternehmungen und der Verantwortungsfreude, die 
allein den Inſtinkt für eine Machtbildung beſitzen, das heißt, die Fähigkeit 
zum Aufbau, zur Erhaltung und Fortſetzung der geſchaffenen Werke. Es 
ſind Menſchen, die auf dem geiſtigen wie ſtofflichen Gebiet das Vorhandene 
zu erhalten wiſſen, wenn es des Schutzes würdig iſt. Die gleichen legen einen 
grenzenloſen Erfindungsgeiſt an den Tag, wenn es gilt, den eigenen Lebens⸗ 
ſtandard wie den ihrer Kinder zu verbeſſern. Sie eifern damit zu großen 
Werken an und fordern als Führer die einzelnen Mitglieder des Volkes 
zu einer beſſeren Lebensgeſtaltung auf, die ihnen Freiheit zu wirtſchaftlichem 
Wohlſtand gewährt. 

Die Aufgabe eines jeden Staates muß es ſein, in allen lebenswilligen 
Nationen dieſe bahnbrechenden, aufbauenden Kräfte ihrer Bedeutung ent⸗ 
ſprechend einzuſetzen, indem ſie aus der Maſſe ausgeleſen und zu perſönlichen 
Taten und Leiſtungen angeregt werden; wobei es ſich als notwendig erweiſt, 
ſie ſchon im zarten Alter zu entdecken. 

Das Schickſal der Völker, die ſich eine ſolche Aufgabe geſtellt haben, wird 
es fein, gemeinſam in unmittelbarer Zuſannmnenarbeit unfere europäiſche Kultur 
zu retten, und dieſen Sinn legten einige Freunde und ich den Überlegungen 
und Schlußfolgerungen zugrunde, zu denen uns die Worte Dr. Goebbels' 
Anlaß waren. 

Denn Sie können verſichert ſein, daß viele Franzoſen, beſtimmt mehr als 
Sie denken, den Sinn Ihrer nationalſozialiſtiſchen und raſſiſchen Bewegung 
verſtanden haben ſowie auch den Geiſt, der über dem Wunſch zur Zu⸗ 
ſammenarbeit waltet. Frankreich ſieht nicht ſo aus, wie man es gemeinhin 
außerhalb unſerer Grenzen annimmt; es erſcheint nicht in ſeiner wahren Ge⸗ 
ſtalt. Und das habe ich durch beweiskräftige Unterlagen in dem Vortrag über 
die Raſſenfrage in Frankreich gezeigt, den ich im letzten Februar an der Uni⸗ 
verſttät Berlin gehalten habe. Die völkiſchen Kräfte franzöſiſcher Herkunft, 
die lange Zeit auf dem keltiſch⸗galliſch⸗lateiniſchen Grundſtock das franzöſiſche 
Volk zuſammengehalten haben, ſind durch das demokratiſche Geſetz der Zahl 
auseinandergeriſſen worden, das immer irreführt und ſich damit auf klägliche 
Mittel ſtützt, die weſentlich ſemitiſch⸗ orientaliſch beftimmt find und auf die 
Juden raſch immer größeren Einfluß gewonnen haben. Im weiteren Verlauf 
dieſes Vorgangs ſind die ariſchen oder ariſch bedingten Raſſenkräfte beſonders 
als Grundlagen einer tatkräftigen Politik ausgeſchaltet worden. Zuerſt durch 
die Könige, die ſich auf das Bürgertum ſtützten, ſpäter aber durch die große 
Revolution. So kommt es, daß in Frankreich alle Kräfte größeren Geſtal⸗ 
kungswillens und höherer Tatkraft, das heißt die Einwohner von Flandern 
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und Artois, die Normannen, Burgunder, Lothringer, die ariſch beſtimmten 
Bergbewohner, die man in der Auvergne und Dauphiné uſw. antrifft, in 
ihrem ſchöpferiſchen Unternehmungsgeiſt beſeitigt, ja, von den ſehr oft mit 
ſemitiſchen Eigenſchaften ausgeſtatteten Gruppen im Süden des Landes aus 
den politiſchen Bewegungen nahezu ausgemerzt wurden, die ihre Rolle im 
demokratiſchen Syſtem als Falſchſpieler bewundernswert beherrſchen. 

Man kann zur gegenwärtigen Stunde feſtſtellen, daß es in Frankreich ein 
Erwachen gibt, ein neues Begreifen der Ereigniſſe, und zwar von den Men⸗ 
ſchen, die in ihrem Erbwert am meiſten ariſch beſtimmt ſind, die ſich in den 
ſogenannten höheren Schichten finden, bei den künſtleriſch empfindenden Mren- 
ſchen, bei den Geiſtesarbeitern und in den geſündeſten bäuerlichen Kreiſen, 
die zu gleicher Zeit am ſtärkſten mit dem Boden verbunden ſind, den ſie in 
voller Verantwortlichkeit und nicht als unſelbſtändige Sklaven zu bearbeiten 
verſtehen. 

Zu gleicher Zeit offenbart ſich, trotz der planmäßig betriebenen Nieder⸗ 
haltung durch die Preſſe und die politiſchen Führer, unter denſelben fran⸗ 
zöſiſchen Ausleſeſchichten, beſonders bei der Jugend, die weniger in Vor⸗ 
urteilen befangen iſt, ein inſtinktiver Wunſch, das neue Deutſchland zu be⸗ 
greifen und zu verſtehen. 

Nichts iſt natürlicher als dieſe Tatſache, die auf dem Inſtinkt der Selbſt⸗ 
erhaltung, dem ſtärkſten der menſchlichen Inſtinkte, gründet, dieſes große 
Weltgeſetz, das die Raſſen zu einer Art geiſtiger Zuſammenarbeit antreibt, 
um nicht ihr Werk ſterben und untergehen zu ſehen. Ich bringe immer als 
Beweis meiner Behauptung und meiner in Frankreich angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen das Ergebnis, das die franzöſiſchen Führer verblüffte, und das von 
der großen franzöſiſchen Tageszeikung „Le Journal“ vor den Wahlen im 
Mai 1936, die der ſowjet⸗ und judenfreundlichen Volksfront den Sieg bringen 
ſollte, als Ergebnis einer allgemeinen Umfrage gebracht wurde. 

In einer Mehrheit von 75 bis 85 v. H. waren die Antworten gegen 
den franco⸗ſowjetiſchen Vertrag gerichtet, gegen den Gedanken des unteil⸗ 
baren Friedens, für eine unmittelbare deutſch⸗franzöſiſche Annäherung. Da 
iſt der Beweis, daß auf parlamentariſchem Gebiet und auf dem der unmittel⸗ 
bar perſönlichen Berichterſtattungen die Meinungen auseinandergehen. 

Aber alles hängt von dem Geſichtswinkel ab, unter dem dieſe Fragen ge⸗ 
ſehen werden. Denn bei den letzten Wahlen haben vor beſtürzten und über⸗ 
raſchten Nationaliſten, die nichts taten oder auf alten konſervativen, nichts⸗ 
ſagenden Redensarten verharrten, die internationalen Marxiſten, die die 
Sowjetunion als Vorbild hinſtellten, ihr Vorgehen auf täuſchende und frü- 
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geriſche Verſprechungen und Überredungen der Volksmaſſe gegründet. Weder 
die eine noch die andere Seite hat im ganzen etwas Aufbauendes, Greifbares 
als Ziel aufgeſtellt, und die Führer, zum größten Teil Juden, die auf Grund 
geſchickter Täuſchungen der Maſſen regieren, ſollten infolgedeſſen das ſchöne 
Vaterland in Beſitz nehmen und den Sieg davontragen. Das war um ſo 
leichter, als ihre geſchickt gefaßten Schlagworte bei den niedrigſten und zahl⸗ 
reichſten Schichten, die fie fo mit zu ihren Anhängern machten, einen Wider⸗ 
hall fanden. 

Es ſind im Gegenteil diejenigen, die am meiſten den Inſtinkt zur Ver⸗ 
teidigung der Güter der Kultur noch bewahrt haben, wie die Perſönlich⸗ 
keiten, die Leute des Mittelſtandes und die große Maſſe des Volkes, die 
die Sklaverei und das rein katenloſe Leben haſſen, und denen es allein zu 
verdanken iſt, daß das wahre franzöſiſche Volk noch lebt. 

Man ſollte ſich in Frankreich mehr auf den raſſiſchen Sinn der wirk⸗ 
ſamen Kräfte des Aufbaus berufen, die ſich des Eigentums als Mittel zu 
Unternehmungen bedienen, und man ſollte zeigen, daß ſie es ſind, die die 
bolſchewiſtiſchen Gedanken, die ſich auf die ſchlappen und von Juden ge⸗ 
führten Maſſen berufen, ausrotten wollen, dieſe Juden, die von einer un⸗ 
menſchlichen Geſellſchaft oder einer tyranniſchen Geſellſchaftsordnung frän- 
men, von einer endgültigen Vernichtung aller völkiſchen Werte, die über ein 
zur Sklavenarbeit verdammtes Volk regieren würden. Aber dieſe unwider⸗ 
legliche Wahrheit wird immer unterdrückt, und es iſt erſt kurze Zeit ver⸗ 
floſſen, daß gegen die Moskauer Tyrannenherrſchaft Männer wie Doriot 
dem Volke die Augen zu öffnen verſuchten. 

Vielleicht geht von hier eine erlöſende Bewegung aus. Unter raſſiſchen 
Geſichtspunkten betrachtet, iſt die Feſtſtellung vielſagend, daß für eine ſolche 
geiſtig verſtandene Bewegung volksverbundene Franzoſen, geiſtig tätige und 
fähige Arbeiter, und beſonders die große Maſſe der Bevölkerung eintreten, 
die in Frankreich den Mittelſtand bildet, die darauf brennt, in einer unge⸗ 
zwungenen Arbeit Zufriedenheit zu finden und die angeſichts der Viſion der 
Gewaltherrſchaft der Sowjets eine ſichere Hilfe und Leitung fordert: alle dieſe 
Volksteile beginnen klar zu ſehen. 

Insgefamt kann man feſtſtellen, daß das augenblickliche Frankreich ein ge- 
wiſſes Erwachen auf völkiſcher Grundlage erlebt, die in der Nation ſehr geſund 
geblieben iſt, und daß dieſes Erwachen es retten muß. Und dieſes erwachte 
Volk beginnt — es genügte, feinen Inſtinkt aufzurütteln — langſam das 
fruchtbare Vorgehen zur Wiederherſtellung Europas in Zuſammenarbeit mit 
den Nationen, die den Ausleſegedanken wiedergefunden haben, zu erkennen. 
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Jetzt möchte ich zeigen, warum der Weg zum Sieg hart ſein wird, wie 
die Feinde eines auf ariſcher Grundlage wiederaufgebauten Europa die Ge⸗ 
fahr fühlen und wie unerhört geſchickt die Manöver ſind, die ſie unternehmen, 
um einem für ſie ungünſtigen Zuſammenbruch zu entgehen. Und hier ſehe ich 
mich gezwungen, die Judenfrage ſowie die Umtriebe der Freimaurerei in 
ihrer vollen Bedeutung zu ſtreifen. 

Ich kann hier nicht die Geſchichte der Freimaurerei wiedergeben; es mag 
der Hinweis genügen, daß ſie ſeit ihrem Urſprung von ſemitiſchem Denken 
geprägt war und univerſaliſtiſch und auf den Betrug gerichtet iſt: ſie kämpfte 
gegen die Kirche oder verbündete ſich mit ihr, indem ſie dieſe abwechſelnd 
bei ihren Umſturzabſichten begünſtigte, bis ſie vor allem durch das Drängen 
der Juden, die in großer Zahl in die Logen eindrangen, zu einer Art Welt⸗ 
republik geworden war. 

Der freimaureriſche Gedanke begünſtigte bewundernswert die jüdiſchen Ab⸗ 
ſichten, die von ihren Stellungen aus, ſei es als Wirtſchaftsführer, Groß⸗ 
grundbeſitzer oder Beherrſcher politiſcher und moraliſcher Schlüſſelſtellungen, 
die Arier verdrängen wollen, die bis dahin jene Punkte mit Macht gehalten 
und die menſchliche Geſellſchaft zum Wohlſtand geführt haben. Die Juden, 
größenwahnſinnig und unfähig, irgendein bedeutſames Werk zu errichten, welch 
immer es auch ſei, ſuchen Unruhen, Revolution und Kriege hervorzurufen, 
um insgeſamt die Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft zu ſtürzen, um 
künſtlich Geldbewegungen einzuleiten, mit denen ſie ſpekulieren. In Wahr⸗ 
heit werden ihnen Reichtümer überantwortet, mit denen ſie ſich bereichern, um 
auf weltwirtſchaftlichen Schleichwegen das Erſparte der Völker an ſich 
zu reißen. 

Im gegenwärtigen Frankreich iſt die Feſtſtellung bemerkenswert, daß der 
Kampf gegen die Truſts, Banken und die 200 Familien nur gegen die Men⸗ 
ſchen gerichtet iſt, die vom nationalen Standpunkt aus betrachtet verſuchen, 
das Land ihren eigenen wirtſchaftlichen Abſichten dienſtbar zu machen, aber 
niemals iſt er gegen die internationalen Verbände gerichtet, die die Reich⸗ 
tümer in die Hände der großen Juden als Spekulanten der Völker und 
Organiſatoren der Revolution gleiten laſſen. 

Auf nationalem Gebiet unterwühlen Freimaurer und Juden durch irre⸗ 
führende Verſuche und Vorhaben die Volkswirtſchaft, um ſie den Speku⸗ 
lanten auszuliefern, indem dieſe Unruhen, Aufſtände und Revolutionen her⸗ 
vorrufen; ſie bedienen ſich dabei der ſchlappen und niedrigen Beſtandteile 
der Völker. 

Nach internationalem Plan iſt das Vorgehen das gleiche. Um die ariſchen 
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Ausleſen auszumerzen, die Staaten und aufbaufähigen Völker anzugreifen 
und aufzulöſen, die ſich zu Herren ihrer eigenen Wirtſchaft machen wollen, 
wiſſen die Freimaurer die Führer, die Erneuerungsbewegungen anſtreben, 
unter Verſprechungen an ſich zu ziehen und in Abhängigkeit zu verſetzen, in⸗ 
dem fie fih demokratiſcher Gedanken und ſchlapper Völker bedienen, die raf- 
ſiſch am wenigſten leiſtungsfähig für den Aufbau und für ſchöpferiſche Werke 
ſind. Sie verbünden ſich mit denjenigen, die ſie ſchlagen wollen. 

Der Eintritt des Sowjetſtaates in dieſes Spiel, beſonders im Genfer 
Völkerbund, in der Abſicht, dort den „unteilbaren Frieden“ zu „organiſieren“, 
war nichts anderes als die äußerſte Anſtrengung ähnlich der in der Innenpolitik, 
durch Aufruf der umſtürzleriſchen Maſſen den Angriff gegen die erneuerten 
Staaten durchzuführen, die Europa durch die Führerſchichten wiederherſtellen 
wollen. Das hat Dr. Goebbels zu Nürnberg deutlich ausgeſprochen: wir er- 
leben heute einen Raſſenkampf, eine inſtinktiv jüdiſche Verteidigung, und einen 
Kampf der Juden für die Weltherrſchaft. 

Die Juden müſſen bei Verwirklichung dieſes Planes die ariſchen Führer⸗ 
perſönlichkeiten ablehnen, die Inſtinkt für Kapitalbildung und Unternehmungs⸗ 
geiſt auf der Grundlage des Eigentums beſitzen. Und um dahin zu kommen, 
müſſen die Nationen zerbrochen werden, die ſich von ihrer Umklammerung be⸗ 
freit und eine nationale Wirtſchaft, ſowie eine ſozialiſtiſche Politik der natio⸗ 
nalen Gemeinſchaft geſchaffen haben. 

Die Freimaurer beginnen alfo, mit Hilfe der Juden und für fie, mit wirt- 
ſchaftlichen Sanktionen und werden bis zu dem beſagten Krieg „der Demo⸗ 
kratie gegen den Faſchismus“ ſchreiten. Was uns allein retten kann, iſt der 
Wille zur Verteidigung und Erhaltung des Inſtinktes jeder Mation, die von 
nordiſchen Grundbeſtandteilen begründet wurde. 

Die Freimaurer, die durch ihren Gedanken vom „Einheitsmenſchen“, der 
„ſouveränen Zahl“, mit Unterſtützung der Juden und Bolſchewiſten zu ihrem 
Vorteil den Kampf gegen alles Ariſche führen und bei Forderung einer 
ſchlappen Geſellſchaft, ohne Tatkraft, die ſchöpferiſchen Führerſchichten aus⸗ 
merzen wollen, haben damit eine Handlung unternommen, die zum Kriege 
führt. Die Sowjets wollen, vorwiegend zu ihrer Rettung, Deutſchland bol⸗ 
ſchewiſtieren. Mach feiner Unterwerfung wollen fie diefe deutſchen „Abtei⸗ 
lungen“, die ſie verloren haben und nicht miſſen können — wie es Stalin im 
Mai 1935 in einer bekannten Rede forderte —, für ihre Pläne gebrauchen. 

Aber was beſonders bemerkenswert iſt, iſt das geſchickte Manöver der Frei⸗ 
maurer, zu verhindern, daß ſich die Führerſchichten der verſchiedenen Na⸗ 
tionen treffen und ausſprechen können in der Abſicht, Europa wieder auf⸗ 
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zubauen. Es ift gewiß — und hier liegt der Grund, warum ich diefer Frage 
einen erſtrangigen Platz einräumen möchte —, daß alle Schwierigkeiten fo- 
fort fallen würden, wenn es möglich wäre, ein franzöſiſch⸗deutſches Einver⸗ 
nehmen ins Leben zu rufen, mit dem genauen Ziel: die Rettung Europas. 
Es genügen unmittelbare und aufrichtige Ausſprachen zwiſchen denjenigen Ver⸗ 
treteru unſerer beiden Länder, die den nationalen Sinn erfaßt haben, eine 
moderne Weltanſchauung, den raſſiſchen Inſtinkt der aufbauend denkenden 
Perſönlichkeiten ſowie die Gewißheit, daß der Krieg das Ende unſerer Kultur 
und die Bolſchewiſierung zur Folge hätte, und daß die Sowjets unſere ſchlimm⸗ 
ſten Feinde ſind, die uns zum Kriege treiben. 

Aber alles wird von der Freimaurerei getan, um dieſe unmittelbaren Aus⸗ 
ſprachen zu verhindern; fie fordert den unteilbaren Frieden, um Italien und 
Deutſchland in ihrer Aufbau- und Befreiungsarbeit zu treffen, um die Mög⸗ 
lichkeit beim geringſten Vorwand zu beſitzen, gegen dieſe Staaten vorzugehen, 
und um die Vorhaben der Judenbolſchewiſten zur Ausführung gelangen zu 
laſſen: die Niederwerfung der ſogenannten „faſchiſtiſchen“ Staaten. 

Wie ich es ſchon oft gezeigt habe, ſind die franzöſiſch⸗deutſchen Ausſprachen 
von der Freimaurerei mit Beſchlag belegt, die auf franzöſiſcher Seite einen 
Vorhang vor dem wahren Frankreich bilden und unſer Land damit in einem 
falſchen Licht erſcheinen laſſen. 

So werden alle Deutſche, die ſogar einzeln nach Frankreich kommen, nach 
maureriſchen und bolſchewiſierten Organiſationen hingeleitet, die fih in den 
Vordergrund ſchieben, um die Fremden zu empfangen und die wahren auf- 
richtigen Franzoſen planmäßig ausſchalten. 

Beſonders hat man in Frankreich eine bewundernswerte Verſchwörung 
des Stillſchweigens um das neue Deutſchland und feine wirkliche Geſtalt 
unternommen, ſogar einen Feldzug dauernder Verleumdung, um damit eine 
unerhörte Stimmungsmache zugunſten des Sowjetſtaats und ſeiner angeblich 
in der Welt einzigartigen Werke zu rechtfertigen. 

Die Unwiſſenheit eines jeden Franzoſen, gleich welchen Alters und welcher 
Lage er auch fei, über das augenblickliche Deutſchland feſtzuſtellen, ift in der 
Tat überraſchend. Ich habe darüber in allen Schichten, in den verſchiedenen 
Provinzen eine gewiſſe Erfahrung gewonnen. Man glaubt allgemein, daß 
Deutſchland von wilden Aufrührern gewaltſam geleitet wird, die eine vor 
Hunger ſterbende, erſchreckte Bevölkerung knechten und nur auf ein Zeichen 
warfen, um fih auf das arme Frankreich zu ſtürzen. Das ift das ſchlimme 
und verbrecheriſche Werk der von Freimaurern und Juden überwachten Preſſe. 

Gegen ein Erwachen einer gewiſſen unabhängigen nationalen Preſſe, die 
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fi) den Händen der alten Hohenprieſter und Vergeltungshetzer enf- 
wunden hat, ſetzte die Freimaurerei einen laufenden Erpreſſungsvorgang ins 
Werk: die von Hitler unabhängigen nationalen Franzoſen als Anhänger oder 
Mietlinge Deutſchlands hinzuſtellen. So fühlen die Kämpfer das Nahen 
des Zuſammenbruchs, bei dem die europäiſche Kultur als Einſatz im Spiele 
ſtehen wird, und ſie ſtoßen ſich an den tragiſchen Schwierigkeiten. 

Denn mehrere Tatſachen der letzten Zeit kennzeichnen die Lage richtig. Der 
antibolſchewiſtiſche Kampf ſchien von Doriot ziemlich klug begonnen (alles 
iſt relativ); La Rocques hat ſich unter dem Einfluß des maureriſchen Radi⸗ 
kalismus, unter dem Beifall der Kommuniſten geweigert, auf feinen Aufruf 
zur Zuſammenarbeit zu antworten. Die Bolſchewiſten verdoppeln ihre An⸗ 
ſtrengungen, um uns zu einem Einſchreiten zugunſten Rot⸗Spaniens an⸗ 
zutreiben. 

Zur gleichen Zeit ſchädigen wir uns ſelber, unſere wirtſchaftliche Lage iſt 
ſchwierig, unſer Außenhandel weiſt einen erſchreckend hohen Fehlbetrag auf, 
und das nur, um den Kampf der wirtſchaftlichen Niederhaltung der natio- 
nalen Staaten fortſetzen zu können. 

Dieſer Kampf iſt von der Demokratie feſtgelegt, zu der man England 
und beſonders die Vereinigten Staaten von Nordamerika rechnet, wo die 
Juden eine ungeheure Macht innehaben; beſonders Deutſchland und Italien 
will man in den Stromkreis des internationalen Güteraustauſches einſchal⸗ 
ten; in Wirklichkeit iſt dabei nichts anderes in Ausſicht genommen, als ihre 
befreite Wirtſchaft unter die Aufſicht der internationalen Judenfinanz zu 
bringen. 

Das iſt die Lage: der Plan, gegen den wir zu kämpfen haben, iſt die Organi⸗ 
ſation des Krieges und der europäiſchen Revolution, die angeblich der Völker⸗ 
freiheit dienen ſoll, in Wirklichkeit aber für Bolſchewismus und Judentum 
arbeitet. 

Das ift die Lage, die unſere gelehrten Nationaliſten, die noch in Frankreich 
die Leitung ihrer Parteien innehaben, nicht ſehen; ſie laſſen ſich durch die 
Freimaurer leiten, die den geiſtigen Austauſch zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land völlig in der Hand haben, entſtellen Deutſchland Frankreich gegenüber 
und umgekehrt, um jedem Begreifen und jedem Einvernehmen aus dem Wege 
zu gehen. 

Das iſt der eiſerne Kreis mit ſeinen vielfältigen Schlingranken, in denen 
man ſich verfängt, den zu ſprengen es aber an der Zeit iſt. 

Das iſt nicht allein hinſichtlich der deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen ſo; 
der jüdiſch⸗freimaureriſche Feind hat ſich auf allen Wegen möglicher Ein⸗ 
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vernehmen in den Hinterhalt gelegt; er belauſcht diejenigen, die begreifen, 
verfolgt ſie und ſucht ihnen durch Entmutigungen das Vaterland abſpenſtig 
zu machen. Damit die Völker Europas die Wahrheit erfahren, muß man 
unaufhörlich rufen! Dann werden wir eine Umwälzung erleben, die aber 
heilſam ſein wird, einen Aufbruch derjenigen, die nicht ſterben wollen und 
nicht geneigt ſind, ihre vieltauſendjährige Sendung aufzugeben: die Grün⸗ 
dung und Behauptung der abendländiſchen Kultur und Ziviliſation. 
Dann — und nur dann wird Europa gerettet ſein. 


„Eine Hauptgefahr für die nordiſche Raſſe.“ ) 
Gedanken einer Mutter zum Aufſatz von Karl Kynaſt in „Raſſe“ 1937, H. 9. 
Von Ruth Palmedo. 


Wer von uns deutſchen Menſchen überhaupt erkannt hat, daß das Schick⸗ 
ſal unſeres Volkes beſchloſſen liegt in dem Auf⸗ und Abſtieg der Geburten 
hochwertiger deutſcher Erbträger, der kann die Schlußfolgerung von Karl 
Kynaſts Aufſatz, daß nämlich die nordiſch beſtimmten Männer und Frauen 
mehr Kinder haben müſſen, nur zutiefſt bejahen. 

Wie der Verfaſſer Karl Kynaſt allerdings Gefahr und Schuld am Rück⸗ 
gang der Geburten im Leben der Frau aufzeigt, erſcheint mir nicht als der 
richtige Weg, und ich fühle die Verpflichtung gerade als Frau und Mutter, 
die einiges an Erfahrung hinter ſich hat, hierzu nicht zu ſchweigen. Zum min⸗ 
deſten muß als Ausgleich zu Kynaſts Aufſatz zu dieſem Gebiet, das im pe- 
ſonderen uns Frauen angeht, das geſagt werden, was von unſerer Seite aus 
notwendig iſt. 

Die Kinder eines Volkes verdanken ihr Daſein nicht einem Geſchlecht 
allein, nicht Mann oder Frau, ſondern Vater und Mutter. Beide Ge⸗ 
ſchlechter alſo ſind gleichmäßig ſchuldig, wenn eine gewollte Unfruchtbarkeit 
in einem Volke einreißt. — Wir Frauen von uns aus werden zwar immer 
geneigt ſein, die wirkliche Schuld hierin mehr auf unſerer Seite zu ſehen. 
Dieſe Einſtellung halte ich auch für berechtigt, da wir das neue Leben in 
ſtärkerem Maße tragen als der Mann, ihm dementſprechend mehr ver⸗ 
pflichtet ſind. 

1) Eine weitere Erörterung der Fragen, die Karl Kynaſt in feinem Aufſatz behandelt hat, 
entſpricht unſerer Abſicht, die dort berührten Zuſammenhänge zu klären und Mißverftändniffe 


zu beſeitigen. Eine zweite Stellungnahme und Schlußwort des Verfaſſers werden wir in H. x, 
1938 veröffentlichen. Herausgeber und Schriftwalter. 
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Die Schuld des Mannes aber beſteht meiner Meinung nach darin, daß 
er durch ſeine Vorherrſchaft im ſtaatlichen Leben den weiblichen Willen zum 
Kinde durch die von ihm geſchaffenen Geſetze und Formen dieſes ſtaat⸗ 
lichen Lebens vielfach unterdrückt hat. Das letztere haben wir im traurigſten 
Ausmaß in der Syſtemzeit am eigenen Leibe erfahren. Es iſt darum das 
unglücklichſte, was ich mir denken kann, wenn der Frage des Geburten⸗ 
rückganges von männlicher Seite aus der Frau Vorwürfe gemacht werden 
ob ihrer Schuld an dieſem Niedergang. Wir wiſſen zu gut, daß der größte 
Teil der deutſchen Frauen (mit Ausnahme des Prozentſatzes verantwortungs⸗ 
loſer, leichtfertiger und beeinflußbarer Frauen, die es zu allen Zeiten und 
in jedem Volk ebenſo geben wird wie den dazugehörigen Prozentſatz ſolcher 
Männer) in jener Zeit der ſtaatlich unterſtützten Familienfeindlichkeit inner⸗ 
lich mehr gelitten hat als die Männer. Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit; 
ich erwähne das nicht etwa zu unſerem Lobe, ſondern nur, weil dieſe Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit manchmal doch vergeſſen wird. 

Trotz alledem haben wir dieſes „Abladen der Schuld auf die weibliche 
Menſchenhälfte“ ruhig hingenommen und haben, ſo gut es ging, nach unſerem 
Wiſſen darauf erwidert, im übrigen aber gearbeitet, geſchafft, Beſſeres zu 
leiſten verſucht und genau gewußt, es wird ſich dieſe Meinung totlaufen, 
wie alles das, was unecht, unwahr iſt, vom Geſunden einmal weggeſchwemmt 
wird. Dieſer Glaube war nicht umſonſt. Die vorwurfsvollen Stimmen aus 
dem Lager der männlichen Kameraden ſind nicht nur ſeltener geworden, ſondern 
es haben deutſche Männer in Reden und Aufſätzen ſelbſt energiſch Stellung 
genommen gegen dieſe einſeitige Schuldbelaſtung der Frau. Um ſo mehr ſtaunt 
man über dieſen Aufſatz von Karl Kynaſt in der „Raſſe“. 

Angefichts dieſes erneuten männlichen Bekenntniſſes, daß die Frau in der 
Geburtenfrage die Schuldige ſei, frage ich einmal: Was für ein Urteil würde 
jeder anſtändige Menſch über uns fällen, wenn wir Frauen inmterforf wer- 
künden würden, daß nur eine männliche Herrſchaft es geweſen ſei, die uns den 
Marxismus, den verlorenen Krieg, die Syſtemzeit, die Geldentwertung und 
all das Schwere der Vergangenheit gebracht hat?! — Ja, ſelbſt angenom- 
men, es wäre ſo geweſen, daß hier die Frauen allein und dort die Män⸗ 
ner allein ſchuld geweſen wären, ſo ſind es doch ſchließlich nicht nur die 
Männer, die heute beim Aufbau, beim Wiedergutmachen tätig find. Sind 
denn nicht auch wir Frauen mit allen Kräften dabei, das Negative der Ver⸗ 
gangenheit in Poſitives zu wenden? Weiß der Verfaſſer nichts vom Leben 
einer großen Zahl Frauen, die ſich ein⸗ oder auch mehrmals Operationen 
unterziehen, um Mutter werden zu können ? Die Monate hindurch liegen, 
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damit es nicht wieder zu einer Fehlgeburt kommt? Die ſchwerſtes Schickſal 
fragen dadurch, daß fie nicht Machwuchs haben können? (Wobei ja nicht 
immer allein die Frau die „Schuldige“ zu ſein braucht.) Und all die vielen 
fapferen und tüchtigen Frauen, die weiß Gott nicht ledig blieben, weil ſie 
die Ehe ſcheuten oder ihren Beruf nicht aufgeben wollten, ſondern die an 
ihrem Schickſal, allein durchs Leben gehen zu müſſen (da diejenigen, deren 
Gattinnen ſie hätten werden können, draußen unter der Erde liegen), ſchwer 
genug und tapfer fragen. — Alle die Vielen ſcheint der Verfaſſer nicht zu 
kennen! — 

Man braucht mir nicht zu fagen, ich fühe die Welt und die Menſchen allzu 
roſig, in Wirklichkeit wäre es gar nicht ſo. Ich weiß, daß nicht alle deutſchen 
Frauen fo tapfer und ſchweigend durchhalten, fo Großes leiſten; aber das 
eine ſteht feſt: an tapferen und tüchtigen Frauen gibt es gewiß mehr im 
deutſchen Volk als an jenen vermännlichten, wie fie uns Verfaſſer als die 
Norm und den Typ der nordiſch beſtimmten Frauen hinſtellen will. 

Man erreicht abſolut nichts mit dieſem Aburteilen und Hervorzerren von 
Fehlern. Jede Mutter, die Kinder großgezogen hat, weiß das. Nur der 
Glaube an das Gute, an die Kraft, Irrungen zu überwinden, wirkt auf⸗ 
bauend. — Es iſt an der Zeit, daß wir endlich Schluß machen mit den 
gegenſeitigen Vorwürfen; ſie bringen uns nicht weiter und können höchſtens 
verbittern. Verbitterung oder Verſtimmung ift aber das, was wir am aller- 
wenigſten gebrauchen können bei einer fo ernſten Frage, wie fie uns entgegen⸗ 
tritt, wenn wir die Gründe des Geburtenabſtieges erkennen wollen. — Man 
muß ſich ſchon Jahre, Jahrzehnte hindurch mit feinen Lebenskameraden ge- 
meinſam ausgetauſcht haben über dieſe Fragen; vielleicht auf Spazierwegen 
oder nachts dies alles gemeinſam durchgeſprochen haben, das Für und Wider 
ſich gegenſeitig herausgelockt haben, dann weiß man erſt, wie ſchwer eine 
Antwort hierauf iſt. — Es gehört eben der ganze Menſch zur Löſung dieſer 
Fragen; nicht Mann oder Frau allein, ſondern beide Hälften gemeinſam. 

Jedenfalls ſo, wie es in dieſem Aufſatz verſucht wird, dieſe Fragen zu 
löſen, iſt es meiner Meinung nach viel zu oberflächlich, in manchen Punkten 
ſogar lächerlich. „Die gebräunte Farbe, die Sportbetätigung, das Reiten im 
Herrenſitz, das Pfeifen“ follen den Willen der Frau zum Kinde föfen!!! 
Nein! — ganz anders ift das; nämlich der Meuſch, in dem Leiſtungsdrang 
ſteckt, wird als Kind — ganz gleich, ob Junge oder Mädel — die höchſten 
Bäume erklettern, reiten, rudern, ſchwimmen (wenn man dazu Gelegenheit 
hat), und eben derſelbe Leiſtungsdrang wird dann als ausgereifte Frau viel 
Kinder haben wollen. Immer derſelbe Leiſtungsdrang ift es, der eben von 
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Geburt her vorhanden oder nicht vorhanden ift, der allerdings in einer Um⸗ 
welt, die fo familienfeindlich war wie die Syſtemzeit, ſich in dieſer natür- 
lichen Weiſe nicht entfalten konnte und daher zwangsweiſe auf andere Ge⸗ 
biete abgedrängt wurde. 

Wenn man dieſen Aufſatz von Karl Kynaſt lieſt, taucht einem unwill⸗ 
kürlich vor dem geiſtigen Auge das Bild eines braungebrannten, friſchen, 
ſportlich gut durchgebildeten Mädels vom Freiwilligen Arbeitsdienſt auf. 
Wir kennen ſie wohl alle dieſe Mädels, die am liebſten gleich nach Beendi⸗ 
gung dieſer Arbeitsdienſtzeit heiraten würden, um als Mutter vieler Kinder 
ſchalten und walten zu können, wenn nur gleich der rechte Mann da wäre! — 

Die rechten Männer an die rechten Mädels zu bringen, das ſind Gedanken, 
die uns Müttern heute erheblich mehr Kopfzerbrechen machen als ſonſt andere 
Probleme; wir ſehen uns hier vor die Aufgabe geſtellt, für unſere Jugend 
neue Formen zu ſchaffen; denn noch immer bleiben viel zu viel Wertvolle 
„figen“, und es werden viel zu viel Oberflächliche, die ſich mit dem erſten 
beſten begnügen, oder die es verſtehen, mit äußerlichen Dingen den Mann 
anzulocken, umworben und zu Gattinnen und Müttern gemacht. 

Man hat leider das Gefühl beim Lefen dieſes Aufſatzes, daß der Wer- 
faſſer durchaus nichts weiß von allem ſchweren Frauenſchickſal der jüngſten 
Vergangenheit, der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit, und ebenſowenig etwas kennt 
von aller aufbauenden Frauenarbeit ſeit 1933. — Schon allein ein Rund⸗ 
gang durch das Haus der Reichsfrauenführung in Berlin, Derfflingerſtraße, 
könnte hier Abhilfe ſchaffen, obwohl das ja mehr eine äußere Angelegenheit 
iſt. Es würde aber ſchon genügen, um einem deutſchen Mann zu zeigen, daß 
in dieſer Weiſe, wie der Verfaſſer es tut, heutigentags eigentlich keiner mehr 
wagen dürfte, von der deutſchen Frau zu ſprechen, wenn er ernſt genommen 
werden will. 

Wenn z. B. der Verfaſſer der Auffaſſung iſt, daß die Lehrerin wohl er⸗ 
ſetzbar iſt, ſo ſind wir in der Schlußfolgerung, daß beſte Frauen in erſter 
Linie Mütter vieler Kinder ſein ſollen, durchaus einig mit ihm, müſſen ihm 
aber im Punkt der Erſetzbarkeit der Lehrerin durch den Lehrer widerſprechen; 
denn wir Mütter wiſſen doch alle, daß der idealſte Erzieher immer und ewig 
die Frau ſein wird, die möglichſt ſelbſt Mutter iſt, freilich auch der Mann, 
der ſelbſt Kinder hat; aber viel mehr trifft das doch auf die Frau zu, da ſie 
eben von Natur aus, nach Anſicht aller bedeutenden Pädagogen, die Er⸗ 
zieherin iſt. Trotzdem aber wird natürlich jede vernünftige deutſche Mutter 
es tauſendmal lieber haben wollen, daß diefe beſten deutſchen Frauen in 
erſter Linie Mütter recht vieler Kinder ſind, was zur Folge haben wird, daß 
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ſie ihren Lehrerinnenberuf meiſtens werden aufgeben müſſen. Man muß hier 
das kleinere Übel wählen, ein Übel aber bleibt es ſchließlich doch. 

Es wäre noch unendlich viel zu ſagen und zu widerlegen; ich will ſtatt 
deſſen aber lieber einen Mann ſprechen laffen, den der Verfaſſer am häufigſten 
als Beleg für ſeine Anſichten erwähnt, nämlich Dr. Fritz Lenz. Ich muß der 
Kürze halber den Lefer allerdings bitten, einmal im 2. Band Baur⸗Fiſcher⸗ 
Lenz, 4. Aufl., ſelbſt nachzuleſen, was Lenz dort im Abſchnitt „Die Ausleſe 
beim Menſchen“ und „Die Unterſchiede der Fortpflanzung“ und dann weiter 
„Über den Geburtenrückgang“ ſagt. Von welch anderer Schau ſind dieſe 
Ausführungen getragen! Hier ſteht ganz im Gegenſatz zu Karl Kynaſt nicht 
die Meinung dahinter, daß alle Schuld auf die Frau allein abzuladen ſei. 
(Ich verweiſe beſonders auf S. 174 und 175.) Und was den Wert oder 
Unwert der ſtudierenden Frauen anlangt (die Karl Kynaſt ungefähr als ein 
genußſüchtiges, vermännlichtes Weſen mit überſteigertem Geltungsbedürfnis 
darſtellt), jo äußert fih Lenz darüber in Worten, wie fie S. 210—211 jeder 
leſen müßte, der ſich über Frauenſtudium und Geburtenrückgang der Hoch⸗ 
begabten Gedanken macht. Auf S. 211 heißt es: 


„Ich möchte die Tragik des modernen Weibes an einem Gleichnis 
erläutern. Wenn der Truthahn ſich aufbläſt und kollert, ſo imponiert 
das den Hennen gewaltig; ſie folgen ihm willig, bekommen ihre Küken 
und ſind zufrieden. Die moderne Frau aber iſt in der Lage einer Trut⸗ 
henne, welche durchſchaut hätte, daß die imponierende Erſcheinung des 
Hahnes und ſein gewaltiges Kollern Bluff und Mimikry iſt.“ 


Was Dr. Lenz ferner auf S. 171 (Zeile 11 bis unten) über Kultur ſagt, ift 
ein Hinweis auf das gänzlich neue Denken, das wir uns erringen müſſen, 
wenn wir die Zeit meiſtern wollen. 

In dieſes neue Denken gehört auch die Vorſtellung vom „ſchöpferiſch ſein“. 
Karl Kynaſt ſagt, daß in Wahrheit das Weib wiſſenſchaftlich und muſtkaliſch 
nicht ſchöpferiſch ſei. Wir kennen dieſe Auffaſſung von der ſchöpferiſchen Un⸗ 
fähigkeit der Frau aus vielen Meinungen (ich erinnere nur an das Buch von 
Prof. Haendcke „Schuf die Frau die deutſche Kultur?“). Die Auffaſſung 
von der ſchöpferiſchen Unfähigkeit der Frau iſt ſehr verbreitet, man kann faſt 
ſagen, nicht auszurotten; aber ſchließlich iſt ſchon vieles möglich geworden 
in dieſer großen Zeit, in der wir leben, und langſam werden es mehr und 
mehr Menſchen, die ein ſo geſundes Selbſtbewußtſein haben, daß ſie ohne 
Vorurteil an die Frage herangehen können: Iſt die Frau eigentlich ſchöp⸗ 
feriſch? — 
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Ich kenne nicht nur eine, ſondern mehrere Familien, in denen der Mann 
ſchriftſtelleriſch tätig iſt, die Frau — jedesmal Mutter mehrerer Kinder 
(vier bis fünf) — aber unbekannt und unberühmt bleibt. Wenn ich etwas 
leſe von den betreffenden Männern, dann ſehe ich im Geiſt das Zuhauſe dort, 
die Fran abgehetzt im Haushalt oder die kleineren Kinder beſchäftigend, da⸗ 
mit ſie dem Vater Ruhe laſſen in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Arbeit. — Dieſe 
Frauen könnten ebenſogut wie ihre Männer bekannt werden durch Arbeiten, 
die ſie veröffentlichen (es ſind Doktorinnen darunter); aber ſie halten es 
Gott fei Dank — für ſehr viel wichtiger, für ihre Kinder und das Haus- 
weſen da zu ſein. Sie machen ſich auch — Gott ſei Dank — nichts daraus, 
wenn da und dort jemand äußert, die Frau ſei nicht ſchöpferiſch, weil ſie es 
viel beffer wiſſen, daß ihre wirklich und tatſächlich vorhandene Schöpfer⸗ 
kraft hineinfließt mit in das, was der Mann ſchreibt. Es wurde in gemein⸗ 
ſamem Gedankenaustauſch geboren, und der Mann gibt ihm letzte 
äußere Form. 

So muß man oft lächeln als Frau, wenn man ſolche Ausſprüche hört: 
„Schöpferkraft beſitzt nur der Mann“, weil man weiß, wie oberflächlich dieſe 
Schau ift. — Es iſt gar nicht fo ſehr lange her, da wußte man's noch all- 
gemein bei deutſch⸗germaniſchen Menſchen, daß der Mann, wenn er ſchöp⸗ 
feriſch bleiben will, zur Frau gehen muß, ſich dort Rat und geiſtigen Aus⸗ 
tauſch zu holen. Damals bei unſeren Vorfahren wäre niemand auf den lächer⸗ 
lichen Gedanken gekommen, der Frau die geiſtige Schöpferkraft abzuſprechen. 

Wenn die nordiſch beſtimmte Menſchheit ihren Beſtand erhalten oder 
wieder auffüllen will, dann iſt das nur möglich, wenn wir uns wieder zu 
der unſerer Art entſprechenden Auffaſſung über Weſen der weiblichen und 
männlichen Schöpferkraft zufammenfinden; das heißt, daß alfo der Mann 
wieder dankbar und freudig entgegennimmt und anerkennt, was ihm hierin 
vom Weibe geboten wird, genau ſo wie wir Frauen voller Dank und Glück 
die uns vom Mann gebotenen Gaben ſeines geiſtigen Schöpfertums bis 
heute noch entgegennehmen und anerkennen. — Man muß auch hier vom 
ganzen Menſchen aus alles betrachten und nicht nur von einer Hälfte; nicht 
nur vom Mann aus beurteilen, was eigentlich ſchöpferiſch ſei; denn warum 
ſollte ſich die geiſtige Schöpferkraft nicht ebenſo verſchieden äußern bei Mann 
und Frau wie die körperliche? — Wir wollen doch nicht etwa ſagen, daß der 
Vater — weil ja die Mutter das Kind zur Welt bringt — an der Schaf⸗ 
fung dieſes Kindes nicht beteiligt ſei! — 

Überhaupt iſt es der Mangel an ganzheitlicher Schau, der einem am meiſten 
auffällt bei dem Aufſatz von Karl Kynaſt. Jemand, der über Raſſe ſpricht, 
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wie Karl Kynaſt, iſt doch gewiß bewandert in der Vererbungslehre. Wer ſich 
aber mit Vererbungslehre beſchäftigt, dem muß doch einmal — wenn das 
alles nicht bloß toter Stoff bleiben ſoll — die Tatſache zu einem Erlebnis 
werden, daß wir alle nur ein Halbes einer Einheit ſind, die andere Hälfte 
immer im anderen Geſchlecht zu ſuchen iſt und daher nichts, aber auch gar 
nichts an Fragen oder Aufgaben in dieſem Leben zu löſen iſt nur von einer 
Hälfte her, ſondern inuner nur vom Ganzen, von Mann und Weib ge⸗ 
meinſam. — } 

Wer das nicht — zumindeſt als Sehnſucht — von Jugend auf in ſich 
trägt, iſt überhaupt untauglich zur Ehe. Und hiermit komme ich zu dem, 
was mich am meiſten betroffen hat in dieſem Aufſatz. Der Verfaſſer ſagt: 
„Die Ehe iſt dem Weibe unzweifelhaft angemeſſener als dem Mann“, und 
weiter: „Verſchwände die Ehe, ſo verlöre das Weib viel, der Mann viel⸗ 
leicht nur wenig.“ Wer ſo etwas ſagt, kann entweder nur Junggeſelle ſein 
(daun aber dürfte er kaum die geeignete Perſönlichkeit fein, um über die Ge- 
fahren der nordiſchen Raſſe und den Geburtenabſtieg zu ſchreiben), oder er 
iſt vielleicht verheiratet, weiß aber trotzdem nicht, was Ehe iſt; denn ſonſt 
iſt es unmöglich, daß man ſo etwas ſchreiben kann! 

Gewiß, nicht jedem wird das Glück zuteil, eine wirkliche Ehe zu führen; 
manchem bleibt es unerfüllte Sehnſucht. Keinem wird man daraus etwa 
einen Vorwurf machen, da es für den Betreffenden ja ſchon ſchmerzlich genug 
zu kragen iſt. Aber ſich auf dieſe Weiſe abzufinden, indem man ſagt: einer 
Hälfte, alſo der Frau, iſt die Ehe angemeſſen, der anderen iſt ſie es nicht, 
halte ich ſchon allein für logiſch anfechtbar (wo ſollen denn die anderen 
Frauen für die Männer herkommen?) und auch dem vererbungsgeſetzlichen 
Denken widerſprechend. Denn Einehe oder Vielehe ſind nicht Angelegen⸗ 
heiten der Geſchlechter, ſondern Angelegenheiten der Raſſen und darum von 
beiden Hälften ein und derſelben Raſſe, alſo von Mann und Weib, zu be⸗ 
jahen oder zu verneinen. Sonſt müßten wir ja der Natur vorwerfen, daß 
fie eine große Fehlentwicklung getan hätte, indem diefe zwei Hälften in ihrer 
Weſensart und ihren Wünſchen gar nicht zueinander paſſen und ſich nie er⸗ 
gänzen können, immer auseinanderſtreben müßten. (Ich denke an Profeſſor 
Bergmanns Auffaſſung vom Weſen der Geſchlechter in „Erkenntnisgeiſt und 
Muttergeiſt“.) 

Raſſen, bei denen die Frau von der Natur zur Einehe, der Mann aber 
zur Viel⸗ oder Mehrehe gezüchtet wurde, ſind doch undenkbar, weil ſie ja 
ohne weiblichen Zuſtrom einer anderen Raſſe gar nicht ſich hätten halten 
können. 
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Ich will gern zugeben, daß dieſe arteigene Sehnſucht des nordiſchen Men⸗ 
ſchen zur Einehe für die Frau leichter zu verwirklichen iſt als für den Mann. 
Es mag dies an der geſchlechtseigenen, auch innerhalb der gleichen Raſſe ver⸗ 
ſchiedenen Prägung des männlichen und weiblichen Weſens liegen, auch mögen 
jahrhundertealte, dem nordiſchen Weſen feindliche Umweltbedingungen er⸗ 
ſchwerend ins Gewicht fallen; aber Sehnſucht und letzte Erfüllung bleibt 
trotzdem für den nordiſchen Mann genau fo wie für die nordiſch beſtimmte 
Frau die Einehe, ganz gleich, wie weit die Verwirklichung gelang. 

Wer allerdings (Hon mit dem Gedanken, daß der Mann „Reſpektsperſon“ 
zu ſein hat, an die Ehe geht, wer alſo glaubt, daß er der Herr und das Ober⸗ 
haupt fein müſſe, der ift vom Weſen einer deutſchen Ehe weit entfernt. — 
Nichts aber iſt uns ſo bitter nötig als deutſche Ehen. Ich glaube, wir brauchten 
die ganze uns Frauen in ihren äußeren Formen oft unſchön erſcheinende Propa⸗ 
ganda für den Geburtenanſtieg der Hochwertigen nicht mehr, wenn wir eins 
zu ſchaffen imſtande wären: die richtige Umwelt für den nordiſch beſtimmmten 
Menſchen beiderlei Geſchlechtes, d. h. alſo wirklich deutſche Ehen. Dann kom⸗ 
men die Kinder der Hochwertigen einfach aus einer natürlichen Motwendigkeit 
heraus. Aber freilich müſſen dies deutſche Ehen ſein. Die lächerliche Be⸗ 
vormundung der Frau durch den Mann, die ebenſo törichte Angſt des Man⸗ 
nes vor dem Pantoffelheldentum, das darf keinen Platz mehr haben in einer 
Ehe, die ſich deutſch nennen will. Mann und Frau müſſen gleichermaßen es 
als gegen ihre Ehre gehend empfinden, ihre Ehe auf ein Verſprechen zu grün⸗ 
den, das für die Frau den Inhalt hat: ich will dem Mann dienen, gehorchen 
und ihm untertan fein. — 

Wer es weiß, was an Kraft und Lebensauftrieb möglich iſt in einer Ehe, 
in der beide Ehrfurcht vor der Perſönlichkeit des anderen haben, der weiß 
auch, daß nichts imſtande iſt, unſer Volk ſo von Grund auf zu heilen und 
ſicherzuſtellen gegen alles Fremde wie ſolche wahren Ehen. Wenn ſie ver⸗ 
ſchwänden, verlören Kinder, Frau und Mann des nordiſch beſtinumten 
Menſchtums den Boden zum Leben. 

Ich weiß, daß ich dies nicht nur im Namen von deutſchen Frauen, ſon⸗ 
dern ebenſo von deutſchen Männern ſagen darf. — Ich ſage es nicht allein 
aus dem Erleben in eigener Ehe, als Mutter von vier Kindern, ſondern habe 
über perſönliches Schickſal hinaus durch meine Arbeit in allen Kreiſen und 
Schichten deutſcher Menſchen mir dies Urteil bilden können. 

Auffaſſungen von Weibtum und Ehe, wie ſie Karl Kynaſt uns bietet, 
müſſen endgültig verſchwinden; aus ihnen ſpricht nordfremder Geiſt, und ſie 
bedeuten in Wahrheit eine Gefahr für die nordiſche Raſſe. 


E. Weber: Von der Auferſtehung der deutſchen bildenden Kunſt 345 


Von der Auferſtehung der deutſchen bildenden Kunſt. 


Die Große Deutſche Kunſtausſtellung in München 1937 
in raſſenkundlicher Betrachtung. 
Von Eliſabeth Weber⸗Leipzig. 
Mit 8 Abbildungen auf 8 Tafeln. 


Zum erſten Male öffneten ſich in dieſen Tagen die hohen, weihevollen 
Räume des „Hauſes der Deutſchen Kunſt“. Sie laden zu einer großartigen 
Schau von Meiſterwerken jener deutſchen Künſtler, die als Führer artge⸗ 
treuen Geiſtes in den vorderen Reihen der Schaffenden unſerer Zeit ſtehen. 
Wer dieſe Schätze in Stunden andächtigen Schauens mit offener Seele 
empfangen durfte, dem wurde die beglückende Gewißheit zuteil: es lebt wie⸗ 
der — und es lebt noch immer eine echte, eigenwüchſige, deutſche Kunſt, ge⸗ 
boren aus ſiegſtarkem Glauben an die eigene Art, geſchaut in Schönheit, 
Adel und Einklang, geſchaffen mit reiner, geſunder Kraft und geprägt mit dem 
Siegel nordiſcher Weſensart. — Es iſt darum keine Schwäche, ſondern 
Selbſtbeſinnung, wenn manches Werk eines Heutigen an arteigene Kunſt⸗ 
formen früherer Zeiten erinnert, wenn das allverbundene, gott⸗ und natur⸗ 
nahe Lebensgefühl der Romantiker ſich wieder auswirken kann, wenn liebe⸗ 
voll altmeiſterliche Weiſe bis ins Kleinſte getreu Menſchen und Dinge im 
Bilde nachſchafft, oder wenn jener ausgeſprochen nordiſche Sinn für die For⸗ 
men- und Farbenſchönheiken der Pflanzenwelt, den uns ſchon die herrlichen 
Schmuckwerke der Wikingerkunſt beſtätigen, in Zeichnung und Malerei neu 
erſteht. Gotiſch herbe Innigkeit, quellende Kraft in gewaltigen Ausmaßen, 
die das Barock einſt unter nordiſcher Führung ſchuf, oder edles Gleichmaß in 
Bewegung und Ausdruck, ähnlich der griechiſch-nordiſchen Art, — alle dieſe 
Richtungen zeigen Wege, auf denen nordiſche Seelenhaltung ſich ausſprechen 
kann und ſich immer wieder, geprägt von der Eigenperſönlichkeit des Künſtlers 
und den Forderungen ſeiner Zeit, ausſprechen wird. Daß ſie im künſtleriſchen 
Selbſtbekenntnis des neuen Deutſchland offenbar werden, ift einer der beſten 
Prüfſteine für ſeine Artechtheit und Zielgewißheit. 

Im folgenden ſollen einige Hinweiſe gegeben werden für die nordiſche Aus⸗ 
richtung der neuen deutſchen Kunſt. Nordiſch iſt die Art, Natur zu ſehen. 
Das Erlebnis der Landſchaft, ſo reich ſeine Vielgeſtaltigkeit ſich offenbart, be⸗ 
ſchränkt ſich nie auf ein reines Hinnehmen von Eindrücken, führt auch nicht 
zur Selbſtaufgabe und Auflöſung im Geſchauten. Mit klarem Blick ergreift 
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das Malerauge ein Stück Welt und ſchafft aus ihm mit Herrſchergewalt das 
eigene innere Geſicht. Kennzeichnend iſt eine Vorliebe für die lichtdurchſtrahlte 
Weite des deutſchen Hügellandes (Otto Diez, „Fichtelgebirgslandſchaft“), 
für die ſchwingenden Silberbänder der Flüſſe, die zur Ferne locken, wenn das 
Auge ihrem Laufe folgt (Fritz Bayerlein, „Willibaldsburg bei Cidh- 
ſtätt“). Die Unendlichkeit des Himmels beherrſcht das Land, und es gelingt 
dem Künſtler oft eine wunderbare Beſeelung der Wolken (Richard Kai— 
fer, „Überglänzte Auen“). Zwiſchen goldgrünen Matten und dunkelernſten 
Tannen liegt unter blauſilbern durchſonntem Himmel in ungeheurer Stille ein 
See (Otto Goebel, „Waldweiher“); auf feiner fieffhwarz ſpiegelnden 
Waſſerfläche ſpielen zartſchimmernde Lichter, doch fein Geheimnis verraten 
ſie nicht. 

Groß und ſtolz iſt die deutſche Landſchaft, geſehen aus nordiſchem Geiſt. Der 
Menſch aber kommt in die Natur, um ſich an ihr zu bewähren. Er formt ſie 
zu Ackerland: in breiten Wellenbahnen legen ſich Felder über Hügel und Tal, 
ihre wechſelnden, warmen Farben erklingen im bewegten Land wie ſchöne 
Lieder (Heinrich von Richthofen, „Abendlandſchaft“); und der Menſch 
beſtellt das Land mit ſeinen Pferden, in wahrer Kameradſchaft von Menſch 
und Tier, vereint im gleichen Dienſt am Leben (Franz Raver Stahl, 
„Arbeit“); kühn ſpannt er Brücken, Kunſtwerke aus tauſend kleinſten Teilen, 
nur dem Wiſſen des Baumeiſters offenbar, über unwegſames Gelände, ihre 
Schönheit zeigen Bilder wie Oskar Grafs „Brücke bei Leipheim“; feine 
Wohnſtätten baut der Menſch ins Land hinein: hoch auf dem Felſen khront 
ſchützend und trotzbietend die Burg, dicht ſcharen fih um fie die Häuſer des 
Städtchens, die bunten Dächer umkränzen das Sinnbild ihrer Macht (Fried⸗ 
rich Heubner, „Der alte Markt Lupburg“). 

Herb und wuchtig ſieht der deutſche Menſch fih und fein Land in der Mr- 
beit, licht und froh im beſinnlichen Genuß der Feierſtunden (Thomas 
Baumgartner, „Bauern beim Eſſen“). In glühenden Farben und ſin⸗ 
gender, freudiger Bewegung ſchildert Georg Ehmig die „Weinleſe“. 
Liebevoll geſtaltet Karl Lange den „Schmetterlingsſammler“, der, abge⸗ 
wandt vom Alltag, inmitten ſeiner buntſchillernden Reichtümer ſitzt. Eines 
der ſchönſten Bilder trägt den Namen „Gottesdienſt im Moor“ (Fritz 
Mackenſen). Hoch ſpannt ſich klarblauer Himmel über lichtem Grün der 
Wieſen. Sonnendurchſtrahlte Wolken ziehen über die goldenen Weiten des 
Moores hin. Voll Andacht lauſcht die kleine Bauerngemeinde dem Wort des 
Geiſtlichen, hoch ragt ſeine Geſtalt über den Kreis der Zuhörer hinaus. Alle 
ſind dunkel gekleidet, ſchmale, hartgeſchmiedete Geſichter mit herben Zügen, 
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hell in den Farben, frei und ungebrochen in der Haltung, jeder ein Herr über 
ſich ſelbſt, und trotz der äußeren Nähe fern jedem der anderen neben ihm. 
Mit großer Feinheit iſt hier dem Abſtandsgefühl der nordiſchen Seele Aus⸗ 
druck verliehen. Stark und wuchtig zeigt ſich ihre fäliſche Prägung in der 
beſonnen ratenden Geſtalt des Predigers, der als Freund zu Freunden gleicher 
Art ſpricht. 

Nordiſcher Geiſt lebt in vielen ſinnbildhaften Schöpfungen. Ferdinand 
Spiegels „Flieger“ gibt in ſicheren, großen Linien den Inbegriff des Helden 
unſerer Zeit: auf ſonnenlichtfarbenem Grund die federnd ſchreitende Geſtalt 
in graubraunem Fliegergewand. Stahlhart iſt der in die Ferne gerichtete 
Blick aus leuchtend blauen Augen; Selbſtbeherrſchung bändigt körperliche und 
ſeeliſche Kraft; äußerſte Spannung in den Zügen des kantigen, hohen Ge- 
ſichts gewährleiſtet zielgewiſſen Einſatz im Augenblick der Entſcheidung. Im 
Gegenſatz zu dieſem Hinausgreifen des nordiſchen Jünglings in die Weite um 
fih, geſtaltet Ferdinand Staeger in feinem kiefempfundenen Gemälde 
„Grenzwacht“ das frene Ausharren des Hüters der Heimat. Schwer laſtet 
trüber Himmel über grau verdämmerndem Land. Hoch auf dem Felſen wacht 
der Krieger in rotem Gewand, ein dunkelglühendes Mahnmal der Treue. 
An ſeiner Seite hat ſich ein Spielmann niedergelaſſen. Seine hellen Augen 
träumen in die Ferne, doch ſein Blick geht nicht hinüber ins fremde Land 
jenſeits des ſchimmernden Fluſſes in der Tiefe. Er ſchaut zurück in die Hei⸗ 
mat, ihre Weiſen ſpielt ſeine Fiedel, zu ihrem Schutz harrt der Wächter 
aus in ſchweigender Einſamkeit. — 

Vor Weſen der nordiſchen Frau kündet Wilhelm Peterſens ſtolze 
„Frieſin“. Zum Herrſchen und Dienen gleich bereit, in der ſicheren Ruhe der 
Selbſtzucht, ſteht kühn ihre lichte Geſtalt in ſchwarzer Bauerntracht vor ſtahl⸗ 
blauem Grund, dem Nordmeer ihrer Heimat vergleichbar. 

Anders als des Malers Stimme ſpricht die des Bildhauers, doch fie ver- 
kündet das gleiche Erleben und das gleiche heldiſche Leitbild. Georg Kol- 
bes „Junger Streiter“ iſt ganz ſchwingender Auftakt zur Tat, beglückend 
in der edeln Siegesſicherheit des nordiſchen Mannes, der die Reinheit des 
Knaben in ſich bewahrt hat. Joſef Thorak ſchuf mit ſeiner rieſigen Gruppe 
„Kameradſchaft“, zwei Männern, die Hand in Hand ſchreiten, ein Sinnbild 
von unerhörter Wucht, das an den Traum vom Übermenſchen gemahnt. Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft, Entſchloſſenheit und Mut beherrſchen Georg Müllers 
kraftvollen „Roſſebändiger“. 

Weiblicher Art verleiht mit feiner Einfühlung Fritz Klimſch Geſtalt in 
feinem Bildwerk „Schauende“. In ſtillem, gläubigem Warten, halb auf⸗ 
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gerichtet, doch noch unerweckt, die Glieder weich ineinandergeſchmiegt, hält fie 
Ausſchau nach dem, was auf ſie zukommen wird. In heiliger Stunde wird es 
ſich zu ihr herabneigen, wird ſie reif ſein, es zu empfangen und zu tragen als 
ihre Lebensaufgabe. Max Alfred Brummes klangdurchwogte Mädchen⸗ 
geſtalt, „Berufung“, erfährt die Weihe dieſes Augenblicks. Das ſchöne ſchmale 
Antlitz wendet ſich niederſtrömenden Lichtfluten voll ernſter Hingabebereitſchaft 
entgegen, leuchtend im Glück des Erwähltſeins, entrückt und doch zugleich in 
erwachender Gewißheit um eingeborene Kraft. In zart verhaltener Gebärde 
breiten die Arme ſich aus, und bis in die Hände, gleich Schalen ehrfürchtig 
emporgehoben, iſt der ganze Körper durchſeelt von dem Willen, Gefüß und 
Erfüllung zugleich zu ſein. 

Nur eine kleine Zahl aus der Fülle der Bildwerke konnte an dieſer Stelle 
genannt werden. Ein großartiges Bekenntnis legen ihre Schöpfer ab, ein 
Bekenntnis zu den gefunden Kräften des eigenen Volkes, einen heiligen Glan- 
ben an den Sieg und den Willen, ihn mit ihrem Volk zu erringen. 


Kleiner Beitrag. 


Neuordnung der Sippen. 
Von Joachim Römer. 


Wir ſtehen augenblicklich in einem Kampf um die Erhaltung der Bepölkerungsziffer. 
Es iſt allgemein bekannt, daß der Geburtenrückgang nicht auf ein Nachlaſſen der natür⸗ 
lichen Fruchtbarkeit, ſondern auf eine gewollte Einſchränkung der Geburtenziffer zurück⸗ 
zuführen iſt. Wir haben deshalb erkannt, daß eine Anderung auch im weſentlichen von 
der Seite des Willens her kommen muß. 

Am ſtärkſten vom Geburtenrückgang betroffen ſcheinen die vorwiegend nordraſſiſchen 
Sippen zu ſein. Es iſt deshalb ſehr naheliegend, dem Zuſammenhang zwiſchen Lebensform 
und Kinderzahl nachzuſpüren, da durch den Vorgang der Verſtädterung die nordiſche 
Raſſe in unſerem Land in eine Lage gekommen iff, die nach den geſchichtlichen Erfahrungen 
die Gefahr ihres Unterganges bedeutet. Dieſer geſchichtliche Beweis braucht hier nicht 
angetreten zu werden. 

Auf einem Bauernhof iſt die ganze Familie an der gemeinſamen Arbeit beteiligt. Eine 
Trennung von beruflicher Tätigkeit und Familienleben gibt es nicht. Schon aus dieſem 
Zuſammenwirken entſteht auch ein notwendiges Zuſammenhalten der Familienmitglieder, 
die Familie bleibt das, was ſie ſein ſoll. Dagegen iſt in der Stadt in der Regel der Mann 
beruflich außer Hauſe tätig, die dadurch entſtandene Zweiteilung des Daſeins hat den 
modernen Begriff des Privatlebens geſchaffen und damit die natürlichſte Grundlage des 
Familienlebens beſeitigt. Eine Familie wird aber nur dann mit Bewußtſein kinderreich 
werden, wenn ein beſtimmter Familienſinn ausgeprägt iſt, den man am beſten als Sippen⸗ 
bewußtſein bezeichnet. Es iſt ſehr viel ſchwerer, in die kaum überſehbare Zahl des ganzen 
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Volkes Kinder hineinzuſchicken, die ſich darin mehr oder weniger verlieren, als ſie in 
einem feſtgefügten Rahmen der eigenen Sippe aufwachſen zu laſſen und zu halten. Das 
Sippenbewußtſein war in alter Zeit vorhanden, ſeine Wiedererweckung iſt eine un⸗ 
erläßliche Vorausſetzung für die Entſtehung eines neuen Kinderreichtums gerade in nord⸗ 
raſſiſchen Sippen. 

Berückſichtigt man nun das unvermeidliche Leben in der Stadt und die daraus folgende 
Wirtſchaftsform, ſo iſt es weiter klar, daß ein Ausgleich der Familienlaſten ein Mittel iſt, 
auf deſſen gleichzeitige Anwendung mit der weltanſchaulichen Erziehung nicht verzichtet 
werden kann. Die wirtſchaftliche Lage einer kinderreichen Familie iſt bei gleichem Ein⸗ 
kommen viel ſchlechter als die einer kinderloſen und kinderarmen. Dieſe Tatſache wird noch 
durch die indirekten Steuern verſchärft, die alle Verbrauchsgüter erheblich verteuern, 
ſo die Umſatzſteuer. Wenn augenblicklich dieſe Sonderbelaſtung durch die laufenden 
Kinderbeihilfen ausgeglichen wird, iff das nur eine Übergangsmaßnahme, die auch nur 
auf Einkommen unter 1800 H angewandt wird. 

Die Durchführung eines Familienlaſtenausgleiches kann nun zum Beiſpiel ohne jede 
Rückſicht auf die Sippe erfolgen, indem der Staat den kinderreichen Eltern Zuſchüſſe 
zahlt, die Kinderarmen aber die dazu erforderlichen Mittel aufzubringen haben. Bei jedem 
ſolchen Ausgleich muß man ſich vor Augen halten, daß es ebenſo wichtig iſt, die einen zum 
Zahlen zu bringen, um fie wachzurütteln, wie die ſtärkere Belaſtung der anderen zu bez 
heben. Selbſtverſtändlich darf bei einer ſolchen Auffaſſung nicht daran gedacht werden, 
den Armen Almoſen zu geben, die Wohlhabenderen aber ſich ſelbſt zu überlaſſen, vielmehr 
müſſen alle Sippen des ganzen Volkes einen ſolchen Ausgleich mitmachen. Da die Auf- 
zucht der Kinder bei größeren Anſprüchen an das Leben mehr koſtet, bedarf eine Familie 
größerer Zuſchüſſe als die andere. Auch aus dieſem Grunde wie überhaupt erſcheint es 
naheliegend, die Einrichtung eines Ausgleiches nicht vom einzelnen Elternpaar auf die 
Geſamtheit des Volkes zu beziehen, ſondern das natürliche Gefüge der Sippe dabei zu 
berückſichtigen. Das heißt, man ſollte die Sippen dazu anhalten und notfalls zwingen, 
unter ſich dieſen Ausgleich ſelbſt durchzuführen. Der Weg dazu wäre nicht ſehr ſchwierig. 
Es würde vielleicht nur erforderlich ſein, ſich bei der Beſteuerung des Einkommens ſtatt 
an den einzelnen Verdiener an die ganze Sippe zu halten. Alle Familienermäßigungen 
für den Einzelnen könnten dann wegfallen. Es würde das Einkommen der ganzen Sippe 
feſtgeſtellt. Gleichzeitig wäre eine Sollziffer für die Kinderzahl feſtzulegen, die das Volk 
von dieſer Sippe erwarten muß. Soweit dieſe Zahl nicht erreicht wird, hätte die Sippe 
genau die Beträge an den Staat abzuführen, die ſie tatſächlich durch das Fehlen dieſer 
Kinder ſpart. Innerhalb der Sippe würde die Verpflichtung beſtehen, ſich ebenfalls nach 
dem gleichen Maßſtab untereinander zu helfen. Auf dieſe Weiſe würde der Kinderarme 
ſeine vergleichsweiſe überflüſſigen Mittel zur Aufzucht der Kinder ſeiner eigenen Sippe 
verwandt ſehen. 

Der Kinderreiche, der mindeſtens vier Kinder hat, brauchte nichts in dieſe Ausgleichs⸗ 
kaſſe abzugeben. Sind nun alle Eltern bei entſprechendem Alter kinderreich, fo entfällt für 
eine ſolche Sippe der Laſtenausgleich. Bei der Verteilung der Zuſchüſſe an die Kinder⸗ 
reichen wäre ſtets von deren Einkommen auszugehen. Die Beträge müßten dem Lebens⸗ 
ſtandard angepaßt ſein, den die Familie hat oder ihrem Einkommen nach haben darf. Iſt 
mehr vorhanden, als auf dieſe Weiſe zu verteilen iſt, ſo bekommt das der Staat. Iſt 
weniger vorhanden, ſo kann nur weniger ausgezahlt werden. Wollte man ſolche Fehl⸗ 
beträge aus der Staatskaſſe ausgleichen, ſo ergäbe ſich wieder die durch alle Betonung der 
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Ausleſe kaum zu beſeitigende Tatſache öffentlicher Geſchenke, alfo Almoſen. Es kann aber 
nicht im Sinne unſerer Erziehung liegen, das Gefühl gegen den peinlichen Beigeſchmack 
ſolcher Hilfen noch mehr abzuſtumpfen, als das die Theorie des marxiſtiſchen Wohlfahrts⸗ 
ffaates ſchon getan hat. 

Bei der Durchführung eines ſolchen Planes wäre zu bedenken, daß Grenzen nach oben 
und nach unten für die Heranziehung des Einkommens zum Familienlaſtenausgleich ge⸗ 
zogen werden müßten. Es gibt Einkommen, von denen man auch dann nichts mehr ab⸗ 
ziehen ſoll, wenn nur ein Junggeſelle oder ein kinderloſes Ehepaar davon lebt. Soweit 
jedoch ganze Sippen vorwiegend ſo geringe Einkommen haben, wãre dann ein Familien⸗ 
laſtenausgleich in dieſer Weiſe nicht mehr möglich. Solche Fälle fallen dann auf das 
Gebiet der Wohlfahrt. Dieſe Frage ſoll hier nicht behandelt werden, um ſo mehr, als 
es viel naheliegender und notwendiger erſcheint, erſt einmal diejenigen Eltern durch ge⸗ 
eignete Maßnahmen zum Kinderreichtum zu bringen, die auch eine große Kinderſchar 
ernähren und erziehen können. Solche Eltern haben jetzt bekanntlich die wenigſten 
Kinder. 

Es wäre nun feſtzulegen, was man hier unter einer Sippe zuſammenfaſſen will. Es 
ſcheint ratſam, dafür eine ſtarre Regel nicht zu geben. Mindeſtens müffen in jedem Falle 
erwachſene Geſchwiſter mit ihren Kindern zuſammengeſchloſſen werden. Man kann jedoch 
jederzeit weit über dieſen Rahmen hinausgreifen, vorausgeſetzt, daß auch die weitere 
Verwandtſchaft ſich untereinander noch einigermaßen kennt und hinreichend an Begabung 
und Tüchtigkeit ähnelt. Die jetzt zuſammengeſchloſſenen Sippen ſollten jedoch für alle 
Zukunft in der Regel zuſammenbleiben. Immer müßte die Ehefrau der Sippe ihres 
Mannes zugehörig werden. 

Die Übernahme einer fo großen wirtſchaftlichen Verantwortung für die geſamte 
Sippe würde ſehr dazu beitragen, das Sippenbewußtſein wieder wachzurufen. Damit 
wäre ein großer Schritt auf dem Wege zu einer Entwicklung auch einer neuen rechtlichen 
Grundlage für das Leben der Sippe getan. Der Zuſammenhalt der Sippengenoſſen hat 
natürlich nur dann einen inneren Sinn, wenn die Leiſtungshöhe und die raſſiſche Be⸗ 
ſchaffenheit der Sippe erhalten bleibt. Wir wiſſen, daß nur eine forgfälfige Gattenwahl 
in der ganzen Sippe uns die Gewähr für gleichartig wertvolle Kinder geben kann. Koſt⸗ 
barſtes Erbgut darf nicht ſinnlos mit unwertem verbunden werden. Wir können uns zu⸗ 
künftig nicht mehr auf die Zufallstreffer verlaſſen, denen wir infolge der Größe unſeres 
Volkes bis jetzt noch immer zahlreiche überdurchſchnittliche Menſchen verdanken. Um 
aber die Erhaltung edler Art zu gewährleiſten, muß der Sippe ein Einfluß auf die Gatten⸗ 
wahl ihrer jungen Männer eingeräumt werden. 

Da die Frauen in die Sippe des Mannes kommen ſollen, erübrigt es ſich, daß auch 
die Sippe der Braut bei der Eheſchließung ihrer Töchter das Recht zur Mitentſcheidung 
erhält. Der elterliche Einfluß genügt hier durchaus. 

Man ſollte innerhalb der zum Familienlaſtenausgleich zuſammengeſchloſſenen Sippe 
einen Sippenrat bilden, dem einzelne der beſten Männer und Frauen der Sippe an⸗ 
gehören. Zuſätzlich zur ſtaatlichen Ehegenehmigung ſollte dann zukünftig die Genehmigung 
des Sippenrates eine unerläßliche Vorausſetzung für die Eheſchließung ſein. Natürlich 
wäre es zwecklos, wenn das Verbotsrecht des Sippenrates ſich nur auf ſolche Fälle er⸗ 
ſtreckte, in denen ſowieſo eine Genehmigung der Geſundheitsãmter nicht zu erwarten ift. 
Der Sippenrat muß vielmehr nicht für das Gröbfte, fondern für jene feinere Auswahl ver⸗ 
antwortlich ſein, die erſt als wirkliche Sippenpflege eine echte Hochzucht ermöglicht. 
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Auf der Grundlage der Verbindung nur raſſiſch gleichgearteter Sippen iſt dann nach 
Haltung und Geſinnung, nach den ſeeliſchen Eigenſchaften, der erwieſenen Tüchtigkeit des 
Einzelnen und ſeiner Sippe zu forſchen und zu entſcheiden. Die Erfahrung lehrt uns, 
daß es nur den Weg der beſten Gattenwahl zur Aufzucht zahlreicher hervorragender 
Menſchen gibt, keinen einzigen anderen. Mit dem Mittel des unerbittlichen Rechtes muß 
dort ausgerichtet werden, wo unerfahrene Menſchen ſich bei dieſer wichtigſten Entſcheidung 
für ſie ſelbſt, Sippe und Volk unmündig anſtellen. Niemals aber würde ein Eheverbot des 
Sippenrates dort notwendig fein, wo die jungen Männer von vornherein die richtige 
Einſtellung haben. 

Die Durchführung eines ſolchen Planes erfordert, daß die Sippe wieder wie früher ein 
eigenes Recht erhält. Die Sippe muß dann auch die Möglichkeit haben, Untaugliche aus⸗ 
zuſtoßen und über die Aufnahme unehelicher Kinder zu entſcheiden. Damit wäre auch die 
Rechtsſtellung der unehelichen Kinder inſoweit geklärt, als fie im Falle der Aufnahme in 
die Sippe ihres Erzeugers den ehelichen gleichgeſtellt wären und den Namen ihres Vaters 
bekämen. Würde man, wie das vorgeſchlagen worden iſt, allen unehelichen Kindern ein⸗ 
fach den Namen ihres Erzeugers geben, ſo könnte das eine unerträgliche Entwertung des 
Sippennamens bedeuten in Fällen, wo man die Kindesmutter niemals als Ehefrau zu⸗ 
gelaſſen hätte. 

Es wäre ratſam, überall Sippenämter einzurichten, an die ſich Angehörige der Sippen 
mit einer Berufung gegen Beſchlüſſe des Sippenrates wenden könnten, und die dann als 
Aufſichtsbehörde endgültig zu entſcheiden hätten. Bei dieſen Sippenämtern würden 
außerdem die Stammtafeln aller Sippen niederzulegen fein. Durch Zuſammenwirken der 
verſchiedenen Sippenämter und der Geſundheitsämter wäre dann jederzeit eine Be⸗ 
urteilung des Einzelmenſchen nicht nur nach ihm ſelbſt möglich ſondern auch nach den Aus⸗ 
ſichten, die ihm und ſeinen zukünftigen Kindern nach der Erbgeſundheit und Lebens⸗ 
bewährung ſeiner Sippe zu geben ſind. Der Sippenrat wäre zu verpflichten, gleichartige 
Stammtafeln fortzuſchreiben. Die Standesämter müßten jede Eintragung dem für eine 
Sippe zuſtändigen Sippenamt ſelbſttätig mitteilen. So würden die Sippenämter auch 
eine Einrichtung werden, die in Zukunft zur Eheberatung einen wirklichen Wert haben 
könnte. Jetzt iff es ja leider fo, daß Unterlagen zu einer Eheberatung, die über das Gröbſte 
hinausgeht, überhaupt nicht vorhanden ſind. Eine ernſte Einſtellung zur Ehe erfordert 
aber gerade eine vollkommene Eheberatung. 

Es iſt klar, daß es ſchwer möglich ſein würde, mit einem Schlage den hier in großen 
Zügen entworfenen Plan auf alle deutſchen Sippen anzuwenden. Zum Übergange wäre 
es aber denkbar, erſt einmal die beſten Sippen zum Familienlaſtenausgleich zuſammen⸗ 
zuſchließen und dann elbe e eine Menſchengruppe nach der anderen in eine ſolche neue 
Ordnung hineinzufügen. In welcher Reihenfolge und nach welchen Grundſätzen dieſe 
Einfügung zu geſchehen hätte, bedarf beſonderer Überlegungen. Es wird mit den raſſiſch 
wertvollſten Sippen zu beginnen ſein, von denen ein Teil freiwillig, ein Teil unter ſanftem 
Zwang wohl bereit ſein würde. 

Wenn man bedenkt, welche großen Opfer an perſönlicher Ungebundenheit freiwillig von 
den Angehörigen etwa der Schutzſtaffel mit ihrem Heiratsbefehl und anderen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Einheiten gebracht werden, ſo kann man nicht im Zweifel ſein, daß bei guter 
Vorbereitung eine Neuordnung mindeſtens der beſten Sippen in dieſem Sinne auch ſchon 
bald möglich iſt. Am guten Beiſpiel müßten dann allmählich die anderen wachſen und 
lernen. 
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Berichte. 
Vierteljahrsüberſicht. 


Von Kurt Holler. 
(Schluß zu Heft 7/8.) 
4. Bevölkerungskunde. 

Die Geburtenzahlen Deutſchlands für 1936 werden nun amtlich bekanntgegeben. 
Sie befragen 1312345 und haben damit eine Steigerung von 14700 gegenüber 1935 
erbracht, liegen aber immer noch 11 v. H. unter der zur Erhaltung der Volkszahl not⸗ 
wendigen Sollziffer. Es Eriveift fich aber erfreulicherweiſe, daß die Steigerung nicht nur 
auf die Schließung von Neuehen durch Eheſtandsdarlehen, ſondern auch auf eine Bu- 
nahme der Kinderzahl in den vor 1933 geſchloſſenen Ehen zurückzuführen iſt. Auch Berlins 
Geburtenziffer iſt von 14,6 a. T. im Jahre 1935 auf 14,8 a. T. im Jahre 1936 ge⸗ 
ſtiegen, während die Säuglingsſterblichkeit von 6,4 auf 6,1 v. H. fiel. Immerhin liegen 
aber die Berliner Geburtenziffern noch um 3,2 tiefer als der Reichsdurchſchnitt mit 
18 a. T. (Volk u. Raſſe, Juni 1937).— Auf dem Reichstreffen des Reichsbundes der Kin- 
derreichen in Frankfurt a. M. wurde die vom Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt 
zuſammengeſtellte Ausſtellung „Die Familie“ gezeigt, die vom 21. 5. bis 7. 6. 37 zu 
ſehen war. Auf der Tagung ſprachen u. a. Reichsminiſter Dr. Goebbels, Staatsſekre— 
kär Reinhard und Dr. Groß. Die Ausführungen zeigten, daß in Zukunft die quali⸗ 
tative Bevölkerungspolitik ſtärker in den Vordergrund treten wird. Am 11. Februar ver- 
anſtaltete der Reichsbund in Berlin eine Kundgebung zuſammen mit der DAF. und HY., 
an der 20000 Menſchen teilnahmen. Es ſprachen dort außer dem Reichsleiter Stüwe 
noch der Jugendführer B. v. Schirach, Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley und der 
Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP., Dr. W. Groß. Letzterer ſtellte beſonders 
die Notwendigkeit der Durchführung eines allgemeinen Familienlaſtenausgleichs heraus 
(Ziel und Weg, 1. 3. u. 1.7. 1937). Wie erfolgreich fich der Familienlaſtenausgleich in 
den deutſchen Arztekreiſen ausgewirkt hat, geht aus Preſſenachrichten hervor, wonach 
durch die ſeit drei Jahren wirkende Ausgleichskaſſe die Zahl der 3—4-Kinder⸗Ehen in 
Arztekreiſen nicht unerheblich zugenommen hat. Sehr draſtiſche Maßnahmen hat der 
Gauleiter Schwede in Koburg getroffen, der anordnete, daß alle Beamten und Be⸗ 
hördenangeſtellten, die 25 Jahre alt, erbgeſund, ausreichend beſoldet und noch unver: 
heiratet ſind, nicht mehr in höhere Gehaltsſtufen befördert werden ſollen. 

Mit der „Katholiſchen Bepölkerungspolitik“ fegt ſich E. Wiegand in „Volk u. Raſſe“ 
(April 1937) auseinander und weiſt nach, daß die in manchen katholiſchen Gebieten noch 
nachweisbare höhere Geburtenzahl, die von kirchenpolitiſchen Kreiſen für die Wickſam⸗ 
keit der katholiſchen Bevölkerungspolitik angeführt werden, durch erhöhte Säuglings⸗ 
ſterblichkeitszahlen ausgeglichen werden. — Hauptamtsleiter Hilgenfeldt hat nun auf 
der Amtsleitertagung der NS.⸗Volkswohlfahrt den verſtärkten Kampf gegen die Säug⸗ 
lingsſterblichkeit angekündigt. Er ſtellte als Ziel auf, daß der durch das Hilfswerk „Mutter 
und Kind“ erreichte Sterblichkeitsrückgang von 7,9 v. H. im Jahre 1932 auf 6,6 v. H. 
im Jahre 1936 in Zukunft auf 4 v. H. herabgedrückt werden müſſe (Volk u. Raſſe, 
April 1937). 
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Aus der Sowjetunion werden nun die Zahlen bekannt, die zur Aufgabe der früheren 
kommuniſtiſchen Einſtellung in der Bevölkerungspolitik, insbeſondere zu dem Verbot 
der Abtreibung in Rußland geführt haben: in Moskau wurden etwa 160000 Abtrei⸗ 
bungen jährlich feſtgeſtellt. 1934 ſtanden 37 100 Geburten 154584 Abtreibungen gegen: 
über; 1935 kamen 70000 Geburten auf 155000 Abtreibungen. Auf dem Lande fand man 
242979 Geburten auf 324 194 Abtreibungen (Volk u. Raffe, April 1937). Man kann fich 
die Auswirkungen derartiger Verhältniffe auf das Bevölkerungswachstum Rußlands 
leicht vorſtellen und verſteht, warum die Sowjetunion gezwungen war, wie auf ſo vielen 
anderen Gebieten, nun auch auf dieſem Gebiete auf die Durchführung ihrer kommuniſti⸗ 
ſchen Lehren zu verzichten. — Über „Italiens Bevölkerungsdruck“ ſchreibt R. v. Unger rn⸗ 
Sternburg (Berliner Tgbl. 2. 4. 37). An Hand von Zahlenmaterial zeigt er, wie Ita⸗ 
lien Frankreich bereits in der Bevölkerungszahl überholt, England faſt eingeholt hat. Es 
ift ihnen beiden aber bevolkerungs⸗ wie wehrpolitiſch ſchon überlegen, weil es eine weitaus 
ſtärkere Jungmannſchaft als dieſe beiden ſchon ſtark überalterten Länder beſitzt. Lehrreich 
iſt auch wieder die Tatſache, daß das nordiſchere Norditalien einen ſtärkeren Geburten⸗ 
rückgang aufweiſt als das weſtiſchere Süditalien. — Wie ſtark der Geburtenſchwund und 
die Vergreiſung in England fortſchreitet, zeigt der mit gutem Zahlenmaterial en $ 
Aufſatz „England wird alt“ in der „Rhein.⸗Weſtfäl. Zeitung“ (Effen 4. 4. 3D. — Übe: 
„Die bevölkerungspolitiſche Lage des Sudetendeutſchtums“ unferrichfef uns „Ziel n. Weg“ 
(15. 6. 37). Der Geburtenrückgang iff dort on 20,40 a. T. im Jahre 1925 auf 13,83 a. 
m Jahre 1933 fortgeſchritten, während die Sterblichkeit im gleichen Zeitraum nur von 
14,09 auf 13,28 abnahm. Der rohe Geburtenüberſchuß iſt ſomit von 6,31 auf 0,55 im 
Jahre 1935 zurückgegangen. Einen beſſeren Erfolg wird fih die Vernichtungspolitik 
der tſchechiſchen Regierung gegen ihre deutſchen Staatsbürger kaum wünſchen können! — 
In Prag ſprach auf der ſudetendeutſchen Tagung für Bevölkerungspolitik und Familien⸗ 
politik (5. bis 9. 5.37) Dr. Burgdörfer über 1 bevölkerungspolitiſche Gefahrenlage 
Mitteleuropas“. 


3. Raſſenpolitik. Nordiſche Bewegung. 

Über die Tagung der Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck folgt ein beſonderer Bericht. — 
Eine ſtarke Tätigkeit entfaltet weiterhin das Raſſenpolitiſche Amt der Partei. Grund⸗ 
legende Ausführungen über den „Deutſchen Raſſengedanken und die Welt“ von 
Dr. W. Groß finden wir in „Hochſchule u. Ausland“ (Ig. 15, Nr. 2). Prof. Dr. Reiter 
ſprach über „Staatsführung und biologiſches Denken“ vor der Deutſchen Akademie und 
erörterte beſonders die Aufgaben und Ziele des Referats für negative Ausleſe und 
Sonderſchulfragen im RPA. — Am 2. Mai wurde in Frankfurt a. M. eine Ausſtellung 
„Das Deutſche Antlitz im Spiegel der Jahrhunderte“ eröffnet, die vom RJ A. veran⸗ 
ſtaltet wird. — In Zukunft ſollen alle Führerinnen des BOM. durch das RPA. raffen- 
politiſch geſchult werden. Ihr Wirken in den Einheiten des BDM. wird in Zukunft 
davon abhängen, daß ſie den Mitarbeiterausweis des RPA. erwerben. Von Juni bis 
Dezember 1937 laufen auf der Reichsſchule Neubabelsberg des Raſſenpolitiſchen Amtes 
Lehrgänge für Frauen und Mädel, insbeſondere für die Gaufachbearbeiterinnen für 
Raſſefragen in der NS.⸗Frauenſchaft (Neues Volk, April 1937 und Volk u. Raſſe 
Juni 1937). — Die völkiſch ſittliche Notwendigkeit der Erb- und Raſſenpflege zeigt der 
Kulturfilm „Opfer der Vergangenheit“, den jetzt die Reichspropagandaleitung der 
NSDAP. in Berlin im Ulfa⸗Papillon herausbrachte und der die Bezeichnung „ſtaats⸗ 
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politiſch wertvoll“ erhielt. — Vom 6. bis 9. Mai fand die Reichstagung des RPA. 
ſtatt. Sie wurde von Reichsamtsleiter Dr. W. Groß im Deutſchen Hygienemuſeum in 
Dresden eröffnet und fand ihre Fortſetzung in einer Arbeitstagung in Zittau, die den 
weitverzweigten Arbeitsbereich des Amtes zeigte. 

Eine ausgezeichnete Zuſammenſtellung von Beiträgen zu dem Thema Bauerntum 
und Raſſe brachte die Zeitſchrift „Neues Volk“ (Juni 1937). Es ſchreiben darin: 
Dr. H. Rechenbach über „Weckung der Blutskräfte im deutſchen Bauerntum“; 
Dr. W. Hartnacke, „Quellengebiete des deutſchen Volksnachwuchſes“; Dr. H. Wülker, 
„Erbgutausleſe im deutſchen Bauerntum“; Dr. B. Sommerlad, „Bauernnot — 
Bauerntod“; Dr. F. Schwanitz, „Der Sippengedanke im germaniſchen Bauerntum“; 
K. H. Hennigſen, „Der Leiſtungsgedanke im isländiſchen Bauerntum“, und der Künſtler 
W. Münch⸗Khe über „Kunſt und Scholle“. In ähnlicher Weiſe bringt das Maiheft 
der gleichen Zeitſchrift wertvolle Beiträge zur Frage Arbeitertum und Raſſe von 
Männern wie Dr. W. Groß, H. Pohl, J. Römer, Dr. Hartnacke, H. Maſuhr, 
Dr. J. Handrick, Prof. Dr. W. Herſchel, Dr. Kaußmann, Dr. K. V. Müller 
und Dr. A. Eydt. 

Durch einen Erlaß des Reichserziehungsminiſteriums werden mit ſofortiger Wir⸗ 
kung Juden zur Doktorprüfung an deutſchen Hochſchulen nicht mehr zugelaſſen. Viel⸗ 
leicht wird durch dieſe Maßnahme die etwas zurückgegangene jüdiſche Auswanderung 
aus Deutſchland wieder angeregt. Sie betrug nach der „Jewish Agency“ im Jahre 
1933: 7210; 1934: 9429; 1935: 7860 und 1936: 7900. Die Geſamtjüdiſche Aug- 
wanderung 1933 bis 1936 ſchätzt fie auf 93000, davon gingen nur 38500 nach Paläſtina. 
Es wundert uns deshalb nicht, wenn ſich ein Staat nach dem anderen gegen dieſen jüdi⸗ 
ſchen Einwanderungsſegen zur Wehr ſetzt, ſo neuerdings Paraguay, wo alle Juden, die 
ſeit 1. I. 35 eingewandert ſind, die Hauptſtadt verlaſſen müſſen, um entweder in der Pro⸗ 
vinz Landarbeit zu leiſten oder auszuwandern. In Uruguay plant man ähnliche Maß⸗ 
nahmen. Die Nachkömmlinge der Spanier ſcheinen alſo noch etwas von dem geſunden 
Abwehrſinn gegen jüdiſche Ausbeutung ererbt zu haben, den ihre ſpaniſchen Vorfahren 
einſt ſo draſtiſch gezeigt haben. 

„Von zeitgemäßer Sippenkunde und ihrem Verhältnis zur alten Genealogie, zu 
Raffen- und Volkskunde“ ſchreibt E. Murr im „Archiv f. Bevölkerungspolitik“ (H. 2, 
1937) und zeigt die bedeutende Stellung, die dem Sippengedanken heute bei uns zu⸗ 
kommt. Er fordert eine richtige Einſchätzung der biologiſchen Sippenkunde durch Raſſen⸗ 
biologie, Geſchichts- u. a. Wiſſenſchaften. — Präſident E. Haber, Tübingen, behandelt 
im „Biologen“ (H. 4, 1937) „Raſſe und Koloniſation“ und ſieht in Raſſentreue und 
Raſſenpflege die unerläßlichen Grundlagen jeder erfolgreichen Koloniſierung farbiger 
Stämme. „Die Bedeutung der nordiſchen Raſſe in der Seefahrt“ ſchildert Prof. Dr. E. 
Schultze (Korreſp. f. Volksaufklärung u. Raſſenpflege, Mai / Juni 1937). — Eine Dar- 
ſtellung der Strzygowſkiſchen Lehre gibt A. v. Streerbach in „Die bildende Kunſt 
von Norden geſehen“ (Deutſchlands Erneuerung, H. 6, 1937). — Dr. F. Keiter, 
Hamburg, aus Scheidtſcher Schule, behandelt die Frage der Zuſammenhänge von 
„Raſſe und Kultur“ im „Archiv f. Raſſenbiologie“ (Bd. 31, H. 2, 1937). Er ſieht in 
den bahnbrechenden Arbeiten von Gobineau bis Günther nicht mehr als „Ver⸗ 
mufungen“ und ſchlägt Scheidtſche Arbeitsmethoden vor, von denen er offenbar 
allein eindeutige, wiſſenſchaftlich brauchbare Ergebniſſe erwartet. — Im „Neuen 
Volk“ unterſucht E. Mangold „Frankreich und die Germanenfrage“ (April 1937) und 
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ſchildert, wie die franzöſiſche Geſchichtswiſſenſchaft krampfhaft bemüht ift, den Einfluß 
des Germanentums auf Frankreichs Werden zu unterſchlagen oder doch zu verkleinern, 
und wie man aus gleicher Einſtellung heraus auch den Raſſengedanken grundfäß- 
lich bekämpft, da er nur zur Stärkung der germaniſchen Elemente in Frankreich 
führen könnte. 

Sehr ſchön zeigt „Volk u. Raſſe“ (H. 6, 1937) an „Drei katholiſchen Stimmen zur 
Raſſenfrage“ (oder „Der Zweck heiligt die Mittel“), wie man im politiſchen Katholizismus 
je nach Lage der Dinge verſteht, die Fahne nach dem Winde zu drehen. So äußert ſich 
der Jeſuit Brucculeri für die Raſſenvermiſchung (unter katholiſcher Oberleitung 
natürlich!), der Jeſuit Muckermann dagegen, der katholiſche Theologe Dr. J. H. 
Sußmann, Wien, dafür! Auch Italien bekommt jetzt den Widerſtand der verſchiedenen 
Kreiſe gegen ſeine Raſſenpolitik zu ſpüren. Es iſt ja bekannt, daß ein ſtaatliches Verbot 
von italieniſch-negeriſchen Miſchehen infolge päpſtlichen Einſpruchs nicht erfolgen 
konnte. Der „Tevere“ in Rom wandte ſich kürzlich heftig gegen die immer ſtärkeren 
jüdiſch⸗intellektualiſtiſchen Bekämpfungsverſuche der italieniſchen Raſſenpolitik und 
forderte ihre unbedingte Durchführung. Auch der durch fein Buch „Il Razzismo“ be- 
kannt gewordene italieniſche Raſſenforſcher Dr. G. Cogni, Siena, hat nun den Zorn 
des Vatikans auf fich herabbeſchworen: fein Buch wurde auf den Index geſetzt 
(wodurch ihm direkt beſtätigt wurde, daß es höchſt wichtige, aber der katholiſchen Kirche 
unangenehme Erkenntniſſe enthüllt!). Er vertritt in dem Buche bekanntlich den Raſſe⸗ 
gedanken und hält die nordiſch-weſtiſche Raſſenmiſchung für beſonders ſchöpferiſch in 
Italien. In Deutſchland hat man ihm die Anerkennung nicht verſagt und ihn zum Leiter 
des italieniſchen Kulturinſtituts in Hamburg ernannt (Neues Volk, Mai 1937). In 
Berlin ſprach er kürzlich im Auslandsamt der Berliner Dozentenſchaft vor ausländiſchen 
Wiſſenſchaftlern von 22 Nationen und legte ſeine Stellung zur Raſſenfrage dar. — 
Auch ſonſt bahnt ſich in Italien eine zunehmende Erkenntnis von der Wichtigkeit der 
deutſchen Raſſenpolitik an, die zu einer verſtärkten Zuſammenarbeit auch auf dieſem 
Gebiete führte. Auf Einladung von Dr. Groß hat (nach Preſſemeldungen) eine Ab⸗ 
ordnung italieniſcher Bevölkerungspolitiker Deutſchland bereiſt, beſichtigte das Rhön⸗ 
Umſiedlungswerk, nahm am Reichstreffen der Kinderreichen in Frankfurt a. M. teil 
u. a. m. Einer ſolchen Entwicklung kann natürlich Sowjetrußland nicht mehr ruhig 
zuſehen, und ſo hat man nun im Moskauer ſtaatlichen anthropologiſchen Muſeum eine 
Ausſtellung „Raſſen und Raſſentheorien“ veranſtaltet, die fidh zum Ziel fegt, in erſter 
Linie die deutſche Raſſenpolitik zu verdächtigen und in Mißkerdit zu bringen. Nach kom⸗ 
muniffifeher Meinung, wie fie fich dort wieder offenbart, gibt es keine Raſſen, ſondern 
nur eine Menſchheit. Die Neger ſollen — dies als Schmeichelei für die umworbenen 
Farbigen — weniger affenähnlich ſein als die Weißen. Der Nordiſche Gedanke iſt danach 
nichts anderes als ein Streben der Oberklaſſe nach biologiſcher Begründung ihrer 
kapitaliſtiſchen Herrſchaft über die Unterklaſſe. Die Erbkunde wird natürlich in rein 
lamarckiſtiſchem Sinne dargeſtellt (Ziel u. Weg, 15.6. 1937). Und fo ſehen wir, wie 
ſich langſam auf der ganzen Welt am Raſſengedanken die Geiſter der Vergangenheit 
und die der Zukunft ſcheiden. 
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Der Kampf um die raffen- und bevölkerungspolitiſche Erneuerung 
in Schweden 


ſpiegelt ſich wieder in zahlreichen Aufſätzen und Berichten der Monatsſchrift: Nationell 
Sozialism, die ſeit 1935 in Göteburg erſcheint, herausgegeben von der Nationalsozia- 
listika Arbetarepartiet og Nordisk Ungdom. Auch die Entwicklung in Deutſchland 
und in anderen Ländern wird in laufenden Berichten verfolgt. Im folgenden ſoll an Hand 
einiger Aufſätze aus den letzten beiden Jahrgängen der Zeitſchrift dieſer Kampf beleuchtet 
werden. 

Gunnar Berg (1936, 1) weiſt in einer Würdigung des deutſchen Geſetzes zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes auf die Ironie hin, die darin liegt, daß ein katholiſcher 
Abt es war, der die Vererbungsgeſetze entdeckte, während die katholiſche — wie auch die 
evangeliſche — Kirche die Anwendung der Erkenntniſſe über das Weſen der Erbkrank⸗ 
heiten zur Geſundung des Volkskörpers bekämpfen. Berg hebt die ſchwere ſoziale Be⸗ 
laſtung des arbeitenden Volkes durch die Auslagen für die Pflege der Erbkranken hervor 
und betont die ſittliche Begründung der Unfruchtbarmachung aus der Sorge um den 
Beſtand des Volkes. — Ake Berglund (1936, 3) ſetzt ſich mit einer von der Vortrags⸗ 
abteilung des ſchwediſchen Radiotjänſt herausgegebenen, für das ganze Volk beſtimmten 
Schrift über die Bevölkerungsfrage auseinander, der „jedes Intereſſe fehlt für das, 
was wir mit der Bevölkerungsfrage meinen, die aber um ſo größeres Intereſſe hat für 
die radikale ſoziale Niederreißungsarbeit“ (S. 77). Aus dem grundlegenden Kapitel 
über Heim und Familie erwächſt der Eindruck, ſo führt B. aus, daß die Bevölkerungsfrage 
in erſter Linie durch größtmögliche Sicherung der Stellung der berufstätigen Frau auf 
dem Arbeitsmarkt zu löſen ſei. Hiernach ſtehen die Frauen, die nicht berufstätig, dabei 
Mütter und Erzieherinnen des neuen Geſchlechtes ſind, die die größte Bedeutung haben 
für eine geſunde Bevölkerungsentwicklung, gleichſam den berufstätigen Frauen als minder 
wertvoll gegenüber. Dieſer Eindruck wird verſtärkt durch die Agitation, die in der Schrift 
für die Unterbrechung der Schwangerſchaft gemacht wird, um Stimmen zu werben für 
eine Vorlage der Regierung zur Legaliſierung der Abtreibung. Demſtellt B. die national- 
ſozialiſtiſche Forderung gegenüber: „An erſter Stelle hat die Familie zu ſtehen, das 
Heim, das Volk. An zweiter die Technik, der Lebensſtandard, die einzelnen Individuen.“ 
„Wir machen nicht Geſetze für eine unbiologiſch aufgefaßte Maſſe, ſondern für 
einen auf dem Familien-, dem Sippen⸗ und Raſſenleben aufgebauten Volksſtaat“ 
(S. 77). — Daß dieſes ideale Ziel den regierenden Parteien Schwedens ferne liegt, 
dafür iſt auch der Ausſpruch einer Frau aus dem Reichstag ein kraſſer Beleg: „Darauf 
ſpekulieren, daß mehr Kinder geboren werden, das glaube ich, ſollten wir bleiben 
laſſen“ (1936, 6, S. 163). 

Derſelbe Verfaſſer, der Arzt iſt, befaßt ſich (1937, 2) mit der Denkſchrift des vom 
Reichstag eingeſetzten Ausſchuſſes zur Überprüfung der bevölkerungspolitiſchen Lage. 
Bezeichnend iſt folgende Außerung in der Denkſchrift: „Die Ausbreitung der Geburten- 
kontrolle und die feelifche Verfaſſung, die ſich darin ausdrückt, ſtehen in engſter Beziehung 
zu der und ſind bedingt durch die ganze ſoziale und wirtſchaftliche Entwicklung, die wir 
nicht wenden könnten und die wir in weſentlichen Belangen auch nicht wenden wollten.“ 
Und weiter: „Vor allem derjenige, der von der Ausbreitung der Geburtenkontrolle 
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eine Verarmung des Trieblebens befürchtet, muß, foferne er immerhin von der 
Geburtenkontrolle als einer unausweichlichen Tatſache ausgeht, intereſſiert ſein an der 
Ausübung einer aus dieſen Geſichtspunkten möglichſt rationellen Technik der Geburten⸗ 
kontrolle“ ( Verhütung. Der Ber.) (S. 44). Aus dieſer Auffaſſung heraus kommt die 
Denkſchrift zu Vorſchlägen in zwei Richtungen: Vorſorge zu treffen, daß die Kenntnis 
von den Verhütungsmitteln verbreitet wird und die ſexualhygieniſche Aufklärung in den 
Schulen und anderen Anſtalten, die gleichfalls beitragen zur Verbreitung des Wiſſens 
um die Verhütungsmittel, zu verſtärken! Der Verfaſſer kennzeichnet dieſe Auffaſſung 
von der Bevölkerungsfrage nachdrücklich als das, was ſie iſt, nämlich der raſſenhygieni⸗ 
ſchen Aufartung geradewegs entgegengerichtet. 

An anderer Stelle (1937, 4) ſetzt ſich Berglund mit der Denkſchrift des Ausſchuſſes 
zur Frage der Unfruchtbarmachung auseinander. Dazu hatte der Ausſchuß zwar feſt⸗ 
geſtellt, daß er „es ernftlich erwogen hatte, eine Geſetzesänderung (des beſtehenden Sterili⸗ 
ſierungsgeſetzes. Der Ber.) vorzuſchlagen, dahingehend, daß Perſonen, die der hier be⸗ 
rührten Kategorie (Schwachſinnige. Der Ber.) angehören, ohne ihre Einwilligung 
ſteriliſiert werden“ (S. 112). Davon hat der Ausſchuß aber Abſtand genommen, „da 
es gegenwärtig kaum eine Organiſation gibt, die notwendig iſt, damit ein erweitertes 
Geſetz ſeine Aufgabe erfüllen und mit der wünſchenswerten Einheitlichkeit und Vorſicht 
angewendet werden könne.“ B. fragt demgegenüber, ob es nicht eine des Ausſchuſſes 
würdige Aufgabe hätte ſein können, dieſe notwendige Organiſation zu ſchaffen, und er 
ſtellt feft, daß er in der Schwediſchen Arztegeſellſchaft im Februar 1935 die große Anteil- 
nahme der Geſellſchaft an der Löſung dieſer Aufgabe und ihre Bereitſchaft zur Mit⸗ 
arbeit erklärt habe. „In der ſchwediſchen Meinungsbildung von heute gibt es nur eine 
Organiſation, die einen wohldurchdachten und ehrlich gemeinten Vorſchlag in der Be- 
völkerungsfrage macht, und das iſt Nationalsozialistiska Arbetarepartiet, deren erſter 
Programmpunkt lautet: Eine ſchwediſche Bevölkerungspolitik mit beſonderer Rück⸗ 
ſichtnahme auf die Vermehrung und Veredelung des nordiſchen Raſſenbeſtandes in 
unferem Land. Verbot der Einwanderung von phyſiſch und biologiſch minderwertigen 
Elementen, ebenſo Steriliſierung von Individuen, die erweisbar die Raſſe verſchlechtern. 
Wirtſchaftliche Erleichterungen, u. a. in ſteuerlicher Hinſicht, für kinderreiche raffen- 
tüchtige Familien. Kräftige Unterſtützung der wiſſenſchaftlichen Raſſenforſchung. 
Obligatoriſcher Schulunterricht in Raſſenbiologie und Raſſenhygiene. Volksſtammpflege, 
vor allem Schutz dem Heim und der Familie“ (S. 114). Die Ausführungen haben. mie der 
Verfaſſer betont, gezeigt, wie wenig Verſtändnis die ſchwediſche Regierung fur ſolche 
Ziele hat, die allein zur Aufartung des Volkes führen können. 

Einen umfaffenden Überblick über die bevölkerungspolitiſche Lage Schwedens und ihre 
Entwicklung überſchreibt Erik Walles (1936, 7/8) mit der bezeichnenden Frage: 
„Am Totenlager des ſchwediſchen Volkes?“ Und die Zahlen, die er anführt, zeigen, daß 
der Volkstod faffächlich in bedrohliche Nähe rückt: Die Geburtenkurve fiel 1915—1934 
von 22 auf 13,7 je Tauſend! Seit 1925 reicht die Zahl der Mädchengeburten nicht aus, 
um die kommende Geſchlechterfolge auf gleichem Stand zu erhalten. Schweden iſt das 
geburtenärmſte Volk Europas! Verfaſſer weiſt darauf hin, daß ſeit 1934, ganz offenbar 
unter dem Einfluß der deutſchen Bevölkerungspolitik, wie das auch andere Länder zeigen, 
der ſchwediſche Reichstag dieſem Gebiete Beachtung ſchenkt — ein entſprechender Aus⸗ 
ſchuß iſt ſchon genannt worden —; die Bemühungen aber bezeichnet der Verfaſſer als 
ausſichtslos, da der Erfolg Opfer erfordert, die das demokratiſche Syſtem ſeinen Wählern 
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nicht zumuten kann. Weiter ſind, wie W. ausführt, die Beſtrebungen allein auf Beſſerung 
der wirtſchaftlichen Vorausſetzungen für die Aufzucht von Kindern gerichtet, die Urſache 
der Kinderloſigkeit aber iſt letzten Endes weltanſchaulicher Art, und hier will die 
NS. Arbetarepartiet einſetzen, um die Krankheit von ihrer tiefſten Urſache her zu bez 
ſeitigen. „Die Bevölkerungsfrage im tieferen Sinne, der Nordiſche Gedanke, iſt näm⸗ 
lich das Grundlegende für den ganzen Nationalſozialismus, und der Sieg dieſes Gedan⸗ 
fens iff nicht möglich ohne die Durchführung des ganzen Programms der NSAP.“ 
(S. 215). — Denſelben Standpunkt entwickelt Per Gunnar Nylund (1936, 12) in 
einer Abhandlung über „Okonomiſche Fragen früher und jetzt“. Die Zahl der jährlichen 
Abtreibungen gibt er mit 10000 an! „Soziale Verantwortungsloſigkeit und egoiſtiſche 
Eigennutzmoral“ bezeichnet N. als die Wurzeln dieſer außerordentlichen Gefahr. Weckung 
des Verantwortungsbewußtſeins dem Volke gegenüber und Sicherung der Arbeitsver⸗ 
hältniſſe müſſen Hand in Hand gehen, um hier Wandel zu ſchaffen. Für das geſunde Leben 
muß Platz geſchaffen werden durch Verminderung der erblich Minderwertigen. N. fordert 
auch die Wiedereinführung der Todesſtrafe für Schwerverbrecher, die nicht lebenslänglich 
dem arbeitenden Volk zur Laſt fallen dürfen. 

N. M. Bergmark (1937, 1) zeigt, wie der durch die verſchiedene Fruchtbarkeit der 
Völker zuſtande kommende Bevölkerungsdruck zu „Völkerwanderungen der Zukunft“ 
führen muß, bei denen geburtenreiche Völker in geburtenarme Nachbarländer eindringen. 
Die Zukunft der Völker Weſt⸗, Nordweſt⸗ und Mitteleuropas mit niedrigen Geburten- 
zahlen iſt von dem Bevölkerungsdruck Oſt⸗ und Südeuropas bedroht. In einer Karte 
wird auch die Bedrohung der weißen Völker und ihrer Kulturen in Europa und Amerika 
veranſchaulicht, die durch das Vordringen Farbiger immer größer wird. In dieſem ent⸗ 
ſcheidenden Kampf um die Zukunft gehört Schweden mit den anderen germaniſchen 
Völkern zu den ſchwächſten. — Carl Erik Nilsſon (1936, 4) behandelt die Landarbeiter⸗ 
frage und teilt folgende Zahlen mit: 1. Auswanderung: 1870—80 wanderten jährlich 
rd. 37600 Perfonen aus, vor allem nach Überfee. Trotz Abnahme betrug die Auswande⸗ 
rung 1929 noch 11019 Menſchen. Die Auswanderung dieſer größtenteils zeugungs⸗ 
und ſchaffenstüchtigen, im Alter von 20 bis 40 Jahren ſtehenden Menſchen wurde vom 
Staate gefördert. Von der Landbevölkerung waren Häusler- und Bauernſöhne befonders 
ſtark an der Auswanderung beteiligt. 2. Verſtädterung: 1870 waren noch 72,4 v. H. 
der ſchwediſchen Bevölkerung in der Landwirtſchaft und in verwandten Berufen tätig, 
heute ſind es knapp 40 v. H. Die Verſtädterung ſchreitet weiter fort. In wenigen Jahr⸗ 
zehnten iſt der Anteil der Städte an der Bevölkerungszahl von einem Fünftel auf ein 
Drittel angewachſen. Unter den vom Lande in Fabrikgroßbetriebe der Städte überge⸗ 
gangenen Armen iſt die Tuberkuloſe beſonders ſtark verbreitet. Der ſchwediſche National⸗ 
ſozialismus hat einen Beſiedlungsplan aufgeſtellt, nach dem durch Übergang vom Grof- 
zum Kleingrundbeſitz für 75000 Menſchen Land gewonnen werden foll. Dann können durch 
Urbarmachung von Odland, das in den nördlichen Teilen Schwedens reichlich vorhanden 
iſt, noch rund eine halbe Million Menſchen auf eigener Scholle angeſetzt werden. Auch 
dieſer Weg ſoll zur Stärkung des Willens zum Kinde führen. 

Der führende norwegiſche Raſſenhygieniker Jon Alfred Mjöen (1936, 6) berichtet 
über „Nordiſche Sippenpflege und biologiſche Weltanſchauung im neuen Deutſchland“, 
die er wegweiſend der unbiologiſchen liberaliſtiſch-demokratiſchen Auffaſſung von Volk, 
Staat und Kultur gegenüberſtellt. „Hitler hat die Parole verkündet: Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz, ſowohl in wirtſchaftlicher wie in moraliſcher und intellektueller Hinſicht. 
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Das bedeutet, daß der Intellektualismus gebrochen werden muß, wo er die Gemeinſchaft 
auflöſenden Beſtrebungen dient. Das bedeutet, daß die die Sippen und die Gemeinſchaft 
erhaltenden Werte wieder zu Ehren kommen, ſo daß die Verbindung wieder hergeſtellt 
wird zwiſchen den Leitern der Kultur und dem Element, das dieſe Leiter hervorgebracht 
hat — den biologiſch lebenstüchtigen Geſchlechtern“ (S. 169). — Hier ſchließt ein Auf⸗ 
ſatz von Arnold Andersſon (1937, 7/8) ſinngemäß an: „Sippen⸗, Volks⸗ und Stam⸗ 
mesbewußtſein“. Aus Geſchichte und Gegenwart werden Hinweiſe gegeben gegen die 
Richtigkeit der Lehre von dem zwangsläufigen Untergang von Kulturvölkern und ihren 
Kulturen. Der Wille zur Erhaltung der eigenen Art, der aus dem Raſſebewußtſein geſtärkt 
wird, ſichert den ewigen Beſtand der Völker. 

Über die Raſſengeſetze Italiens berichtet Gerhard Swane (1937, 3), wobei er auf 
Beziehungen zu denen Deutſchlands hinweiſt. Nach den Berichten der italieniſchen Preſſe 
entwickelt S. eine kleine Geſchichte der Raſſenfrage im faſchiſtiſchen Italien, in der die 
durch die Eroberung Abeſſiniens eingetretenen Möglichkeiten und Notwendigkeiten eine 
Wendung zum Verſtändnis auch der deutſchen Raſſengeſetzgebung gebracht haben. Das 
Beiſpiel zeigt, daß der Neuaufbau eines Staates, der die Sicherung des eigenen Volkes 
zum Ziele hat, nicht allein durch Organiſation erfolgen kann, ſondern erfolgen muß 
durch Beſinnung auf die artgemäßen Werte des eigenen Volkes und deren Erhaltung. 

Einen Überblick über die „Schwediſche Raſſenforſchung“ gibt Rune Bergmann 
(1936, , der auf die Arbeiten von Anders und Guſtap Regius, Carl M. Fürſt, Herman 
Lundborg und anderer Forſcher über die Raſſenkunde des ſchwediſchen Volkes hinweiſt. 
In Uppfala wurde 1922 durch Lundborg das erſte ſtaatliche raſſenbiologiſche Inſtitut 
der Welt eingerichtet. Schweden iſt durch die Arbeiten dieſer Forſcher, vor allem auch 
des Rasbiologiska Institutet, das raſſenkundlich beſtunterſuchte Land. — 

Wie die vorhergehenden Hinweiſe zeigen, finden die wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe 
dieſes grundlegenden Forſchungsgebietes zur Geſundung des ſchwediſchen Volkskörpers 
trotz entſprechender Forderungen auch der ſchwediſchen Raſſenbiologen, vor allem ihres 
Altmeiſters Lundborg ſelbſt, in der Politik des Staates nicht die Beachtung, die das ge- 
ſunde Leben des Volkskörpers erfordert. Die Hinweiſe haben uns aber auch gezeigt, daß 
die nationalſozialiſtiſche Bewegung Schwedens die Ziele klar erkannt hat, die der künftigen 
Entwicklung und Geſundung des Volkskörpers Richtung geben müſſen, und daß ſie den 
Kampf um dieſe Ziele für ihr Volk mit Entſchloſſenheit und Zähigkeit führt. 


M. Hef. 


Coppernicus — ein deutſcher Forſcher! 


Eine gemeinſame Erklärung der Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher und Arzte 
und der Deutſchen Geſellſchaft für Geſchichte der Medizin, Naturwiſſenſchaft 
und Technik. 


„Auf der kürzlich eröffneten Weltausſtellung in Paris wird Coppernicus von den 
Polen als ein Hauptvertreter polniſcher Geiſtesheroen gefeiert. Dieſer Verſuch einer pol- 
niſchen Geſchichtsfälſchung iſt durchaus nicht neu und bereits im Jahre 1860 durch 
L. Prowe in einer lateiniſchen Schrift „De Copernici patria“ ſowie durch mehrere 
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ſpätere, auf archivaliſchen Studien beruhende Veröffentlichungen als ſolche gekennzeichnet 
und zurückgewieſen worden. 

Für die Beſucher der Pariſer Ausſtellung ſind im Deutſchen Hauſe die urkundlichen 
Beweiſe für die deutſche Abſtammung des Schöpfers der modernen Aſtronomie allgemein 
zugänglich gemacht. 

Darüber hinaus aber ſtellen wir ausdrücklich feſt, daß Nikolaus Coppernick, wie 
ſein Name eigentlich lautet, nicht nur rein deutſcher Abſtammung iſt, ſondern daß er 
einen der hervorragendſten Plätze in der geſchichtlichen Entwicklungsreihe der deutſchen 
Naturforſchung einnimmt, die zur Geſtaltung des neuen Weltbildes führte. Ein in dieſem 
Sinne geſchriebener Aufſatz über Coppernick als deutſchen Forſcher erſcheint demnächſt 
von Profeſſor Zinner, Bamberg, in dem „Handwörterbuch des Grenz- und Ausland⸗ 
deutſchtums“. i 

Den von polnifcher Seite erneut gemachten Verſuch, Coppernick dem deuffchen 
Kulturleben ſtreitig zu machen und ihn in das Polentum einzuordnen, weiſen wir aufs 
entſchiedenſte zurück.“ 


gez.: Prof. Dr. Kühn, gez.: Prof. Dr. Locke mann, 
Vorſitzender der Geſellſchaft Deutſcher Vorſitzender der Deutſchen Geſellſchaft für 
Naturforſcher und Arzte. Geſchichte der Medizin, Naturwiſſenſchaften 
und Technik. 


Daß ſich nun auch von polniſcher Seite ſachliche Stimmen melden, geht aus dem 
folgenden Bericht hervor (Leipziger Neueſte Nachrichten. 2. 8. 1937): 

„In der polnifchen Zeitſchrift „Prosto z mosta“ ift dieſer Tage ein Aufſatz des pol- 
niſchen Hiſtorikers Jeremi Waſiutynſki, betitelt, Der Streit um die Volkszugehörig— 
keit des Coppernicus‘, erſchienen, der offen, unter Heranziehung auch deutſcher Quellen, 
das Deutſchtum des Aſtronomen zugegeben hat. In dieſem Artikel hieß es: Man darf 
nicht behaupten, Coppernicus ſei ein gebürtiger Pole geweſen. Jedoch noch viel weniger 
darf man dieſe Behauptung im Auslande propagieren, wo doch entgegengeſetzt lautende 
Dokumente bekannt find, z. B. in den deutſchen Quellenſammlungen. Eine ſolche Pro- 
paganda würde der polniſchen Kultur durchaus kein gutes Zeugnis ausſtellen. Wer 
alſo war Coppernicus? Ein preußiſcher Patriot, ein loyaler polniſcher 
Staatsbürger, der Herkunft nach ein deutſchſprechender Thorner Bürger. 
Als Menſch des Mittelalters hatte er kein Bedürfnis, ſeine Volkszugehörigkeit klar zu 
umreißen.“ 

Wenn auch hier aus der letzten Wendung ein leiſes Beſtreben zur Abſchwächung der 
unbeſtreitbaren Zugehörigkeit Coppernicus zum deutſchen Volkstum herausgeleſen 
werden kann, ſo beſtätigen die Feſtſtellungen dieſer polniſchen Außerung doch vollkommen 
die geſchichtliche Wahrheit, die auch im Falle Coppernicus nicht durch politiſche Be⸗ 
ſtrebungen verdreht werden kann. Dem Spuk vom „Polen“ Coppernicus iſt durch die 
Erklärung der beiden deutſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften ein ſchnelles Ende be⸗ 
reitet worden. 

Die Schriftwaltung. 
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Seelenkunde. 
Von Ludwig Ferdinand Clauß. 


Bis 1933 galt es auch in Deutſchland 
innerhalb der „zünftigen“ Wiſſenſchaft faſt 
allgemein als ſelbſtverſtändlich, die Er⸗ 
forſchung des Raſſenſeeliſchen abzulehnen 
als etwas, das noch in viel zu weitem 
Felde liege. Wünſchte ein Student eine 
Arbeit über raſſenſeeliſche Fragen einzu⸗ 
reichen, ſo wurde ihm bedeutet, die Raſſen⸗ 
ſeelenkunde ſtünde noch auf zu ſchwanken⸗ 
dem Grunde, als daß — was eigentlich? 
Als daß man daran arbeiten dürfe, dieſen 
Boden zu befeſtigen. Raſſenſeelenkunde iſt 
etwas, nach dem gerade in der lernenden 
Jugend auch damals ſchon Unzählige frag: 
ten, weil es etwas iſt, das jeden von uns 
angeht. Darum wollte die Jugend ſich 
damit befaſſen — nicht um ihren Scharf— 
finn an einer Doktorfrage zu weben. Die 
Jugend ſagte ſich: Kann denn eine Doktor⸗ 
arbeit nicht auch einmal etwas wirklich 
Wiſſenswertes ergründen? Aber ſie durfte 
nicht, ſie mußte Apparate bedienen, Experi⸗ 
mente machen, Korrelationen errechnen, 
Tabellen ſchreiben. Denn das allein galt 
als Wiſſenſchaft. 

Wir wollen nicht rechten mit dem, was 
war. Aber was iſt denn heute? Seit vier 
Jahren iſt es der Staat ſelbſt, der Raſſen⸗ 
kunde will, weil er ihre Ergebniſſe braucht, 
um ſich ſelbſt darauf zu bauen. Er braucht 
notwendig auch Raſſenſeelenkunde. Es 
hätte darum nicht wundernehmen dürfen, 
wenn urplötzlich viele deutſche Pfychologen 
ſich ans Werk gemacht hätten, das nach⸗ 
zubolen, was bisher verſäumt war. Und 
in mancher Werkſtatt regte ſich auch man⸗ 
ches; wir denken an E. Jaenſch und feinen 
Kreis und an G. Pfahler. Mit deren bis⸗ 
heriger Arbeit zur Erforſchung des Raffen- 
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ſeeliſchen werden wir uns zu befaſſen haben, 
ſobald ſie ſich noch etwas deutlicher heraus⸗ 
hebt. Anſätze wurden jedenfalls gemacht, 
das ſoll ſchon jetzt mit freudiger Erwartung 
vermerkt ſein. Wo aber bleibt der Kreis von 
Forſchern, der „Ganzheit und Struktur“ 
über ſeine Werkſtatt ſchrieb — zwei Worte 
alſo, die deutlicher in den Forſchungs⸗ 
bereich des Raſſenſeeliſchen weiſen als 
irgend ſonſt ein Schlagwort der akademi⸗ 
ſchen Pfychologie? 

„Ganzheit und Struktur“ heißt die Feſt⸗ 
ſchrift für Felix Krueger, die ihm zu ſei⸗ 
nem 60. Geburtstage von Schülern, Mit⸗ 
arbeitern und Forſchern verwandter Rich- 
tung dargebracht wurde.) Es iff ein um: 
faſſendes Sammelwerk von faſt 500 Gei- 
ten, in drei Teilen aufgebaut, die von den 
Herausgebern beſcheidenerweiſe als „Hefte“ 
bezeichnet werden. Viele gewichtige Bei⸗ 
träge ſind darin, mit guten Namen ge⸗ 
zeichnet. 

Das erſte Heft heißt „Wege zur Ganz⸗ 
heitspſychologie“, herausgegeben von 
D. Klemm. Einleitend erörtert Hans 
Volkelt die Grundbegriffe der Krueger⸗ 
ſchen Schule. Eine ſolche Darlegung müßte 
für die beſtimmt ſein, die erſt lernen wollen; 
die anderen brauchen ſie ja nicht. Doch iſt 
zu bezweifeln, ob der Lernende daran Ge⸗ 
winn hat, wenn man ihm zähflüſſigen Aus⸗ 
zug vorſetzt, der durch die Häufung hoch⸗ 


1) Ganzheit und Struktur. Feſtſchrift zum 
60. Geburtstage Felix Kruegers. Heraus- 
gegeben von Otto Klemm, Hans Volkelt. 
Karlfried Graf von Dürckheim⸗Montmartin. 
(Neue Pſychologiſche Studien Bd. XII.) 
München, C. H. Beck 1934. XI, 482 S. gr. 8°. 
Geh. 24 AM. 

26 


362 


Neue Bücher 


gelehrter Fremdwörter nicht verdaulicher 
wird. Darf denn — auch heute noch — ein 
Gelehrter nicht eine menſchliche Sprache 
reden? Iſt es nicht möglich, daß trotzdem 
der Fachgenoſſe ihm traut? — Und dann, 
was uns hier angeht: Aufweiſung mög⸗ 
licher Wege zur Erforſchung der Raffen- 
ſeele: ihrer Geſtalt, meinetwegen der 
„Struktur“, ihrer beſonderen Weiſe der 
Ganzheit? Nein, davon findet ſich hier 
keine Spur. Das trifft auch leider die 
Arbeit von O. Klemm, die den Titel 
„Leiſtung“ trägt. Der Verfaſſer ſpürt ſelbſt 
am Ende (S. 81), daß hier einiges zu 
ſagen wäre, aber er begnügt ſich mit Hin⸗ 
deutungen, die nur der Kundige zu leſen 
weiß. — Adolf Ehrhardt ſchreibt über 
„Typus“ und kommt auch auf Raſſe zu 
ſprechen. Warum vermag er nicht, Raſſe 
als Ganzheit und Geſtalt zu ſehen, warum 
ſichtet gerade er als ein Mann des Krueger⸗ 
Kreiſes nicht die Geſtaltgeſetzlichkeit der 
Raſſenſeele? Weil er über lauter experi⸗ 
mentellen Einzelheiten ſich nicht entſchlie⸗ 
ßen kann, den Blick zur Sicht der Ganzheit 
und des in ihr waltenden Sinnes freizu⸗ 
machen. Er führt den Satz von Kretſchmer 
an: „Das Bandmaß ſieht nichts.“ Das 
kann man wohl ſagen. Und die Lehre dar⸗ 
aus? Sieht auch das Auge nichts? — Voll 
ſauber durchdachter Gedanken und wohl⸗ 
geſehener Ausblicke iſt der Beitrag von 
Graf Dürckheim: „Gemeinſchaft“; zu⸗ 
dem hat er den Vorzug, menſchlich ge⸗ 
ſchrieben zu ſein. Raſſe liegt voll im Blick⸗ 
felde des Verfaſſers, und es hat den An⸗ 
ſchein, daß er auch hier mehr ſieht, als er ſagt. 

Das zweite Heft heißt „Seeliſche Struk⸗ 
turen“. Es ſetzt ſich eine wichtige Aufgabe, 
nämlich zu zeigen, „daß die deutſche Pſycho⸗ 
logie der Gegenwart aus einer Epoche der 
übermäßigen Vielheit ... die fih bis- 
weilen bis zu einem Partikularismus der 
Schulen ſteigerte, zu größerer Einheit in 


der Mannigfaltigkeit ſtrebt“. Das will das 
Heft erreichen, „indem es einer Anzahl 
von vorwiegend auswärtigen Forſchern, 
die fich Felix Krueger und feinem pſycho⸗ 
logiſchen Werk verbunden fühlen, Ge⸗ 
legenheit geben will, dieſe Verbundenheit 
zum Ausdruck zu bringen“. Dieſe Forſcher 
ſind E. Jaenſch, O. Kroh, Th. Litt, 
J. Rieffert, F. Sander, F. Seifert, 
E. Spranger, A. Vetter, Wilhelm 
Wirth. Jeder der Beiträge hätte minde⸗ 
ſtens Ausblicke auf Raſſenſeeliſches geben 
können: vom „Wertproblem im beſonderen 
Hinblick auf die deutſche Bewegung und 
die Kunſt“, vom „phyſiognomiſchen Ver⸗ 
ſtehen“ aus, vom „Leib⸗Seele-Zuſammen⸗ 
hang“, von der Betrachtung „Seeliſche 
Struktur und Sprache“. Alle die genann⸗ 
ten Beiträge enthalten wiſſenſchaftlich 
Gewichtiges und Aufſchlußreiches; von 
Raſſe nichts. Wenn dieſes Heft wirklich 
davon zeugt, daß die deutſche Pſychologie 
auf dem Wege zur Einheit ſei, dann iſt es 
eine Einheit auf Koſten der Aufgaben, die 
uns heute geſtellt ſind. 

Das letzte Heft heißt „Geiſtige Struk⸗ 
turen“ und enthält eine Reihe zum Teil 
ſehr reizvoller Beiträge aus bewährten 
Federn (wir nennen: Hans Freyer, 
F. Adama von Scheltema, F. Wein: 
handl, F. Alverdes). Aber auf Raſſe 
fällt kein Blick, obwohl der Anlaß öfter 
mit Händen zu greifen wäre. Woher 
kommt das? Feli Krueger kann daran 
nicht ſchuld ſein, denn auf dem 13. Kongreß 
der Deutſchen pſychologiſchen Geſellſchaft 
hat er das Thema Raſſe bedeutſam an den 
Anfang geſtellt. Der Ruf war vernehmbar, 
aber ſeine eigenen Getreuen folgten dem 
Rufe nicht. Freilich, das geben wir zu: es 
iſt beſſer, viel beſſer, zu ſchweigen, wenn 
man fühlt, daß man noch nichts Gah- 
kundiges zu ſagen hat, als dann erſt recht 
zu reden, wie das bisweilen geſchieht. 
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Greng und Auslandsdeutſchtum. 
Von Armin Tille. 


Vom völkiſch⸗raſſiſchen Standpunkte 
aus iſt Oſterreich Grenzland. Seltſamer⸗ 
weiſe werden die auf der Hand liegenden 
Unterſchiede in der Bedeutung dieſes 
Namens faſt niemals betont; einmal meint 
man damit das Stammland Ober- und 
Niederöſterreich, dann dieſes im Verein 
mit den fünf Alpenländern, an wieder an⸗ 
derer Stelle den Großſtaat der Habs⸗ 
burger oder ſchließlich gar die ehemalige 
Oſterreichiſch-Ungariſche Monarchie. Diefe 
Unklarheit zieht ſich durch das geſamte 
Schrifttum, und ich weiß auch nicht, wel⸗ 
cher dieſer Begriffe „Osterreich“ im Titel 
des von Joſef Nadler und Heinrich 
von Grbif!) herausgegebenen Gammel- 
werks gemeint iſt. Sechzehn öſterreichiſche 
Gelehrte haben zuſammengearbeitet, um 
die Entwicklung der deutſchöſterreichiſchen 
Lande vom Altertum bis nahe an die Ge- 
genwart heran zu ſchildern. Jeder dieſer 
Auffäge ſtellt gründliche und aufſchluß⸗ 
reiche Arbeit dar, aber dennoch fehlt dem 
Buche als einem Ganzen viel. Karl 
Braunias (Oſterreich als Völkerreich, 
S. 223—262) bleibt an den Verfaſſungs⸗ 
dingen hängen, geht auf den wachſenden 
Einfluß namentlich der flamifchen Natio- 
nalitäten auf Staat und Kultur und ſeine 
Urſachen nicht ein. Eduard Glaiſe von 
Horſtenau (Oſterreichs Wehrmacht im 
deutſchen Schickſal, S. 207—222) vergißt 
die Tatſache, daß der Kaiſerſtaat ſeine 
Wehrverfaſſung zwiſchen 1868 und 1914 
ſeiner Außenpolitik nicht angepaßt hat 
(ſo wird es in der „Militärwiſſenſchaft⸗ 
lichen Rundſchau“ 1936, S. 25, ausge: 
drückt). Kaiſerin Zita und ihr Bruder Six⸗ 
tus werden beim Weltkrieg gar nicht, 

1) Oſterreich. Erbe und Sendung im 


deutſchen Raum. 3. Aufl. Salzburg u. Leipzig, 
Anton Puſtet 1936. 404 S. Geb. 6,90 ZM. 


Kaiſer Karl nur nebenbei erwähnt. Der 
Ort dafür wäre bei Reinhold Lorenz 
(Oſterreich in Mitteleuropa 1867 bis 1918, 
S. 141—184) geweſen. Daß zum Deut- 
ſchen Bunde nur ein Teil des Kaiſerſtaats 
gehört hat, iſt bekannt, aber Fläche und 
Einwohnerzahl dieſes Gebiets iſt doch lehr⸗ 
reich: von 39,4 Mill. Menſchen auf 
12 120 Quadratmeilen haben 1848 nur 
13,38 Mill. auf 3580 Quadratmeilen zum 
Frankfurter Parlament gewählt (S. 236)! 
Zählte die Geſamtmonarchie 1846 nur 
16 Mill. Slawen (= 40 v. H.), ſo war 
deren Zahl 1910 auf 24 Mill. (= 47 v. H.) 
geſtiegen, während die der Deutſchen nur 
wenig über 12 Mill. betrug (S. 223). Daß 
das Schickſal der Deutſchen in der Mon⸗ 
archie weſentlich durch die ſtaatliche Ver⸗ 
bindung mit anderen Volkstümern (Tſche⸗ 
chen, Slowaken, Serben, Kroaten, Polen, 
Ruthenen, Rumänen, Slowenen, Magya⸗ 
ren, Italienern, Ladinern) und deren grö⸗ 
ßeren Kinderreichtum beſtimmt worden iſt, 
der Kernpunkt aller Vorgänge, ſteht leider 
nicht im Mittelpunkt des rein geſchichtlich 
wertvollen Buches. Seltſam iſt der Druck⸗ 
fehler (S. 210): „armierte Reichsſtämme“ 
ſtatt „armierte Reichs ſtände“. 

Ganz anders behandelt Alfred Rapp?) 
die Geſchichte der Habsburger und be⸗ 
ſonders ihrer Monarchie im jeweiligen 
Umfange, indem er den Anteil des Herr⸗ 
ſcherhauſes an deren Geſchick, ſeine vielfach 
dem Reiche und dem deutſchen Volke ab⸗ 
trägliche Politik herausſtellt. Mag Rapp 
vielleicht manchem in ſeinem Urteil zu 
ſcharf erſcheinen, ſo wird ſeine dynaſtie⸗ 

2) Die Habsburger. Die Tragödie eines 
halben Jahrtauſends deutſcher Geſchichte. Mit 
32 Kunſtdrucktafeln, 5 Karten und Stamm⸗ 
baum Welthabsburgs. 3. Aufl. Stuttgart, 
Franckh 1936. 282 S. Geb. 6,50 AM. 
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feindliche, aber gut begründete Haltung 
viele zur Überprüfung ihrer bisherigen An⸗ 
ſchauungen veranlaſſen. Die habsburgiſche 
Landesherrſchaft iſt ihrem Weſen nach ſtets 
etwas anderes geweſen als die im übrigen 
Deutſchland entwickelte. „Immer in ſeiner 
Geſchichte ... bedeutet Habsburg einen 
dynaſtiſchen, nie einen nationalen Begriff“ 
(S. 8). „Dieſe Dynaſtie ruht durch die 
Jahrhunderte in ſich ſelbſt. Sie ruht auf 
keiner Nation, immer nur ein Fürſtenge⸗ 
ſchlecht, nie das Führergeſchlecht eines 
Volkes“ (S. 8). Obwohl die Habsburger 
jahrhundertelang die Kaiſerkrone trugen, 
löſte ſich tatſächlich der alte Begriff 
„Kaiſer und Reich“, als Einheit gedacht, 
im Zeitalter Ludwigs XIV. in zwei auf: 
„kaiſerlich“ und „reichiſch“ wurden Gegen⸗ 
ſätze. „‚Kaifer‘ und ‚Reich‘ kämpfen gegen 
Ludwig XIV. Aber das Reich führt einen 
Krieg deutſcher Abwehr gegen franzöſiſche 
Vormacht. Der Kaiſer aber kämpft den 
Kampf des habsburgiſchen gegen den fran⸗ 
zöſiſchen Imperialismus“ (S. 150). Weder 
die Urkantone der Schweiz (S. 42) noch 
die Niederlande (S. 109) haben ſich vom 
Reich trennen wollen, ſondern haben ſich 
gegen die habsburgiſche Landesherrſchaft 
aufgelehnt und ſind durch dieſe aus dem 
Reich hinausgetrieben worden. Ja, Rapp 
behauptet S. 157, Kaiſer Leopold I. hätte 
1697 im Frieden von Rijswijk Straßburg 
für das Reich retten können, wenn er 
Frankreich Barcelona auf Koſten Spa⸗ 
niens überlaſſen hätte; das habsburgiſche 
Familienintereſſe habe hier wie in anderen 
Fällen die Haltung des Kaiſers entſchieden. 
„Die ‚deuffchen‘ und die ‚fpanifchen‘ Habs- 
burger ſind nur zwei Häupter eines Leibes, 
der casa d Austria, der einzigartigen Er⸗ 
ſcheinung eines Familienweltreichs in der 
Weltgeſchichte“ (S. 112). Jedoch in der 
Heirat (1496) zwiſchen Philipp dem Schö⸗ 
nen und Johanna der Wahnſinnigen „hat 
das Haus Habsburg die Weltmacht mit 
dem Preis des Giftes in ſeinem Blut be⸗ 
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zahlt“ (S. 121). Dieſes Gift, ſchon in 
Karl V. in Erſcheinung getreten, durch die 
Heiraten zwiſchen Gliedern beider Linien 
verſtärkt, wirkt im Oſterreicher Rudolf II. 
und im Spanier Don Carlos. Umgekehrt 
wird Rapp der Kaiſerin Maria Thereſia, 
deren Mutter eine Braunſchweigerin war, 
„der geſündeſten Frau des Geſchlechts“ 
(S. 178) und Joſef II., dem Revolutionär 
von oben, durchaus gerecht: „Kaiſer Joſef 
lebt in Taten, obwohl Tatenſcheu ſeit 
200 Jahren habsburgiſche Eigenart war“ 
(S. 199). Vier Jahrhunderte lang hat ſich 
nie ein Habsburger Herrſcher an die Spitze 
ſeines Heeres geſtellt. Schon ſeit Karl V. 
bedeutet „die Gemeinſamkeit im katholiſchen 
Glauben die einzige Gemeinſamkeit im Viel⸗ 
völkerreich Habsburg neben der Dynaſtie, 
und ein eiſerner und ewiger Bund ſchließt 
ſich zwiſchen dieſer Dynaſtie und dieſem 
Glauben, zwiſchen Weltdynaſtie und Welt⸗ 
religion, zwiſchen Habsburg und Katholi⸗ 
zismus“ (S. 98). Eine Nachprüfung aller 
Einzelheiten dieſes Buchs mag erwünſcht 
ſein, aber angeſichts der noch immer her⸗ 
umſpukenden dynaſtiſchen Geſchichtsbe⸗ 
trachtung war eine Beleuchtung der Vor⸗ 
gänge von andrer Seite notwendig. 

Wie eng die Verbindung zwiſchen den 
Deutſchen im Habsburgerreiche und den 
übrigen deutſchen Stämmen auf geiſtigem 
Gebiete geweſen iſt und wie ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig befruchtet haben, iſt oft erörtert 
worden, aber trotzdem iſt eine Zuſammen⸗ 
faſſung alles deſſen, was dazu zu ſagen iſt, 
wie fie Erwin Stranik') liefert, will⸗ 
kommen, zumal da er über Dichtung und 
Kunſt hinausgreifend auch die Wiener 
mediziniſche Schule (S. 291—306), Tech⸗ 
nifer und Erfinder (S. 307—333) und 
Naturforſcher und Entdecker (S. 335 bis 
350) behandelt und bis in neueſte Zeit 


3) Bſterreichs deutſche Leiſtung. Eine Kul- 
turgeſchichte des ſüdoſtdeutſchen Lebensraums. 
Wien u. Leipzig, Adolf Luſer (1936). 367 S. 
Geb. 7,20 RM. 
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führt. Es iſt eine Stoffſammlung, die nie⸗ 
mals erſchöpfend ſein kann (ich vermiſſe 
z. B. den aus Mähren ſtammenden Phy⸗ 
ſiker Ernſt Mach, 1838—1916), und, da 
alle Wiſſensgebiete berührt werden, hin⸗ 
ſichtlich der Leiſtung der einzelnen Per⸗ 
ſonen auf das Fachſchrifttum zurückgreifen 
muß. Die aufgeführten Perſonen (ihre 
Namen füllen zehn zweiſpaltige Seiten) 
ergänzen und erſetzen vielfach das „Bio⸗ 
graphiſche Lexikon des Kaiſerſtaates Oſter⸗ 
reich“ von Wurzbach (1855—90, 60 Bde.) 
und die leider ſteckengebliebene „Neue 
Oſterreichiſche Biographie 1815—1918“ 
(1923—35, 8 Bde. mit 136 Lebensbe⸗ 
ſchreibungen). So verdienſtlich das Buch 
iſt, ſo wäre doch mit dem Verfaſſer wegen 
mancher in dem Einleitungsabſchnitt „Der 
ſüdoſtdeutſche Lebensraum und ſeine Men⸗ 
ſchen“ (S. 11—54) vorgetragenen An: 
ſchauung zu rechten. 

Wenn Othmar Krainz) die Möglich⸗ 
keiten einer künftigen Ordnung im Donau⸗ 
raum erörtert, ſo will er nicht einen Plan 
entwickeln, ſondern er ſchildert die volk⸗ 
lichen und ſtaatlichen Kräfte, die zu einer 
zweckdienlichen Löſung zuſammenarbeiten 
müſſen. „Das iſt ja das offen zutage lie⸗ 
gende, ſeit Jahrzehnten immer wieder be⸗ 
ſtätigte Geheimnis der Situation im Do⸗ 
nauraum, daß er mit Deutſchland ſteht 
oder fällt, mögen noch ſo viele wider— 
natürliche Bündniſſe die natürlichen Zu⸗ 
ſammenhänge zu vernebeln ſich bemühen“ 
(S. 20). „Deutſchland iſt Donauſtaat, 
Frankreich iſt es nicht und hat, immer die 
Natürlichkeit der Dinge ins Auge gefaßt, 
keinerlei Beziehungen zum Donauraum, 
es ſei denn vom Geſichtspunkte des Schirm⸗ 
herren über Vaſallenſtaaten“ (S. 21). 
Inhaltlich liegt der Schwerpunkt in der 
ſehr anſprechenden, von klarem raſſiſchem 
Denken durchdrungenen Kennzeichnung der 


4) Hexenkeſſel Donauraum. Schickſals⸗ 
fragen an Europa. Görlitz, Fritz Bokämper 
1936. 235 S., 1 Tafel. 3,40 . 
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Donauſtaaten: Rumänien, Türkei, Grie⸗ 
chenland, Südſlawien, Tſchechoflowakei 
(„Sowjet⸗Flugzeugmutterſchiff“), Bulga- 
rien, Albanien, Polen, Rumpfungarn, 
Oſterreich. Die Einmiſchungsabſichten Ita⸗ 
liens, Frankreichs und Englands in die Be⸗ 
lange dieſer Staaten werden zurückgewie⸗ 
ſen, aber im Schlußabſchnitt „Deutſch⸗ 
land, der Quell“ (S. 229—235), deffen 
naturgegebene Anſprüche auf Beteiligung 
und Führung klargelegt. Leider iſt der 
ſprachliche Ausdruck nicht muſtergültig und 
mit vielen unnötigen Fremdwörtern ges 
ſpickt: ſtatt „magyarophil“ (S. 117) kann 
man doch wohl beſſer „magyarenfreund⸗ 
lich“ ſagen. 

Wenn die Slawen vor reichlich 100 Jah- 
ren zum Volksbewußtſein erwacht ſind, 
fo danken fie das der deutſchen Romankik 
und namentlich den von Herder ausge- 
gangenen Anregungen. Aber ſie haben ſehr 
ſchnell aus der anfangs nur ſchrifttüm⸗ 
lichen Erkenntnis (Dichtung, Philoſophie, 
Sprach⸗ und Volksforſchung) politiſche 
Folgerungen gezogen und demgemäß Eigen: 
ſtaatlichkeit verlangt. Das iſt die Lehre, die 
wir aus der von Rudolf Fiſcher und 
Friedrich Heiß?) zuſammengeſtellten 
Schrift von acht Beiträgen verſchiedener 
Verfaſſer ziehen können. „Der deutſche 
Volkstumsgedanke und der Oſten“ (Max 
Hilbert Boehm) ſtellt den Grundgedanken 
überzeugend dar, während der Verlauf 
des Vorgangs, die Umwandlung des philo⸗ 
ſophiſch und ſprachlich gewonnenen Volks⸗ 
bewußtſeins in ſtaatspolitiſche Gedanken, 
bei Tſchechen (Robert Walter), Slowaken 
(Konrad Froſt), Südſlawen (W. Gramm), 
Ungarn (Helmut Klocke), Balten (Walter 
Greif), Schweden (Richard Wolfram) im 
einzelnen aufgezeigt wird. Bei viel Gleich⸗ 
artigkeit zeigen ſich örtlich und ſtaatlich 

5) Die Entdeckung des Volkes. Die poli⸗ 
tiſche Leiſtung der deutſchen Volkstums⸗ 
bewegung in Europa. Berlin, Volk und Reich 
1936. 92 S. 3,50 AM. 
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bedingte Verſchiedenheiten, und die zu 
Fahnenträgern dieſer Bewegung gewor⸗ 
denen Perſonen treten uns lebendig ent⸗ 
gegen. Der Einfluß des deutſchen Schrift⸗ 
tums zeigt ſich am deutlichſten bei Tſche⸗ 
chen und Slowaken. „Daß man daran ging, 
die tſchechiſche Sprache zu erneuern, war 
durchaus nicht fo ſelbſtverſtändlich. Denn 
es hat daneben auch ernſte Stimmen ge⸗ 
geben, die für die Ausbreitung einer ge- 
meinſlawiſchen Sprache mit befonderer 
Berückſichtigung des ruſſiſchen Wort⸗ 
ſchatzes waren. Die neue aus der philolo⸗ 
giſchen Werkſtatt erſtandene Sprache war 
zunächſt den meiſten eigenen Volksgenoſſen 
unverſtändlich. .. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den bleibt die Schaffung des Neutſchechi⸗ 
ſchen eine bewundernswürdige Leiffung. . . 
Freilich das ſpezifiſch Slawiſche iſt dabei 
verlorengegangen. Der ganze Aufbau der 
tſchechiſchen Sprache, die Syntax bis in 
die feinſten Verzweigungen, die Art der 
Wortbildung, die Redewendungen zeigen 
noch heute, daß die tſchechiſche Sprache 
von der Unterlage der deutſchen her er⸗ 
neuert wurde“ (S. 30). Auffällig iſt, daß in 
einer ſolchen Schrift, die doch eine Einheit 
fein foll, der Name des bekannten ſlawiſchen 
Sprachforſchers S. 31 Gafatit, S. 72 
Schaffarik geſchrieben wird. Der Leſer kann 
Einheitlichkeit in ſolchen Dingen verlangen. 

Wenn der Auslandsdeutſche Hans 
R. Wiefe) die Mängel innerhalb volks⸗ 
deutſcher Gruppen im Ausland erörtert, ſo 
geſchieht das, um ihnen Wege für ihre Ar⸗ 
beit zu weiſen und die Reichsdeutſchen über 
mancherlei aufzuklären. Seine Forderung 
lautet: Ehe eine Volksgruppe Anſprüche 
an das im Staat maßgebliche Volk ſtellen 
kann, muß ſie ſelbſt eine in ſich geordnete 
Einheit darſtellen! Daran fehlt es noch 
vielfach. In der Vorkriegszeit gab es zwar 
manche volksdeutſche Menſchen vereini⸗ 
gende Einrichtungen, aber es ſtanden wirt⸗ 

6) Auslandsdeutſche Erneuerung. Berlin, 
Volk und Reich 1936. 88 S. 3 HM. 
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ſchaftliche, religiöfe, Geſang und Turnen 
pflegende Vereine ohne Zuſammenhang 
nebeneinander, ja bekämpften ſich oft 
feindlich. Wieſe nennt die Vertreter dieſer 
Richtung, die auch jetzt noch nicht ausge⸗ 
ſtorben ſeien, „die Alten“. Den Gegenſatz 
zu ihnen bilden die ſeit dem Weltkriege 
Herangewachſenen, „die Jungen“, die von 
ſolcher Sonderbündelei nichts mehr wiſſen 
wollen, nicht um des beſonderen Zweckes, 
ſondern um ihres Deutſchtums willen Zu⸗ 
ſammenarbeit aller verlangen. „Um Ein⸗ 
heit zu ſchaffen, muß der Kampf um den 
ganzen Menſchen geführt werden, nicht 
um ein Teilgebiet ſeiner Intereſſen, etwa 
das politiſche oder wirtſchaftliche oder kon⸗ 
feſſionelle“ (S. 6). Das Ziel ift: Stärkung 
der moraliſchen Widerſtandskraft des ein⸗ 
zelnen Volkstumsangehörigen und mit ihr 
der Gruppe als Volksgemeinſchaft. Wie 
ſich dieſer Kampf zwiſchen Alten und Jun⸗ 
gen abſpielt, wird namentlich für Polen 
und für Rumänien dargelegt. Die Urſache 
für das Verſagen des Völkerbunds bei 
jeder Auslegung der Minderheitsbeſtim⸗ 
mungen liegt darin, daß ſich der Minder⸗ 
heitenſchutz nicht auf den Begriff der Volks⸗ 
gruppe als nationaler Einheit aufbaut, 
ſondern nur die Rechte des Einzelmenſchen 
zu ſchützen ſucht (S. 8). Für die Zukunft 
muß das Gruppenrecht die Grundlage 
bilden. Neben dieſen Hauptpunkten ſtehen 
klar dargelegte beherzigenswerte Gedan⸗ 
ken, ſo über die Bedeutung der Familie für 
das Volkstum (S. 85) oder über das ver⸗ 
ſchiedene, zu⸗ oder abträgliche, Verhältnis 
der Kirchen zu den Volksgruppen (S. 47,68). 
Gottfried Rothacker“ liefert ein 
Büchlein, das einen kurzen, aber eindring⸗ 
lichen Aufſchrei der Sudetendeutſchen dar⸗ 
ſtellt. Er ſagt das, was jeder Volksgenoſſe 
von der gegenwärtigen Lage dieſer Volks⸗ 
gruppe wiſſen ſollte. Berichte und Zahlen 
7) Sudetendeutſchtum. Bericht und Be⸗ 
kenntnis. Die Junge Reihe. München, Albert 
Langen / Georg Müller 1936. 64 S. 0,50 RM. 
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ſprechen eine deutliche Sprache, und dichte⸗ 
riſche Einſtreuungen verkünden den Glau⸗ 


ben der Kämpfer an ihre Sache. Dem 


Unterrichteten ſagt er nichts Neues, um fo 
mehr verdient die Schrift Verbreitung 
unter denen, die zur Teilnahme an der Aus⸗ 
lands arbeit aufgerüttelt werden müſſen. 
Louis von Kohls), ein Däne, feit faſt 
zwanzig Jahren in Deutſchland, will bei 
feinen Landsleuten Verſtändnis für deut- 


ſches Weſen wecken, den deutſchen Lefern, 
die däniſche Seele und die däniſche Haltung 


dem Deutſchen Reiche gegenüber aus den 
natürlichen Kräften des Blutes und Rau⸗ 
mes erklären. Das iſt ihm gelungen. Auch 
die Dänen (3,5 Mill.) find ein „Volk ohne 
Raum“ (Segen und Fluch des Klein⸗ 


raumes, S. 11— 17); kein Punkt des Can: 


des liegt mehr als 40 km vom Meere ent- 
fernt. Trotzdem beſtehen Unterſchiede zwi- 
ſchen den an der Nordſee ſitzenden härteren 
Weſtjüten und den lächelnd lebensbejahen⸗ 
den Inſeldänen, zwiſchen denen die Oſt⸗ 
jüten auf fruchtbarem Land als Vermittler 
ſitzen. „In der däniſchen Geſchichte haben 
die Weſtjüten trotz ihrer Kraft wenig be- 
deutet, die Oſtjüten viel, die Inſulaner das 
Entſcheidende“ (S. 11). Urſprünglich in 
Südſchweden heimiſch, feit etwa 500 v. Chr. 
auf den Inſeln anſäſſig, ſind die Dänen 
ihrem Raume ſtets treu geblieben, haben 


Heinz Brüder, Ernſt Häckels Bluts— 
und Geiſteserbe. Eine kulturbiolo⸗ 
giſche Monographie. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Präſ. Prof. Dr. K. Aſtel. 
München, Lehmann 1936. 1 Titelbild, 
13 Abb. und 2 Gippfchaftstafeln, 
188 S. 

Bei der Unklarheit über Weſen und 
Aufgaben der deutſchen Biologie konnten 
ſelbſt der nationalſozialiſtiſchen Weltan⸗ 

8) Das däniſche Schickſal. Zwiſchen Löwen 
und Herzen. Berlin, Volk und Reich 1936. 
125 S. Geb. 3,50 RM. 
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ſtets unter demſelben Klima gelebt (Die 
Raſſenmerkmale des däniſchen Volkes, 
S. 18—21), aber in den Wikingerzügen 
ſchwere Menſchenverluſte erlitten (S. 31). 
Der Verfaſſer führt uns in 35 knappen 


Bildern durch die ganze däniſche Geſchichte, 
zeigt im Abſchnitt „Die deutſche Flut“ 


(S. 51—53) den ſtarken deutſchen Einfluß 
ſeit Ende des Mittelalters und die Ein⸗ 
wanderung Deutſcher aller Berufe; iſt doch 
ſelbſt das Königshaus deutſcher Herkunft. 
Auch die däniſche Seele wurde durch die 
deutſche befruchtet (S. 63). „Was dem 
Deutſchtum ſelbſt gefährlich ſein kann: 
ſeine Fähigkeit, ſich nach der Umgebung 
umzumodeln und Fremdes in ſich aufzu⸗ 
nehmen, wurde dem Dänentum ein Segen“ 
(S. 53). Erſt der Kampf um Schleswig⸗ 
Holſtein hat beide Völker verfeindet 
(S. 67—74). Sonderbar klingt es in einem 
deutſchen Buche, wenn die Dänenkönige 
däniſch Chriſtiern ſtatt Chriſtian genannt 
werden, während daneben Friedrich —, 
nicht Frederik — ſteht. S. 79 muß es 1864 
(ſtatt 1764) heißen. Falſch iſt es, den Her⸗ 
zog Chriſtian (} 1869), den Großvater der 
Kaiſerin Auguſte Viktoria, „Chef der 
Gottorfſchen (richtig: Gottorp) Linie“ zu 
nennen: er gehört zur Sonderburgiſchen 
Linie, und zwar zu deren Auguſtenburger 
Zweig. — 


ſchauung entgegengerichtete Kräfte ihre 
z. B. an Thomas v. Aquin anknüpfenden 
Lehren als nationalſozialiſtiſch hinzuſtellen 
verſuchen. Solcher Verfälſchung unſerer 
Weltanſchauung und der Überlieferung 
einer echten deutſchen Lebenslehre ent- 
gegenzutreten, iſt Aufgabe und Pflicht 
aller, die erkannt haben, daß über die not⸗ 
wendige Sonderforſchung hinaus der Blick 
auf die weltanſchaulichen Kämpfe ge⸗ 
richtet ſein muß, die ſeit jeher auf dem Ge⸗ 
biete der Naturanſchauung ausgetragen 
wurden. Nicht jeder aber, der in der Ver⸗ 
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gangenheit dieſen Kampf aufnahm, hat 
mit Waffen gekämpft, die uns heute an⸗ 
gemeſſen wären, und er konnte die nicht 
haben, deren wir für unſern Kampf bedürfen. 

Von hier aus geſehen ſtellt das ſchwung⸗ 
volle Bekenntnis Brüchers zu Ernſt 
Häckel und ſeiner Lehre die deutſche Natur⸗ 
wiſſenſchaftsgeſchichte vor drei Fragen: 
Iſt Häckel „der größte deutſche Biologe“, 
gehört er zu den „achtunggebietendſten Per⸗ 
ſönlichkeiten“ und „überragendſten Ge- 
ſtalten des geſamten Indogermanentums“, 
und beſitzt ſein Monismus grundlegende 
Bedeutung für die nationalſozialiſtiſche 
Welkanſchauung? 

Die Antworten können nur verneinend 
ausfallen. Echte geſchichtliche Würdigung 
der wiſſenſchaftlichen Verdienſte Häckels 
ſteht noch aus. Brüchers Feſtſtellungen 
ſind daher wohl verfrüht. Die Bewertung 
der Geſamtperſönlichkeit läßt den Blick 
für wahre menſchliche Rangordnung ver- 
miſſen. Der Briefwechſel mit Franziska 
von Altenhauſen gibt durchaus nicht im⸗ 
mer ein günſtiges Bild. „Mein Freund, 
geben Sie dem Volk erſt mehr innere 
Kraft — ſonſt wird es Ihre Lehre nicht 
ertragen“, beſchwor ihn Fr. v. Alten⸗ 
hauſen. Häckel behielt ſelbſt „immer das 
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unbefriedigende Gefühl, daß ein großer 
Faktor in der „Weltordnung“, eine Ur- 
ſache in der Entwicklung uns noch ganz 
unbekannt iſt“. Das konnte ihn aber 
nicht beſtimmen, ſeine Anſchauungen zu 
klären. Daß die „Welträtſel“ zu einer 
„Waffe des Klaſſenkampfes“ (Lenin) wer⸗ 
den konnten, darf ebenſowenig als Ergeb: 
nis jüdiſcher Verfälſchung abgetan werden 
wie Häckels Verhältnis zum Judentum 
mit dem Hinweis auf ſeine Unterſcheidung 
von „rechtſchaffenen (deutſchen) Juden“ 
und „ſittlich bedenklichen Elementen aus 
dem Oſten“. 

Durchaus neu und dankenswert iſt die 
Unterſuchung Häckels und ſeiner Sippe 
(nach Aſtel) auf Raſſenmerkmale ſowie 
die aufſchlußreiche Gliederung ſeiner Ent⸗ 
wicklung. Wenn man auch mit A. Ploetz 
bei Häckels feurigem Temperament mehr 
als nur kurze Berührungen des raſſe⸗ 
hygieniſchen Gebietes erwarten könnte, 
ſo bedeutet doch die Heraushebung ſeiner 
bisher kaum berückſichtigten Außerungen 
zu politiſchen, erbgeſundheitlichen und 
raſſiſchen Fragen eine notwendige Ergän⸗ 
zung und Berichtigung ſeines oft in blin⸗ 
dem Haß einſeitig gezeichneten Bildes. 

Fritz-Heinz Holler. 


Mitteilung. 


An der Staatsmediziniſchen Akademie Berlin beginnt der nächſte ſtaatsmedi⸗ 
ziniſche Lehrgang am 11. Oktober und ſchließt am 22. Dezember d. J. Es wird eine 
ausreichende Grundlage für das theoretiſche und praktiſche Wiſſen des es, be- 
fonders auch in der Erb- und Raffenpflege, vermittelt; außerdem find die für die Prüfung 
vorgeſchriebenen Kurſe in Bakteriologie und Hygiene, pathologiſcher Anatomie, gericht- 
licher Medizin, ſo wie eine geſchloſſene Sonderausbildung im Luftſchutzſanitätsdienſt 
dem Geſamtlehrgang eingegliedert. Die Teilnahme an dieſem Lehrgang iſt eine der 
Vorausſetzungen für die Zulaſſung zur Amtsarztprüfung. 

Anfragen und Anmeldungen find an die Staatsmediziniſche Akademie, Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg 9, Spandauer Chauſſee 1 (Krankenhaus Weſtend), Fernruf 99 6101, zu richten. 


Verantwortlich für den Textteil: Dr. M. Heſch, Inſtitut für Raſſen⸗ und Völkerkunde, Leipzig, für die im 
eng eren Sinne pfychologifchen Beiträge: Dr. L. F. Clauß, Berlin, für den Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin 
O. A. 2867. II. Vj. 1937. Pl. 3. 
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Erbcharakterkunde. 


Von Gerhard Pfahler. 


1. Man könnte in das Feld der Erbcharakterkunde alle die Teile der ver⸗ 
ſchiedenſten charakterologiſchen Syſteme oder Einzelunterſuchungen einbeziehen, 
die fih mit der Frage nach Juhalt, Art und Reichweite des durch Vererbung 
im einzelnen Meuſchen Feſtgelegten oder „Angelegten“ beſchäftigen. Dann 
wäre z. B. im Jaenſchſchen Syſtem der „Integrationstypologie“ alles „erb⸗ 
charakterkundlich“, was fih nicht auf geſchichtliche oder entwicklungspſycho⸗ 
logiſche oder umweltbedingte uſw. Erſcheinungen bezieht. Und alle Raffen- 
ſeelenkunde wäre in beſonderem Maße „Erbcharakterkunde“. Wenn die im 
folgenden darzuſtellende Erbcharakterlehre im engeren Sinne beanſprucht, als 
eigenſtändiger Sonderzweig im Insgeſamt der Wiſſenſchaften angeſehen zu 
werden, denen es um Klärung des ſeeliſchen Erbes geht, ſo geſchieht das 
deshalb, weil ſie glaubt, ein eigenes und nach der Eigenart des Fragens ſelb⸗ 
ſtändiges Werkzeug der Erkenntnis geſchmiedet zu haben, mit dem viele Aus⸗ 
fagen der Geſamterbpſychologie neu und fruchtbar bearbeitet werden müßten. 
Gewiß ſind faſt alle von ihr geſtellten Fragen irgendwo ſonſt ſchon behandelt 
und geſtellt worden. Es wird fih aber zeigen laffen, daß Meues und Ertrag⸗ 
reiches in einer Wiſſenſchaft, ſonſt und hier, oftmals nicht ſo ſehr durch erſt⸗ 
maliges Fragen wie durch einen beſonderen Ausgangspunkt und ein neu⸗ 
artiges Verzahnen der Frageſtellungen ſeinen erſten Antrieb erhielt. Um 
dies ſichtbar zu machen, wird im folgenden die kurze Geſchichte der erbcharakter⸗ 
kundlichen Problementwicklung aufgezeigt. Dabei wird zweierlei ſichtbar wer⸗ 
den: Einmal das Herauswachſen eines neuen Forſchungszweiges aus den Er⸗ 
gebniſſen und Anregungen der nächſtverwandten Aſte. Und zweitens: das 
Zuſammentreffen am Ende mit Forſchungen völlig anderen Ausgangspunk⸗ 
tes, gegenſeitige Beſtätigung und Anregung. Und es gibt gewiß wenige Mti- 
tel der Selbſtprüfung gegenüber allen Geſichtskreisverengungen und Täu⸗ 
ſchungen wie dieſes: daß die eigenen Ergebniſſe plötzlich durch fremde eine 
neue Reichweite bekommen oder zur tieferen Begründung fremder beitragen. 

2. Am Eingang zur Erbcharakterlehre ſtehen die nun bald zwanzig Jahre 
alten, unendlich viel beſprochenen Forſchungen Ernſt Kretſchmers über 
die Zuſammenhänge von „Körperbau und Charakter“. Seeliſche Erkrankungs⸗ 
formen und beſtimmte Körperbauformen (Konſtitutionstypen) ſtehen in ge- 
häufter, wenngleich keineswegs ausnahmsloſer Korrelation. (Übereinſtimmung 
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auf Grund aller Nachunterſuchungen etwa in zwei Drittel aller Fälle.) 
Kretſchmer übertrug diefe Grunderkenntnis ſofort auf ſeeliſch geſunde Men 
ſchen; auch im Bereich des Geſunden entſprechen einander weitgehend ſeeliſche 
Art und körperliche Form. Ausſagen über Ererbtheit des individuellen ſee⸗ 
liſch⸗körperlichen Seins werden zunächſt nicht gemacht; Zuſammenhänge von 
pſychophyſiſchen Konſtitutionstypen und Raſſetypen von Kretſchmer und Eugen 
Fiſcher abgelehnt, was zu der unvorſtellbaren Annahme nötigt, in ein und 
demſelben Meuſchen als gleichzeitig vorhanden anzuerkennen einen ſeeliſch⸗ 
körperlichen Raſſeſtil und einen dieſem unter Umſtänden völlig entgegen⸗ 
geſetzten ſeeliſch⸗körperlichen „Konſtitutionstypus“; zwei Seelen alfo in einer 
Bruſt; fo wie ein hölzernes Schüreiſen (3. B. einen „nordiſchen Pykniker“). 
Erſt neuerdings erklärt Eugen Fiſcher den Konſtitutionstypus als Ergebnis 
der vorgeburtlichen (intrauterinen) Umweltformung, deren Wirkungs rich⸗ 
tung freilich durch den Vollzug der Einwirkung an dem ja raſſiſch⸗erbmäßig 
beſtimmten Embryo beſtimmt und begrenzt fei; es wird alſo eine Notbrücke 
zwiſchen Konſtitution und Raſſe geſchlagen, die zwar die Konſtitution aus 
dem Umkreis des unmittelbar Vererbten herausholt, immerhin aber die Kon⸗ 
ſtitutionsbildung ſich in der Begrenzung durch die raſſiſche Erbmaſſe vollziehen 
läßt. Mag dieſer Erklärungsverſuch befriedigen oder nicht; es iſt wenigſtens 
die Zumutung gefallen, zwei „Unterſeelen“ verſchiedenſten Stils in eine ein⸗ 
zige Seele zuſammengeſchloſſen zu ſehen (neuerdings auch Annäherung bei 
Kretſchmer; vgl. Z. f. Raſſenkunde 1936, S. 87/88). 

Mit der Erörterung der Frage: Konſtitution und Raſſe in ein und dem⸗ 
ſelben Menſchen iſt auf etwas hingewieſen, das Kretſchmer mindeſtens in 
ſeinen Anfängen nicht ſah oder nicht beachtete: daß nämlich das Bild geſunder 
Schizothymer und Zyklothymer fih nicht aus einer Sunmne nebeneinander- 
ſtehender Eigenſchaften zuſammenfügt, ſondern daß alle geſchauten Züge Stil⸗ 
einheitlichkeit verraten; alſo Auswirkungen ein und derſelben Wirklichkeit ſind. 
An der Schau auf das die Stileinheitlichkeit feiner „Typen“ Bewirkende 
hätte ihn auch ein doppelter Fehler in feinen Aufſatz gehindert. Er ver- 
ſucht zwar, irgendwie eine Art Grundformel für ſeine Typen zu finden, in⸗ 
dem er als Hauptmerkmal ſchizotrhymen Gefühls das rhythmiſche Schwingen 
oder allmähliche Sichwandeln der Perſönlichkeit zwiſchen Überempfindlich⸗ 
feits- und Unempfindlichkeitspol, als Grundform zyklothymen Erlebens das 
Sein zwiſchen Heiterkeit und Traurigkeit angibt. Aber einmal handelt es ſich 
um Gefühlsquantitäten, das andere Mal um Gefühlsqualitäten; das iſt 
genau ſo, als wollte man z. B. in einer anderen Menſcheneinteilung nicht 
Handwerker und Beamte, ſondern erwa Handwerker und Katholiken ein⸗ 
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ander gegenüberſtellen. Ferner gelingt in keiner Weiſe — und das wäre enf- 
ſcheidend für Auffindung des Wirkenden, das die Stileinheitlichkeit hervor⸗ 
bringt — die Aufzeigung der Abhängigkeit aller Einzelzüge in den Typen⸗ 
bildern von jenen beiden Grundformeln. So, daß ſich z. B. zyklothyme An⸗ 
paſſungsfähigkeit, Wendigkeit, Kompromißgeneigtheit uſw. als Folgen der 
Gemütsveranlagung offenbarten. 

Trotz alledem ſteht Kretſchmers Lehre am Eingang der Erbcharakterkunde. 
Wer ſich nämlich daran machte, von Kretſchmers Erkenntniſſen ausgehend 
jahrelang Menſchen auf die Züge ihres ſeeliſchen Stils und des Zuſammen⸗ 
hangs von Körper und Seele hin zu beobachten, dem mußte ſich als reiner 
Beobachtungsbefund der Gedanke aufdrängen: hier ſeien offenbar Dinge an 
lebendigen Menſchen erſchaut, die das ganze ſeeliſche Sein während des Ge⸗ 
ſamtlebens mitgeſtalten, alfo nicht von der oder jener Zufälligkeit des von 
außen kommenden Schickſals abhängen. Im Gegenteil war für den Sehen⸗ 
den geradezu das am auffallendſten, daß für alle „Schizothymen“ bzw. „Zyklo⸗ 
thymen“ gar nicht ſo ſehr das Schickſal bedeutete, was von außen her auf 
fie Ioskam, als vielmehr das, was fie mit dem Kommenden anfingen kraft 
ihres eingeborenen Weſensgeſetzes. Das heißt: alles ſprach dafür, die Kretſch⸗ 
merſchen Typen geſunder Menſchen als erb- und nicht umwelt⸗ 
bedingt anzuſprechen. Inſofern ſchienen ſie ein geeignetes Werkzeug, 
unter gewiſſen Vorbehalten und Abänderungen mit ihnen die erſte Aufgabe 
der entſtehenden Erbcharakterkunde zu bearbeiten: in den Wirrwarr der 
geiſteswiſſenſchaftlichen Typenlehren Ordnung zu bringen. 

In völliger Zuſammenhangsloſigkeit ſtanden eine ganze Fülle von Typen⸗ 
lehren nebeneinander; weitgreifende, die das ganze individuelle Daſein um⸗ 
faßten, neben ſolchen, die fih nur auf ein einziges menſchliches Erlebnis⸗ oder 
Leiſtungsgebiet erſtreckten. Spranger hatte ſeine „Lebensformen“ gezeichnet; 
Dilthey, Adickes, Groos ihre Formen philoſophiſcher Syſteme; Nohl hatte 
die Grundformen Diltheys im Schaffen der Bildhauer und Maler wieder⸗ 
gefunden; Wölfflin kennzeichnete den Unterſchied des „Maleriſchen“ und 
„Linearen“ als den zweier aufeinanderfolgender Jahrhunderte, ließ dabei aber 
mancherlei Hinweiſe offen, nach denen die Unterſchiede weniger im Epochalen 
als in perſonellen Verſchiedenheiten begründet erſchienen; Schiller ſchon hatte 
von „einem merkwürdigen pfychologiſchen Antagonism” geredet, der den 
Gegenſatz von „naiver“ und „ſentimentaliſcher“ Dichtung trage; Oſtwald teilte 
die großen Naturforſcher ihrer Verſchiedenheit in Lehre und Forſchung ge⸗ 
mäß in „Klaſſiker“ und „Romantiker“ ein; Jung erläuterte die Polformen 
„introvertiert“ und „extrovertiert“; Jaenſch baute ein ganzes Syſtem der 
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Übergänge von der „Integration“ zur „Desintegration“ aus; in der Tü⸗ 
binger Schule von Kroh endlich wurden experimentell ſtreng Formſeher von 
Farbſehern getrennt. In den meiſten dieſer Anſätze ſpielte die Frage nach 
Umwelt⸗ oder Erbbedingtheit der Typen gar keine oder höchſtens eine ganz 
nebenſächliche Rolle. Alles in allem: die Fülle drohte jede Verſtändigungs⸗ 
möglichkeit und jede innere Ordnung zu ſprengen. Dabei gab es für den auf 
etwaige Zuſammenhänge Hinſchauenden eine Fülle von Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen zwiſchen all dieſen Syſtemen. Die Deckung z. B. von Form⸗ 
Farbſehen mit ſchizothym⸗zyklothym war experimentell geſichert; die engſten 
Übereinſtimmungen zwiſchen nach innen integrierk⸗ſchizothym⸗introvertiert⸗ 
„Klaſſikern“ der Naturwiſſenſchaften und den Schillerſchen „Sentimentali⸗ 
ſchen“ einerſeits, zwiſchen nach außen integriert⸗zyklothym⸗extravertiert⸗Roman⸗ 
tikern der Naturwiſſenſchaften und den Schillerſchen „Maiven“ andererſeits 
ließen ſich bei einigermaßen unbefangenem Blick einfach nicht beſtreiten. Da⸗ 
mit ſpielte bereits der Unterſchied von weitgreifenden und engumgrenzten Typo⸗ 
logien nur noch eine untergeordnete Rolle; und in den Vordergrund ſchob ſich 
die erſte Frage der Erbcharakterkunde: Welches mögen die Bedingungen 
ſein, die die ganze Fülle dieſer Unterſchiede in menſchlichem Er- 
leben und Handeln zur Folge haben? Denn eines ſchien — ganz abgeſehen 
vom Sichausſchweigen der einzelnen Forſcher über dieſen Punkt — ſicher: 
daß es ſich bei den meiſten dieſer Typen nicht um zufällige Ausformungen 
menſchlicher Weſensarten durch die oder jene Umweltereigniſſe, Bildungs⸗ 
vorgänge u. dgl. handelte; ſondern um Verwirklichungen echter „Anlagen“. 
Freilich war klar, daß der Anlagebegriff fo lange nur Tarnung eines Nicht⸗ 
wiſſens bedeutete, als nichts Beſtimmtes ausgeſagt werden konnte über die 
grundlegenden Kräfte, die im Menſchen das Angelegtſein zu etwas, das Be- 
rufen⸗ oder Gerufenſein zu etwas, die Werdemöglichkeiten, ſchaffen. 

Der erſte Griff nach dieſen „Kräften“ — den „Bedingungen“ im Sinne 
der obigen Frage — geſchah dadurch, daß (im „Syſtem der Typenlehren“) 
eine Theorie der „ſchizothymen und zyklothymen Aufnahme⸗ und Verarbei⸗ 
kungsfunktionen“ entwickelt wurde. Es wurde gezeigt, r. daß verſchiedene Yor- 
men der Aufmerkſamkeit und Beharrungskraft (Perſeveration) tiefe Unter⸗ 
ſchiede von Meuſch zu Menſch in Auffaſſen, Denken, Handeln, kurz, im ge- 
ſamten Erleben begründen; 2. daß die Fülle der von Kretſchmer für ſeine 
ſeeliſchen „Konſtitutionen“ angegebenen, ſie kennzeichnenden Eigenſchaften aus 
dem fortlaufenden Wirkſamſein ſolcher beſtimmter Aufmerkſamkeits⸗ und Be⸗ 
harrungsformen ableitbar und „verſtehbar“ wird. Als Beiſpiel: enge, haf⸗ 
tende Aufmerkſamkeit und große Beharrungskraft, von Lebensbeginn ab wir⸗ 
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fend, ergeben zähes Haften, ſcharfes Umriſſenſein und -bleiben aller Wor- 
ſtellungen, Lebensinhalte, Lebensregeln; dies wiederum beſtimmt alle ferneren 
Begegnungen mit Welt und Mitmenſchen, gibt ihnen ihren ganz beſtimmten 
Stil; daraus folgt das zwangsläufige Entſtehen „ſchizothymer“ Eigenſchaften, 
wie Autismus, Diſtanz, Konſequenz, Kompromißfeindlichkeit, feſter Entſchie⸗ 
denheit, peinlicher Genauigkeit u. dgl. m. Das heißt: die früher nur mehr 
zuſammengezählten Züge erwieſen ſich nun als Auszeugungen 
eines hinter ihnen allen Liegenden und fie Durchherrſchen— 
den. Sie zeigten gemeinſame „Struktur“, einheitlichen Stil. Dadurch 
war ein Mittel gewonnen, Verwandtſchaftszuſammenhänge zwiſchen all den 
oben angeführten Typenlehren nachzuweiſen. Was z. B. Oſtwald über Shaf- 
fen und Lehre ſeiner Klaſſiker und Romantiker der Naturwiſſenſchaften im 
einzelnen ausführte, wurde „einleuchtend“ in der Rückführung auf ſolche Auf⸗ 
nahme⸗ und Verarbeitungsfunktionen, während Oſtwalds eigener Verſuch 
einer Begründung mit verſchiedenen Formen „mentaler Reaktionsgeſchwindig⸗ 
keit“ völlig unzureichend blieb. Nebenher wurde aus den Kretſchmerſchen Be- 
ſchreibungen möglichſt weit alles ausgemerzt, was auch in der Kennzeichnung 
geſunder Menſchen noch den Ausgang von ſeeliſch Erkrankten verriet. 

3. Von dieſer Auseinanderſetzung mit Kretſchmer und dem ganzen Syſtem 
der Typenlehren mußte der Weg direkt zu den Problemen der Vererbung 
führen. Hatten doch der Vergleich der in den einzelnen Typologien verzeich⸗ 
neten „Eigenſchaften“ und das Suchen nach ihrer Verwandtſchaft von ſelbſt 
auf die „Funktionen“ als Grundlagen der Eigenſchaften hingeleitet. Sollten 
die Funktionen das im ſtrengen Sinne Vererbte, Angeborene, 
nicht durch Umwelt Erzeugte ſein? Was wird überhaupt im Felde 
des Seeliſchen vererbt? Wie weit reicht die Wirkung der Ber- 
erbung im menſchlichen Geſamtſchickſal? 

Die kritiſche Sichtung des pſychologiſchen und pſychiatriſchen Vererbungs⸗ 
ſchrifttums ergab folgendes Bild: Ganz allgemein wird aus Eigenſchafts⸗, 
Begabungs⸗, ja fogar Berufsgleichheit zwiſchen Eltern und Kindern bzw. 
blutsverwandten Folgegenerationen auf vorliegende Vererbung geſchloſſen. 
Dieſer Schluß iſt bei manchen Eigenſchaften uſw. annehmbar, bei vielen jedoch 
zweifelhaft; bei wieder anderen höchſt fragwürdig. Fortlaufende muſtkaliſche 
Begabung durch vier, fünf Generationen legt die Annahme von Vererbung 
immerhin ſehr nahe; Häufung des Offiziersberufs dagegen drängt bereits zu 
der Frage, ob nicht weniger ein beſtinumter Beruf vererbt werde als vielmehr 
eine Art von Berufung, die neben anderen Berufen den des Soldaten nahe⸗ 
legt bzw. ermöglicht; und durch Generationen wachbleibende Hinneigung zum 
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Genuß irgendeiner Kunſt könnte ebenſogut jedem neuen Geſchlecht anerzogen 
ſein und unter Umſtänden mit Vererbung nicht mehr zu tun haben, als eben 
jedes ſeeliſche Geſchehen grundſätzlich und unausweichlich im Rahmen er⸗ 
erbter raſſiſcher Art verbleibt. Wo darf alſo bei dieſer Lage mit unwider⸗ 
legbarem Recht von Vererbung geſprochen werden? Offenſichtlich bewahrt 
ja die Formel: „Eigenſchaftsgleichheit alſo Vererbung“ keineswegs vor 
ſchwerſten Unſicherheiten. 

In Tier⸗ und Pflanzenreich erlaubt die züchteriſche Verſuchsreihe eine faſt 
reſtloſe Ausſchaltung bzw. Bloßlegung der Umweltformkräfte; und dement⸗ 
ſprechend die Anwendung der Formel. Im Reich menſchlichen Seelentums 
ſteht haarſcharf neben der tief inſtinktiven Gewißheit der Blutsgleichheit die 
andere: daß beſtimmte Lebensgeſchehniſſe dem Daſein Sinn, Richtung und 
Inhalt gaben, die ohne jene ausgeblieben wären. Wie ſähe z. B. das deutſche 
Volk ſeeliſch aus, hätte nicht einer den Nationalſozialismus als Entſcheidungs⸗ 
aufgabe vor es hingeſtellt? Auch in den Fällen, in denen man bedenkenlos 
aus Eigenſchaftsgleichheit auf Vererbung zu ſchließen geneigt ift, verhilft alle 
Neigung nicht zum Beweis gegen den Zweifler oder weltanſchaulich Ge- 
bundenen, der behauptet: die Gleichheit gebe ich wohl zu; aber wer beweiſt 
mir unwiderleglich, daß nicht gerade die Gleichheit der Umweltluft, die 
immer eine Generation für die nächſte ſchuf, jene nahe Verwandtſchaft der 
Eigenſchaften erzeugte? Man kann und darf nicht den Umweltgläubigen bloß 
durch den Satz widerlegen wollen: ich aber glaube an die Stimme des Blutes 
in mir, die laut von Vererbung ſpricht; in einer Zeit, in der alles darauf 
ankommt, das deutſche Volk nicht wieder langſam der eben erſt wieder⸗ 
gewonnenen Einſicht in die Bedeutung der Vererbung verluſtiggehen zu laſſen. 
Der Gegner wird dann lächelnd erwidern, er „erlebe“ die Umwelt als das 
eigentlich den Menſchen Formende, und man möge ihm gefälligſt das Gegen⸗ 
teil erweiſen. Hinzu kommt, daß wir alles Intereſſe daran haben, angeſichts 
der ungeheueren Erziehungsaufgabe an unſerem Volk genau zu wiſſen, wann 
und wo es etwas zu erziehen gibt, und wo und wieweit ſeeliſches Erbe eine 
feſte, unüberſchreitbare Grenze bedeutet. Klar zu ſehen, wo der Raum iſt, 
in dem Clauß' ernftes Wort von der „geſchichtlichen Prägung“ gilt: „fie 
kann zwar nicht Menſchen verſchiedener Raſſe zuſammenprägen, aber fie kann 
Menſchen gleicher Raſſe auseinanderprägen“ (f. Jahrg. 2, 1935, S. 13 dieſer 
Zeitſchrift). 

Es bleibt alſo zunächſt die Feſtſtellung: bis in das Gebiet eineiiger 
Zwillingsgeſchwiſterſchaft hinein iſt der Rückſchluß von Eigen⸗ 
ſchaftsgleichheit auf Vererbung nicht geſichert vor dem geg- 
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neriſchen Schluß vom gleichen Tatbeſtand auf das Wirken ein 
und derſelben Umwelt innerhalb der Geſchlechterfolge. 

Bliebe es bei dieſer Feſtſtellung als etwas nicht Überſchreitbarem, ſo liefe 
es bei Abſchätzung des Gewichts des Erbes gegenüber dem der Umwelt wieder 
auf modiſchen, politiſchen, religiöſen „Geſchmack“ hinaus. Und jeder Marxis⸗ 
mus wie Liberalismus hat alles Intereſſe daran, die Entſcheidungen hier in 
dieſem Helldunkel zu belaſſen. Es war jedoch von Anbeginn ab das Ziel der 
Erbcharakterlehre, den Zuſtand endgültig zu beſeitigen, bei dem immer eine 
Gruppe der gegneriſchen die Beweislaſt für deren Entſcheidung zuſchob: „ich 
glaube . . beweiſe du das Gegenteil.“ 

Wer verhindern wollte, daß irgend etwas von ihm als vererbt Angeſehenes 
kurzerhand als „typiſche Umweltbildung“ abgetan wurde; wer alſo etwas 
Angeborenes auffinden wollte, demgegenüber kein Gegner der Erblehre mehr 
von Umweltwirkung reden konnte, mußte ſich zu einer vollkommenen 
Wendung entſchließen, die zunächſt faſt eine Verkümmerung des Erbge⸗ 
ſchehens zur Folge zu haben ſchien. Mit dieſer Wendung beginnt die 
eigentliche Erbcharakterkunde. Sie legt fih den Verzicht auf, künftighin 
noch von irgend etwas als im ftrengften Sinne vererbt zu ſprechen, das 
unter Umſtänden auch als unweltbedingt angeſehen werden könnte. Start 
deſſen ſtellt ſie die Frage nach den Vorausſetzungen eines jeden Wirk⸗ 
ſamwerdens der Welt in der Seele. Was muß „funktionieren“, und zwar 
vom erſten Lebenstag ab, damit die Welt nicht vergebens ans Tor zur Seele 
pocht; damit aus Welt „Umwelt“ für ein lebendiges Weſen werden kann? 
Solche Vorausſetzungen für Wirkſamwerden der Welt in der Seele können 
— eben als Vorausſetzungen — nicht zugleich Folgen der wirkenden Umwelt 
ſein; ſie ſind alſo unter allen Umſtänden unabhängig von der ſo oder ſo wir⸗ 
kenden Welt. Die Erbcharakterlehre nennt ſie „Grundfunktionen“; es 
gibt eine ganze Fülle von ihnen, ohne daß ſie heute ſchon vollſtändig geſam⸗ 
melt oder gar — was viel wichtiger iſt — in ihren Folgen unterſucht wären. 
Immerhin iſt dies für einige der wichtigſten der Fall. Die Seele muß die 
Kraft des Zugriffs beſitzen, als bewußte und unbewußte Aufmerkſamkeit, 
Hinwendung zum Draußen; ohne ſie gäbe es zwar ein ewiges Strömen durch 
die Seele, nie aber ein „Etwas“, ein Feſtgehaltenes, ein Erlebnis. Ihr muß 
ferner eignen die Kraft der Beharrung (Perſeveration), Erlebtes in ſich wach⸗ 
zuhalten für irgendeine Zukunft; ohne dieſe Kraft gäbe es nicht Aufbau einer 
ſeeliſchen Innerlichkeit und Inhaltlichkeit; nicht Liebe, Haß, Dankbarkeit; 
nicht Erfahrungsverwertung, kein Lernen uſw., weil jedes Erlebte ſofort für 
immer im Strom des Vergefjens unterſänke. Beharrungskraft iſt alſo wie die 
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Aufmerkſamkeit eine der Vorausſetzungen der Begegnung von Seele und 
Welt. Ebenſo gehört zu den Grundfunktionen ein größerer oder geringerer 
Grad „vitaler Energie“; eine Seele ohne Stoßkraft wäre „tot“. Endlich 
braucht die Seele — wiederum als Vorausſetzung ihrer Begegnung mit der 
Welt — einen von Lebensbeginn ab wirkſamen Anzeiger für Förderndes wie 
Gefährdendes, d. h. alfo die verſchiedenen Quantikäts⸗ und Qualitäts formen 
des Gefühls. Und auch das Geſamttempo, in das eine Seele einbeſchloſſen 
iſt, ſcheint zum Grundfunktionalen zu gehören; jedenfalls ſpricht z. B. alles 
von der Raſſenſeelenkunde über den Unterſchied des Nordiſchen vom Fäliſchen 
Geſagte dafür. Denkt man ſich eine nordiſche Seele ganz in den Fluß der 
Verlangſamung eingetaucht, ſo wandeln ſich ihre Züge Zug um Zug in der 
Richtung auf fäliſchen Stil. Aber: es fommt ja der Erbcharakterlehre zunächſt 
keineswegs auf eine vollſtändige Sammlung der Grundfunktionen an. Viel 
wichtiger iſt ihr, daß die Grundfunktionen in ihrem Charakter des 
„Vorausſetzung ſeeliſchen Lebens ſeins“ und damit als das im 
ſtrengſten Sinne Angeborene erfaßt werden. Während die pfychologiſche 
Erblehre fih früher ſtets zuerſt auf den Weg machte, Eigenſchafts⸗, Berufs- 
und dergleichen fonftige ⸗Gleichheiten zwiſchen zwei Geſchlechtern aufzuſuchen, 
und dabei zwangsläufig in die oben gekennzeichneten Schwierigkeiten geriet, 
wird alſo hier begonnen mit der Aufgabe, zu verhindern, daß jedes von der 
Erblehre als angeboren Angeſprochene ſofort von ihren Gegnern in das Er⸗ 
gebnis einer ſo oder ſo gearteten Umweltwirkung (Erziehung, von außen 
kommende ſonſtige Schickſale uſw.) umgebogen und damit der „gefährliche 
Blutglaube“ ſteriliſiert wird. Nicht mehr der Nachweis eines Erbgangs wird 
zum Ausgangspunkt genommen; er iſt ja für die Gegner ebenſo wie die ſie 
naiv Anhörenden ſehr oft nur Nachweis einer durch Geſchlechterreihen feft- 
gehaltenen Erziehungs⸗ oder Formumgsweiſe. Vielmehr wird vor allem ganz 
ſchlicht feſtgelegt, was beſtimmt mit keiner Prägung durch die Umwelt etwas 
zu kun haben kann deshalb, weil es Vorausſetzung für jede Umweltwirkung 
iſt. Aber auch demgegenüber kommen die Gegner noch nicht in Verlegenheit. 
Sie verlangen „ſaubere“ Scheidung von Angeborenem und Vererbtem; 
und führen dafür die immer wieder gerade bei eineiigen Zwillingen nachgewie⸗ 
ſenen körperlich⸗ſeeliſchen Unterſchiede ins Feld. Sieht man dabei davon ab, 
daß ſolche Unterſchiede bei Eineügen ebenſogut wie bei jedem anderen Men- 
ſchen durch Verſchiedenheit der Lebensſchickſale erzeugt ſein können, ſo bleibt 
zu jagen: Erſtens ift auf alle Fälle das vorgeburtliche „Milieu“ (Lage im 
Mutterleib, Ernährung uſw.) etwas, das bis heute dem wirklich Vererbten 
darin vollkommen gleicht, daß es jeder willkürlichen Beeinfluſſung, alſo Ab⸗ 
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änderung, völlig entzogen iſt, und damit auch der naiven Meinung der allein 
Umweltgläubigen und ihrer „Weltanſchauung“, man könne menſchliches Weſen 
durch geſetzte Umweltwirkungen beliebig formen, ſo wie der Töpfer den Ton 
in ſeiner Hand. Das heißt: von vornherein gehören Angeborenes und Ver⸗ 
erbtes viel enger zuſammen als Angeborenes und Umweltbewirktes. Zweitens 
aber betont ja Eugen Fiſcher in ſeinen oben (unter 2) angeführten Bemer⸗ 
kungen zum Konſtitutionsbegriff, daß alle „intrauterinen“ Formungen ſich nur 
im Rahmen der Erbſubſtanz vollziehen können; und gerade die neueſten, jetzt 
eben im Gießener Inſtitut durchgeführten erbcharakterkundlichen Zwillings⸗ 
unterſuchungen lehren in bezug auf eineiige und bei gleichem Umweltſchickſal 
doch keineswegs völlig gleiche Zwillinge, daß die aufgezeigten Verſchiedenheiten 
ſich doch in einer Spannweite bewegen, die das erbcharakterlich Gleiche noch 
deutlich zu ſehen erlaubt; daß alſo keine Rede davon ſein kann, Eineiige könnten 
durch Formungen im Mutterleib etwa ſo weit ſich auseinanderentwickeln, 
daß ſie gewiſſermaßen das Bild von Zweieügen ergäben. Man wird außerdem 
gut daran tun, gerade im Blick auf die vorgeburtlichen Formungen zu unter⸗ 
(Heiden zwiſchen den Angriffsflächen, die einer Beeinfluſſung durch Lage im 
Mutterleib, Ernährungs⸗„Zufälle“ uſw. beſonders zugänglich find (3. B. 
Längenwachstum, Geſamtkörperbildung und damit zufammenhängend unter 
Umſtänden Veranlagung zu beſtimmten Krankheiten), und ſolchen, die es nicht 
find. Man könnte wohl daran denken, allein da, wo das Grundfunktionale 
im Kinde mit dem von Vater und Mutter auffällig übereinſtimmt, das im 
allerſtrengſten Sinne Vererbte anzunehmen. Man würde dadurch — ab⸗ 
geſehen von der Tatſache, daß in vielen nachgewieſenen Fällen ein Teil des 
Funktionsbeſtandes vater⸗, ein anderer muttergleich fein kaun — den Kreis 
des Vererbten gänzlich ungerechtfertigt einengen und überſehen, daß ein Kind 
in beſtimmten Funktionen dem Vater, in anderen der Mutter gleich ſein kann; 
und in wieder anderen ein deutliches Gemiſch aus Vater und Mutter dar⸗ 
ſtellt. Weimer hat das in ſeiner Arbeit zum erſten Male für eine kinderreiche 
Familie nachgewieſen. Alles in allem: es beſteht kein Anlaß, dem „Ange⸗ 
borenen“ gleich „nicht Vererbten“ eine ſolche Bedeutung zuzuſchreiben, daß 
man im Augenblick des Rückgangs der Erbcharakterlehre auf das ſicher Um⸗ 
weltunabhängige hinter die Bedeutung des Erbes doch ſofort wieder ein Frage⸗ 
zeichen ſetzen müßte; es ſei denn, daß man weltanſchaulich ein Bedürfnis da⸗ 
nach hat, unter allen Umſtänden dieſe Bedeutung auf ein Mindeſtmaß herab⸗ 
zumindern. Hat man das, ſo iſt man durch das Vorgehen der Erbcharakter⸗ 
kunde immerhin gezwungen, wenigſtens die Unbeeinflußbarkeit des Ange⸗ 
borenen im gleichen Ausmaß zuzugeben wie die des Vererbten; und damit 
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fiele das, worauf das weltanſchauliche Bedürfnis im Kern abzielt — näm- 
lich die beliebige Formbarkeit des Menſchen — doch dahin. Gerade die Erb⸗ 
charakterlehre gibt ein brauchbares Mittel in die Hand, hinter den durch vor⸗ 
geburtliche Umweltwirkungen veranlaßten Formungsverſchiedenheiten bei ein⸗ 
eligen Zwillingen ſehr deutlich das Erbgleiche herauszuarbeiten. Darüber Hin- 
aus kümmert es ſie nicht allzuſehr, Ererbtes und Angeborenes ſcharf ausein⸗ 
anderzuholen; nachdem es ihr gelungen iſt, in vielen Einzelunterſuchungen die 
Feſtigkeit deſſen zu erweiſen, was ſie unter Vererbtem im ſtrengen Sinne 
verſteht; mag darunter auch Angeborenes mit eingehen. 

Es ift heute ein wenig zur Mode geworden, jede Pſychologie anzufechten, 
die ſich nicht von vornherein „ganzheitlich“ gebärdet. Die Erbcharaktero⸗ 
logie legt zuerſt Einzelfunktionen der Seele feſt; bewußt und willentlich darin 
dem Anatomen ähnlich, der auch Einzelnervenſtränge, Einzelmuskelverläufe 
ſucht und — iſt er nur in der Grundhaltung in Ordnung — doch das einzelne 
nicht und nie in der Vereinzelung, ſondern im Wirkungsgefüge des ganzen 
Leibes ſchaut. Und zwar tut fie dies in der Überzeugung, man komme einer 
„Ganzheit“ oder „Struktur“ nicht ſchon allein dadurch tiefer auf den Grund, 
daß man fie ganzheitlich uſw. nenne und nehme. Zudem ſagt der Ganzheits⸗ 
begriff in der Pſychologie manchmal nicht mehr als der Begriff, der ſchlecht⸗ 
hin ihr ſacheigener Ganzheitsbegriff iſt: der Begriff Seele. Seele oder 
Ganzheit: dem einen ſagen beide Begriffe nichts, dem anderen ſind ſie Kom⸗ 
paſſe feines ganzen pſychologiſchen Denkens; und mit ihnen mag er fich getroſt 
in die Fülle deſſen hineinwagen, was an und in dieſer einen Seele auffindbar 
iſt; ſie wird ihm doch das Eine, Wirkende, Tragende bleiben. 

Von Anbeginn an hat die Erbcharakterkunde nicht Einzelfunktionen 
allein unterſucht, ſondern das Grundfunktionsgefüge. Es wird unter 
4 zu zeigen ſein, daß es ihr mit dem Begriff des Gefüges ſehr ernſt iſt: dort wird 
ſichtbar werden, daß nicht nur jede Einzelfunktion ihre eigenen Folgeeigenſchaften 
aus fich entläßt; ſondern daß auch das Funktionsgefüge — im Zuſammenſpiel der 
Funktionen — Eigenſchaften, Verhaltensweiſen u. dgl. m. erzeugt, die ſchlechter⸗ 
dings nichts mehr mit der Einzelfunktion zu tun haben, ſondern nur noch mit 
dieſem Ineinanderſpielen. Um es im Bild und ſo in aller Kürze zu ſagen: der 
Sinn einer Hand iſt das Greifen; nicht Haut, nicht Muskel, nicht Nerv, nicht 
Knochengerüſt greifen, ſondern eben die Hand. Trotzdem ſteht durchaus zu ver⸗ 
muten, daß einer, der alle diefe Bau- und Wirkunggteile gründlich durchforſcht, 
hinterher — hat er nur ein wenig Ehrfurcht — jenen Sinn der Hand, das 
Greifen, gewiſſermaßen auf einer neuen Ebene tiefer und ehrfürchtiger ver⸗ 
ſteht. Einer ſolchen Hand gleicht für die Erbcharakterlehre die Seele. 
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Die Erbcharakterkunde hat eine ganze Reihe teils experimenteller, teils be- 
ſchreibender Verfahren ausgebildet, die es erlauben, die Wirkweiſe einer jeden 
Grundfunktion in ein und demſelben Menſchen öfter, unter Umſtänden durch 
viele Jahre ſeiner Entwicklung hindurch zu verfolgen. Die Verfahren be⸗ 
zogen ſich, ſoweit ſie experimentell ſind, zunächſt auf Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
harrungskraft; fie werden zur Zeit in den zwillingspſychologiſchen Unter- 
ſuchungen des Gießener Inſtituts auf Gefühlsanſprechbarkeit und Lebenskraft 
ausgedehnt. Da die Erbcharakterlehre eine ganz junge Wiſſenſchaft iſt, darf 
man billigerweiſe noch keine experimentell ſich über Jahre erſtreckenden Unter⸗ 
ſuchungen an denſelben Menſchen von ihr erwarten. Soweit bis heute Dauer⸗ 
beobachtungen an Kindern, neuerdings — von Schultz, Düſſeldorf, durch⸗ 
geführt — nach Jahren wiederholte Unterſuchungen vorliegen und man deren 
Ergebniſſe mit der perſönlichen Lebenserfahrung einer ganzen Maſſe erbcharak⸗ 
kerologiſch geſchulter Menſchen und den Unterſuchungen über die Auswir⸗ 
kungen des Grundfunktionsgefüges im Werk deutſcher Dichter zuſammen⸗ 
nimmt, darf geſagt werden: das ererbte Grundfunktionsgefüge der 
meiſten Menſchen bleibt normalerweiſe zeitlebens gleich; nur gefamt- 
körperlich⸗ſeeliſche Umwälzungen und die manchmal beobachteten Erſcheinungen 
des „Dominanzwechſels“ — daß ein Kind väterliches und mütterliches Erb⸗ 
gut in fich trägt und in der Kindheit mehr das eine, in der Reifezeit oder ſpäter 
deutlicher das andere in Erſcheinung tritt — machen davon eine Ausnahme. 
Sämtliche Erfahrungstatſachen ſprechen dafür, daß dieſe Ausnahmen eine Regel 
beſtätigen. 

Der erſte Satz der Erbcharakterlehre lautet alfo: vererbt im 9 
ſten Sinn iſt das Gefüge der Grundfunktionen, weil es Vor⸗ 
ausſetzung für das Wachwerden der Welt in der Seele, alſo ſicher nicht 
Folge einer ſo oder ſo wirkenden Umwelt iſt. Schluß folgt im nächſten Heft.) 


Ahnengemeinſchaft einer niederſächſiſchen Bauerngruppe. 
Von Chriſtian von Krogh. 
Mit 1 Abbildung (Tafel I). 

Die feſte Verwurzelung des Bauern in ſeinem Boden, ſeiner engſten Hei⸗ 
mat, macht fich überall in feinem Leben bemerkbar. Alles Näherliegende und 
Bekannte zieht er Fernerſtehendem, Unbekanntem vor. Dies wirkt ſich auch 
bei der Gattenwahl aus. So finden wir innerhalb bäuerlicher Kreiſe — im 
Gegenſatz zu ſtädtiſchen Bevölkerungen — immer einen hohen Grad von In⸗ 
zucht, die ein weſentlicher Grund dafür iſt, daß die Bauern am wenigſten viel⸗ 
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fältigen Raſſenmiſchungen unterworfen wurden und deshalb heute noch am 
beſten die raſſiſche Zuſammenſetzung früherer Geſchlechter erkennen laffen. 
Raſſenkundliche Unterſuchungen ſind aus dieſem Grunde mit Vorliebe an 
bäuerlichen oder wenigftens ländlichen Bevölkerungsteilen vorgenommen wor⸗ 
den. Leider ift bisher nicht immer auf eine genaue familienkundliche und da- 
mit erbmäßige Trennung der unterſuchten Perſonenkreiſe geachtet worden. 
Für einen Teil der Weſermarſchen konnte ich nachweiſen, daß nur äußerſt 
geringe Familienbeziehungen zwiſchen Bauern und Arbeiterkreiſen beſtehen. 
Demzufolge zeigten ſich auch bemerkenswerte Unterſchiede, die bei einer Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Bevölkerung verwiſcht worden wären.!) Es beſtehen dort 
alſo zwei Zeugungskreiſe innerhalb der gleichen Bevölkerung. Wo eine ſolche 
erbmäßige Trennung zwiſchen einzelnen Perſonenkreiſen nicht vorliegt, muß 
die Bevölkerung natürlich auch raſſenkundlich als Einheit unterſucht werden. 
Die Grundlage für ſolche Entſcheidungen bildet aber immer die durch familien⸗ 
kundliche Unterſuchung feſtgeſtellte erbmäßige Einheit oder Vielheit der be- 
treffenden Gruppe. 

Dieſe Ahnengemeinſchaft, wie ich ſtatt Inzucht ſagen möchte, iſt innerhalb 
einzelner Bevölkerungskreiſe viel erheblicher, als man allgemein annimmt, 
kann dagegen zwiſchen Perſonengruppen ohne Berührungsfläche gering oder 
bedeutungslos ſein. Klar können dieſe Dinge erſt erfaßt werden, wenn ein⸗ 
gehende familienkundliche Unterſuchungen, wie ſie jetzt überall im Gange ſind, 
die erblichen Zuſaunmmenhänge zwiſchen einzelnen Zeugungskreiſen innerhalb 
größerer Zeiträume erhellt haben. 

Im folgenden will ich an einem Beiſpiel zeigen, wie groß dieſe Ahnen⸗ 
gemeinſchaft bei einem bäuerlichen Zeugungskreis innerhalb weniger Ge⸗ 
ſchlechterfolgen werden kann. Bei meinen raſſenkundlichen Unterſuchungen in 
den Weſermarſchen wurden im bremiſchen Obervieland die Bauernfamilien 
der Dörfer Arſten und Habenhauſen zuſammengefaßt, da ſie durch ihre ſtarke 
Iſolierung, auf deren Gründe in dieſem Zuſammenhang nicht näher einge⸗ 
gangen werden kann, faſt völlig zu einer Familieneinheit geworden waren. 
Für ſämtliche Beſitzer eines Hofes ſowie deren Ehefrauen wurden Ahnen⸗ 
fafeln für den Bereich von vier Geſchlechterfolgen aufgeſtellt; Geſchwiſter 
wurden nur dann berückſichtigt, wenn ſie ſelbſt auch Hofbeſitzer waren, um 
Doppelzählung zu vermeiden.?) Die Geburtsjahre der Ahnengeſchlechter liegen 

1) Chriſtian von Krogh, 1937, Raſſenkundliche Unterſuchungen im Bremer Marſchgebiet. 
Tagungsber. d. Gef. f. phyſ. Anthrop. Dresden 1936. 

2) Von den 41 Hofbeſitzern konnte nur für 40 eine Ahnentafel aufgeſtellt werden, da in 


einem Fall der Aufſtellung unüberwindbare Schwierigkeiten entgegenſtanden. Es ſind deshalb 
nur 40 Ahnentafeln für die vorliegende Unterſuchung benutzt worden. 
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ungefähr zwiſchen der Mitte und dem Ende des 18. Jahrhunderts. Wenn 
keiner der heutigen Bauern in ſeiner Ahnentafel einen Ahnenverluſt haben 
würde, eine Verwandtenheirat in dieſer Zeit alſo niemals ſtattgefunden hätte, 
und außerdem kein Ahnenträger mit einem anderen verwandt wäre, ſo wür⸗ 
den in jeder Ahnentafel acht verſchiedene Ururgroßeltern auftreten, die für 
alle Ahnenträger verſchieden wären. Wir hätten alfo für unſere 40 Perfonen 
320 verſchiedene Ahnen zu erwarten. Tatſächlich find aber nur 98 verſchiedene 
vorhanden. Hiervon entfallen 24 auf Perſonen, die nicht aus den erwähnten 
Dörfern ſtannmen. Einige dieſer „fremden“ Ahnen kommen ebenfalls doppelt 
vor, die 24 entſprechen einer Zahl von 30 rechneriſchen. Die noch verbleiben- 
den 74 „heimiſchen“ Ahnen entſprechen 290 rechneriſch zu erwartenden. Der 
Anteil ortsfremden Blutes beträgt alfo nicht einmal 10 v. H. 

Ich habe verſucht, in einer „Ahnentafel der Bauernbevölkerung Arſten⸗ 
Habenhauſen“ dieſe Verhältniſſe darzuſtellen (ſtehe Abbildung). Es iſt ſonſt 
üblich, bei Aufſtellung einer Ahnentafel als Ahnenträger eine Perſon ein⸗ 
zuſetzen. Hier habe ich ſtatt deffen alle 40 unterſuchten Perſonen eingeſetzt. 
Ehegatten ſind durch eine Verbindungslinie kenntlich gemacht. Weiterhin ſind 
nicht ſämtliche vorkommenden Ahnen eingetragen, ſondern der Überſichtlichkeit 
halber für jeden Ahnenträger nur ſeine vier Ururgroßelternpaare. Orts⸗ 
fremde Perſonen ſind durch Kreiſe, heimiſche durch Punkte gekennzeichnet. Auf 
dieſer Tafel ſind alle oben dargelegten Verhältniſſe abzuleſen. Die ſtarke 
Verflechtung ſämtlicher heutigen Perſonen innerhalb ihrer Ahnen konnmt hier 
finnfällig zum Ausdruck. 

Der Ahnenverluſt innerhalb der heimiſchen Ahnen iſt ſehr groß, er beträgt 
74,5 v. H., denn es ſind nur 74 ſtatt 290. Wenn man hierbei in Betracht 
zieht, daß nur der geringe Zeitraum von anderthalb Jahrhunderten unterſucht 
wurde, ſo wird die Größe dieſer Ahnengemeinſchaft erſt richtig klar. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind alle in der Ahnenreihe einzeln dargeſtellten Perſonen eben⸗ 
falls miteinander verwandt, wahrſcheinlich noch ſtärker, als die unterſuchten 
Geſchlechterfolgen, da früher gerade in der Gattenwahl eine viel ſtärkere Be⸗ 
ſchränkung vorhanden war. Wir haben in der heutigen Geſchlechterfolge unter 
den 40 Perſonen 13 verſchiedene Familiennamen. In der Ahnenreihe finden 
wir 18 verſchiedene Familiennamen unter 74 Perſonen. Eine ſtärkere Ver⸗ 
wandtſchaft ſcheint auch hierdurch angedeutet. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß eine ſolche ſtarke Ahnengemeinſchaft eine 
Häufung gleicher Erbanlagen verurſacht. Hierdurch wird — bei einem anfäng- 
lichen Vorwiegen gleicher oder ähnlicher Raſſenbeſtandteile — eine viel ſtär⸗ 
fere leib⸗ſeeliſche Einheitlichkeit des betreffenden Zeugungskreiſes die Folge 


382 Heinrich Repy 


fein, als es in weniger abgeſchloſſenen Kreiſen, vor allem ſtädtiſchen, der Fall 
ſein kann. Der Typ des norddeutſchen Bauern iſt körperlich ſowohl wie ſee⸗ 
liſch durchaus feſtſtehend, eine Tatſache, die ihren Grund in der immer wieder 
bemerkten leib⸗ſeeliſchen Ahnlichkeit norddeutſcher Bauern hat. Von ſtädti⸗ 
ſchen Zeugungskreiſen könnte man dieſem den Typ des „Untermenſchen“ 
gegenüberſtellen, für den leib⸗ſeeliſche Zerriſſenheit bezeichnend ift, durch die 
er bis zu einem gewiſſen Grade auch eine Einheit darſtellt. Die Feſtſtellung 
ſolcher Zeugungskreiſe iſt deshalb unbedingt notwendig, will man über be⸗ 
ſtimmte Raſſeneigenſchaften einer Bevölkerung etwas erfahren. Sonſt ver⸗ 
wiſcht eine gleichmäßige Unterſuchung großer Bevölkerungsteile in ihren 
Mittelwerten alle jene Unterſchiede, die in ſenkrechter Schichtung vorhanden 
und letzten Endes durch ihre Züchtungsergebniſſe der Grund ſind für die heu⸗ 
tigen raſſiſchen Verſchiedenheiten unſeres Volkes. 


Raſſenunterſchiede in der Beckenbildung. 
Von Heinrich Ré vy. 
Mit 7 Abbildungen im Text und auf den Tafeln II—IV. 


Als bildendem Künſtler ſielen mir gelegentlich Verſchiedenheiten in der 
Leiſtenſtellung meiner Modelle auf, Verſchiedenheiten, die ich auch vereinzelt 
an alten Plaſtiken dargeſtellt fand. Bei dem einen Menſchen erſchien das 
Leiſtendreieck gleichſeitig, bei anderen nach unten zu mehr ſpitzwinkelig, und 
ſchließlich bei einer dritten Gruppe nach unten zu ſtumpfwinkelig. 

Dieſe Tatſache veranlaßte mich, ihr in jahrelangen Beobachtungen und Meſ⸗ 
ſungen nachzugehen. Das Ergebnis ſei in folgendem niedergelegt und möge 
zur Nachprüfung anregen. 

Am häufigſten, wohl in 75 v. H. meiner Beobachtungen, bildete die Leiſten⸗ 
furche mit der oberen, etwa waagrechten Begrenzung des Venusberges ein 
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a) oſtiſch. b) nordiſch. c) dinariſch. 
Abb. 1. Leiſtendreiecke. 


gleichſeitiges Dreieck (Abb. ı a). Von dieſer Form weichen ungefähr 12 v. H. 
nach der Seite der ſpitzwinkeligen Dreiecke (Abb. 1b) und etwa ebenſo viele 
nach der entgegengeſetzten, der ſtumpfwinkeligen Seite, ab (Abb. 1c). 
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Es war mir klar, daß dieſe ſo auffallend verſchiedenen Leiſtenſtellungen in 
urſächlichem Zuſammenhang mit der Becken form ſtehen mußten. Dabei fand 
ich dieſe Unterſchiede unabhängig von der allgemeinen Breite des Beckens, vom 
Geſchlecht und vom Alter der erwachſenen Perſonen. Auf das kindliche Becken 
komme ich noch zu ſprechen. Das Wichtigſte aber iſt wohl, daß ich die ſpitz⸗ 
winkelige Form nur bei ausgeſprochen nordiſchen Leuten, die ſtumpfwinkelige 
bei Dinariern, die gleichſeitige bei allen Miſchlingen, bei der oſtiſchen Raſſe 
und wohl auch bei zahlreichen der nordiſchen und weſtiſchen Raſſe Angehöri⸗ 
gen fand. 

Ich wäre geneigt, die zwei Gegenpole (Abb. 1b und c) als Überentwick⸗ 
lungen im raſſiſchen Sinne zu werten, etwa wie Schädellängen⸗ und -breiten- 
weiſer. Ob ein Zuſammenhang zwiſchen Schädel⸗ und Beckenform beſteht, 
wäre noch genauer zu unterſuchen. Jedenfalls ſind rhachitiſche Urſachen für 
dieſe Randbildungen auszuſchließen, da ich für meine Unterſuchungen nur ge⸗ 
funde, blühende Leute (Sportler) heranzog. Und Ernft Bumm!) zeigt ein 
als „ſchönes normales“ bezeichnetes Becken, welches ganz der von mir als 
nordiſch befundenen Form entſpricht. Der deutſchen ärztlichen Auffaſſung er⸗ 
ſcheint eben der geſunde Mordeuropäer als Normaltypus. 

Abb. 2a zeigt den Rumpf einer 29 jährigen, vorwiegend nordiſchen 
Frau 2), Abb. 2b die Röntgenaufnahme des Beckens derſelben. 

Denkt man ſich eine Gerade aus der Achſelhöhle her an den Oberſchenkel⸗ 
knorren (äußerſter Punkt) gelegt, ſo ſieht man bei der „ſanduhrartigen“ Form 
dieſes Körpers, wie ſich die Rippenbogen gegen die Schlußeinengung weſent⸗ 
lich verjüngen und wie ſich weiter hinab die Beckengegend wieder erweitert. 
Dieſe Beckengegend kann man, wie Abb. 2b zeigt, durch ein Trapez um⸗ 
ſchreiben. Die Leiſtenfurchen laufen dabei nach unten zu in einem ſpitzen 
Winkel zuſammen. 

Die Oberſchenkel ſcheinen lang hinaufreichend das Becken 
von beiden Seiten zu umſchließen und dabei überhaupt beſonders 
lang zu ſein. 

Das Röntgenbild dieſes Beckens zeigt außerdem ſteil geſtellte ſchmale Darm⸗ 
beine. Die Darmbeinſchaufeln laden ſeitlich nicht ſtark aus, und die ſteilere 
Leiſtenſtellung kommt auch deutlich an der von vorne geſehenen herzför— 
migen Beckenöffnung und den ſchief hinablaufenden oberen Kanten des 
Schambeines zum Ausdruck. Zu beachten iſt die damit der Hauptſache nach 


1) Ernſt Bumm, Geburtshilfe, XXII. Vorleſung. Berlin, J. Springer. 
2) Ich bringe hier als Beiſpiele Frauenkörper, da das zu Beſprechende an einem ſolchen 
klarer erſcheint. 
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gleichlaufende (wenn auch gewölbte) Gelenkfuge zwiſchen Oberſchenkelkopf 
und Pfanne. 

In ſinngemäßer Anwendung der Verfahren in der Menſchenkunde (Authro⸗ 
pologie) bediene ich mich eines Beckenweiſers (Index) 

100 -L, 

N 
wobei Li gleich dem Abſtand der äußerſten Punkte der beiden Darmbeinſchau⸗ 
feln (Criſtalbreite) und L, gleich dem Abſtand der äußerſten Punkte der 
Oberſchenkelknorren (Trochanterenbreite) iſt. Entſprechende Übung läßt Meß⸗ 
fehler möglichſt ausſchalten. Der äußerſte Punkt der Oberſchenkelknorren läßt 
fih durch Knieheben leicht feftftellen. 

Die Seitenaufnahme dieſes Beckens zeigt eine ſtarke Neigung von rück⸗ 
wärts nach vorne (Abb. 3) und dabei ein tiefgeſatteltes Kreuz (Kreuzhohl⸗ 
ſtellung). Dies erklärt auch die von den nordiſchen Menſchen bevorzugte und 
von Günther beſonders hervorgehobene Stellung: „Bruſt heraus — Bauch 
hinein“. Dabei iſt dieſes „Bauch hinein“ nur durch Muskelanſpannung zu er⸗ 
reichen. An ſich würde die nach unten ſpitze Beckenöffnung mit der ſtarken 
Beckenneigung und der Krenzhohlſtellung mechaniſch einen Hängebauch er- 
klären, da der Bauchinhalt nur feilweife Stütze erhält. Daher wird auch 
(abgeſehen von Bänderſchwäche) bei dieſen Frauen eine Schwangerſchaft ſchon 
frühzeitig (ungefähr im 4. bis 8. Monat) äußerlich erkennbar und: „Die 
Frau trägt vorne“, ſagt der Volksmund. Eine Erſcheinung, die bei jeder vor- 
wiegend nordiſchen Frau zu beobachten iſt. 

Der Durchſchnittsweiſer bei nordiſchen Becken beträgt bei Frauen 85—90, 
bei Männern 90—95. Hier wäre der niedere Weiſer bei der Frau als 
Geſchlechtsmerkmal zu werten. 

Int Zuſammenhang mit dieſer Beckenform ſteht ein tief hinabreichendes 
Geſäß. Die Fettablagerungen erſcheinen hauptſächlich an den unteren Stellen 
der Beckengegend (Geſäß), in die Oberſchenkel oft verlaufend, angehäuft 
(ſ. auch ſchematiſche Darſtellung Abb. 4 a). 

Die Gangart ſo gebauter Menſchen iſt die des Ebenenbewohners. Der 
nordiſche Menſch geht aus dem Becken heraus, leicht federnd?) und frei; der 
Lauf iſt raumgreifend. 

Als Gegenpol zu dem nordiſchen Menſchen ſtelle ich den Dinarier hin 
(Abb. za und b). 

Sehen wir den Rumpf in der Vorderanſicht an, ſo erſcheint uns die Außen⸗ 


B 


3) S. den Richtungsverlauf der Gelenkfuge zwiſchen Oberſchenkelkopf und Pfanne. 
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Es sind nur die Probanden und Urgroßeltern dargestellt 
(Zum Aufsatz v. Krogh) 
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Rasse IV. Heft 10. v. Krogh 


Tafel Il 


Abb. 2a und b 


29 jährige nordrassische Frau und 
Röntgenaufnahme ihres Beckens 


Abb. 5a und b 


33 jährige dinarische Frau und 


Röntgenaufnahme ihres Beckens 


(Zum Aufsatz RE vy) 


Rasse IV. Heft 10. Revy 


Tafel III 


Abb. 4 


a nordrassisch Vorder- und Seitenansicht 
b dinarisch Vorder- und Seitenansicht 


Tafel IV 


Abb. 3. Seitenaufnahme des Beckens Abb. 6. Seitenaufnahme des Beckens 
der nordrassischen Frau der dinarischen Frau 


Abb. 7a. Röntgenaufnahme des Beckens Abb. 7b. Röntgenaufnahme des Beckens 
eines nordrassischen Kindes eines dinarischen Kindes 
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umrißlinie des Körpers ziemlich geradlinig, d. h. legen wir wieder von der 
Achſelhöhle abwärts eine ſenkrechte Gerade, ſo weichen die Schlußeinengung 
und andererſeits die Ausbuchtung der Darmbeinſchaufel und des Oberſchenkel⸗ 
knorrens nur geringfügig von dieſer Geraden ab. 

Es erſcheint ohne weiteres möglich, den Unterkörper mit einem Rechteck 
zu umſchreiben. Im Zuſammenhang damit zeigen die Leiſtenfurchen einen mehr 
waagerechten Verlauf, ſo daß ein nach unten zu ſtumpfwinkeliges Leiſten⸗ 
dreieck entſteht. Die Oberſchenkel erwecken geradezu den Eindruck, als ob ſie 
von unten an dieſen viereckigen Raften, das Becken, angeſetzt feien. Der Ober⸗ 
ſcheukel erſcheint dadurch kürzer, im Gegenſatz zu dem des nordiſchen Men⸗ 
ſchen, bei dem, wie früher geſagt, die lang hinaufreichenden Obenſchenkel das 
Becken ſeitlich zu umſchließen ſcheinen. 

Das Röntgenbild zeigt breitausladende Darmbeinſchaufeln, deren äußerſte 
Punkte fih geradlinig genau über der äußerſten Ausladung der Oberſchenkel⸗ 
knorren befinden. Dieſe vier Punkte bilden das erwähnte Rechteck, das ſich 
bei einem ſchmalen männlichen Becken ſogar einem Quadrat nähert. Bei die⸗ 
fem Becken ift der Weiſer B = 100, Dieſe Form wird, wie das Röntgenbild 
zeigt, durch den Knochenbau und nicht etwa durch die Fettanhäufung in der 
Beckengegend beftimmt, Ein Weiſer über 100, alfo ein Becken, deſſen Darm- 
beinſchaufeln breiter auseinanderſtehen als die Oberſchenkelknorren, gehört bei 
Erwachſenen ſchon zu den krankhaften Mißbildungen. Hier iſt auch der mehr 
waagerechte allgemeine Richtungsverlauf der Fuge zwiſchen Oberſchenkelkopf 
und Pfanne zu beachten. Der Oberſchenkel iſt ſichtbarlich von unten an 
das Becken angefügt. ) 

Die zweite bemerkenswerte Erſcheinung dieſes Beckens ift die Beckenöffnung. 
Dieſe iſt nicht nur von oben geſehen flach elliptiſch, ſondern zeigt auch von 
vorne geſehen eine flache Ellipſe. Durch die mehr waagrechte Stellung der 
oberen Kante des Schambeines erſcheint die mehr waagrecht verlaufende Lei⸗ 
ſtenfurche erklärt, und damit auch das nach unten zu ſtumpfwinklige Leiſten⸗ 
dreieck. 

Die Seitenaufnahme (Abb. 6) zeigt ein verhältnismäßig wenig geſatteltes 
Kreuz, die Beckenneigung ift gering. Dieſe Beckenbildung erklärt ſchon von 
rein mechaniſchen Geſichtspunkten aus, daß ein Hängebauch wenig wahrſchein⸗ 
lich iſt. Die obere Kante des Schambeines hebt und ſtützt den Beckeninhalt in 
Verbindung mit der geringeren Beckenneigung, und das gerade Kreuz läßt 
Platz, um den Beckeninhalt mehr nach oben und rückwärts zu lagern. 

Daher erklärt es ſich, daß bei manchen Frauen die Schwangerſchaft oft 
erſt im ſechſten oder ſiebenten Monat äußerlich deutlich bemerkbar wird. 
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Die Frucht iſt mehr nach oben und rückwärts verlagert, der Volksmund ſagt: 
„Sie trägt hinten.“ 

Im Zuſammenhang mit dieſem Becken ſteht ein auch bei Frauen kleines, 
hochangeſetztes Geſäß. Die Fettanſätze ſind ebenfalls, im Gegenſatz zu dem 
nordiſchen Becken, vornehmlich nach den oberen Teilen der Beckengegend ab⸗ 
gelagert (Abb. 4 b). 

Der Oberſchenkelanſatz dieſes Beckens ift beftimmend für die Gangart. Der 
gebirgsbewohnende Dinarier geht ſozuſagen in den „Knien“, weniger aus dem 
Becken heraus. Man muß ſich nur ſo einen Südtiroler oder Albaner anſehen, 
wie er ſich beim Bergſteigen in den Knien ſchaukelt und wiegt. Der Lauf aber 
iſt mehr ſtoßend und daher viel ſteifer als bei dem Ebenenbewohner. 

Dieſe Beckenform erſcheint mir weder als „rhachitiſch“ noch als „anormal“, 
wie Bumm“) meint, ſondern als raſſiſch bedingt, wo Bumm über die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Form „nichts Beſtimmtes“ ſagen kann. 

Ich fand nämlich bei Bumm außer dem ſchon erwähnten „ſchönen nor⸗ 
malen Becken“ auch eine zweite Form, welche Bumm „einfach plattes Becken“ 
nennt (zum Unterſchied von einem von ihm genannten „rhachitiſch platten 
Becken“). Er ſchreibt: „Das einfach platte Becken zeigt als weſentliches Merk⸗ 
mal eine abnorme Annäherung des Kreuzbeines an die vordere Beckenwand, 
bei Abweſenheit auffallender Veränderung der Form der Beden- 
knochen.“ 5) 

Bumm bezeichnet dieſes Becken wohl als „anormal“, ſagt aber wörtlich: 
„Die Mehrzahl der einfach platten Becken verdankt aber ihre Entſtehung 
nicht abnormen Druckverhältniſſen (Früharbeit bei Kindern), ſondern einer 
Anomalie der erſten Anlage oder der Wachskumsrichtung, über deren Grund 
ſich nichts Beſtimmtes ſagen läßt.“ 

Bei dem „einfach platten Becken“ zeigt ſich nun, im Zuſammenhang mit der 
von Bumm feſtgeſtellten Abplattung von rückwärts nach vorne, auch eine ſolche 
von oben nach unten, die in der mehr waagrechten Führung der oberen Scham⸗ 
beinkanten ihren ſichtbaren Ausdruck findet, und zweitens die Erſcheinung der 
ſenkrechten Übereinanderlagerung der Hüft⸗ und Trochanterpunkte (Weiſer 
B = um 100), Zwei Geſichtspunkte, die Bumm anſcheinend gar nicht beach⸗ 
tete, da für ihn als Geburtshelfer nur die Beckenöffnung in Betracht kam. 
Dieſe zwei Punkte ſind aber für die Raſſenforſchung wichtig, da ſie entſchei⸗ 
dend die äußere Erſcheinung des Menſchen beeinfluſſen. Dieſes einfach platte 
Becken mußte Bumm als „abnormal“ bezeichnen, da es völlig abweichend 
von der von ihm als „ſchöne normale Beckenform“ bezeichneten erſcheint. Daß 


4) Bumm, Geburtshilfe, XXII. Vorleſung. 3) Vom Verf. geſperrt. 
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aber dieſe „Anomalie“ Raſſeumerkmal fein könnte, kam eben früher 
gar nicht in Frage. Ich nehme alſo das von Bumm bezeichnete „einfach 
platte Becken“ als Raſſemerkmal, und zwar für den dinariſchen Menſchen 
in Anſpruch. i 

Nun noch einiges über Form und Breite des weiblichen Beckens als Ge- 
ſchlechtsmerkmal zweiter Ordnung. 

Die Merkmale der hier beſprochenen beiden voneinander ſo verſchiedenen 
Beckenformen gelten für ſchmal und breit gebaute Leute, die bei beiden Raſſen 
vorkommen, bei Kindern und Erwachſenen beiderlei Geſchlechtes. 

Bis heute wurde wohl ein breites Becken mit dem Weiſer 85 90 mit 
langhinabreichendem Geſäß als kennzeichnend weibliches Becken, ein ſchma⸗ 
les Becken mit dem Weiſer 98 — 100 mit einem kleinen (männlichen!) Geſäß 
als kennzeichnend männliches Becken bezeichnet. 

Dieſe Geſchlechtsmerkmale kann man nun bei der Nordraſſe wohl gelten 
laſſen, für die ſie als „normale Becken“ ja aufgeſtellt wurden. Bei den Din⸗ 
ariern aber iſt es anders. Das kleine „männliche“ Geſäß iſt weniger an das 
Geſchlecht als an das Becken mit hohem Weiſer (B = um 100) gebunden. Je 
niedriger der Weiſer, deſto weitreichender, alſo größer, das Geſäß. Man 
müßte, wenn man die obengenannte Regel auch bei dem Dinarier anwenden 
wollte, ſagen: Die dinariſche Frau hat ein männlich geformtes Becken mit 
einem männlich kleinen Geſäß, da fie ja in der Erſcheinungsform dem männ- 
lichen nordiſchen Becken näher ſteht als dem weiblichen. Dies ſtimmt aber 
deshalb nicht ganz, da die Becken form, die Trapezform des nordiſchen 
Beckens, bei beiden Geſchlechtern vorkommt, wenn auch bei der Frau mit 
einem niedrigeren Weiſer (B = 85) als bei dem Mann (B = 92), die Recht⸗ 
ecksform aber bei beiden Geſchlechtern des Dinariers mit B = um 100. Man 
kann hier lediglich den Unterſchied der größeren abſoluten Breite des 
weiblichen Beckens feſtſtellen. 

Alſo iſt die Form des Beckens nicht männlich oder weiblich, ſondern raſſiſch 
bedingt. 

Was die Beckenform bei Kindern betrifft, muß ich bezüglich der Becken⸗ 
weiſer eine Einſchräukung machen. Da das Knochenwachstum noch in voller 
Entwicklung iſt und daher die Oberſchenkelknorren erſt ſchwach ausgebildet ſind, 
erreichen die Beckenweiſer bei beiden Raſſen gleichlaufend höhere Zahlen, und 
zwar bei der nordiſchen B = 95 bis 96, bei der dinariſchen B = 105 bis 107. 

Ich habe 64 Kinder im Alter bis zu ſechs Jahren und deren Röntgenbilder 
daraufhin unterſucht, Mädchen und Knaben in annähernd gleicher Zahl. Von 
dieſen 64 waren 13 Kinder vorwiegend nordiſch und ſechs davon mit hervor⸗ 
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ragend ſteiler Leiſtenſtellung. Aber trotzdem betrug der Weiſer bei dieſen ſechs 
nordiſchen kaum 95, nur in einem Falle 93 (Abb. 7 a). 17 waren vorwiegend 
dinariſch, und ebenfalls ſechs davon beſonders deutlich mit ganz ſtumpfwinke⸗ 
ligem Leiſtendreieck und einfach plattem Becken. Bei dieſen betrug der Weiſer 
B = 105 bis 107 (Abb. 7b). Von dieſen durch die noch nicht entwickelten 
Oberſchenkelknorren (Trochanteren) bedingten Zahlenverſchiebungen der 
Beckenweiſer abgeſehen, zeigt ſich auch bei den Kindern der raſſiſche Unterſchied 
in der Becken form äußerſt deutlich. 

Der nordiſche Oberſchenkelkopf ift mehr ſeitlich, der dinariſche von unten 
nach oben zu eingefügt (ſiehe Gelenkfuge, Abb. 7 a und b). 

Geburtshilflich wäre noch viel zu unterſuchen, bis man zu einem abſchlie⸗ 
ßenden Urteil konnt. Mir erſcheint es einleuchtend, daß der Langſchädel eine 
herzförmige Beckenöffnung erfordert und der dinariſche Kurzkopf bei einem 
einfach platten Becken keine Durchgangsſchwierigkeiten findet. Ein Frauen⸗ 
arzt erzählte mir von Geburtsſchwierigkeiten von nachher erkannten Lang⸗ 
ſchädeln bei einfach platten, alſo dinariſchen Becken der Mutter. Ein ſolcher 
Fall iff auch mir bekannt. Doch find die Nachgiebigkeitsmöglichkeiten eines 
Fötuskopfes bei dem Durchgang durch die Beckenenge ſo groß, daß ſich wohl 
ſehr ſchwer unbedingt ſichere Beobachtungen anſtellen laſſen. 

Zum Schluß möchte ich noch kurz die dritte Form des Beckens mit dem 
gleichſeitigen Leiſtendreieck und B = um 95 ſtreifen. Dieſe Form ſteht zwiſchen 
den beiden anderen und findet ſich, abgeſehen von den Miſchlingen, einheitlich 
bei der oſtiſchen Raſſe (homo alpinus), alſo bei Rundköpfen! Auch bei einer 
Reihe von Lichtbildern von Portugieſen (weſtiſch) ſowie bei einigen Fällen 
echter Mongolen habe ich dieſes Becken feſtgeſtellt. 

Zu unterſuchen wäre, ob jenes einfach platte Becken auch bei der vorder⸗ 
aſiatiſchen Raſſe, als deren Ableger ja die Dinarier vielfach angeſehen werden, 
zu finden wäre. Dies ſpräche dann für das Gebundenſein an den Kurzkopf. 
Die vorderaſiatiſche Raſſe iſt aber eher langleibig und kurzbeinig. Dieſes 
Becken habe ich aber bei keinem einzigen kurzbeinigen Menſchen gefunden, es 
war immer mit beſonders langen Beinen in Verbindung anzutreffen. Dies 
ſpräche wieder für die Unabhängigkeit der dinariſchen Raſſe von der 
vorderaſiatiſchen, oder für eine Sonderentwicklung. Ich bin in dieſer Frage 
einer Meinung mit M. Heſch, der ſich in ſeiner Arbeit („Raſſe“ I. Jahrg. 
1934, Heft 2) über „die nordiſche Raſſe im Aufbau des deutſchen Volkes“, 
S. 67, klar und deutlich ebenfalls für eine unabhängige Eutſtehung der dina- 
riſchen von der vorderaſtatiſchen Raſſe ausſpricht. Beſonders der Hinweis 
auf die ſeeliſchen Unterſchiede der beiden Raſſen iſt zwingend. 


Kleine Beiträge: B. Friebeck, Die Tſchechen in Wien 389 


Zum Schluß möchte ich noch meinen herzlichſten Dank Herrn Doz. Dr. med. 
L. Kraul, ſowie Herrn Dr. med. Simon und ebenfo Herrn Dr. med. 
Horabek ausſprechen, die mir die Möglichkeit gaben, auch vom ärztlich⸗ana⸗ 
ktomiſchen Standpunkt aus meine Beobachtungen zu überprüfen, um auch in 
dieſen Belangen nicht fehlzugehen. Sie ermöglichten es mir, zur Vermeidung 
von Fehlſchlüſſen einwandfreie Röntgenbilder herzuſtellen. 

In menſchenkundlicher Hinſicht war mir der Vorſitzende der „Wiener Ge⸗ 
ſellſchaft für Raſſenpflege (Raſſenhygiene)“, Herr Prof. Dr. A. Scholz, 
in dankenswerter Weiſe behilflich. 


Kleine Beiträge. 


Die Tſchechen in Wien. 
Von Bertold Friebeck. 


Im Gegenſatz zu den Sudetendeutſchen, der deutſchen Einwohnerſchaft in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, erfreuen ſich die tſchechiſchen Einwohner Oſterreichs beſonders in Wien, wo ihre 
überwiegende Mehrzahl lebt, des wärmſten Wohlwollens der Behörden. Unter ihrem 
Schutz iſt die tſchechiſche Volkstumsarbeit jedoch zu einem Umfang gediehen, der ſich 
allgemach zu einer völkiſchen Bedrohung Wiens, der Hauptſtadt des zweiten deutſchen 
Staates, auszuwachſen beginnt. Denn dieſe Arbeit verfolgt nicht bloß das Ziel, die 
Tſchechen, beſonders ihre Kinder, dem angeſtammten Volkstum zu erhalten, ſondern ſie 
geht zielbewußt darauf aus, auch deutſche Kinder vor allem armer Eltern — und ſolche 
gibt es viele in Wien — durch die dargebotenen wirtſchaftlichen Vorteile in ihren Kreis 
zu ziehen und ſie ſo für das tſchechiſche Volkstum zu gewinnen. 

Das Augenmerk wird daher ſehr folgerichtig beſonders auf den Ausbau des tſchechiſchen 
Schulweſens gerichtet, wobei dem Komenſky⸗Verein die Hauptaufgabe zufällt. Diefer 
tſchechiſche Schulverein erhält gegenwärtig in Wien und deffen nächſter Umgebung 
18 Kindergärten, die von 933 Kindern beſucht ſind, 6 Volksſchulen mit 619, 6 Haupt⸗ 
Thulen und 2 Fachſchulen mit 1 340, 2 Mittelſchulen mit 961 Schülern und 4 Sprachkurſe, 
die 4⁰ Schüler aufweiſen, fo daß {ich die geſamte Schülerzahl demnach auf 4113, gegen 
4049 im Vorjahr, beläuft. Und überdies werden für Erwachſene 27 Hochſchulkurſe ab⸗ 
gehalten. An Geld hat der Komenſky-Verein für feine Arbeit in Oſterreich innerhalb 
der letzten 15 Jahre nach ſeiner Angabe 8,7 Millionen Tſchechenkronen ausgegeben, von 
welchem Betrag auf Wien allein 6,88 Millionen entfallen. Dementſprechend ſind manche 
ſeiner Schulen mit großem Aufwand, palaſtartig, erbaut, beiſpielsweiſe das neue, vom 
Erzbiſchof von Wien Dr. Innitzer, einem Sudetendeutſchen, feierlich eingeweihte 
Realgymnaſium im dritten Wiener Gemeindebezirk. 

Außer den aufgezählten Schulen des Komenſky⸗Vereins beſtehen in Wien aber noch 
weitere 8 öffentliche tſchechiſche Volksſchulen, die nach dem „Brünner Vertrag“ mit der 
Tſchechoſlowakei von der Gemeinde Wien erhalten werden müſſen. Sie wurden im ab- 
gelaufenen Schuljahr von 380 Kindern, gegen 597 im Vorjahre, beſucht, ihre Schüler⸗ 
zahl iſt demnach um kaum 3 v. H. geſunken. Im gleichen Zeitraum aber verminderte 


390 Kleine Beiträge 


fich die geſamte Schulkinderzahl Wiens, die rund 125000 betrug, um insgeſamt 8331 
Kinder oder 6,7 v. H., davon 6002 oder 5 v. H. an den Hauptſchulen. Und während die 
erwähnte Geſamtzahl der Schulkinder 7 v. H. der Wiener Einwohnerzahl ausmacht, 
beträgt der Hundertſatz der Kinder in den tſchechiſchen Schulen 11,7 der hier lebenden 
40000 Tſchechen, alfo um 4,7 bzw. um 67 v. H. oder um etwas über zwei Drittel mehr 
als bei der eingeſeſſenen deutſchen Bevölkerung. Allein daraus geht ſchon hervor, daß — 
ſelbſt wenn man bei den Tſchechen eine höhere Geburtenzahl annimmt — es ſich nicht 
ausſchließlich um tſchechiſche Kinder handeln kann, ſondern daß von den tſchechiſchen 
Schulen auch viele deutſche Kinder erfaßt ſein müſſen. 

Der Bundesſtaat Oſterreich beklagte allein im Februar 1937 einen Geburtenabgang 
von 1361, gegen 321 im Februar 1936. In Wien jedoch betrug der Überfchuß der Ge- 
ſtorbenen über die Geborenen in dieſem einen Monat Februar ſogar ſchon 1660. Bei 
dieſem verheerenden Geburtenrückgang der Hauptſtadt, mit welchem diefe ſamt Oſter⸗ 
reich im umgekehrten Sinn der Deviſe „Austria erit in orbe ultima“ an der Spitze 
der europäiſchen Staaten marſchiert, wird errechnet, daß nach den nächſten ſechs Jahren 
die abſinkende Schülerzahl bereits um 44000 abgenommen haben wird. Trotzdem rechnen 
die Tſchechen mit einer Zunahme der Schüler in ihren Schulen, die dieſen durch die 
tſchechiſchen Kindergärten zugeführt werden ſollen. 

Die Anwerbung der noch nicht ſchulpflichtigen Kinder für dieſe Kindergärten erfolgt 
denn auch ohne Rückſicht auf die Staats⸗ und Volkszugehörigkeit, und fie wird wirkſam 
gemacht durch verſchiedene wirtſchaftliche und ſonſtige Begünſtigungen. Von den 
953 Kindern der Kindergärten erhalten beiſpielsweiſe 338 oder 37 v. H. koſtenfrei ganz⸗ 
tägigen Aufenthalt ſamt Verpflegung, die reſtlichen Kinder zahlen bloß einen geringen 
Beitrag, wozu noch im Sommer koſtenfreie Ferienaufenthalte in der Tſchechoſlowakei 
hinzukommen. Desgleichen vermittelte ein anderer tſchechiſcher Verein, das „Tſchechiſche 
Herz“, der außer ſeiner Hauptſtelle noch 33 Ortsgruppen umfaßt, im abgelaufenen Ge⸗ 
ſchäftsjahr 2760 Kindern freien Aufenthalt in der Tſchechoſlowakei, er befürſorgte 
2436 Kinder und verteilte koſtenlos 260 Winterröcke, 372 Kleider und 341 Paar Schuhe. 
Dann gibt es noch eine Reihe kleinerer Vereine, deren Aufgabe es ebenfalls iſt, die Jugend 
zu erfaſſen und zu unterſtützen — wogegen nichts einzuwenden wäre, wenn es ausſchließ⸗ 
lich um die tſchechiſche Jugend ginge. Und der den tſchechiſchen Schulen entwachſenen 
Jugend nimmt ſich alsbald eine tſchechiſche Lehrlingsfürſorge an. 

Die tſchechiſche Volkstumsarbeit wird weiter gefördert durch zwei in Wien erſchei⸗ 
nende Tageszeitungen, ein Wochenblatt und etliche Monatsſchriften, ſowie durch ver⸗ 
ſchiedene nationale Organiſationen: Bildungs», Reiſe⸗, Turn⸗, Sport-, Geſang⸗, 
Geſellſchafts⸗ und andere Vereine, deren es allein in Wien etwa 300 gibt und die in meh⸗ 
reren Zentralorganiſationen zuſammengeſchloſſen ſind. So befinden ſich die Arbeiter⸗ 
vereine in der „Jednota Maj“ und die katholiſchen Vereine im „Verband der tſchechiſchen 
Katholiken“, und die einſtige Partei der tſchechoſlowakiſchen Sozialiſten hat fich im Verein 
„Barak“ wieder zuſammengefunden. Unter den 34 tſchechiſchen Turnervereinen Wiens 
ſteht der „Sokol“, der ja auf dem heutigen Gebiet der Tſchechoſlowakei ſchon vor 1918 
den Großteil der deutſchfeindlichen Arbeit beſorgte, mit 15 Sokolvereinen an der Spitze, 
die alle im öſterreichiſchen Sokolgau vereinigt ſind. Und daß dieſe verzweigten, wohl⸗ 
durchgebildeten Organiſationen, deren Lenker offenbar der Wiener Tſchechenführer 
Anton Macharſch iſt und die ihre Stütze im Prager Amt für das Auslandtſchechentum 
finden, auch eine politiſche Seite haben dürften, obgleich oder eben weil nach den Februar⸗ 
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ereigniſſen 1934 viele ſozialdemokratiſche tſchechiſche Vereine aufgelöſt worden ſind, das 
ſei hier nur geſtreift. Es ſoll ja öſterreichiſche Politiker geben, die in ihren ſchlafloſen 
Nächten mit einer Achſe Paris — Wien — Prag fpielen, die dann allerdings, aße 
lich doch wohl, in Moskau gedreht werden würde. 

Indeſſen, trotz allem und allem — die 40000 Tſchechen zu Wien, das 1,8 Millionen 
Menſchen zählt und die Hauptſtadt eines Staates von weit über 6 Millionen Deutſchen 
ift, die Tſchechen find hier noch immer höchſt unzufrieden: in ihrer Zeitung „Vidensky 
Denik“ kann man immer wieder Beſchwerden über die „Bedrückung“ von Angehörigen 
der tſchechiſchen Volksgruppe leſen, fie fingen weiter das Lied ihrer „Bedrückung durch 
Oſterreich“, das ebenſo alt wie unwahr ift. Es wäre ihnen dringend anzuraten, ihr Schick— 
fal mit dem Schickſal der 3,3 Millionen Deutſchen im tſchechoſlowakiſchen Staat, wo diefe, 
von ihrem Kulturſtand abgeſehen, faſt ein Viertel der Geſamtbevölkerung bilden, ein⸗ 
gehend zu vergleichen und dann in Wien ganz ſtill und mehr als zufrieden zu ſein. Allein, 
ewiges Nörgeln, Unzufriedenheit und Großmannsſucht liegen offenbar im Weſen dieſes 
Volkes; aber ſeit jeher hat es damit auch politiſche Ziele verfolgt — und ſchließlich er⸗ 
reicht, allerdings in einer Welt, die vom Haſſe der Minderwertigen gegen die Höherwertigen 
beherrſcht und mißleitet war und durch die Friedensdiktate ſchändlich verunſtaltet worden iſt. 


Ludwig Schemann, dem unermüdlichen Vorkämpfer des Deutſchtums, 
zum 85. Geburtstage. 


Von Günther Appun. 


Ludwig Schemann wurde am 16. Oktober 1832 im alten Köln geboren. Mit ſonniger 
Jugend beſchenkte ihn ſeine rheiniſche Heimat. Leichte Auffaſſungsgabe zeichnete den 
munteren Jungen aus; bald wurden Bücher ſeine beſten Freunde. 

Seine Studien begann Schemann in Heidelberg, wo ihn Treitſchkes glänzende 
Beredſamkeit in Bann ſchlug. In Berlin wollte er ſeine Studien beenden; da fiel zum 
erſtenmal ein ſchwarzer Schatten auf ſein junges Leben. Hartnäckige Krankheit zwang ihn 
zu ſemeſterlanger Ruhe. Endlich konnte er 1875 in Bonn den Doktortitel erwerben und 
die Staatsprüfung ablegen. 

Seine erſte amtliche Tätigkeit führte ihn nun als Bibliothekar nach Göttingen. Kunſt 
und Philoſophie wurden die verklärenden Sterne des Alltaglebens. Er verzichtete auch 
auf die Annahme eines Lehrſtuhls für alte Sprachen. Seine geiſtige Vielſeitigkeit lenkte 
ihn ſtill größeren Zielen zu. 

In jungen Jahren hatten ihn Wagners Gedanken auf Schopenhauer hingewieſen. 
Gründlich trieb dieſer ihm jede Glücksverhimmlung aus. Das Ergebnis feines Ber- 
ſenkens in den Philoſophen finden wir in einer Sammlung Schopenhauerbriefe, die er 
zuſammen mit dem Nachlaß von Karl Bähr veröffentlicht hat. 

Hier in Göttingen traf er auch mit Lagarde zuſammen. Gleiche glühende Vaterlands⸗ 
liebe verband beide bald zu treuen Freunden. In einem ergreifenden Lebensbild Lagardes 
hat Schemann den Dank für dieſe Seelenfreundſchaft ausgeſprochen. 

Die Kunſt erſchloß ihm Richard Wagner. Hell klangen jene mächtigen Töne an ſein 
Ohr und machten ihn ſein eigen Leid vergeſſen. Die weihevollen Feſtſpiele von 1876 
bedeuteten für Schemann Erfüllung höchſten Hoffens. Reich an tiefem Erleben kehrte 
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er zu feiner Göttinger Arbeit zurück. Bald trat er feinem Meiſter auch perſönlich näher; 
er ward einer ſeiner Getreueſten im beſten Sinne des Wortes; manch harten Strauß 
focht er für ihn aus. Ja, Wagner bot ihm an, ſein ganzes Wirken in den Dienſt Bayreuths 
zu ſtellen. Schemann lehnte ab, mußte ablehnen. Feiertagsſtimmung wollte er nicht zu 
Alltagserwerb erniedrigen. Ein Gleicher hätte er dem Übergroßen doch nicht werden 
können. Auch wollte er ſich nicht auf ſolch eng umſchriebenes Gebiet beſchränken. Wagners 
Tonwelt wurde er drob nicht untreu; keine Gelegenheit ließ er aus, ſeine Freunde in das 
Verſtändnis dieſes gewaltigen Tondichters einzuführen. 

Hier in Bayreuth, wo er nun oft als Gaſt weilte, traf Schemann einſt den ehrwürdigen 
Grafen Gobineau. Noch ahnte er nicht, welche Veränderung dieſer Mam in fein Leben 
tragen ſollte. Wagner hatte in Gobineau beim erſten Blick einen Geiſtesperwandten 
erkannt. Die „Renaiſſance“⸗Szenen zeigten ihm in mächtiger Sprache und kraftvoller 
Schau die Seelengröße längſt vergangener Menſchen. Dieſem Manne nun, den ſeine 
Heimat nie erkannt, öffnete ſich weit Wagners Wahnfried. Frau Coſimas verſtändnis⸗ 
voller Zuſpruch milderte des Einſamen Leid. Auf dieſen nun wies Wagner ſeinen Jünger, 
und ſein Wunſch war es, dem Geiſteswerk des Grafen eine gleiche Heimſtätte verſchafft 
u ſehen. 

; Seine ſchwache Geſundheit zwang Schemam zur Entſcheidung, entweder feine amf- 
liche Tätigkeit aufzugeben oder aber auf eigenes wiſſenſchaftliches Arbeiten zu verzichten. 
Ein Zögern gab es da für ihn nicht mehr, klar ſah er ſeine Pflicht. Ihm ſchwindelte nicht, 
als er ſelbſtlos die ungeheure Laſt auf ſeine Schultern nahm, für einen Unbekannten 
eine ganze Welt zu erobern. Die von ihm gegründete Gobineau⸗Vereinigung bot ihm 
hierfür die geiſtigen und ſtofflichen Grundlagen. Das nächſte Ziel, das er ſich ſteckte, 
waren franzöſiſche Neuausgaben der vergriffenen Werke. Seine erſte Verdeutſchung der 
„Renaiſſance“ ging ihm wie im Fluge vonſtatten. Nach ſeinen eigenen Worten hat 
er fich nie wieder in gleichem Maß in fremdes Denken hineinverſenken können. Ein glänzen- 
der Erfolg war der Lohn für die gelungene Übertragung. 

Um die Jahrhundertwende bürgerte das Raſſenbuch Gobineau endgültig in Deutſch⸗ 
land ein. Niemals noch war die Rolle der Germanen in der Weltgeſchichte gleich klar 
geſehen worden. Es fehlt der Platz, alle die Neuausgaben, Übertragungen und Brief⸗ 
wechſelſammlungen zu erwähnen, durch die Schemann Gobineau bei uns heimiſch ge⸗ 
macht hat. 

Nebenher lief ein jahrelanges peinlich genaues Studium der Quellen zum Leben 
Gobineaus. Zahlreiche Auslandsreiſen zum Beſuch der alten Freunde des Grafen waren 
erforderlich. Das verſtändnisvolle Entgegenkommen der Treufreundin Gobineaus 
in deſſen letzten Jahren, der Gräfin de La Tour, übereignete Schemann ſchließlich den 
geſamten Nachlaß des Dichters. Nicht eher ruhte nun ſeine ſtolze Verantwortung, 
bis er dieſen koſtbaren Schatz im würdigen Heim des Straßburger Gobineau⸗Archivs 
untergebracht hatte. Wie dies Land, ſo ſollte auch Gobineau eine Vermittlerrolle ſpielen 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 

Als erſte große Erläuterung zum „Essai sur l’inegalit& des races humaines“ er- 
ſchien dann 1910 „Gobineaus Raſſenwerk“. Mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit wurde 
die Geſchichte und Kritik des Eſſais gezeichnet. 

Im gleichen Jahr behandelt Schemann in „Gobineau und die deutſche Kultur“ die 
engen Beziehungen des Grafen zu Deutſchland. Jener hatte in Goethe ſein höchſtes 
Vorbild erkannt. Tiefes Verſtändnis für die kulturſchöpferiſche Leiſtung der Germanen 
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ſpricht aus dem Effai. In der Renaiſſance findet die Doppelnatur des Realidealiſten, 
des Deutſchen alſo, beredten Ausdruck. Hier zeigt uns Schemann, daß Gobineauſche 
Geſtalten nie größer ſind als in ihrem Untergang; ſo führt ſein Peſſimismus uns hinauf 
zum Heroismus. 

Kurz vor dem Kriege kann Schemann endlich den erſten Band feiner großen Gobineau- 
Biographie herausgeben, dem 1916 der 2. Band folgt. Gleichzeitig wurden zwei dicke 
Bände „Quellen zum Leben Gobineaus“ veröffentlicht. Dieſes große Werk krönt 
Schemanns Eintreten für Gobineau. Peinlich genaue Nachforſchungen — die in den 
„Quellen“ belegt werden — machen jede ſpätere Erweiterung überflüſſig. Nicht trockenes 
Wiſſen iſt in dieſe Bücher eingeſperrt, ſondern mitfühlendes Erleben ſchlägt uns ent⸗ 
gegen von der erſten bis zur letzten Seite. 

Schemanns Wirken für Gobineau kann man mit der Auflöſung der Gobineau-Ver⸗ 
einigung im Jahre 1919 als beendet anſehen. i 

Schon vor dem Kriege hatte Schemann fich ſtets dem vaterländiſchen Gedanken ver- | 
ſchrieben. Während des Kriegs beteiligte er ſich an Bittſchriften an den Kaiſer, die die 
Eröffnung des unbegrenzten U⸗Boot⸗Krieges, die Entlaſſung Bethmann⸗Hollwegs uſw. 
forderten. Eine Maſſenverſchickung Gobineauſcher Werke an die Front gab manchem 
Kraft zum letzten Kampf. i 

Nun brach plötzlich die Schlammflut der Revolution über Deutſchland herein. Damals 
zerbrach auch etwas in ſeinem Innern; nur der Gedanke an ſein Arbeiten hielt ihn noch 
aufrecht. Mit ſeinem Buch „Von deutſcher Zukunft“ ſchrieb er ſich einen Alpdruck von der 
Seele. Furchtlos weiſt er hier auf die Urſachen des deutſchen Niedergangs hin, auf das Ein⸗ 
dringen des Judentums und auf den ewigen deutſchen Bruderzwiſt, deſſen tiefe Begründung 
er in der politiſierenden Religion findet. Bis zum letzten Atemzug ſagt er der November- 
regierung Kampf an. Der Verſtädterung ſtellt er entgegen die Verwurzelung des Volkes 
im Bauerntum. Er verlangt von der Frau das Wiederaufgehen in ihren heiligen Pflichten; 
klar ſieht er die Verblendung der „Frauenemanzipation“. Nicht zum Genuß ſind wir 
auf Erden, ſondern Arbeit iſt unſere einzige Pflicht. 

Doch ungehört verklingt ſein Wort. Die Verkommenheit des Alltags ekelt ihn an; 
er flüchtet ſich in eine andere, beſſere Welt, die Welt der Kunſt. Sein Leben lang hatte 
ihm Cherubini reichſte Anregungen gegeben. Seine Dankesſchuld abzutragen, iſt ihm 
nun Herzensbedürfnis. So ſchuf er in ſechsjähriger Arbeit feine große Cherubini- 
Biographie. 

Darüber vergaß Schemann jedoch nie ſein letztes Ziel. Seit Jahrzehnten ſammelte 
er den Stoff zu ſeinem großen Schlußwerk „Die Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften“. 
Er hatte erkannt, daß Raſſenfragen alle Wiſſenſchaft durchziehen. Dieſe Zuſammen⸗ 
hänge auf allen Gebieten und zu allen Zeiten nachzuweiſen, iſt der Zweck jener Bände. 
Eine ungeheure Durchdringung des Stoffs war nötig zur Meiſterung dieſer Aufgabe. 
Klare einwandfreie Darſtellung behandelt gewiſſenhaft die einzelnen Richtungen. Mit 
dieſem Nachſchlagewerk hat Schemann ſich für immer einen Platz im Raſſenſchrifttum 
geſichert. 

Bei ſeiner Geiſteswanderung durch fremde Völker und Länder hat Schemann nie 
ſeine eigne Heimat auch nur für einen Augenblick vergeſſen können. Nach und nach ſah 
er nun jeden Schimmer einer Möglichkeit zum Wiederaufſtieg Deutſchlands verlöſchen; 
trotzdem aber hat er nie ſeinen alten Kampfmut aufgegeben; ſtets hat er anderen, jüngeren 
Geiſtern gern den Weg gebahnt, ſich ſelbſt dabei vergeſſend. 
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Mutig und gerade geht er den Weg, den er einmal als richtig erkennt. Und 
dafür ſchulden wir ihm Dank. Seine Schriften zeigen uns einen Menſchen, der nur 
einen Gedanken kannte, den Niedergang ſeines Volkes aufzuhalten und ihn zu wandeln 
zum Wiederaufſtieg. Mit den Feinden des deutſchen Weſens aber gab es für ihn 
kein Verhandeln. 

Heute, da dieſe Wandlung durch den Nationalſozialismus erkämpft worden iſt, 
wollen wir auch Schemanns als ihres Vorkämpfers gedenken. Wir tun es am beſten, 
wenn wir in dem Geiſte leben, den auch er ſein Leben lang gepredigt hat und der jetzt wieder 
Allgemeingut unſeres ganzen Volkes geworden iſt: 


„Größeres iſt auf der Welt für uns nicht denkbar, 
als das Deutſchtum in feinen höchſten Ausprägungen!“ 


— 


Philalethes Kuhn. 
Zum Ableben eines alten Nationalſozialiſten und raſſenhygieniſchen Vorkämpfers. 


Am 4. im Ernting 1937 iſt der frühere Direktor des Hygieniſchen Inſtituts, Gießen, 
Philalethes Kuhn em. o. Prof. Dr. med., Dr. iur. h. c. im 67. Jahre feines Lebens 
von uns gegangen. Mit ihm haben wir einen der wenigen Raſſenhygieniker und Bevölke⸗ 
rungspolitiker verloren, die ſich bereits ſeit vielen Jahren zum Führer Adolf Hitler 
bekannten. 

Um ihn trauern heute alle aufrichtigen und ehrlichen Bevölkerungspolitiker innerhalb 
und außerhalb der deutſchen Grenzen. Beſondere Trauer aber erfüllt die alten national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kämpfer. 

Als Kuhn ſich der nationalſozialiſtiſchen Idee verſchrieb, waren die Hitler⸗Bataillone 
noch klein, war es noch ein großes Wagnis, ſich dieſer Bewegung anzuſchließen, erforderte 
es noch viel Mut, ſich zu den wenigen zu bekennen, die in Adolf Hitler den Führer zum 
Aufſtieg Deutſchlands ſahen, war ein unbändiger opfer- und einſatzbereiter Wille not- 
wendig, um ein ſterbendes Volk vom Abgrund zurückzureißen, war ein Glaube an 
den Sieg der Bewegung Vorausſetzung, der Berge zu verſetzen vermochte. 

Die Zahl der Hochſchullehrer, die bereits 1923 auf die Fahnen des Führers ſchworen, 
war eine ſo verſchwindend kleine, daß ſie kaum in Betracht kam. Daß den wenigen 
nationalſozialiſtiſchen Hochſchullehrern der damaligen Zeit von den roten und ſchwarzen 
Syſtemregierungen das Leben nicht leicht gemacht wurde, war eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit. Kuhn hat es Jahre hindurch getragen, weil er den Glauben an Deutſchland nicht 
verlor. Als einſatzbereiter Kämpfer focht er 1923 in Sachſen an der Seite des Gau⸗ 
leiters Mutſchmann. 

Seine Bedeutung lag und liegt aber vor allem auf raſſenhygieniſchem Gebiet. 

Er war einer der Mitgründer der Raſſenhygieniſchen Geſellſchaft und gehörte bereits 
im Jahre 1905 zu dem kleinen Kreis von Männern, welche die Gefahren des Geburten⸗ 
rückganges, der wertmäßigen Verſchlechterung unſeres Erbgutes durch das Überhand⸗ 
nehmen der Erbkranken, der Raſſenmiſchung durch eine ſtetige Zunahme der Verjudung 
und insbeſondere die Gefahren des ſtändigen Verluſtes nordiſcher Erbanlagen in unſerem 
Volke lange Jahre inſtinktſicher geahnt und dann immer klarer erkannt hatten. Als einer 
von ganz wenigen wagte er in der roten Syſtemzeit, im Rahmen ſeiner Hygiene⸗ 
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vorleſung raſſenhygieniſche Gedanken zu vertreten und ihre Bedeutung ſeinen Studenten 
eindrucksvoll vor Augen zu führen. Er war einer von denen, die den Gedanken der 
Ausmerze kranken Erbgutes vertraten, und er gehörte zu den deutſchen Raſſen⸗ 
hygienikern, die ſchon ſeit vielen Jahren für die Frühehe und eine ſtaatlich geregelte 
Ehevermittlung eintraten. 

Wie oft haben wir uns vor der Machtübernahme in gemeinſamen Geſprächen und in 
gemeinſamer Arbeit geſorgt um die raſſiſche und erbliche Geſundheit unſeres Volkes 
und um ihre Sicherſtellung! Wie glücklich war Kuhn, als wir im Anfang des Jahres 
1933 nach Darmſtadt gerufen wurden, um die vordringlichſten Maßnahmen vorbereiten 
zu helfen. Und wie ſehr hat er ſich bis zu ſeiner Erkrankung dafür eingeſetzt, der Raſſen⸗ 
hygiene den ihrer Bedeutung entſprechenden Platz auch als ſelbſtändiges Lehrfach im 
deutſchen Hochſchulleben zu verſchaffen! Mit welcher Selbſtverſtändlichkeit ſtellte er 
mir damals — obwohl ſelbſt räumlich beengt — den ſo dringend benötigten Raum in 
ſeinem Hygieniſchen Inſtitut zur Verfügung, aus dem unſer heutiges heſſiſches Inſtitut 
für Erb- und Raſſenpflege in Gießen hervorging, in dem das Raffenpolitifche Amt der 
NSDAP. des Gaues Heſſen-Naſſau feine Geburtsſtunde erlebte! Mit heißem Herzen 
haben wir damals vor der Machtübernahme an unſerem gemeinſamen Büchlein 
„Von Deutſchen Ahnen für Deutſche Enkel“ gearbeitet, das in volkstümlicher Weiſe 
dem deutſchen Menſchen die Bedeutung bevölkerungs- und raſſenpolitiſcher Fragen 
vor Augen führen ſollte. Eine ſeiner letzten Freuden war es für Kuhn, als ich ihm 
mitteilen konnte, daß in Kürze die 4. Auflage (23.— 235. Tauſend) bei Lehmann er- 
ſcheinen würde. 

Wenn Kuhn nichts geleiſtet hätte als die Prägung des ſchönen Wortes: „Gedenke, 
daß du ein deutſcher Ahnherr biſt“, ſo würde allein dies genügen, um ſeinen Namen 
nicht in Vergeſſenheit geraten zu laffen. 

Er gehörte zu den deutſchen Wiſſenſchaftlern, die ſich bewußt ſind, daß alle noch ſo 
gründliche Wiſſenſchaft eitel Stückwerk bleiben muß und zu nichts nütze iſt, wenn ſie 
nicht der Geſamtheit, d. h. dem Wohle und der Zukunft unſeres Volkes, dient und nutzbar 
gemacht werden kann. Er war einer von den wenigen, die ſchon vor Jahren klar erkannt 
hatten, daß die Löſung bevölkerungs- und raſſenpolitiſcher Fragen nicht möglich iſt 
ohne die geiſtige und weltanſchauliche Erneuerung unſeres Volkes. Er gehörte alle Zeit 
zu denen, welche die Bedeutung unſeres nordiſch-germaniſchen Bluterbes über Deutſch⸗ 
land und den europäiſchen Raum hinaus für die Kultur des Abendlandes der Welt klar 
erkannt hatten. Er wußte, welche ausſchlaggebende Rolle ein geſunder Raſſenſtolz und die 
mit ihm verbundene Raſſenehre im Leben unſeres deutſchen Volkes zu ſpielen vermag, 
das auf Grund ſeines Raſſenerbes von der Vorſehung zu höchſten kulturellen Aufgaben 
in dieſer Welt berufen iſt. So war er ein eifriger Verfechter und Künder des Nordiſchen 
Gedankens. So war er ein Raſſenhygieniker nicht nur aus den Folgerungen einer klaren 
Vernunft, ſondern auch aus ewig jungem deutſchen Herzen heraus. 

Und ſo hat er auch für ſein Teil redlich mitgeholfen, daß wir Deutſche unter Leitung 
unſeres unvergleichlichen Führers den Mut, die Kraft und die Einigkeit gefunden haben, 
den Weg in eine geſündere, eine freiere, eine glücklichere und in eine große deutſche Zukunft 
zu finden, indem wir all die unerſchöpflichen Werte unſerer nordiſchbedingten Raſſen⸗ 
ſeele vom Schutt einer entarteten und ſterbenden Zeit befreiten. 

a Die Partei verliert in Kuhn einen aufrechten und unbeirrbaren Verfechter der 
Idee. 
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Wir alle, die wir ihm näherſtanden und mit ihm Seite an Seite arbeiteten und ſtritten, 
beklagen den Verluſt eines väterlichen und ſtets hilfsbereiten Freundes von edelſter 
Geſinnung. 

Sein Körper iſt nicht mehr, ſein Geiſt aber marſchiert mit uns weiter in alter erprobter 
Kampfgemeinſchaft. Der Tod eines Mannes wie Kuhn erfüllt uns alte Nationalſozialiſten 
mit ernſter Trauer und mit einem Stolz auf ihn, der uns zu unaufhörlichem Ringen und 
Kämpfen um Deutſchland verpflichtet. H. W. Kranz⸗Gießen. 


„Unverbeſſerliche“ Falſchwörter? 


Mehrfach iſt ſchon in dieſen Blättern darauf hingewieſen worden, daß deutſche 
Sprachpflege eine wichtige Folgerung aus den Erkenntniſſen unſerer Raſſenſeelenkunde 
iſt. Es ſei deshalb einmal auf zwei „Falſchwörter“ hingewieſen, die gerade im Sprach⸗ 
gebrauche der Raſſenkunde häufig vorkommen; es ſind die Wörter vorwiegend und 
„Ziffer“. — Statt „vorwiegend“ muß es beißen: „überwiegend“, denn eine Waag- 
ſchale überwiegt eine andere, fie hat das Übergewicht, aber fie wiegt nicht vor; das 
Falſchwort iſt entſtanden aus der Vermengung der beiden Wörter „überwiegen“ und 
„vorherrſchen“; begrifflich ſtimmt das Wort überwiegend mit dem Fremdworte 
dominant von dominus = Herrſcher überein. Da unſer wiſſenſchaftlicher Wortſchatz 
jedoch nach den Regeln ſchärfſter Denkrichtigkeit gebildet ſein ſollte, ſo ſollte ſtrenge 
Selbſtbeobachtung dazu führen, das Falſchwort auszumerzen. — Das Wort „Ziffer“ 
wird ſehr oft angewandt, wenn es „Zahl“ heißen müßte. Ziffer iſt gleich Zahlzeichen; 
wir ſprechen alſo etwa von den „Ziffern“ 1, 2, 3 uff. einer Fernſprechnummer oder 
eines Geſetzes. „Zahl“ dagegen iſt ein Mengenbegriff, bezeichnet eine Größe. Statt 
Geburtenziffer“ muß es daher heißen: Geburten, zahl“, ſtatt Sterblichkeitsziffer: 
Sterblichkeitszahl, ſtatt Kennziffer: Kennzahl, wofür fremdwörtlich leider auch 
noch „Index“ gefagt wird. Der Schärfe der Begriffsbildung ſollte aber doch ſcharfe 
Scheidung der Wörter nach ihrem Sinne bei der Anwendung gerade auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tatbeſtände entſprechen. — Alſo: „unverbeſſerliche“ Falſchwörter? 


Dr. V. Rehtmeyer. 


Bericht. 


Die Geſchichtsforſchung im neuen Reich. 
Ergebniſſe des Geſchichtsforſchertages in Erfurt vom 5. bis 7. Juli 1937. 


Alle Zweige der Wiſſenſchaft haben zu dem großen Umbruch Stellung genommen, 
nur bisher nicht die Geſchichtsforſchung. Sinnbildhaft ſind bereits zwei zunächſt äußere 
Ereigniſſe: die Wahl der alten freien Reichsſtadt als Tagungsſtätte erfolgte nicht zufällig, 
ſondern im Bewußtſein, daß Erfurt mehrfach ein Wendepunkt in der deutſchen Geſchichte, 
ja der Weltgeſchichte war. Zum anderen war hier nicht nur die eigentliche „zünftige“ 
Wiſſenſchaft beieinander, ſondern auch die Vertretung der Partei durch die beiden neuen 
Reichsinſtitute für ältere deutſche Geſchichtskunde und für Geſchichte des neuen Deutſch⸗ 
lands, aber auch die „Gefolgſchaft“ der Freunde unſerer Heimatgeſchichte, die durch den 
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Geſamtverein der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine vertreten war. Zwar 
wurden auf dieſer erſten ausrichtenden Tagung vor allem deutſche Fragen behandelt, 
die aber das Weſen der Geſchichtsforſchung überhaupt betrafen. Erfreulicherweiſe war 
zum erſten Male die jüngere Generation nicht nur als Zuhörer geduldet, ſondern beteiligte 
ſich auch nachdrücklich an den Vorträgen. Nicht nur in ſeinem Vortrage, ſondern auch 
durch ſein mutiges Hineinſpringen in die ſehr rege Ausſprache, die für eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Tagung ſelbſtverſtändlich ift, forderte Frank die Einheit von Forſchung und 
Leben, die ja nicht nur für die Geſchichtswiſſenſchaft gilt; hiermit ſollte das Aufſtellen 
blutloſer Lehrmeinungen bekämpft werden. Es fann keinen Gegenſatz zwiſchen Wiſſenſchaft 
und nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung geben: jede große Forſchung muß das hohe 
Ziel haben, die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe dem Volkstum nutzbar zu machen. Aber die 
Arbeitsweiſe der Forſchung ſelbſt muß ſtreng wiſſenſchaftlich⸗ſachlich fein! Der 1. Zeil 
der Tagung ſuchte den Nachweis zu erbringen, daß die Geſchichtswiſſenſchaft eine hervor⸗ 
ragend politiſche iſt, d. h. daß die ihr zugrunde liegenden tatſächlichen Ereigniſſe vor 
allem Machtkämpfe von Staaten und Völkern ſind. Indem gleich zu Anfang Bogner, 
Freiburg, Thukydides dem noch im Mythiſchen haftenden Herodot gegenüberſtellte, 
war ſein Vortrag durchaus zeitgemäß. Am Beiſpiele der Geſchichte des Hauſes Rothſchild 
zeigte Grau, München, daß es ſich keineswegs nur um Wirtſchaftsgeſchichte handelt, 
ſondern um Raſſengeſchichte ſchlechthin. Daher kann die Geſchichtswiſſenſchaft nicht 
bei der nur „geiſteswiſſenſchaftlichen“ Betrachtung ſtehenbleiben. So iff es kein Zufall, 
daß auch Naturwiſſenſchaftler Mitglieder des neuen Reichsinſtituts ſind. Es war nur 
ſelbſtverſtändlich, daß die Ausrichtung der Tagung eine geſamt- und volksdeutſche 
war; bemerkenswert iſt, daß die Teilnahme auslanddeutſcher Forſcher ſtark war, zumal 
in Erwartung der grundlegenden Vorträge Pleyers und Srbiks. 

Srbik, zur Zeit unſer größter geſamtdeutſcher Geſchichtsforſcher, deſſen For⸗ 
ſchungen in feinem neuen Geſchichtswerk Niederſchlag gefunden haben, ſprach fter- 
reich von dem ſchweren Verdachte des Landesverrats durch den Geheimvertrag vom 
12. Juni 1866 frei. Der Gedanke der Geſchichte als politiſcher Wiſſenſchaft trat be- 
ſonders klar bei dem lebendigen Vortrage des Sudetendeutſchen Pleyer, Königsberg, 
hervor über „Die Kräfte des Grenzkampfes in Oſtmitteleuropa“. Hier erkannte man 
ſo recht das Verſagen der bisherigen Geſchichtsforſchung durch die Nichtbeachtung der 
bevölkerungspolitiſchen Seite, worin uns die Slawen weit überlegen ſind. Eine 
gute Ergänzung bildete der Vortrag von Schüßler, Berlin, über „Mitteleuropa 
als Schickſal und Wirklichkeit“ durch ſeine räumliche Zuſammenfaſſung mittels der 
deutſchen Kultur. 

Beſonders zeitgemäß und wichtig waren die Vorträge von Zeiß, München, über 
„Die geſchichtliche Bedeutung der Völkerwanderungskunſt“ und von Höfler, Kiel, 
deſſen Auffaſſung über die nordifch-germanifche Raſſenſeele bekanntlich ſehr umſtritten 
ift, über „Das germaniſche Kontinuitätsproblem“. Durch beide Berichte erſah man, 
daß nur die Lückenhaftigkeit der Geſchichtsforſchung an dem angeblichen Bruch von 
germaniſchem Altertum und Mittelalter Schuld hatte, während die germaniſtiſche und 
kunſtgeſchichtliche Forſchung zu völlig anderen Ergebniſſen kommt. 

Dieſe Fragen laſſen ſich letztlich nur raſſengeſchichtlich beantworten und ſollen in 
einem ſpäteren Heft in einem Aufſatz über die Grundfragen der neuen Geſchichtsforſchung 
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Germanenkunde. 
Von Richard v. Hoff. 


In feiner Altgermaniſchen Reli- 
gionsgeſchichte, deren zweiter Band 
jetzt erſchienen iſt, behandelt Jan de 
Vries!) den ſchwierigen Stoff mit um: 
faſſender Sachkenntnis und geht mit ſeinen 
Schlußfolgerungen nicht weiter, als eine 
gewiſſenhafte Auslegung der Quellen zu⸗ 
läßt. Ein reichhaltiges Quellenverzeichnis 
eröffnet das Werk. Es folgt zunächſt eine 
dankenswerte, kurze Geſchichte der For⸗ 
ſchung, ſodann in vier großen Haupt⸗ 
abſchnitten die Fülle der religiöſen Über- 
lieferung, gegliedert in vorgeſchichtliche 
und römiſche Zeit, die letzten Jahrhunderte 
des Heidentums und ſchließlich der volks⸗ 
kundliche Stoff. Da der Verfaſſer die Er- 
gebniſſe der Forſchung ſehr forgfältig ab⸗ 
wägt, wird die Grundhaltung ſeiner Dar⸗ 
legungen überall Anerkennung finden, wenn 
man auch im einzelnen hier und da gern 
eine andere Faſſung geſehen hätte. So 
dürfte heute die Übernahme des Ackerbaus 
aus ſüdlichen Gegenden wohl nicht ohne 
weiteres mehr behauptet werden (S. 33), 
nachdem der älteſte Pflug der Welt in 
Oſtfriesland gefunden iſt. Auch war die 
Schwierigkeit der Ernährung ohne Zweifel 
im Norden größer als im Süden und zwang 
daher zu früherer und ſtärkerer Anſpan⸗ 
nung der Kräfte. Bei der Betrachtung des 
Hakenkreuzes (S. 129) wäre Jörg Lechlers 
bekannte Schrift mit Vorteil heranzu⸗ 
ziehen geweſen. Ob die „kulturellen und 
politifchen Formen“ des germaniſchen 
Altertums zuletzt wirklich nicht mehr 


1) Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co. Bd. I 1935, VIII, 336 S., 8 Tafeln; 
br. 9 A. Bd. II 1937, XV, 460 S., 8 Tafeln, 
8 Karten; br. 12 ZA. 


lebensfähig waren und daher vom chriſt⸗ 
lichen Mittelalter überrannt wurden, iſt 
uns nachgerade doch ſehr zweifelhaft ge⸗ 
worden, auch hätten wir gern den ge- 
legentlich (S. 267 u. ö.) verwendeten Mus- 
druck „primitiv“ für unſere germaniſchen 
Vorfahren vermieden geſehen. Er per- 
leitet gar zu leicht zu einer Unterſchätzung 
unſerer heimiſchen Vorzeit und iſt beſſer 
durch altertümlich oder gegebenenfalls 
durch urtümlich zu erſetzen, Wörter, denen 
der unangenehme Beigeſchmack eines Ver⸗ 
gleichs mit Negern und Buſchmännern 
fehlt. Für Mahr (Nachtmahr) gebraucht 
der Verf. (S. 295 u. ö.) die Form Mahrt, 
die das Schriftdeutſche nicht kennt. Daß er 
den Germanen zur Zeit Arioviſts noch 
keine Seelenvorſtellungen zutraut, iſt nicht 
recht verſtändlich, wo doch die ſtammver⸗ 
wandten nordiſchen Völker des Altertums 
ſie längſt beſaßen und ſchon die Sprach⸗ 
gleichungen für das in faſt allen germani⸗ 
ſchen Sprachen bezeugte Wort Seele einen 
entſprechenden Begriff im Urgermaniſchen 
vorauszuſetzen nötigen. 

Der zweite Band ergänzt das Quellen⸗ 
verzeichnis des erſten und bringt die Reli⸗ 
gion der Nordgermanen. Hier folgt auf 
eine Betrachtung über Art und Beſchaffen⸗ 
heit der Quellen, die Grabformen der 
Eiſenzeit, die Magie, die religiöſen Grund⸗ 
lagen des Menſchenlebens, das Heilige und 
ſeine Verehrung, in drei großen Abſchnit⸗ 
ten die Behandlung der Götter, der Seelen, 
Geiſter und Dämonen und der Vorſtellun⸗ 
gen über das Weltall. Den Beſchluß bilden 
der Untergang des Heidentums und aus⸗ 
führliche Sachverzeichniſſe. Abermals er⸗ 
freut die reiche Fülle des ſorgfältig ver⸗ 
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arbeiteten Stoffes. Nur an wenigen Stel⸗ 
len ſind Bedenken zu erheben. Während der 
Verf. im 1. Bande der Höflerſchen Muf- 
faſſung von den germaniſchen Männer⸗ 
bünden (I, 238) zurückhaltend gegenüber⸗ 
ſtand, iſt er in bezug auf die „Ekſtaſe“ eher, 
wenn auch zögernd, geneigt, ihm zu folgen 
(II, 202). Die Forſchung wird die hier vor- 
liegenden, keineswegs eindeutigen Über- 
lieferungen noch einmal fhärffter Prüfung 
unterziehen müſſen; denn es iſt unbegreif⸗ 
lich, wie ein ſeeliſcher Zuſtand, den der 
nordiſche Menſch als durchaus fremdartig 
empfindet, bei unſeren nordiſchen Vorfah⸗ 
ren weitverbreitet geweſen ſein ſoll. Aus 
demſelben Grunde wird man die Frucht⸗ 
barkeitsbräuche unſerer Vorzeit nicht mit 
den wüſten Ausſchweifungen des Morgen⸗ 
landes, wie ſie der Ausdruck Orgiasmus 
nahelegt (©. 258, 270), vergleichen können. 
Das engliſche Wort trickster (S. 308) 
dürfte dem deutſchen Leſer kaum verſtänd⸗ 
lich ſein und iſt daher entbehrlich. Doch 
ſollen dieſe Einwände die Bedeutung des 
wertvollen Werkes nicht verkleinern. Es ift 
das umfaſſendſte und beſte, das wir zur 
Zeit beſitzen, und zeugt von herzlicher Zu⸗ 
neigung zur Welt unſerer germaniſchen 
Vorfahren. 

Eine ausführliche Sammlung von Duel- 
lenzeugniſſen zur germaniſchen Religions⸗ 
geſchichte beſchert uns Walter Baetfe.?) 
In der Einleitung betont der Verf. mit 
Recht, daß er eine grundſätzliche Trennung 
von nordgermaniſcher und ſüdgermaniſcher 
Überlieferung für nicht berechtigt hält; 
wir müſſen verſuchen, das Gemeingerma⸗ 
niſche zu ergründen. Daß er das Mytholo⸗ 
giſche dort zurücktreten läßt, wo das Mär⸗ 
chenhafte im Vordergrunde ſteht, iſt ver⸗ 
ſtändlich, weniger aber, daß er auch die 
Balderſagen nicht bringt, da ihm eine 

2) Die Religion der Germanen in Quellen⸗ 
zeugniſſen. Frankfurt a. M., Moritz Dieſter⸗ 
weg 1937. XII, 167 S., 4 Tafeln. Kart. 
4,60 AM. 
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Balderverehrung nicht erwieſen ſcheint. 
Geringen Wert mißt er dem volkskund⸗ 
lichen Stoff bei; doch darf man der einſti⸗ 
gen Überfchägung nunmehr nicht unbe- 
ſehen eine Unterſchätzung folgen laſſen. 
Im Kult ſieht er das Herzſtück der germa⸗ 
niſchen Religion, warnt aber davor, neben 
der arteigenen Frömmigkeit den eigent⸗ 
lichen Gegenſtand der Religion zu über⸗ 
ſehen; nämlich die Götter und ihr Wirken 
in den bindenden Ordnungen des Lebens. 
Das Buch gliedert den Quellenſtoff in vier 
große Gruppen: Die Religion im Volks⸗ 
leben, Glaube und Frömmigkeit, Animis⸗ 
mus und Magie, Mythen vom Anfang und 
Ende der Welt. Quellennachweiſe aller Art 
ſchließen ſich an. — In der von Hans 
Eggert Schröder herausgegebenen Gchrif- 
tenreihe „Das deutſche Leben“ behandelt 
Otto Huth?) „die Bekehrung der Ger: 
manen in völkiſcher Sicht“, und legt dar, 
daß eine im Chriſtentum liegende Kraft 
verſtandesmäßiger Aufklärung die Natur⸗ 
verbundenheit unſerer Ahnen untergraben 
und ſie durch Fällung des heiligen Bau⸗ 
mes, Tötung der Hausſchlange, Löſchung 
des heiligen Feuers, Austreibung der Haus⸗ 
geiſter, Achtung volkstümlicher Überliefe⸗ 
rung u. a. m. ſeeliſch entwurzelt hat; ein 
Büchlein, das auch den Andersdenkenden 
nachdenklich ſtimmen könnte. — Als 
Band 121 der Neuen deutſchen Forſchun⸗ 
gen veröffentlicht Walther Gehlt) Stu— 
dien zum Lebensgefühl bei den Nordger— 
manen, die zum Beſten gehören, das je 
über die Saga geſchrieben worden iſt. Der 
Verfaſſer weiſt zunächſt darauf hin, daß es 
nicht zuläſſig iſt, das Lebensgefühl der ger⸗ 
maniſchen Vergangenheit von einem frem⸗ 
den Wertgefüge aus zu betrachten und zu 


3) Die Fällung des Lebensbaumes. Berlin⸗ 
Lichterfelde, Widukind⸗Verlag 1936. 48 S. 
Kart. 2 AM. 

4) Ruhm und Ehre bei den Nordgermanen. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1937. 171 S. 
Broſch. 7,50. AM. 
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beurfeilen; daß es vielmehr nur aus feiner 
eigenen Beſonderheit heraus begriffen 
werden kann. Er geht dabei der Entwick⸗ 
lung des Ehrbegriffs in den isländiſchen 
Sagas nach und unterſucht ihn bis in die 
feinſten ſeeliſchen Veräſtelungen hinein und 
bis zu feinem Höhepunkt, dem drengskapr⸗ 
Geiſt, und ſeinem Verhältnis zum Schick⸗ 
ſalsglauben. Der Weg, der hier beſchritten 
iſt, liefert nicht nur einen wichtigen Bei⸗ 
trag zur Erfaſſung der Raſſenſeele in ihrer 
geſchichtlichen Ausprägung, ſondern ver⸗ 
mag auch zu einer Klärung von Fragen 
beizutragen, die uns noch heute bewegen. — 
In einer Hochſchulrede zum Geburtstag des 
Führers betrachtet Hans Naumann?) 
die Götterlieder der Edda unter dem Ge- 
ſichtspunkt der Weltanſchauung und zeigt 
am Beiſpiel der Heimholung des Hammers, 
des Skirnirliedes und des Hymirliedes in 
feinſinniger Weiſe, daß die Grundſtimmung 
dieſer Lieder mit ihrer Paarung von tiefem 
Ernſt und heiterer Sorgloſigkeit der ſee⸗ 
liſchen Haltung des nordiſchen Menſchen 
entſpricht. — Einen Kreis nordiſcher Ge⸗ 
dichte von Freiheit und Geſetz nennt 
Walther Zeid!) feine wohlgelungene 
dichteriſche Bearbeitung der Höhepunkte 
der Grettisſaga, deren heldiſche Größe er 
auf unſere Zeit auswirken laſſen möchte. — 
Über ihre Erfahrungen mit der Behand- 
lung altnordiſcher Stoffe im Unterricht 
berichtet Käthe Berke.“) In einem Ge⸗ 
leitwort betont Prof. Solger, daß es „nicht 
um den Blick auf einſt Geweſenes gehe, 
ſondern um den Blick in die eigne Erblinie, 
nicht um blutloſe Erinnerungen an Ver⸗ 

5) Germaniſche Götterlieder. Bonn, Bonner 
Unib. Buchdruckerei 1937. 17 S. Kart. ı RM. 

6) Grettir der Geächtete. Leipzig, Adolf 
Klein 1937. 72 S. Kart. 2 AM. 

7) Saga und Edda in der Schule. Heft 1 
der Nordiſchen Erziehung, Schriften für art⸗ 
gemäße Jugendbildung aus nordiſcher Ver⸗ 
antwortung, geleitet von Univ.-Prof. Dr. 
Fr. Solger. Leipzig, Adolf Klein 1937. 46 S. 
Kart. 1, 20 AN. 
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gangenes, ſondern um blutvolles Mit- 
erleben des niemals Vergangenen, des 
nordiſch Dauerhaften in uns, auf deſſen 
Befreiung die Zukunft unſeres Volkes be⸗ 
ruht“. Von dieſem Standpunkte aus ſieht 
die Verfaſſerin die Germanenkunde im 
Deutſchunterricht als nationalpolitiſch not- 
wendige Bildungsgrundlage aller Schul⸗ 
arten an, erörtert ſodann die Art der Stoff⸗ 
darbietung und gibt als Beiſpiel die Dar⸗ 
bietung und Beſprechung der Geſchichte 
von den Leuten aus dem Lachswaſſertal, 
der Geſchichte von Gisli dem Geächteten 
und ſchließlich einiger Eddalieder. — Unter 
dem Titel „Raſſe iſt Schickſal und Auf⸗ 
gabe“ veröffentlicht Arndt Thorer®) ein 
Büchlein, deſſen Notwendigkeit man nicht 
einzuſehen vermag. Es iſt ohne Zweifel 
richtig, daß die geſchichtliche Entwicklung 
der der Verfaſſer von der Altſteinzeit bis 
zum „Untergang des Abendlandes“ nach⸗ 
ſpürt, in hohem Maße von raſſenſeeliſchen 
Kräften beeinflußt worden iſt. Wie aber 
das Verſtändnis für dieſe Entwicklung 
durch künſtliche Annahme von drei Raf- 
ſenkernen, die nur als „Ideen im pla⸗ 
fonifchen Sime“ anzuſehen find, irgendwie 
vertieft werden foll, iff nicht einzuſehen, da 
die Geſchichte es mit wirklichen Raſſen und 
nicht mit angenommenen Raſſenkernen zu 
tun hat. 

In neuer Auflage erſcheint Ludwig 
Wolffs“) ſchönes Buch über die Helden 
der Völkerwanderungszeit, das die ger⸗ 
maniſchen Heldenſagen aus dem Hinter⸗ 
grunde der geſchichtlichen Ereigniſſe ent⸗ 
wickelt und den umfangreichen Stoff in 
drei große Gruppen, Germanen und Hun⸗ 
nen, die Germanen in Italien, bei den 
Franken und auf innerdeutſchem Boden, 
zuſammenfaßt und ſo die Heldenſage der 
Goten, Langobarden, Franken, Thüringer, 


8) Leipzig, Th. O. Weigel 1937. 64 S. 
Kart. 2,20 AM. 

9) Jena, Eugen Diederichs (1937). 4. bis 
6. Tauſend. 240 ©. mit 16 Abb. Lw. 4,80 AM. 
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Sachſen und Dänen behandelt. In einem 
prũchtigen Nachwort würdigt er die ſitt⸗ 
liche Haltung der Germanen, dem „die 
Ehre die oberſte Macht iſt, von der der 
Krieger ebenſo wie auch das Weib, das 
unter gleichem Geiſte ſteht, ſich unter Preis⸗ 
gabe alles anderen zu den höchſten Lei⸗ 
ſtungen antreiben läßt“. Der Verfaſſer 
arbeitet ũberall in ausgezeichneter Weiſe 
heraus, wie ſich die Heldenſage unter 
Vernachläſſigung geſchichtlicher Einzel⸗ 
heiten in Richtung auf das ſittlich Bedeut⸗ 
ſame entwickelt. Hier liegt ein Werk vor, 
dem man weiteſte Verbreitung wünſchen 
muß. 

Im Gegenſatz zu Wolffs Bearbeitung 
erzählen Friedrich Wolters und Carl 
Peterſen!) die Heldenſage in dichteri⸗ 
ſcher Proſa, die nach Möglichkeit den Zau⸗ 
ber der urſprünglichen Überlieferung zu 
wahren bemüht iſt. Die Darſtellung um⸗ 
faßt in neun Abſchnitten die Sagen der 
Franken und Burgunder, der Alamannen, 
Oſtgoten, Weſtgoten, Langobarden, Thü- 
ringer, Angeln⸗Sachſen⸗Frieſen, Dänen 
und Jũten, Gauten⸗Schweden⸗Norweger. 
Eine längere Einleitung führt in den Geiſt 
der Heldenſage ein und beleuchtet ihr Ver⸗ 
hältnis zum germaniſchen Schickſalsge⸗ 
danken: „Nicht das im ewigen Weltplan 
vorausbeſtimmte Geſchick des Morgen- 
länders erfüllt ſich an ihm (dem Helden), 
nicht die Kette von Schuld und Sühne, 
noch tragiſche Hybris der Griechen bringen 
ihn zu Fall. Nein, er könnte dem Spruch 
der Norn entgehen, verwehrte es ihm nicht 
feine Heldenſeele.“ Das Buch bildet eine 
treffliche Ergänzung zu dem ſoeben be- 
ſprochenen. 

Die ariſche Frau im Wandel der Jahr⸗ 
tauſende ſchildert Theodor Pugel ) in 


10) Die Heldenſagen der germaniſchen 
Frühzeit. 4. Aufl. Breslau, Ferd. Hirt 1937. 
339 ©. Lw. 3,50 RM. 

11) Oſterr. Berlagsanftalt Wien VII 1936. 
260 S. Lw. 20 ZM. 
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einem mif zahlreichen Abbildungen und 
Tafeln ausgeffaffefen Prachtbande, der 
ariſche Frauengröße vom indiſchen und 
perſiſchen Altertum an über Mittelalter 
und neuere Zeit bis zur Gegenwart behan⸗ 
delt. Die raſſiſche Linie iſt nicht ganz klar, 
weil der Verfaſſer in den ſprachlich-völki⸗ 
ſchen Begriff „ariſch“ außer der nordiſchen 
auch die dinariſche und die oſtiſche Raſſe 
ausdrücklich mit einſchließt, von der weſti⸗ 
ſchen aber abſieht. Dabei haben jedoch 
ſeine Schilderungen offenbar nordiſche 
Menſchen im Auge, obwohl die Richtig⸗ 
keit einer ſolchen Annahme gewiß nicht für 
alle Frauen des Buches beweisbar iſt. 
Gerade im ſpäteren Altertum dürften nicht 
wenige von ihnen der weſtiſchen Raſſe zu⸗ 
zuzählen fein. Der Verfaſſer, der vorder- 
aſiatiſche Raſſeneigenart und jüdiſches 
Weſen eindeutig ablehnt, iſt von einer ge⸗ 
radezu überſchwenglichen Liebe für ſeine 
Heldinnen erfüllt, was immer wieder zu 
einer ins Schwärmeriſche abgleitenden 
Sprache führt, wo ſchlichte nordiſche Sach⸗ 
lichkeit erwünſcht wäre. S. 94 ſteht ſelt⸗ 
ſamerweiſe zweimal Thunnelicus ſtatt 
Thumelicus, und S. 100 hätte neben der 
richtigen Namensform „Nerthus“ die 
falſche „Hertha“ wegbleiben ſollen. Auf 
weitere Einzelheiten kann hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. Die zahlreichen Bild- 
beigaben bieten neben vielem Guten auch 
manches Kitſchige, vor allem bei den Bil⸗ 
dern der germaniſchen Frühzeit, deren Fell⸗ 
kleidung und Ochſenhörner dem Stande 
unſerer heutigen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis nicht mehr entſprechen. 

Eine neue Darſtellung germaniſcher Kul- 
turgeſchichte gibt Heinar Schilling! ), 
deſſen Haithabu⸗Buch wir in Heft 4 dieſer 
Zeitſchrift gewürdigt haben. Das Werk 
umfaßt die vor⸗ und frühgeſchichtliche Zeit 
und entwirft ein farbenreiches Bild von 

12) Germaniſches Leben. Leipzig, Koehler 
& Amelang (1937). 208 S., 22 Tafeln. Lw. 
2,85 AM. 
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— — — — 5 
der Kulturhöhe unſerer Vorfahren. Die ſondern eignen fih auch in hervorragender 


Gliederung in 28 Einzelabſchnitte erklärt 


ſich dadurch, daß dieſe Abſchnitte während 
des Jahres 1936 als Einzelaufſätze im 
„Schwarzen Korps“ erſchienen ſind. Der 
Verfaſſer hält überall enge Fühlung mit 
der Fachwiſſenſchaft und kann es daher 
ohne Schaden wohl wagen, gelegentlich 
vorſichtig über die Grenzen des ſtreng Be⸗ 
wieſenen hinauszugehen. Nur zu ein paar 
Einzelheiten ſei eine kurze Bemerkung ge⸗ 
ſtattet. Was die Schreibung Nairthus 
ſtatt Nerthus (S. 32 u. 51) bedeuten ſoll, 
iſt unerfindlich, da die Wiſſenſchaft über 
die Leſung Nerthus bei Tacitus (Ger- 
mania 40) einer Meinung iſt. Seite 34 
ſteht irrtümlich 23. Jahrtauſend ſtatt 
Jahrhundert, wobei die genaue Zeit⸗ 
angabe noch fraglich bleibt. Von Teut, 
einem Sohne des Mannus (S. 52), weiß 
Tacitus, unfer einziger Gewährsmann 
für dieſe mythiſche Perſönlichkeit, nichts. 
Nicht zu billigen iſt, daß der Verfaſſer, der 
ſich im allgemeinen einer ſchlichten, allge⸗ 
meinverſtändlichen Sprache befleißigt, um 
weiteſte Volkskreiſe zu erfaſſen, eine An⸗ 
zahl von überflüſſigen Fremdwörtern wie 
impoſant, Expanſion, Kontaktzone, fom- 
plex, kulinariſch und andere verwendet, die 
der einfache Volksgenoſſe kaum verſtehen 
dürfte. Dieſe wenigen Ausſtellungen ver⸗ 
mögen aber den Wert der Geſamtarbeit 
für den beabſichtigten Zweck nicht zu be⸗ 
einträchtigen. — Im Anſchluß hieran ſei 
auf die treffliche Zeitſchrift Germanen— 
erbe, die Hans Reinerthis) im Muf- 
trage des Reichsbundes für Deutſche Vor⸗ 
geſchichte herausgibt, erneut hingewieſen. 
Die allmonatlich erſcheinenden Hefte ent: 
halten eine reiche Fülle bebilderter Auf⸗ 
ſätze erſter Fachleute aus allen Gebieten 
der Bor- und Frühgeſchichte und halten den 
Leſer nicht nur über den gegenwärtigen 
Stand der Forſchung auf dem laufenden, 

13) Leipzig, Curt Kabitzſch. Vierteljährl. 


1,80 RM. 


Weiſe, vor allem auch für Schulen, zur 
Einführung in das weitverzweigte Wiſſen⸗ 
ſchaftsgebiet. — Auch die vom Reichs⸗ 
organiſationsleiter der NSDAP. heraus⸗ 
gegebenen Schulungsbriefe !), die mo- 
natlich in nahezu zwei Millionen Stücken 
erſcheinen, bringen des öfteren Aufſätze zur 
Bor- und Frühgeſchichte und können daher 
immer wieder empfohlen werden. 

Unter Mitwirkung von Fr. J. Domes 
hat Hans Friedrich Blund®) ein 
Sammelwerk über Geſchichte, Weſen und 
Bedeutung der nordiſchen Völker heraus⸗ 
gegeben, an deſſen Aufbau erſte deutſche 
und nordländiſche Gelehrte beteiligt ſind. 
Er gliedert den gewaltigen Stoff in die 
nordgermaniſche Frühzeit, das Werden 
der nordiſchen Mächte bis zum Beginn der 
Neuzeit, die Entfaltung des Nordens bis 
zur Gegenwart und die Länder des Nor⸗ 
dens und Deutſchland. Einleitend betont 
der Herausgeber, es gelte bei aller freu⸗ 
digen Anerkennung völkiſcher Eigenent⸗ 
wicklung der germaniſchen Völker das Be⸗ 
wußtſein gemeinſamer Abkunft von Raſſe 
und Sprache und das Verſtändnis für 
jahrhundertelange geſchichtliche Beziehun⸗ 
gen zu vertiefen, um „das gemeinſame 
Unterbewußtſein zu finden, das von ver⸗ 
ſchütteten alten Zeiten in die Gegenwart 
führt“. Dann behandelt G. Schwantes 
Landſchaft, Menſchen und Lebensform des 
nordiſchen Lebensraumes, G. Neckel 
Sprache, Wirtſchaft, Familie und Geſell⸗ 
ſchaft der Germanen, F. A. van Schel⸗ 
tema, den Einfluß des Südens hier und 
da doch wohl überſchätzend, die vorgeſchicht⸗ 
liche Kunſt auf nordgermaniſchem Boden, 
J. Strzygowski die Grundlagen der 
germaniſchen Kunſt mit gewohnter, groß⸗ 


14) Berlin, Zentralberlag der NSDAP. 
Franz Eher Nachf. 

15) Die nordiſche Welt. Berlin, Propy⸗ 
läen⸗Verlag (1937). 651 S. mit 380 Abb., 
24 Tafeln und 1 Karte. Lw. 26 HA. 
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zügiger Meiſterſchaft, und R. Prinz das 
frühe Island und die weltweiten Fahrten 
isländiſcher Seefahrer. — Im zweiten 
Teil ſtellt O. Scheel die ſeegermaniſchen 
Herrſchafts- und Kolonialgründungen dar, 
Fr. Rörig unter klarer Herausarbeitung 
der Grundlinien Weſen und Leiſtung der 
deutſchen Hanſe, O. G. H. Carlſſon die 
nordiſchen Staaten im Mittelalter, wobei 
die Kalmarer Union den Richtungspunkt 
über Jahrhunderte hin bildet. Weiter 
V. Waſchnitius die nordgermaniſche 
Dichtung bis zum Ausgang des Mittel⸗ 
alters. Hier fällt in Bölfungafaga, Grotta⸗ 
föngr und Bölufpa die ungewöhnliche und 
zu falſcher Ausſprache verleitende Schrei— 
bung des o-Lautes auf. Ferner J. Roos- 
val die bildende Kunſt des Nordens bis 
zum Ausgang des Mittelalters in überaus 
anſchaulichen Ausführungen über die 
deutſch⸗nordiſchen Beziehungen, wobei er 
jedoch befremdlicherweiſe den ſogenannten 
romaniſchen Bauſtil als welſche Einfuhr⸗ 
ware anſieht; und ſchließlich W. Heinitz 
Anfang und erſte Entfaltung der nordiſchen 
Muſik. — Der dritte Teil, der der Entfal⸗ 
tung des Nordens bis zur Gegenwart ge— 
widmet ift, bringt zunächſt von L. Ander- 
ſe n eine politiſche Geſchichte der nordiſchen 
Staaten, von H. de Boor das Zeitalter 
von Bauer und Bürger, reich an kultur— 
geſchichtlich wertvollen Erläuterungen, von 
H. Koch die Kirche im nordiſchen Raum, 
vor dem Hintergrunde der religiöſen Strö⸗ 
mungen der behandelten Jahrhunderte, 
von C. Peterſen die Überwindung des 
Aufklärungsdenkens im Norden, die Män⸗ 
nern wie Oehlenſchläger, Steffens und 
Grundtvig zu verdanken ift, von J. Roos- 
val die nordiſche Kunſt von Barock bis 
zum Impreſſionismus und von W. Heinitz 
die nordiſche Muſikentwicklung der neueren 
Zeit, die begreiflicherweiſe beſonders enge 
Beziehungen zum germaniſchen Süden 
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erkennen läßt. — Im vierten Teil behau⸗ 
delt W. Scheidt die nordiſche Raſſe. Er 


betrachtet die raſſiſchen Verhältniſſe Eu⸗ 


ropas weſentlich unter dem Geſichtspunkt 
des Gegenſatzes zwiſchen nordiſcher und 
porderafiafifcher Raſſe, vor dem andere 
Raſſeneinflüſſe zurücktreten. Gegenüber 
der ſonſt üblichen Annahme fremdraſſiger 
Einſchläge hebt er die entſcheidende Be⸗ 
deutung von Züchtungsrichtungen hervor 
und befürwortet die Unterſcheidung von 
„Schlägen“ innerhalb raſſiſch zuſammen⸗ 
gehöriger Gruppen. Die Entſtehung der 
nordiſchen Raſſe erſt in die jüngere Stein⸗ 
zeit oder gar erſt in die Bronzezeit zu ver⸗ 
legen, wie er es ©. 515 tut, ift eine Uber- 
ſpitzung des Gedankens der Ausleſever⸗ 
änderung, die im Gegenſatz z. B. zu Reches 
Feſtſtellungen über Raſſe und Heimat der 
Indogermanen ſteht. — Den ſtarken 
deutſchen, vor allem niederdeutſchen Einfluß 
auf die nordiſchen Sprachen unterſucht in 
aufſchlußreichen Darlegungen C. Borch— 
ling; V. Waſchnitius berichtet über das 
Schrifttum der nordiſchen Länder in neu⸗ 
erer Zeit, über das dichteriſche Schaffen in 
Niederdeutſchland W. Stammler, der 
dabei Dichter wie Blunck, Hinrichs, 

Grimm, Johſt u. a. kurz würdigt und die 
Bedeutung des deutſch⸗nordiſchen Schrift⸗ 
ſtellerhauſes in Travemünde hervorhebt, 

über Wirtſchaft und Verkehr im nord⸗ 
kuropäiſchen Raum E. Timm. J. Böde⸗ 
madf erzählt aus eigener langjähriger Èr- 
fahrung von den völkiſchen Verhältniſſen 
im deutſch⸗däniſchen Grenzgebiet, und 
K. S. Jacobſen aus Oslo ſchließt das 
Ganze in einer Geſamtſchau mit lebens⸗ 
warmem Verſtändnis für das deutſche 
Brudervolk ab, wofür wir ihm herzlich 
dankbar ſind. So empfiehlt ſich das 
tiefgründige und gediegen ausgeſtattete 
Werk allen Freunden des nordiſchen Ge⸗ 
dankens diesſeits und jenſeits der Grenzen. 


29 


Neue Bücher 


Philoſophie und Weltanſchauung. 
(Neuerſcheinungen aus den Jahren 1933 und 1936.) 
Von Oskar Becker. 


Wir beginnen unſere Überficht mit einer 
Reihe Bücher über allgemeine Lebens⸗ 
wiſſenſchaft. In ihnen allen ift der Grund- 
ſatz leitend, daß die Betrachtung des 
Lebens unter dem Geſichtspunkt der Ganz⸗ 
heit ſtehen müſſe, die mehr ſei als die 
Summe der Teile. Als erſte nennen wir 
die Schrift „Die Philoſophie eines Bio⸗ 
logen“ des kürzlich verſtorbenen bedeu- 
tenden engliſchen Phyſiologen J. S. Hal⸗ 
dane), überſetzt und mit einer aufſchluß⸗ 
reichen Einleitung und vielen wertvollen 
Anmerkungen verſehen von Adolf Meyer 
(Hamburg), dem bekannten „Holiſten“. 
Haldane entwickelt ſeine Gedanken in vier 
Betrachtungen über Philoſophie und Phy⸗ 
ſik, Philoſophie und Biologie, Philoſophie 
und Pſychologie und endlich Philoſophie 
und Religion. Von vornherein wird die 
philoſophiſche Aufgabe in der Vereinheit⸗ 
lichung des wiſſenſchaftlichen Weltbildes 
geſehen, eine Aufgabe, die in der neuzeit⸗ 
lichen durch Relativitätstheorie und Quan- 
tenmechanik gekennzeichneten Phyſik eine 
immer ſteigende Verwirklichung erfährt, 
die ſich auf dem Gebiet der Biologie weiter 
ſteigert, um in der Perſönlichkeitslehre der 
Pſychologie und endlich in der religiöſen 
Betrachtung (die ſehr weit gefaßt iſt, ſo 
daß ſie z. B. Schönheit und Recht mit 
umgreift) ihr Ende in der Erfaſſung der 
unendlichen Perſon Gottes ſelbſt zu finden. 
Dieſe Einheit zeigt ſich bereits in der 
Raumzeiteinheit der Relativitätstheorie, 
dann beſonders ausdrücklich in der Einheit 
von Lebeweſen und Umwelt, endlich in der 
perſonalen (menſchlichen und göttlichen) 
Ganzheit. Alle dieſe Gedanken werden 
aber nicht als abgezogene dargelegt, fon- 
dern an den anſchaulich erfüllten or- 
ſchungen der Lebens- und Seelenkunde in 


1) Jena, GuſtavFiſcher 1936. 130 S. 4, 501M. 


allgemeinverffändlicher, aber niemals fla⸗ 
cher Weiſe vorgeführt, ſo daß auch der 
Fernerſtehende nicht bloß Belehrung emp⸗ 
fangen, ſondern auch ſeine Freude daran 
haben wird. — Friedrich Alverdes 
ſtellt ſich in feinein Werk „Leben als Ginn- 
verwirklichung““) die Aufgabe, den Ur- 
ſachen unſeres weltanſchaulichen Zuſam⸗ 
menbruchs von 1918 nachzugehen und 
uns aus früher erſtarrten Formen zur 
Lebendigkeit zurückzuführen. Er ſtützt fich 
dabei auf die Charakterkunde von F. Kün⸗ 
kel. Das Eigentliche jeden Lebens beſtehe 
darin, daß das Einzelweſen ſchöpferiſch 
über ſich hinauswirke und mehr leiſte, 
als die Lebenslage unbedingt verlange. 
Das Geſamtleben der Erde folge einer 
gemeinſamen „Grundidee“, hinter jeder 
Art und Raſſe ſtehe eine „Sonderidee“. 
Auf dieſe „Urideen“ gründe ſich Drgani- 
ſation und Angepaßtheit, wobei der erſten 
der Vorrang zukomme. Die Ordnung im 
Organismus fei kein bloßes Geſchenk, fon- 
dern müſſe durch „aktive Leiſtung“ ſtets 
von neuem errungen werden. Ginn entſtehe 
demnach erſt durch ſeine Verwirklichung, 
Wert nur durch „produktive“ Leiſtung. 
Die Biologie ſei auch eine wertende Wiſſen⸗ 
ſchaft, denn ſie habe ſtändig zu fragen, ob 
ein beſtimmter Vorgang in der Linie der 
Uridee liege oder nicht. Abweichung davon 
bedeute Krankheit und Tod. Auch hinter 
der unbelebten Natur und ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit der unbelebten ſtänden Ur⸗ 
ideen, freilich unerkennbar für uns Men⸗ 
ſchen. Im einzelnen verſucht dann der 
Verfaſſer im Anſchluß an Künkels Lehre 
von den Charakterfehlern und ihrer Her- 
kunft aus der „Entmutigung“ den kultu⸗ 
rellen und geiſtigen Zerfall vor 1933 zu 

2) Stuttgart⸗Leipzig, Hippokratesverlag 
1936. 114 ©. Kart. 4,50 RM. 
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deuten. — Endlich iſt der Verſuch Fritz 
Michael Lehmanns zu erwähnen, „Logik 
und Syſtem der Lebenswiſſenſchaften“?) 
zu entwerfen. Er bietet eine „erfahrungs⸗ 
logiſche Schrift“ mit dem allgemeinen 
Ziel eines „Organons der empiriſchen 
Vermmft“ und dem befonderen einer Re- 
form der Heilkunde. Er ſtellt nach Kant 
die Frage „Wie ift Biologie als Wiſſen⸗ 
ſchaft möglich?“, kennzeichnet das „Ver⸗ 
ſagen der Biologie“ und fordert eine Rück⸗ 
wendung zur Erfahrungsphiloſophie. Es 
folgen „Grundideen einer Bio-Logik“, in 
denen eine Lehre der Organiſationsſtufen 
eine Hauptrolle ſpielt, die von der Perſon 
ausgehend nach unten zu Zelle, Kriſtall, 
Molekül, Elektron und nach oben zur 
„Überperſon“ gelangt. Das Werk endet 
mit einer „tranſzendentalen Dialektik“. Im 
einzelnen wird man darin manches An⸗ 
regende finden, auch wenn man einige Be⸗ 
denken über die oft nur äußerliche Über- 
nahme kantiſcher Bezeichnungen empfin⸗ 
det und dem „fauſtiſchen Dynamismus” des 
Verfaſſers, der fich ſcharf gegen die grie- 
chiſche Antike in der Art O. Spenglers 
wendet, nicht immer zu folgen vermag. Der 
nordiſche Grundzug des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums wird von ihm entſchieden verkannt. 

Auf R. R. Maretts Buch „Glaube, 
Hoffnung und Liebe in der primitiven 
Religion. Eine Urgeſchichte der Moral“) 
wollen wir nur kurz hinweiſen. Es wird 
dort der Beweis dafür angetreten, daß 
zwiſchen Magie und Religion, zwiſchen 
dem frühen Wunderrifus und dem Akt 
der Verehrung göttlicher Weſen kein Bruch 
beſteht. Die Stichworte, unter denen die 
lebenſprühenden, echt engliſch-eigenwilligen 
Ausführungen des Verfaſſers geordnet 
find, „Hoffnung, Furcht, Luft, Grauſam⸗ 
keit, Glaube, Gewiſſen, Neugier, Bewun⸗ 
derung, Liebe“ zeigen die Vielſeitigkeit der 

3) Leipzig, Joh. Ambroſ. Barth 1935 
124 S. 7:50 AM. 

4) Stuttgart, F. Enke 1936. 190 S. 7, 40. M. 
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Geſichtspunkte an, von denen aus die 
Seele des Primitiven beleuchtet wird. Lei⸗ 
der iſt auch ein Zug echt angelſächſiſch, 
nämlich die völlige Außerachtlaſſung raf- 
ſiſcher Betrachtungsweiſen! — Dieſe 
fehlen zwar nicht in der Schrift Ernſt 
Rippmanns, eines Schweizer Miſſions⸗ 
pfarrers, „Weißes und ſchwarzes Süd⸗ 
afrika“), aber trotzdem wird der deutſche 
Raſſekundler nur vor dieſer Propaganda⸗ 
ſchrift der fog. Orford-Gruppenbewegung 
warnen können. Wird in ihr doch der völligen 
Gleichberechtigung der Farbigen mit den 
Weißen das Wort geredet und die Löſung 
der ſchwierigen Raſſenfrage Südafrikas auf 
chriſtlich⸗miſſionariſchem Wege in Ausſicht 
geſtellt! Derkritiſche ( Leſererhält im ein⸗ 
zelnen manche nicht unintereſſante Einblicke 
in das Leben der ſüdafrikaniſchen Union, wozu 
auch die Abbildungen nicht wenig beitragen. 

Mit Befriedigung wird man dagegen 
von der Antrittsvorleſung des bekannten 
Vorkämpfers für einen arteigenen deuk⸗ 
fen Glauben Hermann Mandel Kennt- 
nis nehmen, betitelt „Raſſekundliche Gei- 
ſtesgeſchichte “.“) Es wird hier ein „ſyſte⸗ 
matiſcher Forſchungsüberblick“ geboten 
über das weite und noch ſo wenig bebaute 
Gebiet, der klaren Einblick und lebendige 
Vorſtellung vermittelt. Mandel beginnt 
mit der „Eigenart nordiſch⸗ariſcher und 
morgenländiſcher Religion als der beiden 
großen Gegenſpieler“, indem er dem unkos⸗ 
miſch-überweltlichen egozentriſchen Gott- 
glauben“ der Semiten als einer flächen⸗ 
haften Weltbetrachtung die „hintergründ⸗ 
lich⸗tiefgehende Welt des Ariers“ gegen⸗ 
überſtellt. Dieſer Grundgeſichtspunkt wird 
dann in einem zweiten Abſchnitt über die 
„Zurückführung der geiſtigen religiöſen 
Gebilde auf raſſiſche Eigenart“ erweitert 
und vertieft, wobei auf die Methodik der 
Raſſenſeelenkunde bemerkenswerte Streif⸗ 

5) Gotha, Leop. Klotz 1936. 174 S., 
31 Abb. und 1 Kartenſkizze. 3,50 AM. 

6) Leipzig, Wilh. Heims 1936.48 S. 1, 40 Hl. 
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lichter fallen. Beſchloſſen wird die kleine 
inhaltreiche Schrift durch ein klar und klug 
aufgebautes und ſachgemäß erläutertes 
Schrifttums verzeichnis der raſſenkund⸗ 
lichen Geiſtesgeſchichte. — Wir begrüßen 
ferner mif aufrichtiger Genugtuung die 
ausgezeichneten, unſeren Leſern ſicher be⸗ 
kannten Vorträge von Walter Groß 
über „Raſſe, Weltanſchauung, Wiſſen⸗ 
ſchaft““), wo mit vorbildlicher Klarheit 
und eindrucksvollen Worten die Beziehun⸗ 
gen von Raſſe und Wiſſenſchaft ausein⸗ 
andergeſetzt werden, und ebenſo die tief- 
gründigen Darlegungen von Hermann 
Schwarz „Zur philoſophiſchen Grund- 
legung des Nationalſozialismus“ ), in 
denen das Weſen der Raſſenſeele be- 
ſtimmt wird als die anſchaulich⸗mythiſche 
Geſtalt, die „mehr als Idee“ (nicht bloß 
„Vaterlandsidee“, ſondern „Strom der 
Volkheit“, der „lebendig werdenden Du⸗ 
heit“ der Volksgenoſſen) iſt. Hier knüpft 
Schwarz nicht nur an Arndt an, ſondern 
auch an A. Roſenberg und im Zuſam⸗ 
menhang mit ihm in bemerkenswerter 
Weiſe an Leibniz (S. 14 Anm.). — Iſt 
die zuletzt genannte Schrift für den tiefer⸗ 
ſchürfenden, wenn auch keineswegs nof- 
wendig gelehrten Leſer geeignet, ſo iſt das 
anſprechende Heft „Zucht und Ordnung“) 
(„Grundlagen einer nationalſozialiſtiſchen 
Ethik“), wie der Verfaſſer, Georg Ufadel, 
ſelbſt bemerkt, ohne wiſſenſchaftliche An⸗ 
ſprüche und ganz für weiteſte Kreiſe, beſon⸗ 
ders unſerer Jugend, gedacht. Es erfüllt die⸗ 
fen Zweck auch durchaus, wenn auch gemiffe 
ſchwierige Fragen, wie die der Ehe, des vor⸗ 
ehelichen Geſchlechtsperkehrs und des un⸗ 
ehelichen Kindes, ſich kaum nach ſo ein⸗ 
fachen Geſichtspunkten erledigen laſſen 
dürften, wie ſie da geboten werden. 

7) Berlin Junker & Dünnhaupt 1936. 
32 S. o, 80 AM. 

8) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1936. 
30 S. o, 80 AM. 

9) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1935. 4. Aufl. 74 S. 1,50 AM. 
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Zum Schluß unſerer Überficht führen 
wir noch drei Abhandlungen ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art an: zunächſt die durchdachte 
und inhaltreiche Unterſuchung Eduard 
Sprangers, des bekannten Berliner 
Philoſophen aus der Schule Wilhelm 
Diltheys, „Probleme der Kulturmorpho⸗ 
logie“ ), in der die Gliederung der heute 
ſo dringenden Erforſchung des verwickelten 
Gefüges der Kulturen mit Beſonnenheit und 
(vielleicht manchmal zu ausgeſprochener) 
Zurückhaltung behandelt wird, wobei auch 
der Raſſe Erwähnung geſchieht. Wir wür⸗ 
den freilich eine entſchiedenere Betonung 
des raſſiſchen Einſchlages im Gewebe der 
Kultur noch lieber geſehen haben! — Die 
Antrittsporleſung von Erwin Metzke, 
„Geſchichtliche Wirklichkeit“ !), zeichnet ſich 
durch ein lebhaftes Eintreten für eine wirk⸗ 
lichkeitsnahe Auffaſſung der Geſchichte 
auch im philoſophiſchen Fragezuſammen⸗ 
hang aus. Nach einer ausgedehnten, von 
großer Stoff beherrſchung zeugenden kriti⸗ 
ſchen Überſicht über die verſchiedenſten ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Anſätze der Vergan⸗ 
genheit bekennt ſich der Verfaſſer zu einem 
„beroifchen Realismus“. Er ſieht die Ge- 
ſchichte „in der Geſpanntheit von Zuſam⸗ 
menſtoß und Auseinanderſetzung, von An⸗ 
ſturm und Abwehr“; es handelt ſich bei ihr 
aber nicht „einfach um die Erhaltung des 
nackten Daſeins“, ſondern „es geht um die 
Erfüllung oder Verfehlung des Schickſals“. 
„Es gibt eine Selbſtpreisgabe im Sich⸗ 
Retten, im Lebenbleiben, und es gibt eine 
Gelbftbehaupfung in Tod und Untergang“ 
(S. 30). Das find nordiſche Worte; für 
den oſtiſchen Menſchen hat oft genug das 
Gegenteil gegolten! — Endlich zeigen wir 
mit Vergnügen die gediegene Unterſuchung 

10) Sonderausgabe aus den Sitzungs⸗ 
berichten der Preußiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, philologiſch⸗hiſtoriſche Klaſſe 1936 I. 
Berlin, Verlag der Akad. d. Wiſſ. (W. de 
Gruyter) 1936. 40 ©. 2,50 RM. 

11) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Gie- 
beck) 1935. 40 S. 1,50 AM. 
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Klaus Reichs, des bedeutenden jungen 
Kantforſchers „Kant und die Ethik der 
Griechen“) an. Es wird dort das Ber- 
hältnis der kantiſchen Moralphiloſophie zu 
Platon und dem Stoiker Panaifios 
klargelegt. Für den Raſſeforſcher von be⸗ 
ſonderer Bedeutung iſt dabei die Rolle, die 
Moſes Mendelsſohn als Vermittler 
platoniſcher Gedanken ſpielt. Reich weiſt u. a. 
darauf hin, daß Mendelsſohns berühmteſtes 
Werk „Phädon“ über ein Drittel des 
platoniſchen Originals in wörtlicher Über- 
ſetzung enthält! „Wir können mit unver⸗ 
gleichlich größerem Recht ſagen, daß man 


Friedrich Andermann, Irrtum und 


Wahrheit der Biologie. Kritik der 


Abſtammungslehre. Wien, Leipzig, 

Bern, Verlag für Medizin, Weidmann 

& Co., 1937. Kart. 12 H, geb. 14 AM. 

Dieſe Schrift geht aus von der Lehre 
des philoſophiſchen Außenſeiters „Con⸗ 
ſtantin Brunner“ (Deckname für L. Wert⸗ 
heimer) und iſt ihm gewidmet. Sie ſucht 
zunächſt die Abſtammungslehre mit biolo⸗ 
giſchen Gründen zu widerlegen, Gründen, 
wie ſie ſchon in Plates „Abſtammungs⸗ 
lehre“ und „Selektionsprinzip“ zuſammen⸗ 
hängend entwickelt und abgewieſen worden 
ſind. Hier iſt nur zu entgegnen: Wie ſtrittig 
auch noch Einzellehren im Ganzen der Mb- 
ſtammungslehre ſein mögen, dieſe ſelbſt 
als Lehre von der Abſtammung der Arten 
voneinander und der höher komplizierten 
Arten von den niederen iſt mit dem Maß 
von Geſchloſſenheit (Exaktheit) geſichert, 
das hier überhaupt möglich iſt. Verlangt 
man ein größeres Maß von Geſchloſſen⸗ 
heit, ſo hat man es leicht, hier zu „wider⸗ 
legen“. Aber dann muß man hier auch auf 
alle Wiſſenſchaft verzichten, oder man ver⸗ 
gißt bei der Aufſtellung einer eigenen Auf⸗ 
faffung die Strenge der Forderungen, mit 
der man vorher kritiſierte. So geſchieht es 

12) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Sie⸗ 
beck) 1935. 48 S. 1,50 AM. 
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in Mendelsſohns Phädon Platons Phaidon 
lieſt, als wir etwa zu fagen pflegen, daß wir 
in Ciceros ‚De officiis‘ des Panaitios 
re Tod xadnxovrog’ leſen.“ (S. 17) 
Dies iſt wichtig für die Beurteilung des 
Mendelsſohnſchen Einfluſſes auf viele 
Deutſche ſeiner Zeit (Winckelmann, Ha⸗ 
mann, Herder und Wilhelm v. Humboldt !). 
Auch die ſonderbare Behauptung Wilhelm 
Graus in ſeinem bekannten Werk „Wil⸗ 
helm von Humboldt und die Juden“, daß 
Humboldts Entfremdung vom Chriſtentum 
dem jüdiſchen Aufklärer Mendelsſohn zu⸗ 
zuſchreiben ſei, fällt damit in ſich zuſammen! 


hier. Nachdem vorher jene Lehre ablehnend 
kritiſiert worden iſt, erſcheint plötzlich 
ohne viel kritiſchen Aufwand die Art 
als „biologiſch-⸗kosmiſches Urphänomen“, 
innerhalb ihrer Grenzen zwar wandelbar, 
aber allen anderen Arten gegenüber be- 
ſtändig und unvermögend in eine andere 
überzugehen. Ohne daß das geſagt wird, 
werden damit auch die Unterſchiede zwiſchen 
den Menſchenraſſen belanglos; welcher 
Menſchenraſſe wir auch angehören, die 
entſcheidende metaphyſiſche Wirklichkeit 
(Realität) iff ja das „Urphänomen“Menſch, 
dem wir alle angehören. Wertheimer, dem 
dieſer Gedanke der Unwandelbarkeit der 
Art entnommen iſt, hat verſucht, beſtimmte 
Lehren Spinozas unter Umgehung der 
philoſophiſchen Entwicklung der letzten 
beiden Jahrhunderte in Abwandlungen zu 
erneuern. Danach beſteht das Weſen der 
Welt in Bewegung, in der die Erſchei— 
nungen ineinander übergehen. Aber in 
einem merkwürdigen Widerſpruch dazu 
ſollen die Arten beſtändig ſein. Objektive 
Werte werden geleugnet; und das iſt ein 
tieferer Grund für die Leugnung einer Ent- 
wicklung der Arten von niederen zu höhe- 
ren bis zum Menſchen. Dies Buch bedeutet 
biologiſch keinen Fortſchritt und kommt 
philoſophiſch in keiner Weiſe in Betracht. 
Paul Bommersheim. 
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An unfere Mitarbeiter. 


Sm Geleitwort zum erſten Jahrgang der „Raſſe“ und wiederholt an 
ſpäteren Stellen haben wir zum Ausdruck gebracht: Unbedingte wiſſenſchaft⸗ 
liche Zuverläſſigkeit und ſchlichte, allgemeinverſtändliche, fremd- 
wortreine Sprache follen der Zeitſchrift das Gepräge geben. An 
dieſen Grundſ atz haben wir unſere Mitarbeiter immer wieder erinnert. 
Trotzdem erhalten wir ſehr oft Beiträge, die zwar wiſſenſchaftlich wert⸗ 
voll, aber in einer mit Fremdwörtern und fachwiſſenſchaftlichen Ausdrücken 
geſpickten, nur dem „Fachgelehrten“ verſtändlichen, volksfremden Sprache 
geſchrieben und dadurch für unſere Zeitſchrift unmöglich ſind. Die „Raſſe“ hat 
fi), wie unfere Mitarbeiter wiſſen, die Aufgabe geſtellt, den Nordiſchen Ge- 
danken in weite Kreiſe unſeres Volkes zu kragen, ſie will alſo von weiten 
Kreiſen des Volkes verſtanden werden. Die Raſſenlehre ift im neuen 
Deutſchland keine Geheimwiſſenſchaft, ſondern Grundlage für die Erziehung 
des ganzen Volkes. 

Wir bitten unſere Mitarbeiter, ſich bei Abfaſſung ihrer Beiträge dieſer 
Hinweiſe zu erinnern und von vorneherein eine klare, fremdwort⸗ 
reine, deutſche Sprache zu ſchreiben. Nachträgliche Anderungen des 
Wortlautes find Flickwerk und verurſachen den Verfaſſern und der Schrift⸗ 
waltung viel Arbeit und unnützen Aufwand an Zeit, die für Beſſeres verwendet 
werden kann. Beiträge, die aus ſprachlichen Gründen umgearbeitet werden 
müßten, werden wir in Zukunft nicht mehr annehmen. 


Herausgeber und Schriftwaltung der „Raſſe“. 


Berichtigung. 
In Heft 7/8, S. 321 links Z. 14 hat fih ein ſchwerer Druckfehler eingeſchlichen. Statt 


„Privatambitionen“ muß es „Privatauditionen“ heißen. So nannte der König die Theater⸗ 
vorſtellungen, denen er als einziger Zuſchauer beimohnte. 


Verantwortlich für den Tertteil: Dr. M. Heſch, Inſtitut für Raffen- und Völkerkunde, Leipzig, für die im 
engeren Sinne pſychologiſchen Beiträge: Dr. L. F. Clauß, Berlin, für den Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin 
D. A. 2800. III. Vj. 1937. Pl. 3. 

Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 16. Okt. 1987 


Erbcharakterkunde. 
Von Gerhard Pfahler. 
(Schluß zu Heft ro, 1937.) 

4. Schon in der „Theorie ſchizothymer und zyklothymer Aufnahme und 
Verarbeitungsfunktionen“ war die Verſchiedenheit der Menſchen in⸗ 
bezug auf Aufmerkſamkeits⸗ und Perſeverationsformen ein Hauptanliegen. 
Die ausgebaute Lehre vom Funktionsgefüge hat ſelbſtredend ſolche Unterſchiede 
für das Gebiet ſämtlicher Grundfunktionen dargeſtellt: von Natur Heitere, 
Schwerblütige, Kühle, ſtark oder ſchwach vital Aktive, Raſche und Langſame, 
Menſchen von enger haftender Aufmerkſamkeit und zäher Beharrungskraft 
(die „Menſchen von feſten inneren Gehalten“) und ſolche von weiter wan⸗ 
dernder Aufmerkſamkeit und geringerer Beharrungskraft (Menſchen von 
„fließenden Gehalten“). Aber es wäre verhältnismäßig wenig, erſtreckte ſich 
die Reichweite des menſchlichen ſeeliſchen Erbes nur auf die 
Grundfunktionen. Nun hat ſich aber herausgeſtellt — und zwar bereits 
in den Auseinanderſetzungen mit Kretſchmers Typologie —, daß zuſammen 
mit einer beſtimmten Grundfunktion ebenſo mit einem beſtimmten Funktions⸗ 
gefüge regelmäßig eine ganze Gruppe von Charakterqualitäten, „Eigenſchaf⸗ 
ten“ uſw. auftaucht. Läßt man z. B. Kinder oder Erwachſene plaſtiſch ge⸗ 
ſtalten, einen Rorſchachſchen Klexteſt durchdeuten, aus acht Hauptwörtern eine 
Geſchichte aufbauen, nach der Gottſchaldtſchen geſtaltpſychologiſchen Methode 
eine einfache Urfigur in einer komplizierten Suchfigur aufſuchen, nach dem 
Jaenſch⸗Kranzſchen Brillenteſt einen mit einer prismatiſchen Brille verkrümmt 
geſehenen Stahlſtab gerade biegen uſw. und ſtellt dabei für eine beſtimmte 
Verſuchsperſon alle Merkmale enger⸗haftender Aufmerkſamkeit und ſtarker 
Beharrungskraft feft, fo find mit Sicherheit bei derſelben Verſuchsperſon auf- 
zufinden: Sinn für Genauigkeit und Konſequenz, Kompromißfeindlichkeit, Über- 
gewicht des Binnenſeeliſchen, mehr erwartende als abwartende Haltung dem 
Draußen gegenüber, ſcharfes Abmeſſen und Abwägen des Draußen an den 
inneren feſten Maßſtäben u. dgl. m. Damit war die nächſte Aufgabe für die 
Erbcharakterkunde geſtellt: zu beweiſen, daß alle dieſe Eigenſchaften nichts 
anderes darſtellen als Folgeeigenſchaften dieſer beſtimmten Grund- 
funktionz alfo etwas, das fi) aus der Funktion zwangsläufig ergibt. Der 
Weg ergab ſich von ſelbſt: es mußte nur gefragt werden, was eine vom erſten 
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Lebenstag ab wirkende Aufmerkſamkeit und Beharrungskraft der genannten 
Art für das Leben des heranwachſenden Kindes bedeute; dann ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß alle jene ſtrukturmäßig zu einer Wurzel gehörenden „Eigenſchaften“ 
nichts anderes ſind als Ausdrücke unſerer Sprache für das Wirkſamwerden 
der Grundfunktion in den verſchiedenen Lebensfeldern, in der Begegnung mit 
anderen Menſchen uſw. Genau dasſelbe gilt für ſolche Folgeeigenſchaften, 
die aus dem Zuſammenſpiel mehrerer Grundfunktionen hervorgehen; fo z. B. 
für eine beſtimmte Form von Betriebmacherei, die nur bei ſtarker Aktivität 
zuſammengehend mit weiter raſch wandernder Aufmerkſamkeit, geringer Be- 
harrungskraft und einer gewiſſen Gefühlskühle möglich iſt. So haben z. B. 
experimentelle Unterſuchungen an Schulkindern beſtimmte Aufmerkſamkeits⸗ 
formen ſamt ihren Folgeeigenſchaften herausgearbeitet; das Urteil der Klaſſen⸗ 
lehrer aber über die Stellung der betreffenden Kinder in der Klaſſengemein⸗ 
ſchaft ſtellte vollkommen unabhängig von den Verſuchsbefunden dieſelben 
Folgeeigenſchaften heraus nur eben mit den Worten, deren ſich die Sprache 
bedient, um dieſelbe Erbart, bezogen auf das mitmenſchliche Daſein, zu fenn- 
zeichnen. Bis jetzt hat die Erbcharakterkunde Funktionen, Funktionsgefüge und 
Folgeeigenſchaften für zwölf „Erbgrundcharaktere“ beſchrieben. Sie iſt ſich 
aber deſſen wohl bewußt, daß dies nur ein Anfang iſt, mit dem freilich ein 
Werkzeug erarbeitet wurde, das heute ſchon ſeine vielfältige Brauchbarkeit 
für ſcharfe Abgrenzung von Crb- und Umweltſchickſal erwieſen hat. 

Der zweite Vererbungsſatz lautet dem Ausgeführten entſprechend: 
vererbt im ſtrengſten Sinne ſind alle die Folgeeigenſchaften, 
die aus einer beſtimmten Grundfunktion oder einem ganzen 
Funktionsgefüge ſo zwangsläufig herauswachſen, wie aus einem 
beſtimmten Samen nicht eine beliebige, ſondern eine ganz beftimmte Blüte Her- 
vorgeht. Daß mit der Zurückführung ganzer Eigenſchaftsgruppen auf ihre 
grundfunktionale Wurzel der Strukturbegriff eine neue, höchſt anſchauliche 
Bedeutung erhält, ſei nur nebenbei erwähnt. 

Für die Beurteilung der Reichweite des Erbes war nun noch weſentlich, 
ſolche Eigenſchaften verſtehen zu lehren, die als Vorausſetzung ihres Zuſtande⸗ 
kommens gleichermaßen ein beſtimmtes Funktionsgefüge wie eine beſtinnnte 
vorgefundene Umweltlage haben. So ergibt enge Aufmerkſamkeit, zähe Be⸗ 
harrungskraft, ſtarke Gefühlsanſprechbarkeit gepaart mit großer Lebenskraft 
den leidenſchaftlichen, unbedingt paktfeindlichen Einſatz für die ergriffene Idee. 
Erſt wenn ſich dazu eine Umwelt geſellt, die dieſer Idee Feind iſt, wächſt un⸗ 
ausweichlich der Fanatismus. Man beſitzt alſo von Geburt alle unter den 
zweiten Vererbungsſatz gehörenden Eigenſchaften; man beſitzt aber nicht von 


Erbcharakterkunde 411 


Geburt den Fanatismus, ſondern nur die „Anlage“ zu ihm. Damit iſt nun 
auch der Begriff der Anlage in einer feſten Weiſe umgrenzt. Es ift nicht 
nötig, „Anlage“ zu nennen, was über kurz oder lang in der Entwicklung auf 
alle Fälle entſtehen muß, gleichviel wie das Leben mit dem Menſchen um- 
ſpringt. Das heißt: der Anlagebegriff umfaßt nicht die mit der Erbweſensark 
gegebenen Werdenotwendigkeiten; er umſchließt aber alle Werdemög⸗ 
lichkeiten und -un möglichkeiten (die letzteren auch: denn man kann 
ja auch die Anlage in ſich fragen, eine beſtimmte Eigenſchaft oder Verhaltens⸗ 
weiſe niemals zu gewinnen). Der dritte Vererbungsſatz heißt dem⸗ 
nach: vererbt im weiteſten Sinne werden ſolche Eigenſchaf— 
fen, deren Entſtehung gleichermaßen gebunden ift an ein be- 
beſtimmtes Funktionsgefüge wie an eine in ganz beſtimmter 
Richtung wirkende Umwelt (Kann⸗, nicht Mußeigenſchaften). Sie find 
im eigentlichſten Sinne „Anlagen zu 

Mit Hilfe dieſer Erkenntniſſe läßt ſich nun der Verſuch wagen, den 
Anteil des Erbſchickſals im Geſamtſchickſal des Menſchen und 
damit die Reichweite des ſeeliſchen Erbes abzugrenzen. Funk⸗ 
tionsgefüge und Folgeeigenſchaften, als Vorausſetzung des Entſtehens jeder 
ſeeliſchen Innerlichkeit, find unabhängig von der Art der Umwelt. Sie ſtellen 
in dieſer Unabhängigkeit gewiſſermaßen die Werkzeuge dar, die das Leben 
dem Menſchen für das Beſtehen des Seins in die Hand gibt. Mit ihnen 
gerüſtet, tritt er dem Leben gegenüber. Was die Welt als Aufgabe, An⸗ 
regung, Herausforderung an ihn heranträgt, kann er nur mit dieſen ſeinen 
Werkzeugen bearbeiten. Mag die Fülle möglicher Lebensinhalte ſo groß und 
bunt ſein, wie ſie will, ſoll etwas von ihr ſein Inhalt werden, muß es ſich 
die Bearbeitung mit feinen Werkzeugen gefallen laffen; d. h. er muß es fidh 
kraft ſeiner Erbart und in ihrem Rahmen einverſeelen. Dieſe Einverſeelung 
hat ihre feſten Grenzen; es gibt Inhalte, für deren „Bearbeitung“ eine Seele 
nicht ausgerüſtet ift; die vielleicht auf dem Wege des bloßen Intellefts durch 
das Tor zur Seele kommen, dann aber wie ein Fremdkörper in ihr liegen⸗ 
bleiben, ungenutzt, unverſtanden, unerlebt, d. h. nicht zu ihrem arteigenen Leben 
gehörend; oder auch wieder abgeſtoßen, ausgeſchieden. Alles Wuchtige, zu 
gefährlichem Einſatz Fordernde, wird dem Menſchen von geringer vitaler 
Aktivität fernbleiben; alles unbarmherzig Konſequente den Mann der großen, 
raſchen Wendigkeit beelenden; alles Leidenſchaftliche den Kühlen abſtoßen 
oder in den Neid treiben uſw. Viele Lebensmöglichkeiten können zu Lebens⸗ 
inhalten werden nur für eine Seele, der ſie arteigen zugehören. Von dieſer 
Stelle aus wird einmal die Brücke zum Verſtändnis des Zuſammenhangs 
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von Erbweſensart und weſenseigener Sitte, Brauchtum und Lebensgeſtaltung 
hinüberführen. Darin ſteht die Erbcharakterlehre in den erſten Anfängen; 
und ſie wird ſich für den Fortgang auf vieles zu ſtützen haben, was die Raſſen⸗ 
ſeelenkunde erarbeitet hat. 

5. Damit iſt das Gerüſt der Erbcharakterologie aufgebaut. Und es bleibt 
nun noch einiges zu fagen von dem, was mit ihr als Forſchungswerk⸗ 
zeug inzwiſchen erarbeitet iſt; ebenſo von den Berührungspunkten mit an⸗ 
deren Forſchungszweigen. Zunächſt haben Haack, Neſſelrath, Reuthe, Schwarze 
und Weber in Unterſuchungen im Längsſchnitt durch ganz Deutſchland (Tü⸗ 
bingen, Thüringen, Harz, Bergiſches Land, Hannover und Hamburg) experi⸗ 
mentell in beliebig herausgegriffenen Schulklaſſen das Vorkommen der ver⸗ 
ſchiedenen Aufmerkſamkeits⸗Beharrungstypen ſamt allen Übergangsformen 
zwiſchen den Poltypen nachgewieſen. Durch ihre Arbeiten, die Schliebe zuſam⸗ 
menfaſſend darſtellte, ſteht feſt, daß dieſe Erbunterſchiede unabhängig von 
Geſchlecht, Lebensalter und Intelligenzhöhe wirkſam ſind. Sie enthalten zu⸗ 
gleich den bedeutſamen Hinweis darauf, daß es längſt nötig wäre, die heute 
noch gebräuchlichen Intelligenzprüfmethoden daraufhin kritiſch zu behandeln, 
ob nicht eine Reihe von ihnen auf beſtimmte Erbcharaktere zugeſchnitten, für 
andere dagegen weſensfremd ſind; ſo, daß alſo die jeweils begünſtigte Erbart 
zugleich als die klügere erſcheint. Das iſt deshalb beſonders wichtig, weil ver⸗ 
mutlich — natürlich ganz abſichtslos — die Begünſtigung ſehr oft Erbcharak⸗ 
teren zuteil wurde, die raſſeſeeliſch in das Feld des Nichtnordiſchen weiſen. 
Weimer hat als erſter eine „erbcharakterologiſche Unterſuchung einer Ya- 
milie mit verhaltens⸗ und experimentalpſychologiſchen Methoden“ gemacht. 
Selbſtredend reichen ſeine Ergebniſſe, auch wenn man ſie mit vorausgegange⸗ 
nen Unterſuchungen aus dem Arbeitskreis Oswald Krohs zuſammenninnmt, 
nicht zu einer Formulierung des Erbgangs aus. Das war auch nicht ihr 
Ziel. Dagegen haben ſie bei den fünf Kindern eines erbcharakterlich ſehr weit 
auseinanderliegenden Ehepaars folgendes feſtgeſtellt: es gibt neben faſt völ⸗ 
liger Erbgleichheit im geſamten Funktionsgefüge mit einem Elter den anderen 
Fall, daß die eine Funktion vom Vater, eine andere von der Mutter über⸗ 
nommen wird, und eine dritte endlich ein Gemiſch, d. h. eine Mitte zwiſchen 
den Artungen der elterlichen Funktion darſtellt. Die über Eltern wie über 
Kinder geſammelten Befunde — angegeben von Eltern und Geſchwiſtern für 
jede Perſon — deckten fich vollſtändig mit den Befunden der Verſuche. Bidh- 
figer noch erſcheint, daß hier zum erſten Male mit den Mitteln der Crh- 
charakterlehre das Bild einer ganzen Familie in ſtrenger Ausſcheidung alles 
Umweltbedingten anſchaulich gemacht wurde. Pſychologiſche Vererbungsunter⸗ 
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ſuchungen werden mit Nutzen von dieſem Verfahren Gebrauch machen, wenn 
fie fih gegen alle früher erwähnten Einwände der Gegner der Erbpfychologie 
ſichern wollen. Zwei weitere Arbeiten haben erwieſen, mit welcher Frucht⸗ 
barkeit erbcharakterologiſche Methoden zur Klärung offener Fragen in anderen 
Feldern der Wiſſenſchaft vom Menſchen eingeſetzt werden können. Bei Unter⸗ 
ſuchungen der Geſtaltpſychologen, insbeſondere Sanders, über den Vorgang 
und das Zuſtandekommen der Geſtaltauffaſſung, über Geſtaltaufbau und Ge⸗ 
ſtaltzerfall ergaben fih immer wieder merkwürdige Unterſchiede von Wer- 
ſuchsperſon zu Verſuchsperſon. Sie wurden von den Geſtaltpſychologen auf 
„relativ dauernde Gerichtetheiten der Seele“, „Dauergeformtheiten“ uſw. 
zurückgeführt, ohne daß über Was und Wie dieſer „Dispoſitionen“ und der 
von ihnen bewirkten Unterſchiede irgend etwas Näheres angegeben werden 
konnte. Nun wurde in der Oſtermeyerſchen Unterſuchung ein und dieſelbe 
Verſuchsperſonengruppe zuerſt durch eine Serie erbcharakterologiſcher „Teſts“ 
durchgeſandt; auf Grund der Ergebniſſe in eine erbcharakterliche Übergangs⸗ 
reihe eingeordnet; und dann einer Serie geſtaltpſychologiſcher Verſuche unter⸗ 
worfen. Die Aufreihung der Perſonen nach den Leiſtungen in den letzteren 
Verſuchen ergab eine vollkommene Deckung mit der in den erſteren. Damit 
war erwieſen, daß es genau umreißbare Erbcharakterunterſchiede ſind, die 
ſich hier in den Unterſuchungen der Geſtaltpſychologen ausgewirkt hatten. 
Das unbekannte X der „Dispofitionen‘ war greifbar geworden. In ein Unf- 
gabengebiet der Jaenſchſchen „Integrationstypologie“ ſtieß klärend Lotz vor. 
Die von Erich Jaenſch dargeſtellten Typen der Integration ſind nach ſeinen 
eigenen Ausſagen ſehr verſchieden begründet: £eils raſſiſch-erbcharakterlich, teils 
entwicklungspſychologiſch, teils auf dem Unterſchied von Großſtadt⸗ und Land- 
menſchen, teils auf dem der Geſchlechter. Bei der Frage nach der erzieheriſchen 
Beeinfluſſung war natürlich in jedem Fall höchſt wichtig zu wiſſen, ob der 
jeweils gemeinte Typ kraft ererbter Weſensart — und dann unveränder⸗ 
lich — ſo war, wie er war; oder ob abbaubare Umwelteinflüſſe ihn geformt 
hatten und eine Umformung Erfolgausſicht hatte. Das heißt: die unter dem 
Sammelbegriff „integriert“ und feinen Unterbegriffen dargeftellten Menſchen 
ſtellten je nach Herkunft und Reichweite ihres Typus ſehr Verſchiedenartiges 
bei äußerer erſcheinungsbildlicher Ahnlichkeit dar. Lotz unterſuchte nun eine 
Verſuchsperſonengruppe mit zwei Teſtſerien, einer erbcharakterologiſchen und 
einer integrationstypologiſchen. Die völlige Deckung der Leiſtungen jeder 
Perſon in beiden Reihen eröffnet alſo für künftige Fälle ein Mittel, z. B. 
bei einem ſtark nach innen „integrierten“ Menſchen klar feſtzulegen, ob ſein 
Verhalten Ausfluß ſeiner bleibenden Erbart iſt, oder ob es nur vorübergehend 
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während des Durchgangs durch eine Lebensperiode oder während der Beein⸗ 
fluſſung durch irgendwelche beabſichtigten oder unbewußten geiſtigen Umwelt- 
wirkungen ſo erſcheint. Das bedeutet: die Erbcharakterlehre wird mit der 
Zeit ein praktiſches Mittel bei der Beſtinnnung erzieheriſcher Formbarkeit 
und ihrer Begrenzung werden. Die zur Zeit im Gießener Inſtitut laufenden 
erbcharakterologiſchen Zwillingsunterſuchungen werden demnächſt abgeſchloſſen 
werden und zeigen, daß auch auf dieſem für die Erblehre beſonders frucht⸗ 
baren Gebiet mit dem neuen Werkzeug erheblich viel Grundſätzliches klärbar 
iſt. Was bis heute fehlt und zu den kommenden Aufgaben gehört, ſind durch 
Jahre fortgeſetzte Unterſuchungen derſelben Perſonen. Auch wenn ſchon heute 
genug Beweiskräftiges für das Gleichbleiben der Wirkung des Funktions⸗ 
gefüges während des perſönlichen Lebens vorzubringen iſt, werden ſie doch 
ein letztes Beweis⸗ und Veranſchaulichungsmittel geben. Einen erſten An⸗ 
lauf dazu bedeuten die bereits erwähnten Arbeiten von Schultz, Düſſel⸗ 
dorf. Ferner werden ſich noch viele Arbeiten an die Weimerſche anreihen 
müſſen, ehe gültige Ausſagen über den Erbgang bei der Vererbung des 
Grundfunktionsbeſtandes erfolgen können. Vieles in dieſer Richtung iſt aus 
der bereits vorliegenden Stoffülle (außerhalb der Erbcharakterkunde) zu enf- 
nehmen; falls man nämlich, wiederum mit den beſonderen Mitteln, daran 
geht, die darin als Erbgleichheiten ausgegebenen umweltgeformten Gleich⸗ 
heiten ſauber von dem in ihnen ſich doch mitoffenbarenden Wirken gleicher 
Funktionen abzulöſen. Doch werden die Erbgangunterſuchungen am Grund⸗ 
ſätzlichen im Anſatz der Erbcharakterkunde nichts ändern. Was die beiden 
Bedingungen erfüllt: umweltunabhängig und durchs Leben gleichbleibend zu 
ſein, iſt das im ſtrengſten Sinn Vererbte; auch wenn wir über die Art des 
Erbgangs noch nichts wiſſen. 

6. In dem Augenblick, da die Erbcharakterkunde bis zur durchgeführten Dar⸗ 
ſtellung 1. der Funktionen und Funktionsgefüge, 2. der Folgeeigenſchaften 
und 3. der Auswirkung beider in beſtimmten Berufen, z. B. dem Lehrer⸗ 
beruf, dem Offiziersberuf und der dichteriſchen Berufung ausgebaut war, war 
auch die Frage nach ihrem Zuſammenhang mit der Raſſeuſeelen⸗ 
kunde fällig. Hatte ſie doch Gegenſtand und Ziel mit dieſer gemeinſam: die 
Leib⸗Seele⸗Einheit, und Art ſamt Reichweite und Begrenzung des in ihr 
durch Geburt Feſtgelegten. Mit Kretſchmer war ihr ſchon im Anſatzpunkt 
gemein das Wiſſen um die Zuſammenhänge körperlicher Geſtalt und ſeeliſchen 
Stils; von ihm trennte ſie, was im Eingang beſprochen wurde: die Ablehnung 
des Aneinandergebundenſeins von Konſtitution und Raſſe durch Kretſchmer. 
Auf ihrem ganzen Weg hat fie das Fragen nach ſolchen Zuſammenhängen be- 
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gleitet; und das Endergebnis bei Kretſchmer ift auch das ihre geblieben: in 
der Regel, von der es Ausnahmen gibt, gehören zuſammen ein beſtinnmter 
Körperbau mit einem beſtimmten ſeeliſchen Stil. Nur kam ſehr bald die Feſt⸗ 
ſtellung hinzu, daß — während z. B. in den Ausnahmefällen das Statiſche 
des Körpers eine Seele zu verraten ſcheint, die der tatſächlich ſeienden völlig 
widerſpricht — die Bewegungen dieſes Körpers, in Mienenſpiel, Handfüh⸗ 
rung, Gang uſw. auch dann eindeutige Hinweiſe auf den ſeeliſchen Stil 
geben, wenn die Seele ſich für ihren Ausdruck im Bewegungsfelde eines 
dem Ausdruckſuchenden gar nicht angepaßten Körpers bedienen muß. Die Be⸗ 
wegungen „paſſen“ dann ſtilmäßig nicht recht zum Körper und den in ſeiner 
Statik angelegten Bewegungsmöglichkeiten; um ſo beſſer aber zur Weſens⸗ 
art der Seele. Das bedeutet, daß alle Ausdrucksbewegungen — wie ſchon 
ihr Mame ſagt — gewiſſermaßen beides ſind: Körperliches wie Seeliſches; 
Brücke zwiſchen beidem; im Regelfalle den körperlichen Stoff benützend, um 
Seele „ſichtbar“ zu machen; im Ausnahmefall ſich mit einem dem Stil der 
Seele fremden Körperlichen begnügend, und dann nur Notbrücke darſtellend; 
beidem, der Bewegung des Leibes wie der der Seele, Gewalt antuend. Dieſe 
Erkenntniſſe waren der eine Grund, warum den Anfangspunkt für die Frage 
nach Zuſammenhang von Raſſe und Erbcharakter weniger die Güntherſchen 
Forſchungen bildeten als Clauß' Lehre vom Körper als Ausdrucksfeld der 
Seele. 

Auch in einer zweiten Hinſicht bot die Claußſche Raſſenſeelenkunde den 
unmittelbarſten Anſatz zur Beſinnung auf das Grundſätzliche der Beziehungen. 
Die Lehre von den Folgeeigenſchaften des Funktionsgefüges enthielt als Kern⸗ 
ſtück die Feſtſtellung: Folgeeigenſchaften ſind nicht eine Summe zufällig in 
dieſer Perſon fih treffender Qualitäten, ſondern eine Fülle von nächſtver⸗ 
wandten Auszeugungen ein und desſelben Gefüges; mit anderen Worten: 
ſie war vom Stilgedanken beherrſcht. Mun gibt es unzweifelhaft unter ſämt⸗ 
lichen früheren wie heutigen Verſuchen einer Raſſenſeelenlehre nicht einen, 
in dem auch nur annähernd fo ſtark wie bei Clauß alles Schauen, alle fheore- 
tiſchen Feſtlegungen, alle anſchaulichen Schilderungen ſamt dem geſamten 
Begriffsſyſtem vom Stilbegriff beherrſcht und durchprägt wären. Seeliſche 
Einzelzüge ſind bei ihm nur inſoweit betrachtenswert, als ſie ſozuſagen den 
Wert von Griffſtellen bei der Erfaſſung der fie wie alle Einzelzüge aus ſich 
entlaſſenden Geſtaltidee haben. Die jeden Raſſeſtil durchherrſchende Geſtaltidee 
iſt an ſich nicht erfaßbar; ſie kann nur gewiſſermaßen im Rückſchluß aus den 
beobachteten Stileigentümlichkeiten des Erlebens und ſeines Ausdrucks im 
Leib als „Schauplatz der Seele“ ertaſtet werden. Und der Verſuch Clauß', 
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fie doch irgendwie in eine Formel zu bannen (z. B. Leiſtungsmenſch, Ent⸗ 
hebungsmenſch, Verharrungsmenſch, Augenblickstyp uſw.) ift vielleicht das 
Einprägſamſte, aber ſicher nicht das Bedeutſamſte an ſeiner Leiſtung; ſolche 
Formeln ſind beſtimmt mehr ein Hindeuten in die Richtung der Geſtaltidee 
und werden mit jeder Erweiterung unſeres Wiſſens um Raſſeſeelen Weg⸗ 
weiſern gleich überflüſſig oder an anderer Stelle mit neuen Aufſchriften ver⸗ 
ſehen werden. Die Gemeinſamkeit des Stilgedankens bildet den 
Auſatzpunkt für Auseinanderſetzung und gegenſeitige Befruch— 
fung zwiſchen Claußſcher Raſſenſeelenlehre und Erbcharak⸗ 
ferlehre. Im Gegenſatz zu Kretſchmer ſchied von vornherein für die leg- 
fere der Gedanke aus, Erbcharakter und Raſſenſeele könnten zwei weſenhaft 
voneinander geſchiedene Formkräfte in ein und derſelben Seele darſtellen. Und 
zwar deshalb, weil er die Nötigung mitenthalten hätte, in einzelnen Fällen 
z. B. das „Gezüge“ nordiſcher Raſſe und das „Gefüge von Folgeeigenſchaf⸗ 
ten“, das den Menſchen „fließender innerer Gehalte“ der Erbcharakterkunde 
kennzeichnet und auf weite⸗wandernde Aufmerkſamkeit ſamt geringer Be⸗ 
harrungskraft zurückgeht, gleichzeitig in ein und derſelben Seele lebendig zu 
ſehen. Ein und derſelbe Menſch lebte alſo z. B. in nordiſchem Abſtand zu 
Welt und Mitmenſch, in nordiſcher Unbedingtheit der Stellung zu den er- 
griffenen Zielen und Ideen und der zu ihr gehörigen Paktloſigkeit fich ſelber 
und den Mitmenſchen gegenüber — und gleichzeitig in der Wendigkeit, Kom⸗ 
promißgeneigtheit, An- und Einpaſſungsfähigkeit, im „fünfe gerade fein laſſen“ 
uſw. der Erbweſensart von Menſchen „fließender innerer Gehalte“. Wie ſoll 
das zugehen? Nach allen Beobachtungen der Erbcharakterkunde an Hunderten 
von Menſchen gibt es Erbgemiſche bei Kindern eines ganz fließenden und eines 
ganz feſten Elters; ſo, daß eine echte Mitte mit ganz neuen Folgeeigenſchaften 
herauskommt, die ſehr leicht ſachlich beiſpielhaft an Leiſtungen, Stellung⸗ 
nahmen aufgezeigt, um ſo ſchwerer aber ſprachlich gefaßt werden kann, weil 
es für {olhe Mitte kaum ſprachliche Ausdrücke gibt. Und es gibt Erbgemiſche, 
die ebenfalls eine Mitte zwiſchen fließend und feſt darſtellen; aber ſozuſagen 
nicht genügend umgerührt ſind: ſolche Menſchen haben nach ihren eigenen 
Ausſagen das Gefühl einer ſchweren inneren Geſpaltenheit; ſtatt dem einer 
echten „Mitte“ das eines dauernden Wechſels zweier gegenſätzlicher Mög⸗ 
lichkeiten. In ihnen ſind zwei Raſſeſeelen bzw. zwei Erbcharaktere nicht voll 
verſchmolzen. Aber es wäre völlig unſinnig, nun zu behaupten, ſolche Leute 
feien etwa raſſiſch nordiſch und erbcharakterlich fließend. Raſſe und Crb- 
charakter ſind nicht in zwei Räume auseinandergeſpalten. Wer alſo geſpalten 
iſt, erſcheint unter dem Blickpunkt der Raſſenſeelenlehre genau ſo zerriſſen wie 
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unter dem der Erbcharakterlehre. Kurz geſagt: man kann nicht gleichzeitig 
raſſenkundlich ein „reiner“ Norde und erbcharakterkundlich ein „reiner“ Typus 
fließender innerer Gehalte ſein. Sonſt bliebe nur übrig, daß man in den einen 
Lebensbezirken einen, in den anderen einen anderen gänzlich vom erſteren ab⸗ 
weichenden Stil lebte. Alle Erfahrung aber lehrt, daß Menſchen der be⸗ 
ſchriebenen Art eben immer und überall zerſpalten leben; ihr Stil iſt der der 
Zwieſpältigkeit, „Zwiegezügigkeit“. 

So blieb der Erbcharakterkunde zunächſt die Aufgabe, die Beziehungen her⸗ 
auszuſtellen zwiſchen Raffe- und Erbcharakteren. Dies ift in dem kleinen Buch 
„Warum Erziehung trotz Vererbung?“ einmal vorläufig geſchehen. Mit dem 
einſtweiligen Ergebnis, daß weitgehende Deckungen zwiſchen beſtimmten 
Raſſeſeelenbildern und beſtimmten Erbweſensbildern beſtehen. 
So iſt unbeſtreitbar, daß im Bilde des nordiſchen Menſchen gehäufte Züge 
enthalten find, die im Aufbau der aus enger-haftender Aufmerkſamkeit und 
ſtarker Beharrungskraft ausgezeugten Folgeeigenſchaften wiederkehren. Dies 
iſt um ſo wichtiger, als Raſſenſeelenkunde und Erbcharakterlehre bis zu dem 
obengezeigten Endpunkt in der Entwicklung der Gedankenwelt der letzteren 
ganz getrennte Wege marſchierten. Eine der nächſten Aufgaben müßte alſo 
ſein, für die im deutſchen Volk enthaltenen Raſſenkerne deren Zuſammen⸗ 
hang mit beſtimmten Funktionsgefügen im einzelnen nachzuweiſen; manches 
davon wird erft möglich fein, wenn dieſes Gefüge über den bisherigen Funk⸗ 
tionsbeſtand hinaus erweitert, alfo z. B. das ſeeliſche Tempo mit Heran- 
gezogen wird. Eine unmittelbare Hilfe dabei wird die von Clauß inuner wie⸗ 
der beſchrittene Methode ſein: gerade an den allen Menſchen gemeinſamen 
„Erlebnis abläufen“ die raſſiſch bedingte Verſchiedenheit der Erlebnis⸗ 
ſtile zu erläutern (Haß, Liebe, Kaufmannſchaft in nordiſchem, oſtiſchem uſw. 
Stil). Denn dadurch iſt bereits der Stoff bereitgeſtellt, an dem mit ihrer Be⸗ 
arbeitung die Erbcharakterologie einſetzen kann. Man kann beim augenblick⸗ 
lichen Stand beider Forſchungsgebiete wohl ſo viel feſthalten: die Raſſen⸗ 
ſeelenkunde betreibt in erſter Linie die Aufhellung von urſprüng⸗ 
lichen, reinen „Urbildern des Seienden“; indem ſie — möglichſt 
weit auseinanderliegende Erlebnisſtile und ⸗weiſen aufgreifend und gegenein- 
anderhaltend — raſſiſch reine Stile herauskriſtalliſtert. (Die mögliche Frage: 
warum nun gerade das Gegenſätzlichſte das Reinraſſige ſei, erledigt ſich, falls 
ſie als Einwand gemeint iſt, ohne weiteres; nähme man an, die Raſſen ſeien 
in einer urfernen Vergangenheit ſeeliſch näher beieinander geſtanden, dann 
wäre leicht einzuſehen, warum ſie ſich noch mehr angenähert hätten, aber 
ſchlechterdings nicht, wieſo ſie ſich weiter voneinander weg entwickelt haben 
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ſollten. Jedenfalls iſt gegen die Regel: je weiter ſeeliſch auseinander, deſto 
verſchiedener im Raſſiſchen — kein ſtichhaltiger Grund ins Feld zu führen.) 
Die Erbcharakterkunde ſtellt die Mittel bereit zur Erbbeſtands⸗ 
aufnahme der deutſchen Bevölkerung hie et nunc; d. h. fie zeigt, 
was beim heutigen Zuſtand einer ſtarken Vermiſchung der Raſſenkerne unſeres 
Volkes an Erbcharakteren ſichtbar ift. Und findet dabei immer wieder ſolche 
Erbcharaktere, die in ihrer Ausformung ganz nahe an das herankommen, was 
die Raſſenſeelenlehre als „reine“ Raſſenſtile beſchreibt. So werden beide 
Wiſſenſchaften gegenſeitige Beſtätiger ihrer Ergebniſſe. 

Daß fie ebenſoſehr Anreger und Vertiefer füreinander find, zeigte ſchon das 
Geſagte; doch fommi dies an einem anderen Punkt noch ſchärfer heraus. Gün- 
thers Darſtellungen zeichnen fich, ſoweit fie die ſeeliſche Seite betreffen, vor 
allem durch eine große Materialfülle aus; ſie tragen Ausſagen der verſchie⸗ 
denſten Forſcher und Zeiten über raſſiſche Eigenart zuſammen. Clauß läßt — 
ſchöpfend aus der Fülle des Zuſammenlebens mit Menſchen verſchiedener 
Raſſen — immer wieder den Einzelvertreter einer Raſſe in der ganzen Konkret⸗ 
heit ſeiner Lebensbewältigung vor dem Leſer erſtehen (ſiehe vor allem das 
Beduinenbuch). Da nun die Raſſenſeelenbilder beider Forſcher in mancherlei 
Zügen auseinandergehen — und dies iſt keineswegs nur eine ſprachliche An⸗ 
gelegenheit —, ſteht man immer wieder vor der Frage: was an dieſen Bil⸗ 
dern kennzeichnet unausweichliche, unter allen Umſtänden zutage 
kommende Zügez und was iff geſchichtlich-landſchaftlich bedingte, 
alſo epochale und geographiſche Sonderprägung auf dem Boden einer 
beſtimmten Raſſe oder eines beſtimmten Raſſengemiſchs. Die 
Antwort darauf iſt deshalb wichtig, weil die Gegner des Raſſegedankens ſonſt 
immer wieder verſuchen, unter Heraushebung des Umweltanteils das Ganze 
abzutun oder wenigſtens zu verharmloſen. Es beſteht alſo die klare Aufgabe, 
das Erbfeſte in möglichſter Reinheit herauszuſtellen; auch und gerade für den, 
der zugibt, daß diefe Aufgabe gar nicht in Angriff genommen werden könnte, 
hätte nicht die Raſſenſeelenkunde bereits die Sammlung aller Erſcheinungen 
von Raſſe geleiſtet. Die Vorarbeit hierzu hat die Erbcharakterlehre getan. 
Sie ift auf der Suche nach dem Vererbten im firengften Sinne aus dem 
Felde des an einem menſchlichen Charakter möglicherweiſe auch Um⸗ 
weltbedingten völlig auf das der Vorausetzungen des Charakteraufbaus 
und darin bis zum Allerletzten, den Grundfunktionen, zurückgeſtoßen; und hat 
erſt von dort aus den Rückweg von den Funktionen über die Muß⸗ zu den 
Kanneigenſchaften genommen; auch bei Darſtellung konkreter Charakteraus⸗ 
prägungen ſtets Anteil der Umwelt und Anteil der Erbweſensart freng aus- 
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einanderhaltend; ſo wie ſich das Clauß mit ſeiner Trennung von Erlebnis⸗ 
inhalt und Erlebnisweiſe ſelbſt zur Pflicht machte. Mun kann man fragen, 
mit welcher Schicht erbcharakterkundlicher Begriffe ſich das deckt, was Clauß 
als Gezüge der einzelnen Raſſen feſtlegt, mit den Grundfunktionen, den Folge⸗ 
eigenſchaften oder mit den konkreten Situationen, in denen eine Raſſeſeele 
und ein Lebensinhalt zueinanderkommen, indem die erſtere den letztern ſich 
einverſeelt. Dabei kann — gerade nach den Erfahrungen unſeres Geſamt⸗ 
volkes in der Nachkriegszeit — kein Zweifel darüber beſtehen, daß raſſiſche 
Ark und Inhalte, die fie fih einverſeelt, nicht in einem völlig eindeutigen Wer- 
hältnis zueinander ſtehen; in dem Sinne, daß die erſtere ſchlechterdings nur 
arteigene Inhalte ſich zu eigen machte. Sonſt wäre eine Demokratie weſt⸗ 
leriſch⸗liberaliſtiſcher Prägung eine uns Deutſchen arteigene Lebensmöglich⸗ 
keit geweſen! Clauß hat nicht umſonſt in ſein Syſtem Begriffe wie den der 
„Prägungen unter dem Geſetz der Mode“ eingeführt; und von Meunſchen 
geſprochen, deren Typus „gleichſam geſchändet iſt durch eine Geſchichte, die 
niemals ihre Geſchichte hätte werden dürfen“. Was iſt bei ſolchen Menſchen 
verlorengegangen, die Raſſe oder die raſſeeigenen Lebensinhalte? Die raſſiſche 
Eigenart beſtimmt nicht; denn fie wirkt überall und in allem Erleben; ſelbſt der 
fremdeſte Inhalt kann nur in ihren Grenzen und durch ihre Formung von 
der Seele empfangen werden. Alſo gingen verloren die arteigenen Inhalte: 
Sitte, Brauchtum, Lebenshaltung, Weltanſchauung, Eheauffaſſung uſw. Wer 
das Verhältnis von raſſiſcher Art und Lebensinhalten zu klären unternimmt, 
ſteht — ob er es weiß oder nicht — ſofort und unausweichlich mitten in der 
Frage: Erbart und Erziehung. Nach dem Geſagten mag ein kurzer Hin⸗ 
weis auf feine Eutſcheidung genügen. Offenbar ſtehen Raſſe und Erb- 
charakter und weſenseigene Lebensinhalte in dem Verhältnis 
von Gabe und Aufgabe. Gabe iſt die raſſiſche Art, ſind die Grundfunk⸗ 
tionen und ihre Folgeeigenſchaften als Werkzeuge des Lebens. Wer ſein 
Werkzeug wohl kennt und ſeiner ſicher wurde, ſchafft nicht mit ihm an werk⸗ 
zeugfremdem Stoff herum; er ſucht ſich die Stoffe, auf deren Bearbeitung 
das Werkzeug zugeſchnitten iſt. Raſſiſche Art iſt das Werkzeug, arteigene In⸗ 
halte die zu ihm gehörenden Stoffe. Einzige Aufgabe völkiſcher Erziehung 
iſt, den Willen der nachwachſenden Geſchlechter ſo zu „ſtimmen“, daß er Werk⸗ 
zeug und Stoff in der vom Schöpfer gewollten Weiſe beieinander läßt. Das 
gilt bis hin in die Schulſtuben, in die kleinſten unſcheinbarſten Dinge der Mre- 
thoden und der Stoffauswahl. Geſchlechter, die von der Unbedingtheit dieſes 
Zuſammengehörens nichts mehr wiſſen, find die, die ihren Typus ſchändeten 
„durch eine Geſchichte, die niemals ihre Geſchichte hätte werden dürfen“. 
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Schänden aber kann nur, in weſſen Willen es gegeben wäre, bei der Eut⸗ 
ſcheidung für und wider mögliche Lebensinhalte ſeiner Art gehorſam zu ſein. 

Nun kann ohne weiteres die Antwort auf die obengeſtellte Frage gegeben 
werden. Die Güntherſchen und die Claußſchen Raſſenſeelenbeſchreibungen 
ſtehen zum Teil in einer Ebene mit den Folgeeigenſchaften der Erbcharakter⸗ 
kunde; zum Teil auch — und zwar bei Günther ſtärker als bei Clauß — 
zeichnen ſie den Moment der Entſcheidung einer Erbart für oder wider einen 
(weſenseigenen oder weſensfremden) Inhalt. Nun iſt ganz unzweifelhaft, 
daß in die Schriften der Kärrner und Kleinmünzer der Raſſenlehre mancherlei 
mit eingeht, was inſofern Zufall bedeutet, als gerade dieſer betreffende In⸗ 
halt der Seele ſich anbietet; und daß dann ſehr leicht die Meinung vertreten 
wird, auch dieſer Inhalt gehöre zu dem durch Zeugung unter allen Umſtänden 
ſich Ergebenden. Handelt es ſich dabei gar um artfremde Inhalte im obigen 
Sinne, dann können in die Beſchreibung eines Raſſeſtils Züge mit eingehen, 
die mit der gemeinten Raſſe nicht das Geringſte zu kun haben. Und in der 
Zuſammenſchau aller Autoren ergibt ſich dann ein Kunterbunt, ja eine Fülle 
von Gegenſätzlichkeiten, die mit Stil nichts mehr zu tun haben; und durch 
die es den Gegnern leicht gemacht wird, ihren Umweltglauben zur Geltung 
zu bringen. 

Iſt aber die Aufgabe immer vollkommener gelöſt, Raſſezüge im 
Sinne der Folgeeigenfhaften der Erbcharakterlehre auf ihre 
Zugehörigkeit zu dem raſſiſchen Funktionsgefüge hin zu prüfen, 
dann wird Raſſenſeelenkunde zu einer Wiſſenſchaft, an deren Ergebniſſen kein 
Gegner mehr irgend etwas abmarkten kann. 

Wird an dieſer Stelle Erbcharakterkunde zur Anregerin der Raſſenſeelen⸗ 
kunde, fo wird umgekehrt die erſtere ohne Hilfe der letzteren an einem — frei- 
lich noch in weiter Ferne kommender Aufgaben liegenden — Punkt nicht 
weiterkommen können. Um ſogleich am Beiſpiel auf ihn hinzuweiſen: alle 
Menſchen der Erde ſtehen in bezug auf ihre Aufmerkſamkeitsform an einem 
Punkt der Übergangslinie von engſter zu weiteſter Aufmerkſamkeit. Enk⸗ 
ſprechendes gilt für die Artung der anderen Grundfunktionen: man kann ſtarke 
oder ſchwache oder eben mittlere vitale Energie haben uſw. Wie mag alfo 
das Funktionsgefüge einer mongoliſchen oder einer negeriſchen Seele aus⸗ 
ſehen, um ſo ganz anders geartete Folgeeigenſchaften auszuzeugen? Gewiß 
wird ein erweitertes und vertieftes Wiſſen um den Geſamtbeſtand an Grund⸗ 
funktionen, um das Verhältnis von Funktionsgefüge und Triebwelt hier einen 
Schritt weiterhelfen. Uns will jedoch im Hinblick auf Tatbeſtände etwa wie 
dieſen, daß ſchlanke laungwüchſige Raſſen überall auf der Welt vorkommen 
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und führend gegenüber den anderswüchſigen daſtehen, ſcheinen, als müßte beim 
Schritt heraus aus dem Rahmen der im deutſchen Volk vorhandenen Raſſen 
hin zu den „ganz anderen“ zu den Erkenntnismitteln der Erbcharakterkunde 
ein neues, heute noch kaum bearbeitetes hinzukommen: die Schau darauf, daß 
die Inhalte, die eine Erbweſensart in Sitte, Brauchtum uſw. als ihre art⸗ 
eigenen ergreift, irgendwie entſcheidend in ihrer Ausprägung mitbeſtimmt ſind 
von dem Lebensraum, in dem eine Erbart ihr Leben leben muß. Vielleicht wer⸗ 
den bei dieſem Schritt gerade Clauß' Beduinenunterſuchungen einen Aus⸗ 
gangspunkt bedeuten können; ſo daß ſich ergeben würde: nur Raſſe und Lebens⸗ 
raum zuſammengeſchaut, und zwar in ihrem jahrzehntauſendalten Beiſammen⸗ 
ſein, können echtes Verſtändnis für die Lebensinhaltlichkeit erzeugen, die ſich 
ein Volk in ſeiner Vorgeſchichte und Geſchichte ſchuf. So ſind z. B. ſeine 
Werkzeuge erſchaffen aus feiner Art im Blick auf das, was dieſer fein 
Lebensraum erforderte. Wie könnte man ſich das Schweifen und Auflodern 
des Beduinen denken, ohne neben der raſſiſchen Art ihren Ausformungs⸗ 
raum, die Wüſte, mitzudenken? 

Aber wenn heute Raſſenkunde und Erbcharakterologie wiſſeuſchaftlich den 
nächſten Aufgaben und Zielen dienen — ſo, wie das dieſer Aufſatz zu zeigen 
verſuchte — es iſt nicht nur ihr Recht, ſondern ſicher auch eine Notwendig⸗ 
keit, immer wieder einmal über das Vordringlichſte weit hinauszuſchauen. 
Die Gegner werden auch in fernen Kämpfen ihre Waffen bereit haben; und 
es iſt darum gut, mitten in der eigenen Waffenſchmiede mauchmal zu bedenken, 
daß ein künftiger Krieg unter Umſtänden mit viel entwickelteren Waffen 
geführt werden muß; und dann nur gewonnen werden wird, wenn unſer Hin⸗ 
ſchauen auf das Zueinander von Blut und Boden tiefer und immer kiefer gräbt. 
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Über Raſſenfragen in den Vereinigten Staaten. 


Eindrücke einer Reiſe. 
Von R. Lemke.) 


Amerika iſt ein Land der Widerſprüche und Gegenſätze. Die Wolkenkratzer⸗ 
viertel Meuyorks oder die Millionärsviertel Chikagos grenzen an armfelige 
Stadtviertel, die von einer verkommenen Bevölkerung bewohnt ſind. In 
einigen Staaten iſt es verboten, über die Entwicklungslehre des Menſchen 
zu unterrichten, im gleichen Lande beſtehen moderne eugeniſche Geſetze. Dieſen 
Eindruck unüberbrückbarer Gegenſätze bekonumt man am ſtärkſten, wenn man 
ſich die Bevölkerung in den Vereinigten Staaten anſieht. Es gibt wohl keinen 
Staat auf der Erde, der raſſiſch eine ſo bunte Zuſammenſetzung hat wie 
die Vereinigten Staaten. Die Raſſenvielfalt ſpürt man am ſtärkſten in den 
Großſtädten Nordamerikas und am meiften in Meuyork. Nenpork iſt ein 
wichtiger Einwanderungshafen, viele der Meuankömmlinge blieben hier ſeß⸗ 
haft, und ſo iſt eine Stadt entſtanden, die alle Raſſen der Erde beherbergt. 
Neuyork iſt die größte Negerſtadt der Welt, ſie iſt mit faſt 2 Millionen 
Juden die größte jüdiſche Stadt, ſie iſt die größte italieniſche Stadt der 
Welt, es leben hier ungefähr / Millionen Deutſche und faſt ebenſoviel 
Iren und Polen. 

Als ich mich das erſtemal in Neuyork mit einem betont liberal ein⸗ 
geſtellten Amerikaner über die amerikaniſchen Raſſenfragen unterhielt, be⸗ 
kam ich zur Antwort, daß es in dem Freiheitsſtaate Amerika keine Raſſen⸗ 
unterſchiede gibt. Eine Einſchätzung des Menſchen auf Grund feiner per- 
ſchiedenen Raſſenzugehörigkeit widerſpricht dem amerikaniſchen Geiſt, der in 
der raſſiſchen Gleichheitsideologie der Unabhängigkeitserklärung feſtgelegt iſt. 
Jeder Neger kann bei genügender Begabung ſtudieren, er kann in die Be⸗ 
amtenftellen des Staates einrücken. In Neupork figen im Theater, im Kino, 
in den Schulen die Schwarzen neben den Weißen. 

Bald merkte ich aber, daß ſelbſt in einer fo großzügigen Stadt wie Neuyork 
die Gleichſtellung der Raſſen nicht vollkommen durchgeführt iſt. Die Raſſen 
wohnen nicht durcheinander, ſondern ſind auf einzelne Stadtteile beſchränkt. 
Es gibt Hotels, in denen nur Weiße verkehren, und auf einigen Univerſitäten 
ſind keine Neger zu finden. Man verfährt nach einem ungeſchriebenen Ge⸗ 
ſetz, das ungefähr fo gehandhabt wird: Komme ein Farbiger in ein Hotel, das 
für Weiße beſtimmt iſt, ſo wird von ihm ein Preis gefordert, den er nicht 
bezahlen kann. Wenn ein Neger Univerſttäten aufſucht, an denen er nicht 

1) Nach einem Vortrag in der Mediziniſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Jena. 
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gern geſehen ift, fo werden die Anforderungen für ihn ſo hoch geftellt, daß 
er ſie nicht erfüllen kann. In den Raſſefragen hat der Amerikaner eine dop⸗ 
pelte Moral, die immer angeführte raſſiſche Gleichheitsideologie gilt nur in 
der Theorie, das tägliche Leben geht nach anderen Geſetzen. 

Wir hier in Europa ſtellen uns unter dem eingeborenen Amerikaner einen 
gewiſſen Körpertyp vor, wir denken an Geſtalten wie Rooſevelt, Rocke⸗ 
feller oder Ford, große, ſchmalgeſichtige Menſchen, die der nordiſchen Raſſe 
angehören. Dieſe Vorſtellung hat ihre Berechtigung, denn noch immer iſt 
die führende Schicht Amerikas zum großen Teile nordiſchen Blutes. Die 
Amerikaner, die das Land eroberten und befiedelten, entſtammen dem Nor⸗ 
den Europas. Sie kamen aus England, Irland, Deutſchland, Skandinavien 
und Holland. Aus der Miſchung der Völker Nordeuropas entſtand der 
heutige Typ des Amerikaners. 

Das Raſſebewußtſein des Amerikaners wurde früh geſtärkt durch den 
nahen Umgang mit fremdraſſigen Menſchen. Die Urbevölkerung Amerikas 
waren Indianer, eine Raſſe, die nicht einheitlich iſt und meiſt der mongo⸗ 
liſchen Hauptraſſe zugerechnet wird. Ihre Zahl wird jetzt auf ungefähr 300 000 
geſchätzt, zur Zeit der Eroberung Amerikas betrug fie nahezu eine Million. 
Früher verſuchte man ſie als Sklaven zu halten, dagegen wehrte ſich aber 
ihr Freiheitsſinn. Später wollte man ſie mit allen Mitteln in das Staats⸗ 
leben eingliedern. Aber dieſe Verſuche (Dawes⸗Akt 1887) ſchlugen fehl. Die 
Indianer blieben ihrer Stammeseinteilung treu und ließen ſich nicht anſiedeln, 
fie führten weiter ihr Momadenleben. Erft in jüngerer Zeit ift die Politik den 
Indianern gegenüber freundlicher geworden. Man hat eingeſehen, daß die 
Indianer einer anderen Raſſe angehören. Seit 1934 beſteht ein Geſetz, wo⸗ 
nach das indianiſche Reſervationsland nicht mehr an einzelne Indianer auf⸗ 
geteilt werden darf, den Indianern wird ein gewiſſes Maß von Selbſt⸗ 
verwaltung zurückgegeben, und der Staat erklärt ſich außerdem bereit, eine 
Sunime für die wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung der Stämme ans- 
zuſetzen. Die Indianer haben jetzt auch das Bürgerrecht, ihre Stellung unter 
Vormundſchaft iſt damit endgültig aufgegeben. 

Wenn man mit einem Amerikaner auf Raſſenfragen zu ſprechen kommt, 
ſo denkt er eigenklich nur an das Negerproblem. Die Zahl der Neger wird 
auf über 12 Millionen angegeben (ein Zehntel der Bevölkerung). Als zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts die erſten 20 Neger als Sklaven in Amerika 
eingeführt wurden, ahnte wohl kein Menſch, was ſich daraus ergeben würde. 
Die geſchichtliche Entwicklung der Negerbefreiung kann ich hier nicht aus⸗ 
führlich wiedergeben. Die Südſtaaten, die in ihrer raſſiſchen Einſtellung nach 
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dem Bürgerkrieg ſich äußerlich dem Norden fügen mußten, verſuchten durch 
auch heute noch gültige Sondergeſetze die Gleichſtellung der Raſſen zu ver⸗ 
hindern. So z. B. iſt das Wahlrecht von gewiſſen Vorausſetzungen ab⸗ 
hängig. Wahlfähig iſt nur der, der nicht ſtraffällig war, deſſen Großvater 
ſchon das Wahlrecht beſaß, und der fähig iſt, einen Abſchnitt aus dem Geſetz 
vorzuleſen und richtig zu erklären. Da viele der Neger Analphabeten ſind 
oder den anderen Anforderungen nicht genügen, können ſie nicht wählen. 
Die Trennung der Raſſen zeigt fid hier im täglichen Leben. In der Straßen⸗ 
bahn iſt den Negern ein beſonderes Abteil zugewieſen, in den Vergnügungs⸗ 
ſtäkten werden fie beſonders geſetzt, die ſchwarzen Kinder werden in anderen 
Schulen unterrichtet. In den Südſtaaten herrſcht immer noch eine Lynch⸗ 
juſtiz. Das Verbot der Raſſenmiſchung wurde nicht aufgehoben. Aber auch 
in den Nordſtaaten ſind Miſchehen nicht gern geſehen. Die meiſten der Mu⸗ 
latten ſind unehelicher Herkunft. Nach einem alten Geſetz iſt jeder, der einen 
erkennbaren Negereinſchlag hat, der Negerraſſe zuzuzählen. Die Kinder von 
Negerinnen ſtanden wieder unter Sklavenrecht, auch wenn ſie von einem 
weißen Vater abſtammten. Es iſt ſchwer, die Zahl der jetzt lebenden Mu⸗ 
laften feftzuftellen. Ein Teil der Neger hat bei der Blutmiſchung den äußer⸗ 
lich erkennbaren Negeranteil faſt verloren. Raſſenforſcher behaupten, daß der 
größte Teil der amerikaniſchen Neger nicht raſſerein iſt und in ihrer Vor⸗ 
fahrenſchaft einmal weißes Blut aufgenommen hat, denn ihre Hautfarbe 
ift heller, als die der weſtafrikaniſchen Neger, ihrer Stammwerwandten. Die 
Neger, die zunächſt in den Baumwollplantagen der Südſtaaten arbeiteten, 
drängten, wirtſchaftlichen und rechtlichen Vorteilen folgend, in die Grof- 
ſtädte des Nordens vor. Da ihre Vermehrung ſchneller vor ſich geht als 
die der weißen Raſſe, erobern fie ſich in einer Stadt Straße für Straße. 
Wenn es einem Neger gelingt, fih in einem Häuſerblock mit weißer Be- 
völkerung anzufiedeln, fo werden die Grundſtücke in der Nachbarſchaft ent- 
wertet. Die Weißen ziehen aus, und ſo ſieht man an der Grenze der Neger⸗ 
viertel leere, verlaſſene Wohnungen, die auf die nachwachſende ſchwarze 
Raſſe warten. 

Das heutige Amerika iſt ohne Meger undenkbar. An dem Aufſtieg Ameri⸗ 
kas haben die Neger durch ihre fleißige und billige Arbeit mitgeholfen. Faſt 
in allen großen Fabriken find Neger beſchäftigk. Auch das kulturelle Leben 
Amerikas iſt von den Negern beeinflußt. In der Literatur haben ſich die 
Neger betätigt, die Muf Amerikas, die Jazzuniſik und die Tanzmelodien, 
ſind aus dem Negerrhythmus entſtanden. In den ſportlichen Wettkämpfen 
bringen die Neger Rekordleiſtungen, und die von Owens erreichten Welk⸗ 
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rekorde werden mit Stolz als amerikaniſche Rekorde verzeichnet. Mit der 
Zeit hat ſich auch bei den Negern ein Raſſebewußtſein gebildet, ſie haben 
fih in zwei Bünden organiſiert. Der ſtärkſte Bund ift der nationale Wer- 
band für den Fortſchritt der Farbigen (national association for the advance- 
ment of colored people); er beſitzt eine politiſche Macht. In den zahlreichen 
Raſſeprozeſſen, die alljährlich in den Vereinigten Staaten geführt werden, 
ſtellt er eingearbeitete Anwälte zur Verfügung. Die Negervereinigungen 
finden in ihren Forderungen weitgehende Unterſtützung durch die Preſſe. Es 
iſt für uns Deutſche intereſſant, an Hand der Jahresberichte die wirtſchaft⸗ 
lichen Hilfsquellen der Negerbewegung aufzudecken. Die großen Stiftungen 
kamen faſt ausnahmslos von Juden und von der Federation of jewish charity. 

Die amerikaniſchen Neger fühlen ſich als Amerikaner. Der frühere Ruf 
„Back to Africa“ iſt längſt verklungen, und für die Zukunft iſt es weſentlich, 
ob die weiße Bevölkerung aus einer geſunden Raſſenanſchauung heraus die 
richtige Einſtellung zur Negerraſſe finden wird, die ja nun einmal an das 
amerikaniſche Schickſal gebunden iſt. 

Die Bevölkerungszahl der amerikaniſchen Staaten hat in den letzten Jahren 
wegen der dauernd wachſenden Einwanderung bekrächtlich zugenommen. Die 
Eigenvermehrung der amerikaniſchen Bevölkerung iſt gering. Die gleichen Ur⸗ 
ſachen, die in Europa die niedrige Geburtenzahl verurſachen, gelten auch für 
Amerika. Hinzu kommt, daß es dem Amerikaner nicht liegt, für die Zukunft 
zu ſorgen. Er iſt in ſeiner ganzen Arbeit auf die Gegenwart eingeſtellt, und 
die amerikaniſche Haft gibt wenig Befinnung zu einem Familienleben. Dieſen 
Verhältniſſen ſuchte die Regierung frühzeitig durch eugeniſche Maßnahmen 
zu begegnen. Schon vor 1900 wurde im Staate Connerticut ein Eheverbot 
erlaſſen für Geiſteskranke und Epileptiker. Um 1900 wurden die erſten Sterili⸗ 
ſationen aus eugeniſchen Gründen durchgeführt. Bis zum Jahre 1925 fanden 
über 6000 Unfruchtbarmachungen ſtatt, die Zahl flieg bis zum Jahre 1936 
auf über 23 000. Die Zunahme iſt wohl durch die deutſche Steriliſierungs⸗ 
geſetzgebung bedingt. 

Der ſtändige Anſtieg der Zuwanderung nach den Vereinigten Staaten 
zwang zu einer Kontrolle. Ein Einwanderungsgeſetz beſteht ſchon ſeit dem 
Jahre 1790. Es iſt raſſepolitiſch ausgerichtet, denn es befagf, daß jeder freie 
und weiße Ausländer amerikaniſcher Bürger werden kann. Die Bedingung 
der Zugehörigkeit der weißen Raſſe iſt in allen ſpäteren Geſetzen beibehalten. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurde den Gelbraſſigen, erſt den 
Chineſen, ſpäter den Japanern, die Einwanderung unterſagk. Seit 1900 
änderte ſich die raſſiſche Zuſammenſetzung der Einwanderer. Sie kamen vor⸗ 
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wiegend aus Süd⸗ und Südoſteuropa. Man beargwöhnte inſtinktmäßig die 
Amerikaniſterungsfähigkeit dieſer Südoſteuropäer, die intellektuell unterdurch⸗ 
ſchnittlich waren und auch eine andere Religion in das Land brachten und ſich 
ſchließlich als ſehr fruchtbar erwieſen. Durch die neuen Einwanderergeſetze 
tut Amerika kund, daß es nicht nur ein Land der weißen Raſſe, ſondern auch 
ein Land der nordiſchen Raſſe bleiben will. Durch das Sperrgeſetz von 1917 
wurde zunächſt Bewohnern von gewiſſen Teilen der Erde die Einwanderungs⸗ 
erlaubnis verweigert (der Bevölkerung von Vorder⸗ und Oſtaſten, Indien, 
Siam ufw.). Mach dem Krieg wurde das Quotengeſetz erlaſſen. Danach wird 
die Einwanderungszahl beftimmt aus der amerikaniſchen Bevölkerungszuſam⸗ 
menſetzung vom Jahre 1890. Die jährliche Zuwanderungsgenehmigung für 
jeden Staat beträgt 2% des damaligen Bevölkerungsanteiles. Das Jahr 
1890 wurde zur Unterlage gewählt, weil erſt nach dieſer Zeit das Anwachſen 
der ſüdoſteuropäiſchen Einwanderung beginnt. Durch eine weitere Verfügung, 
daß jeder Einwanderer vorher auf Lefe- und Schreibfähigkeit geprüft und 
ſchon im Heimaklande einer ärztlichen Unterſuchung unterzogen wird, werden 
minderwertige Zuwanderer ſchon vor der Überreife ausgeſchaltet. 

Wenn man als Deutſcher nach Amerika kommt, iſt man erſtaunt über das 
geringe Verſtändnis für unſere nationalſozialiſtiſche Raſſengeſetzgebung. Be⸗ 
ſonders in den intellektuellen Kreiſen beſteht eine ausgeſprochene Ablehnung 
alles deſſen, was von Deutſchland ausgeht, während ich oft beobachten konnte, 
daß die Leute einfacher Berufe ein lebhaftes Intereſſe für das Dritte Reich 
und eine Achtung vor dem Führer hatten. Die feindſelige Einſtellung iſt im 
weſentlichen entſtanden aus einer Hetze der Preſſe, die vorwiegend in jüdiſchen 
Händer iſt. 

Die Ablehnung des neuen Deutſchland in Amerika iſt aber nicht nur Folge 
der jüdiſchen Hetze, ſondern auch auf unſere Gleichgültigkeit gegenüber den 
amerikaniſchen Verhältniſſen zurückzuführen. Die wenigſten Deutſchen wiſſen, 
daß ein Viertel der Bevölkerung der Vereinigten Staaten deutſches Blut 
hat. Wenn auch diefe Deutſchen für uns in der Volkszugehörigkeit meiſt ver- 
loren ſind und oft nicht einmal mehr die deutſche Sprache beherrſchen, ſo iſt 
es doch für die künftige Entwicklung der Vereinigten Staaten weſenllich, 
ob dieſer deutſche Bevölkerungsanteil ſich irgendwie auf ſeine blutsmäßige 
Abſtammung befinnt. Wir haben die Pflicht, dieſes Bewußtſein zu wecken 
und zu fördern durch eine lebhaftere Anteilnahme und durch einen geiſtigen 
Austauſch des deutſchen Kulturgutes. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat 
dieſe Aufgaben klar erkannt und bemüht fih, durch die Neugeſtaltung der 
Auslandsorganiſationen ihnen nachzukommen. 
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Sinn und Spielregeln des Spökenkiekens. 
Von Heinrich Brammer. 
Mit 4 Abbildungen auf Tafel I. 


„Wer zuſieht, ſieht mehr, als wer mitſpielt“, ſagt Wilhelm Buſch. Wohl. 
Aber nur unter einer Vorausſetzung: er ſelber muß das Spiel kennen, dem 
er zuſchaut. Sonſt bleibt ihm doch verborgen, warum der eine Spieler weint 
und der andere lacht. „Der bloße Zuſchauer iſt immer daneben, nie darin“, 
ſagt Clauß. Der „bloße“, alſo der Zuſchauer, der Sinn und Regeln des Spiels 
nicht kennt und alſo neben dem Spiel ſitzt und nicht darin. Darum heißt die 
Grundforderung der Raſſenſeelenkunde: Selbſt mitſpielen! 

Dank dieſer ihrer Arbeitsweiſe hat die Raſſeuſeelenkunde den Weg zur 
wiſſenſchaftlichen Erörterung auch ſolcher Dinge freigelegt, die ſich bis dahin 
dem Zugriff einer nur beobachtenden Wiſſenſchaft beharrlich entzogen. Zu 
dieſen Dingen gehört auch das Spökenkieken, die Vorausſchau künftiger Er⸗ 
eigniſſe. 

Denken wir uns ſeine Erforſchung durch eine rein beobachtende und die 
Einzelfälle aufzeichnende Wiſſenſchaft, ſo darf man ſich kaum wundern, wenn 
ſie nach ermüdender Arbeit zu dem Ergebnis kommen mag: die Sache iſt gar 
nicht zu erfaſſen; vielleicht iſt ſie überhaupt nicht wahr, und nur der Glaube 
daran iſt Wirklichkeit. Ob dies Ergebnis nicht in einer Arbeitsweiſe begründet 
liegt, die von außen her zu erfaſſen ſtrebt, was nur von innen her erfaßbar ift? 

Überlegen wir einmal, wie das Spökenkieken von innen her zu erfaſſen 
wäre. Die Raſſenſeelenkunde fordert das Mitleben. Wir müßten alſo mit 
dem Spökenkieker zuſammen zu ſehen verſuchen, und zwar Dinge, die erſt 
geſchehen ſollen, von denen andere noch nichts wiſſen, jene anderen, die doch 
bei dieſen Geſchehniſſen beteiligt, die Mitſpieler ſind. Dann wäre der Spöken⸗ 
kieker alſo nach dem Wort Wilhelm Buſchs auch ein Zuſchauer, und zwar 
eines Spiels, von dem er mehr erſchaut, als was die Spieler ſelber davon 
ſehen. Damit ergibt ſich aber nach der Forderung von Clauß, ſelbſt mitzu⸗ 
ſpielen, die Möglichkeit, dem Weſen dieſes Zuſchauens und Mehr⸗als⸗andere⸗ 
Sehens auf die Spur zu kommen. Wir fragen: Was iſt es für ein Spiel, 
dem der Spökenkieker zuſchaut, und das er ſelber kennt? Könnte man da nicht 
zunächſt auch einmal mitſpielen, um es zu erlernen? Und dann — als Mit⸗ 
wiſſer um Sinn und Regeln jenes Spieles — verſuchen, mit dem Spöken⸗ 
kieker zuſammen dem Spiel zuzuſchauen? Dann wäre es doch möglich, ſein 
Erlebnis auch zu erleben, ſeine ſeeliſche Haltung zu verſtehen, und den Aus⸗ 
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druck ſeines Geſichts zu deuten, der durch die Antwort auf jenes Erlebnis her⸗ 
vorgerufen wird? 

Aber wie will man erfahren, um welches Spiel es ſich handelt, bei dem 
er zuſchaut? — „Den Weg zum Erleben des anderen bietet uns fein Uus- 
druck“, ſagt Clauß. Vielleicht läßt ſich der obenbeſchriebene Weg, da wir ihn 
num doch einmal deutlich vor uns ſehen, umgekehrt gehen? 

Verſuchen wir alſo, den Geſichtsausdruck einiger Männer zu deuten, die 
unſeres Wiſſens Spökenkieker ſind. Da es ſich bei den Abgebildeten um drei 
Angehörige des nordfrieſiſchen Stammes handelt, während der vierte dem 
niederſächſiſchen Stamme der den Nordfrieſen benachbarten Dithmarſcher!) 
angehört — alſo einer Gemeinſchaft, deren Lebenshintergrund und deren Ge⸗ 
ſchichte kaum von denen des nordfrieſiſchen Stammes abweichen —, ſo ver⸗ 
engert ſich unſere Frage zunächſt dahin: Was für einem Spiel ſchaut der 
nordfrieſiſche Spökenkieker zu? 

Verſuchen wir, den Geſichtsausdruck des Mannes auf Bild 1 zu beſchrei⸗ 
ben und zu deuten. Als Nordfrieſe iſt der Mann ohne weiteres zu erkennen. 
Deutlich treten die Stammesprägungsmerkmale hervor: das Verhängen der 
Augen, die Falten über der Maſenwurzel und vom Mund zur Naſe und — 
trotz des Bartes — das Herabziehen der Mundecken. Dadurch werden ſicht⸗ 
bar: Stolz, Entſchloſſenheit, das Gefühl der Überlegenheit über die Umwelt 
und die Ablehnung einer Kundgebung gegenüber dieſer Umwelt. Hervor⸗ 
gerufen wird dieſe Prägung durch die Antwort des nordiſch beſtimmten Nord⸗ 


1) Wer es verſuchen will, den Dithmarſcher der Stammesprägung nach vom Nordfrieſen 
zu unterſcheiden, fei auf den Aufſatz: „Die Stammesprägung des Nordfrieſen“ in „Raſſe“ 
1937, S. 97 ff. aufmerkſam gemacht. — Die Aufgabe ift niht leicht zu löſen. Lebenshinter⸗ 
grund und Stammesgeſchichte ſind bei beiden Stämmen faſt gleich. Dazu handelt es ſich bei 
allen Abgebildeten um weſentlich nordiſche Männer. Jene gleiche Umwelt wird alſo in nor- 
diſchem Stil erlebt, ſo daß die Antwort auf dies Erlebnis die gleiche und alſo auch die 
Prägung, als hervorgerufen durch dieſe Antwort, bei dem Dithmarſcher kaum von der des 
Nordfrieſen abweichen wird. Es mag in Gründen, die in dieſer gleichen ſeelichen Haltung 
liegen und die dem Kenner nordfrieſiſchen Weſens ſchon jetzt aufgehen mögen, jener ſtarke 
Wettbewerb der beiden Stämme um den Vorrang im deutſchen Stammesleben liegen, der 
zu einer Gegnerſchaft zwiſchen Nordfrieſen und Dithmarſchern geführt hat, die in jahr⸗ 
hundertelangen Kämpfen ihren Ausdruck findet. Darüber in einer beſonderen Arbeit. Es 
wird jedenfalls ſelbſt dem Kenner nordfrieſiſchen Weſens nicht leicht erſcheinen, den Dith⸗ 
marſcher von den Nordfrieſen zu unterſcheiden. Es ſei ſoviel geſagt, daß die Dithmarſcher 
es in ihren Freiheitskämpfen zu einer ſtaatlichen Einheit gebracht haben, die den Nordfrieſen 
verſagt blieb. Das wird im Geſicht des Dithmarſchers im Gegenſatz zu dem Ausdruck in 
den Geſichtern der Nordfrieſen deutlich im Ausdruck einer überlegenen Sicherheit, der die 
ſonſt gleich ſchroffen Züge des Stolzes und der Kampfbereitſchaft ſcheinbar mildert. Der 
Nordfrieſe iſt vollendet einſam. (Im Verlauf dieſes Aufſatzes wird noch geſagt, welcher von 
den vier Männern der Dithmarſcher ift.) 
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frieſen auf das äußere Schickſal des Ständig⸗angegriffen⸗Seins. Es iff — 
um ein Bild zu gebrauchen — die Haltung des Frontkämpfers, die dieſen 
Ausdruck beſtimmt, die Haltung des ſtets wachen und ſchlagbereiten Vor⸗ 
poſtens. In dieſe nordfrieſiſche Stammesprägung ſpielt bei dieſem Manne 
noch ein anderes: die Stammesprägung ſcheint nach einer gewiſſen Seite hin 
verſchärft zu ſein, und zwar nach der beobachtenden Seite hin. Der Mann 
hier ſchaut keineswegs ins helle Sonnenlicht wie die Männer auf Bild 3 
und 4, bei denen dieſer beſondere Umſtand den Eindruck des Blinzelns noch 
verſtärkt. Er iſt vielmehr am Abend und bei völlig bedecktem Himmel auf⸗ 
genommen, und doch ſind ſeine Augen noch verkniffener, die Maſenmundfalten 
noch ſchärfer als im Bilde der gewöhnlichen Stammesprägung. Dieſe be- 
ſonderen Züge rufen den Ausdruck einer geſpannten Erwartung hervor. Wollen 
wir das Bild des Vorpoſtens vervollſtändigen, ſo könnten wir ſagen, der 
Mann ſähe eine Zündſchnur glimmen oder höre eine Granate heranheulen 
und erwarte jeden Augenblick die Exploſion. Zugleich aber wird im Verkneifen 
der Augen noch ein anderes deutlich, das man kaum mit Worten ſagen kann, 
da die Bezeichnungen dieſer „Eigenſchaften“ in unſerer Sprache zu ſchroff 
dafür ſein würden. Gebrauchen wir wieder unſer Bild vom Beobachter einer 
gleich erfolgenden Exploſion: er könnte zwar noch auslöſchen oder warnen, aber 
irgend etwas in ihm hindert ihn daran. Er weiß zwar, daß gleich die Splitter 
fliegen, ihm um die Ohren fliegen, ihn womöglich treffen werden, aber — 
mögen ſie! — Dieſer Ausdruck einer Bejahung des Kommenden, was es auch 
ſei, unterſtreicht das Nordiſche in den Geſichtern aller vier Männer. Dieſe 
Wirkung iſt ſo ſtark, daß man darum faſt überſieht, daß die Geſichter auf 
den Bildern 2—4 keineswegs rein nordiſch beſtimmt find, ſondern Spuren 
anderer Raſſenſtile tragen. Das weiſt auf innere Zuſammenhänge hin, und 
zwar zwiſchen Stanmesprägung und Spökenkiekerprägung einerſeits und nor- 
diſcher Raſſe und Spökenkiekerprägung andererſeits, alſo des Spökenkiekens 
mit Dingen, die wiederum untereinander in inneren Zuſammenhängen ſtehen. 
Daraus ergeben ſich die Fragen: Iſt das Spökenkieken ein Beobachten des 
Stammesgeſchehens? — Iſt das Spökenkieken eine nordiſche Angelegenheit? 

Wenn das Stammesgeſchehen jenes Spiel iſt, dem der nordfrieſiſche 
Spökenkieker zuſchaut, dann ſcheint es kein harmloſes und ungefährliches Spiel 
zu ſein, da einem immerhin die Splitter um die Ohren fliegen können. Es 
iſt das Spiel nordfrieſiſchen Gemeinſchaftslebens, deſſen Sinn der Kampf 
mit dem Meere ift, deffen Regeln durch dieſen Kampf beſtinunt werden. Dem 
bloßen Beobachter wird das nicht auffallen. Er findet verſchloſſene Men- 
ſchen mit guten Sitten. Freundlichkeit, Vorſicht und Zurückhalkung in der 
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Meinungsäußerung, eine Sachlichkeit, die faſt ein wenig auf die Spitze ge⸗ 
trieben ſcheint, eine Rechtlichkeit, die oft ein wenig kleinlich wirkt, aber doch 
erträglich iſt, dazu im ganzen eine unverrückbare Sicherheit des Auftretens, 
alles das ſind Eigenſchaften, die vom bloßen Beobachter am Nordfrieſen 
geſehen und dann rühmend verbreitet werden. — Es könnte aber ſein, daß 
er — unfreiwillig ins Spiel gezogen — eines Tages, wie aus einem ſchönen 
Traum erwachend, plötzlich gewahr wird, daß es in Nordfriesland in Wahr⸗ 
heit ſehr heftig gegeneinandergeht, daß lauter harte Menſchen mit eigenen 
Meinungen und ſehr beſtimmten Zielen rundum leben. Es iſt ihm faſt — um 
wieder unfer Bild zu gebrauchen —, als habe er bisher geglaubt, mit ſehr 
artigen Kindern in einer Sandkuhle zu ſpielen, und daß er mm plötzlich er- 
kennen muß, daß er im Schützengraben iſt, und daß ſcharf geſchoſſen wird. 
Jenes Gebaren der Nordfrieſen erſcheint ihm nun nicht mehr freiwillig, ſon⸗ 
dern aus einer Notwendigkeit gegeben, als eine Haltung gegenüber einem 
äußeren Schickſal, vor dem man ſich nur ſo behaupten kann. Und will er in 
Nordfriesland bleiben, ſo muß er ſelbſt dieſe Haltung einnehmen, die Regeln 
dieſes Gemeinſchaftslebens erlernen, den Sinn dieſes Spieles erſchauen. 

Der Nordfrieſe befindet ſich in einer beſonderen Bewußtſeinslage. Er ſteht 
auf Poſten, im vorderſten Graben. Dort kann man ſein Brot ruhig hinlegen, 
es wird trotz Hungers nicht geſtohlen. Man braucht während des Poſten⸗ 
ſtehens nicht nach der Uhr zu ſehen, die Ablöſung kommt pünktlich. Aber — 
wird der bloße Beobachter all dieſes ehrbaren Gebarens nicht eines Tages 
aus allen Wolken fallen, wenn ihm die Biederkeit eines Frontſoldaten die 
Hand auf die Schulter legt und ſeelenruhig meint: „Nicht wahr? Wenn du 
fällſt, bekomme ich deine Stiefel?“ — Das wäre die Frontparallele zum 
alten nordfrieſiſchen Strandrecht. — Die erſte Spielregel nordfrieſiſchen Ge⸗ 
meinſchaftslebens heißt: Rechnen. Schlichtes Rechnen treibt den einzelnen 
zur Kampfgemeinſchaft gegen den gemeinſamen Feind, gegen den man ſich nur 
ſo behaupten kann. Aber wenn mein Nebenmann in dieſem Kampfe fällt, ſo 
kann ich doch wohl ſeine Stiefel beanſpruchen? Und — eigentlich —: meine 
eigenen find ſchon feit langem nicht mehr ſchön ... — So rechnet man. Rech⸗ 
net, im wahrſten und ſchlichteſten Sinne des Wortes, ſelbſt mit dem Tod. 

Der Nordfrieſe Chriſtian Jenſen ſagt darüber im „Nordfrieſiſchen Heimat⸗ 
buch“ (Delff, Huſum) auf Seite 538: „Die meiſten Vorbedeutungen gehen bei 
den Nordfrieſen auf den Tod hin, eine Erſcheinung, die vorwiegend darin 
ihre Erklärung findet, daß der Tod vielgeſtaltig und oft in die Familienkreiſe 
hineingriff, denn die Bevölkerung lag ja faſt überall im Kampfe mit dem 
Waſſer.“ 
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Das Spiel, dem der nordfrieſiſche Spökenkieker zuſchaut, iſt alſo das Ge⸗ 
meinſchaftsleben ſeines Stammes, deſſen Sinn der Kampf mit dem Meere 
ift, deſſen Regeln durch dieſen Kampfzuſtand beſtinnnt werden. Das Unheil, 
das in der Luft Nordfrieslands geiſtert, von den Stammesgenoſſen, den Mit⸗ 
ſpielern, getragen und getrieben, wird ihm, dem Zuſchauer dieſes Spieles, 
der ſelbſt mitträgt und mittreibt, ſichtbar. So erklären ſich jene inneren Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen ſeiner Spökenkieker⸗ und Stammesprägung. Man 
könnte die Prägung des nordfrieſiſchen Spökenkiekers alſo dahin kennzeichnen, 
daß man ſie als eine nach der Weſensſeite der Beobachtung verſchroffte nord⸗ 
frieſiſche Stammesprägung bezeichnet. 

Aber noch ein anderes hatten wir im Geſicht des nordfrieſiſchen Spöken⸗ 
kiekers verſchärft gefunden: den Ausdruck nordiſcher Erlebensweiſe. Er iſt ſo 
ſtark, daß er ſelbſt andersraſſiſche Züge bändigt, und ſie, wenn er ſich 
auch nicht in ihnen ausſtrömen kann, doch überſtrömt. Er packt die fäliſchen 
Züge des Mannes auf Bild 2 und reißt ſie aus ihrer breiten Ruhe nach vorn, 
unter dem Zugriff der von ihm erfüllten nordiſchen Züge muß ſich die etwas 
kugelige Naſenſpitze des Mannes auf Bild z gleichſam verſchmälern, fo daß 
ſie wie eingeengt zwiſchen den geſpannten Naſenflügeln ſteht. Durch dieſe 
Vorherrſchaft des Ausdrucks nordiſchen Erlebens wird der Ausdruck lauern⸗ 
der Beobachtung zu dem einer geſpannten Erwartung. 

Beſonders deutlich wird dies im Geſicht des Mannes auf Bild 4. Es ſei 
hier verraten, daß es der Dithmarſcher iſt. Er iſt eigentlich noch kein Spöken⸗ 
kieker, d. h. er hat noch keine Geſichte gehabt. Aber in ihm ſchlummert dieſe 
Gabe, und er gebraucht ſie ſchon, wenn auch unbewußt, wie wir aus unſerer 
Erfahrung mit ihm wiſſen. Seine etwas fleiſchigen Geſichtsmuskeln ſcheinen 
wie unter dem Zugriff des nach Ausdruck ringenden nordiſchen Erlebens wie 
erſtarrt. Die Zähne werden zuſammengebiſſen, der volle Mund wird ſchmaler, 
das Kinn iſt vorgeſtoßen. Was geht in ihm vor? 

Es ſei verſucht, dies Erleben mit einer Schilderung ſeines Stammesgenoſſen 
Guſtav Frenſſen wiederzugeben. (Jörn Uhl. Grote, Berlin. Seite 298.) 

„Er trat ans Fenſter, und ſie trat auch hinzu — und ſah von ungefähr 
aus dem Fenſter. — Und ſie fing an zu klagen, daß ſie den Pflug nicht hatte 
fortſchaffen laſſen, der da an der Auffahrt lag. Man ſah das blanke Eiſen 
im Schein des Mondes. — Sie gingen ſtill auseinander, ohne Gutenacht; 
denn faſt ehe ſie ausgeredet hatten, waren ſie ſchon beide in tiefen Gedanken. 
Er legte ſich angekleidet nieder. — Aber von Unruhe getrieben, ſtand er wie⸗ 
der auf und ſah in die Nacht hinaus. 

Um dieſelbe Zeit war auch die Haushälterin aufgeſtanden und ſtand vorn⸗ 
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übergebeugt und ſpähte nach dem Pflug hinaus und ſah ihn blinken und 
atmete ſchwer und ſchüttelte ſich vor Grauen. Dann legten ſich beide wie⸗ 
der hin. 

Und als fie ſich hingelegt hatten, wurden ihre Seelen wider ihren Willen 
in ſchwarze Tiefen hinabgezogen, die ſich grenzenlos dehnten, und hatten nicht 
die Kraft, wieder heraufzukommen. 

— — — Am Morgen, gegen ſechs Uhr, als es noch dunkel war, kam 
Jaſper Krey in die Küche. Du mußt mal mitkommen, Jörn. Der Wirt hat 
umgeſchmiſſen und ift in den Pflug geſtürzt.“— 

Wieten Klook ſchrie laut auf und warf die Hände vors Geſicht: „Der 
Pflug!“ jammerte fie. „Ich habe es kommen ſehen; aber ich konnte keinen 
Finger rühren.“ 

Das iſt auch die Haltung des nordfrieſiſchen Spökenkiekers. Er warnt nicht. 
Ob auch er behauptet, daß er nicht warnen kaun? So wie man hierzulande 
auch nicht etwa ſagt: „Ich wage es nicht!“, ſondern vielmehr: „Ich darf es 
nicht wagen!“ Darf nicht? Wer verbietet es denn? 

Um dieſer Frage näherzukommen, überlegen wir einmal die Umſtände, in 
denen fih die beiden Meuſchen des Romanes von Frenſſen befinden. — Sie 
ſtehen vor dem Fenſter und ſehen die Pflugſchar daliegen, und zwar mitten 
im Weg. Sie wiſſen, daß der Wirt — das iſt der Bauer — unterwegs iſt 
und ſicher, wie immer, betrunken heimkommen wird. Wenn das mit ihm ſo 
weitergeht — und es geht fo weiter —, dann wird er noch Haus und Hof- 
ſtelle vertrinken. Und alle bitterſaure Arbeit, die wir tun, den Hof zu retten, 
wird vergeblich fein. Und fie ſoll nicht vergeblich fein! Der Hof ſoll ge⸗ 
rettet werden! Der Hof ſoll beſtehen! — So legen die beiden Menſchen 
ſich nieder. „Aber von Unruhe getrieben“, ſtehen ſie wieder auf und ſehen in 
die Nacht hinaus. Und nehmen den Pflug — doch nicht weg 

So geht das Spiel, dem die beiden zuſchauen — das Schickſal des Hofes — 
ſeinen Gang, dies Spiel, deſſen Regeln durch den Kampf nordiſch⸗fäliſchen 
Bauerntums um die Scholle beſtimmt find. 

Für oſtiſches Erleben iſt hier kein Raum. — Als geſchehen iſt, was kommen 
mußte, bäumt es ſich in dem oſtiſch mitbeſtimmten Weibe auf: „Ich konnte 
keinen Finger rühren!“ 

Ob der Mann es auch nicht „konnte“? 

Vielleicht kommen wir der Klärung dieſer Frage noch näher, wenn wir ein 
Beiſpiel aus der altisländiſchen Sagawelt als weſensverwandt ?) mit deut- 


2) Dieſe Weſensverwandſchaft — auch in der beſonderen Bewußtſeinslage — wird ge⸗ 
kennzeichnet durch einen Satz Lothar Hardts in ſeinem Aufſatz: „Der Quellenwert der alt⸗ 
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ſchem nordiſchem Bauerntum anführen: den Spökenkieker Gisli. (Gisla, 
Thule VIII. Diederichs, Jena.) Auch Gisli, der beim verweigerten Schwur 
der Blutsbrüderſchaft der Habichtstaler — wenn er davon auch nicht ſpricht — 
die blutigen Leichen Veſteins und Thorgrims, vom Speer Grauſeite durch⸗ 
bohrt, ſchon vor ſich liegen ſehen mag, er warnt nicht, als ihm die den Tod 
Veſteins kündenden Träume kommen. Erſt als Veſtein gefallen iſt, erzählt 
er ſie. Als Grund für ſein Schweigen gibt er an: „Ich habe dieſe Träume 
nicht erzählt, weil ich hoffte, dann würden fie ſich nicht erfüllen.“ — Fragt 
man da nicht unwillkürlich: Aber — wäre es nicht gerade richtig geweſen, 
die Träume zu erzählen? Dann hätte man doch Vorkehrungen treffen können, 
Veſteins Tod zu verhindern! Liegt nicht gerade in dieſem Schweigen ein Zu⸗ 
treiben auf das Geſchehen hin, eine Bejahung der Erfüllung des Erſchauten? 

Das Spiel, dem er zuſchaut, in das er nicht eingreift, iſt das Leben der 
Sippe, ein Spiel, deſſen Regeln von altisländiſchem Bauerntum beftimme 
ſind. Gisli ſieht den Untergang ſeiner Sippe voraus, aber er wahrt ſeine 
ſchweigende Haltung dem Spiel gegenüber um jeden Preis, ſelbſt den des 
eigenen Todes. Als die ſieben Jahre der Achtung herum ſind, nach denen, 
wie vorausgeſchaut, ſein Tod erfolgen wird, geht er ihm nicht aus dem Wege, 
ſondern treibt ſich ihm entgegen, indem er, der ſonſt ſo Vorſichtige und Schlaue, 
ſeinen Feinden eine Spur zurückläßt, ſo ſein Spökenkiekergeſetz erhaben 
vollendend. 

Dieſe Bejahung des äußeren Schickſals um jeden Preis iſt es, was das 
Spiel des Spökenkiekens zu einer nordiſchen Angelegenheit macht. So erklärt 
es ſich, warum der Ausdruck nordiſcher Erlebensweiſe im Geſicht des nor⸗ 
diſchen Spökenkiekers verſchrofft, im Geſicht des von anderem Stil mitbe⸗ 
ſtimmten Spökenkiekers die ihm fremden Züge bändigt. 

Wieweit der Spökenkieker an dem Kampfſpiel, dem er zuſchaut, und deffen 
Berlan“ er vorausſieht und den er bejaht, ſelbſt beteiligt ift, möge ein letztes 
Beiſpiel erhellen, das in klaſſiſcher Deutlichkeit den Sinn und die Regeln 
der Vorausſchau künftiger Ereigniſſe wie auch die innere Haltung des Sehers 
ſelbſt zeigt. 

In einer Antwort Bismarcks an den König Wilhelm J. auf einen Brief, 
in dem dieſer ihm einen Traum ſchildert, heißt es unter Datum vom 18. De⸗ 
zember 1881: 


„Die Bilder des Wachens tauchen im Spiegel des Traumes nicht ſofort, 
isländiſchen Sagas“ in „Raſſe“ 1937, ©. 119: „Es war eine harte Zeit, welche ihre Jahre 


nach Totſchlägen rechnete, aber ſie erzog den einzelnen dazu, alle ſeine Kräfte anzuſpannen 
und die Zeit mit wachen Sinnen zu erleben.“ 
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fondern erft dann wieder auf, wenn der Geiſt durch Schlaf und Ruhe ſtill 
geworden iſt. Eurer Majeſtät Mittheilung ermuthigt mich zur Erzählung eines 
Traumes, den ich Frühjahr 1863 in den ſchwerſten Conflictstagen hatte, aus 
denen ein menſchliches Auge keinen gangbaren Ausweg ſah. Mir träumte, 
und ich erzählte es ſofort am Morgen meiner Frau und anderen Zeugen, 
daß ich auf einem ſchmalen Alpenpfad ritt, rechts Abgrund, links Felſen; 
der Pfad wurde ſchmaler, ſo daß das Pferd ſich weigerte, und Umkehr und 
Abſitzen wegen Mangel an Platz unmöglich; da ſchlug ich mit der Gerte in 
der linken Hand gegen die glatte Felswand und rief Gott an; die Gerte 
wurde unendlich lang, die Felswand ſtürzte wie eine Couliſſe und eröffnete 
einen breiten Weg mit dem Blick auf Hügel und Waldland wie in Böhmen, 
Preußiſche Truppen mit Fahnen und in mir noch im Traume der Gedanke, 
wie ich das ſchleunig Eurer Majeſtät melden könnte. Dieſer Traum erfüllte 
ſich, und ich erwachte froh und geſtärkt aus ihm.“ 

Man wird kaum annehmen können, daß Bismarck dieſen Traum zufällig 
gehabt habe. Sein „Spiel“, die Einigung Deutſchlands, das Ringen um 
die Vormachtſtellung Preußens vor Öfterreich, eine Frage, die nur auf den 
Schlachtfeldern Böhmens zu entſcheiden war, iſt ſchließlich keine Angelegen⸗ 
heit, die er nach Belieben „ins Sonntagsfach“ legen konnte. Trieb er ſie? 
Oder wurde er von ihr getrieben? Das Bild des ſteilen Felsweges im Traum, 
links Fels, rechts Abgrund, ſpricht für ein menſchliches Überlegen der heiklen 
Lage deutlich genug. Und was mag es wohl bedeuten, wenn „das Pferd ſich 
weigerte“? — Aber all dieſen Bedenken zum Trotz ſetzt das nordiſch beſtimmte 
Sehergeſetz ſich durch und offenbart ſeinen Sinn als nordiſche Schickſals⸗ 
bejahung und ſeine Spielregeln als die Durchſetzung nordiſchen Stiles um 
jeden Preis: „Umkehr und Abſitzen iſt wegen Mangel an Platz unmöglich.“ 


Kleine Beiträge. 


Raſſenbilder aus Italien. 
Von Giulio Cogni. 
Mit 10 Abbildungen auf den Tafeln II—IV. 

Man macht ſich gewöhnlich, manchmal nicht ſelten auch in anthropologiſchen Kreiſen, 
ſehr unrichtige Vorſtellungen von den Südeuropäern überhaupt und insbeſondere vom 
italieniſchen Volke. Man verkennt zu oft z. B., wie ſehr die nordiſche Prägung innerhalb 
dieſes letzten maßgebend iſt, deſſen Raſſenzuſammenſetzung nordiſch-mittelländiſch zu 
nennen iſt. Die Raſſenverwandtſchaft des italieniſchen Volkes einerſeits mit den Nord⸗ 
ländern, andererſeits mit allen Völkern des Mittelmeerbeckens, erklärt eine Menge 
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pſychologiſcher und geopolitiſcher Fragen. Eine Vernachläſſigung des nordiſchen Anteils 
im italieniſchen Volke wäre in demſelben Maß unrichtig, wie eine Schilderung etwa des 
engliſchen Volkes als keltiſch, oder des deutſchen als oſtiſch. 

Nur Reiſen und Aufenthalte in dem Land können Vorurteile beſeitigen und aus eigener 
Anſchauung eine Vertiefung in das Weſen ſeines Blutes ermöglichen. Bilder können 
die lebendige Anſchauung teilweiſe erſetzen: bezüglich Italiens hat man aber leider 
bis jetzt keine wiſſenſchaftliche Bilderſammlung. Die Bilder, die man hier und da dar⸗ 
geſtellt hat, ſind ſehr unzureichend. 

Wir ſtellen hier einige Beiſpiele von keineswegs ausgewählten Typen dar, die die 
übliche Auffaſſung vielleicht etwas berichtigen können. Andere haben wir in unſerem 
Werk (neulich erſchienen): I valori della Stirpe italiana (Bocca editore-Milano) ge- 
ſammelt. 

Die Bilder 1 und 2 ſtellen eine junge Dame dar, die man richtig eine italieniſche 
Schönheit nennen darf. Der hohe Schwung des ſtarken Leibes, die blonden Haare, 
die einen feinen, griechiſch geprägten Geſichtsſchnitt umrahmen, die gleichmäßige und 
edle Gliederbewegung weiſen auf die nordiſche Raſſe hin, und zwar auf die edlen Ge⸗ 
ſtalten der klaſſiſch⸗römiſchen Zeit. Echt römiſch könnte man am beſten diefe Geſtalt 
nennen, die an die mächtigen Figuren Michelangelos erinnert. Ihre Sippe ſtammt aus 
Empoli (Toskana) und gehört zum Volke Mittelitaliens. 

Das Bild g ſtellt dagegen eine männliche Schönheit Süditaliens dar. Der junge 
Mann ſtammt aus Oſtuni (Brindiſi) und gehört ſeiner Abſtammung nach zum bäuer⸗ 
lichen Volke Apuliens. Man könnte wohl mit etwas Phantaſie dasſelbe Blut, das den 
berühmten Filmſchauſpieler Rodolfo Valentino (einen Apulier) gebar, darin erkennen. 
Die ſehr feinen Geſichtszüge, die edle gerade Linie des Geſichtsſchnittes, die ſcharfen 
Oberaugenbogen, die dunklen Haare und der feſte Blick deuten auf die Mittelmeer⸗ 
raſſe hin. Der Leib iſt fein und verhältnismäßig hochgewachſen. 

Die Bilder 5 und 6 ſtellen wieder eine junge Dame aus Toskana dar. Die Geſichts⸗ 
züge weiſen ſehr deutlich auf die nordiſche Raſſe hin: die Sippe enthält weſtiſche, oſtiſche 
und nordiſche Einſchläge. Die Haare ſind blond, die Augen halbdunkel. Die Geſtalt, 
ohne beſondere Feinheit, iſt insgeſamt gutgebaut und ehrlich. 

Eine feine Schönheit ſtellen die Bilder 3 und 4 dar. Die junge Dame, deren Haare 
blond und Augen ausgeſprochen hell ſind, ſtammt aus Toskana und Aemilien. An den 
Geſichtszügen kann man ſehr gut die echt nordiſche Prägung dieſer edlen Geſtalt erkennen. 
Das Geſicht ſieht durchaus wie dasjenige einer echten Germanin aus. Die Milde und die 
Feinheit ihrer Züge weiſt auf das innerliche Gemüt hin. Die Großmutter väterlicherſeits 
gehörte zum Adel Norditaliens. 

Das Mädchen von Bild 7 zeigt ſehr deutlich echt nordiſche Züge. Es gehört auch einer 
toskaniſchen Familie an und hat blonde Haare und helle Augen. Die Haut iſt nur zufällig 
von der Sonne gebräunt. 

Ahnliche Züge beſitzt der Matroſe aus Garfagnana (Toskana und Liguria) von Bild 10. 
Ehrenvoller Körperſchwung, ſcharfer Blick (die Augen find ausgeſprochen hell), feſter 
Ernſt der, man würde ſagen, von abenteuerlichen Charakterzügen ſpricht, laſſen keinen 
Zweifel an der nordiſchen Beſtimmung dieſer echt italieniſchen Geſtalt. Es ſind deutlich 
erkennbar die Körperzüge des italieniſchen Leiſtungsmenſchen. 

Blond und helläugig iſt auch die junge Toskanerin von Bild 8. Das verbreiterte 
Geſicht und Merkmale der Naſe weiſen auf oſtiſchen Einſchlag hin. 
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Madiſon Grant. 


f am 30. Mai 1937. 


Dem bedeutenden Vorkämpfer für die raſſiſche Ertüchtigung des amerikaniſchen 
Volkes im Sinne des Nordiſchen Gedankens widmet Harry H. Laughlin!) eine Wür⸗ 
digung, aus der wir einen Auszug wiedergeben: 

Madiſon Grant iſt viele Jahre hindurch Präſident des „Executive Committee of 
the Eugenics Research Association“ (Ausführender Ausſchuß für eugenifche For⸗ 
ſchung), der New⸗Yorker Zoologiſchen Geſellſchaft, Leiter des Amerikaniſchen Muſeums 
für Naturgeſchichte, Vorſitzender der „Immigration Restriction League“ (Bund für 
Einwanderungsbeſchränkung) geweſen. Er wurde als Glied einer langanſäſſigen und 
hervorragenden New⸗Yorker Familie geboren am 18. November 1865 in New Vork City. 
Der junge Grant ſchon beſuchte mit ſeinem Vater viele europäiſche Länder. Im Jahre 
1887 erlangte er an der Yale⸗IUniverſität den Grad eines Bacelor of Arts. AMn- 
ſchließend beſuchte er die Rechtshochſchule in Columbia, wo er den Grad eines Bacelor 
of Laws im Jahre 1890 erwarb. Vorher ſchon — 1889 — war er am Gerichtshof in 
New Port zugelaſſen worden. 

Madiſon Grant war ein hervorragender Patriot, Rechtsgelehrter, Zoologe, Anthro⸗ 
pologe, Raſſenhygieniker und Schriftſteller. Seine Aufmerkſamkeit ſchenkte er zuerſt der 
Pflege und Erhaltung einiger der edelſten Arten von nordamerikaniſchen Bäumen und 
Tieren, die damals ſchnell ihrem Untergang entgegengingen. Die Tatſache, daß die 
rieſigen Rothölzer Kaliforniens, ebenſo nordamerikaniſche Vogelarten, wie der Weiß⸗ 
kopf⸗Seeadler, und Säuger, wie der Braune Bär Alaskas, die Gabelantilope, der See⸗ 
elefant, noch beſtehen, unter Bedingungen, die ihre Erhaltung gewährleiſten, iſt in nicht 
geringem Maße der Anteilnahme und Arbeit Madiſon Grants als Zoologen zu verdanken. 

Grant, der Patriot und Lebensforſcher, betrachtete das amerikaniſche Volk als eine 
natürliche Art. Es war unumgänglich, daß er, der die edelſten Arten von Bäumen und 
Tieren erhalten hatte, ſeine Anteilnahme und Fürſorge auch der Erhaltung, Mehrung 
und Verbeſſerung der alten amerikaniſchen Familienſtämme zuwandte. 

Madiſon Grant wirkte mit, die raſſenhygieniſche Wiſſenſchaft und die „Eugenics 
Research Association“ auf geſunde lebensgeſetzliche Grundlagen zu ſtellen. Für ihn 
bedeutete Raſſenhygiene die Erhaltung der edelſten menſchlichen Typen und Familien⸗ 
ſtämme im amerikaniſchen Volke. 

Als Schriftſteller veröffentlichte Madiſon Grant viele Bücher. Seine Meiſterwerke 
auf raſſenhygieniſchem Gebiete waren: „Passing of the Great Race“ (1916) und 
„Conquest of a Continent“ (1933). Im letztgenannten Buche verfolgte Grant die 
Ausbreitung der altamerikaniſchen Siedler-(Koloniſten⸗ Familien von der Atlantiſchen 
Küſte bis zum Großen Ozean. Kein anderer als der Patriot, Lebensforſcher und Raſſen⸗ 
hygieniker, der Grant zugleich war, hätte die wirklich notwendige Raſſengeſchichte des 
amerikaniſchen Volkes in ſo wirkungsvoller Weiſe ſchreiben können. 

Madiſon Grant lebte das Leben eines Patrioten und Soldaten. Niemand hat mehr als 
er getan, um die Raſſenkontrolle auf einer geſunden und nützlichen wiſſenſchaftlichen 
Grundlage aufzubauen. Er war an hervorragender Stelle beteiligt an der Feſtſetzung 
der Proben zur Bewertung der Eingeborenen für das amerikaniſche Volk, und er wirkte 


1) Eugenical News, Juli / Auguſt 1937. 
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ausſchlaggebend an der Einrichtung der Einwanderungskontrolle mit. Sein überragender 
Geiſt und ſeine perſönlichen Vorzüge an Fleiß, Ehrenhaftigkeit, Unabhängigkeit, Loyalität 
und Mut kennzeichnen ihn als einen Mann, wie es wenige gibt. Seine Volksgenoſſen 
werden die Verdienſte Madiſon Grants als eines Pioniers der Raſſenhygiene (Eugenik) 
von Geſchlecht zu Geſchlecht immer mehr würdigen. — 

Wir Deutſche dürfen hinzufügen, daß Madiſon Grant auch auf die Gewinnung unſeres 
Volkes für die Gedanken der Erb- und Raſſenpflege von bedeutendem Einfluß geweſen 
ift: Sein oben an erſter Stelle genanntes Werk ift ſchon 1925 in deutſcher Sprache er- 
ſchienen?), das zweite 1937.9) 

Dem Nordiſchen Gedanken hat Madiſon Grant vor allem in der angelſächſiſchen 
Welt eine große Breſche geſchlagen. Michael Heſch. 


Berichte. 


Auslandsdeutſche Volksforſchung. 


Mitte Auguſt 1937 hielt die „Arbeitsſtelle für auslandsdeutſche Volksforſchung“, 
Stuttgart, in der Stadt der Auslandsdeutſchen ihre erſte Jahrestagung ab, die großen⸗ 
teils einer Arbeitsgemeinſchaft gleichkam. In Vortrag und Ausſprache wurde das 
Problem der Umvolkung und Volkstumserhaltung wiſſenſchaftlich-praktiſch erörtert. 
Die beſonders vernachläſſigte Frage des Rußlanddeutſchtums behandelten außerdem 
rußlanddeutſche Wiſſenſchaftler und Praktiker. Durch die Teilnahme der Vertreter von 
Partei und Staat ſowie auslandsdeutſcher führender Männer wurde die grundſätz⸗ 
liche Bedeutung der hier aufgeworfenen Fragen deutlich. In öffentlicher Sitzung trat 
die Arbeitstagung mit drei großangelegten Vorträgen hervor: Profeſſor Dr. O. Kroh, 
Tübingen, ſprach über die „Pſychologie der Umvolkung“ und ſtellte die Forderung einer 
völkiſchen Anthropologie auf. Die ſeeliſchen und inſtinkthaften Kräfte ſind zur Erhaltung 
des artreinen Volkstums einzuſetzen, Gemeinſchaftswille, völkiſcher und raſſiſcher Yu- 
ſtinkt, Sendungsglaube und Leiſtung haben der Entdeutſchung Einhalt zu bieten. 
Dozent Dr. H. J. Beyer, der Leiter der „Arbeitsſtelle für auslandsdeutſche Volks⸗ 
forſchung“ und Herausgeber der Vierteljahrszeitſchrift „Auslandsdeutſche Bolts- 
forſchung“ zeigte uns unter dem Thema „Umvolkung und Geſchichtsbewußtſein“ den 
Weg zur geſamtdeutſchen Geſchichtsmächtigkeit auf. Erſt ein geſamtdeutſches Geſchichts⸗ 
bild, eine geſamtdeutſche Volksgeſchichte führt zu einem geſamtdeutſchen Volksbewußt⸗ 
fein, dem eigentlichen Bollwerk gegen die Umvolkung. Profeſſor Harold Steinacker, 
Innsbruck, zeigte die „Kleindeutſche, großdeutſche, volksdeutſche Geſchichtsauffaſſung 
und das Auslandsdeutſchtum“ in geſchichtlicher Entwicklung und als Forderung zu 
einer weltlichen Reichsidee, die die endliche Befriedung Europas gewährleiſtet. Alle 
drei Vorträge legten Zeugnis ab für die zielbewußte Art der neuen deutſchen Volks⸗ 
forſchung, die ſich auf der Grundlage der volksbiologiſchen Erkenntniſſe aufbaut zu 
einem wuchshaften, raſſiſch-völkiſchen Weltbild, das feine Erkenntniſſe in der Volks⸗ 
tumsarbeit verwertet. Auch das zur Tagung vorliegende Sonderheft der „Auslands⸗ 
deutſchen Volksforſchung“ zeigt, wie ſolche Erkenntniſſe in der Arbeit zur Erhaltung 
deutſchen Volkstums Anwendung finden. L. Melching. 


2) „Der Untergang der Großen Raſſe“, Überſetzung von R. Polland. München, Lehmann. 
3) „Die Eroberung eines Kontinents“. Überſetzung von Elſe Mez. Berlin, Metzner. 
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2. Nordiſcher wiſſenſchaftlicher Kongreß „Tracht und Schmuck“ 
in Lübeck 30. Auguſt bis 4. September 1937. 

Hatte ſich die vorjährige wiſſenſchaftliche Tagung der Nordiſchen Geſellſchaft das 
Thema „Haus und Hof“ geftellt, fo erhielt fie in dieſem Jahre ihre beſondere Aufgabe 
durch eine Zielſetzung, die durch ihr Thema Vor- und Frühgeſchichte und Volkskunde 
umgreift und wiederum einen Beitrag zu den Grundlagen germanifch-europäifcher 
Kultur- und Schickſalsgemeinſchaft darſtellen ſollte. Wie im vorigen Jahr, fo waren 
auch diesmal, und erfreulicherweiſe in noch größerer Anzahl, zahlreiche Forſcher von 
Rang aus allen Ländern des nordiſch⸗germaniſchen Kulturkreiſes in Europa dem Ruf 
in die alte Hanſeſtadt gefolgt, und in den zahlreichen Vorträgen dieſer kurzen Tage 
wurde ein echter geiſtiger Wettſtreit bluts⸗ und geſinnungsverwandter Forſcher um die 
tiefere Erkenntnis gemeinſamer Art und Geſittung zum Erlebnis. 

Aus der Fülle der wertvollen Berichte ſeien erwähnt die wichtigen Ausführungen 
von Dr. Broholm, Kopenhagen, über „Die Tracht der Urgermanen nach den Funden 
in Dänemark“ ſowie ganz beſonders die umfaſſenden und wahrhaft tiefſchürfenden 
Unterſuchungen von Prof. Dr. Walter Schulz, Halle, über „Germaniſche Tracht 
zur Eiſenzeit“, die, wie man es aus den Reden von W. Schulz ſchon gewohnt iſt, 
wiederum in das Geſamtleben unſerer germaniſchen Vorfahren hineinführten und die 
großen Zuſammenhänge mit dem mitteleuropäiſchen Geſchehen aus den erhaltenen Dar⸗ 
ſtellungen aufwies. Beſonders aufſchlußreich waren die Beiſpiele für die Einwirkung der 
germaniſchen Tracht in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten auf die der Römer und 
das Fortleben der germaniſchen Überlieferung in der bäuerlichen Tracht des Mittelalters. 

Prof. Dr. W. Schmid, Graz, brachte eine wertvolle Ergänzung durch ſeinen Bericht 
über „Die germaniſche Tracht nach den Denkmälern griechiſcher und römiſcher Kunſt“, 
deren Quellenwert ſelbſtverſtändlich nicht zu unterſchätzen iff. Die ergreifenden Ge- 
ſtalten trauernder Germaninnen in der römiſchen Kunſt tragen die gleiche Tracht, 
wie ſie uns ſchriftlich bei Tacitus überliefert iſt. 

Eine außerordentlich inhaltsreiche und eindrucksvolle Einführung war Dr. Bernhard 
Kummers, Jena, Vortrag „Tracht und Schmuck im Spiegel der Sagas“, in dem 
wiederum die ganze Lebensfülle germaniſchen Menſchentums, wie ſie uns aus den 
unſchätzbaren Zeugniſſen Altislands überliefert wird, deutlich wurde. Gerade die 
Sagas in ihrer echt „realiſtiſchen“ Darſtellung berichten oft genug von Kleidung, 
Tracht und Schmuck, und zwar beſonders dann, wenn es gilt, das Bild der geſchilderten 
Perſönlichkeit in einem eigentümlichen Zug oder im Verlauf der Handlung ſchärfer 
herauszuſtellen. Sie ſchenken uns einen reichen ſprachlichen Beitrag in der Benennung 
der einzelnen Kleidungsſtücke. An Farben herrſchen blau, rot, grün und weiß vor. Der 
Wille zur ſtolzen Lebensart findet auch in der farbenprächtigen Kleidung ſeinen Aus⸗ 
druck, doch wandelt ſich diefe Haltung unter dem Einfluß des Chriſtentums febr ffar. — 
Abſchließend faßte der Redner die Berichte über alle Arten von Kleidungsſtücken in 
den Sagas zuſammen, ſo daß deren Vielfalt wiederum zu der Einſicht in den Reich⸗ 
tum jener bäuerlich-adligen Geſittung beitrug. 

Dr. W. p. Stokar, Berlin, ſprach in humorvoll-lebendiger Schilderung über 
„Germaniſche Spinn- und Webetechnik auf Grund mikroſkopiſch⸗chemiſcher Unter⸗ 
ſuchungen“; gerade dieſer Vortrag trug in hohem Maße dazu bei, die Kenntnis über 
Grundſtoffe und Herſtellung indogermaniſch⸗germaniſcher Kleidung zu erweitern 
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und die immer noch allzuſehr übertriebenen Einflüſſe des Südens auf den Anbau der 
Faſerpflanzen in Mittel- und Nordeuropa auf das richtige Maß zurückzuführen. 

Dr. O. Fr. Gandert, Berlin, behandelte den „Nordiſchen Schmuck der Steinzeit“; 
Dr. Adama van Scheltema, München, der bedeutende Forſcher über nordiſch⸗ 
germaniſche Kunſt, die „Schmuckkunſt der Urgermanen“ mit weiten Ausblicken auf 
Glauben und Weltanſchauung im goldenen Zeitalter der nordiſchen Bronzezeit. 

Den Abſchlußvortrag der Gruppe Vor- und Frühgeſchichte hielt Profeſſor 
Dr. Reinerth, Berlin, Leiter des „Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte“, der 
gemeinſam der „Arbeitsgemeinſchaft für deutſche Volkskunde“ (Dr. Matthes Ziegler) 
die Einladung der Nordiſchen Geſellſchaft mit zeichnete, über den „Wechſel des ger- 
maniſchen Bildes als Spiegel der Geiſteshaltung in Vergangenheit und Gegenwart“. 

Aus der Abteilung B „Tracht und Schmuck der Germanen in geſchichtlicher Zeit 
und in der Gegenwart“ ſeien genannt die bedeutſamen Beiträge von Dr. Hans 
Strobel, Berlin, über „Tracht und Mode“, Frau Annemarie Brenke, Waren, 
über „Trachtenpflege und Trachtenerneuerung in Deutſchland“, Prof. Dr. E. Fehrle, 
Heidelberg, über „Brautkronen in der nordiſchen Hochzeitstracht“, Prof. Dr. Haber⸗ 
land, Wien, über „Volkstümliche Webekunſt der Germanen und Indogermanen“, 
Dr. S. Lehmann, Berlin, über „Sinnbilder in Tracht und Schmuck“ und Dr. Plaß⸗ 
mann, Berlin, über den „Schmuck im nordiſchen Volksglauben“. 

Aus Raummangel iſt es leider unmöglich, auch nur durch Nennung der Themen 
die weiteren bedeutenden Beiträge anzuführen und auf Einzelheiten einzugehen; der 
Leſer wird aus den hier angeführten Themen ſelbſt erſehen, wie umfaſſend die ganze 
Frageſtellung dieſer Tagung war. Darüber hinaus iſt es aber noch außerordentlich 
anerkennenswert, wie mutig auch der Schritt in die weiten Gefilde wiſſenſchaftlichen 
Neulands, wie etwa in der Sinnbildfrage und in den Zuſammenhängen von Tracht 
und Schmuck mit Volksglauben und Mythos, gewagt wurde. 

Nach Abſchluß des Kongreſſes vereinigte eine gemeinſame Fahrt nach „ 
noch eine Anzahl der Teilnehmer. H. L 


Neue Bücher. 
Dieſes Buch ift abzulehnen. ) 
Von Wilhelm Hartnacke. 


Carl H. Cſallner, Das Geſchlechts— 
leben, ſeine Bedeutung für Indi— 
viduum und Gemeinſchaft. Verl. d. 
ärztl. Rundſchau, Otto Gmelin. In der 
Sammlung „Der Arzt als Erzieher“, 
H. 73. 81 S. Geh. 2, 10 AM, geb. 3 AM. 
1) Dieſe ausführliche Beſprechung eines 

nicht umfangreichen Büchleins möchte als 

zuviel Aufwand erſcheinen. Aber es handelt 
ſich um ſo bedeutungsvolle Dinge, daß der 

Verſuch einer Lockerung der Bindungen ge- 

ſchlechtlicher Sitte nicht ernſt genug ab- 

gewehrt werden kann. 


Die Gmelinſche Sammlung hat ſich als 
Aufgabe geſtellt, „gemeinverſtändliche ärzt⸗ 
liche Abhandlungen“ zu bringen. Dies 
Heft (73) iſt keine „ärztliche Abhandlung“, 
ſondern die Abhandlung eines Nichtarztes. 
Der Verfaſſer ſagt ſelbſt, er könne nicht 
als Arzt ſchreiben, denn er ſei nicht Arzt. 
Aber er wolle auch nicht als Moral- 
philoſoph ſchreiben, denn er ſei dem Phari⸗ 
ſäertum abhold (als wenn Moralphilo⸗ 
ſophen allemal Phariſäer fein müßten !). 
Er wolle natürliche Dinge natürlich be⸗ 
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handeln und dadurch „zur allgemeinen Auf- 
klärung“ und „zur Erkenntnis der Wahr- 
heit“ beitragen, unbekümmert darum, ob 
es dem einen oder anderen in den Kram 
ſeiner Scheinſittſamkeit paſſe oder nicht. 
Der Verfaſſer ſagt, er wolle mit dieſem 
Buche Neues bieten; aber er fürchtet, daß 
das „anfangs die Geiſter verwirre“. Er 
fürchtet, daß Oberflächlichkeit, Skrupel⸗ 
loſigkeit und Böswilligkeit ſeine Theſe zu 
unſauberen Zwecken des eigenen lieben Ichs 
ausbeuten werde. Ich geſtehe, ich ſehe ſehr 
unklar, was an Unterſchieden beſteht zwi⸗ 
ſchen dem, was Carl H. Cſallner?) mit 
ſo ſtarken Ausdrücken „unſaubere Zwecke 
des eigenen lieben Ichs“ nennt und dem, 
wofür er in ſeinem Buche mild verzeihendes 
Verſtehen hat, wenn nicht gar Recht: 
fertigung und Empfehlung. In dieſer 
Rechtfertigung einer ſtark aufgelockerten 
Geſchlechtsſittlichkeit ſcheint Cſallner im 
weſentlichen das Neue zu erblicken, in dem 
er ſich von den „Scheinſittſamen“ unter⸗ 
ſcheiden möchte. Ich möchte das Buch, 
trotz aller Verwahrung und aller hohen 
Worte des Verfaſſers, als Ermunterung 
zu einer weitgehenden Lockerung der Ber- 
antwortung auf geſchlechtlichem Gebiete 
bezeichnen. 

Das Menſchenleben beſteht zu einem 
guten Teil aus dem Durchkämpfen der 
Spannungen zwiſchen der ſittlichen For⸗ 
derung und der Triebnachgiebigkeit. 

„Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 

Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl; 

Auf der Stirn des hohen Uraniden 

Leuchtet ihr vermählter Strahl.“ 

Schiller. 

Dies Wort iſt der Ausdruck für die 
ewige Zwieſpältigkeit ungehemmter Luſt⸗ 
befriedigung und des Sittengeſetzes. Es 
meint, daß ſolche Zwieſpältigkeit im Men⸗ 
ſchentum unaufhebbar iſt, daß nur im 


2) Nicht zu verwechſeln mit dem in 
Deutſchland bekannten Alfred Cſallner. 
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göttlichen Sein, im ewig fernen „Ideal“ 
der Gegenſatz in Einklang ſich löſt. 
Freilich kann man die Spannung da- 
durch zum Schwinden bringen, daß man 
die ſittliche Forderung verdünnt und per- 
redet, als Scheinſittlichkeit hinſtellt. In 
der Tat gibt es für den unverheirateten 
jungen Mann, der Carl H. Cſallners Buch 
lieff und ernſt nimmt, keine Veranlaſſung 
zum Entſagen bis zur Ehe, geſchweige 
denn zur Anerkennung eines „kategoriſchen 
Imperativs“ in dieſer Beziehung. Carl 
H. Cſallner entſchuldigt den vorehelichen 
Geſchlechtsverkehr, nein, man muß ſagen, 
er empfiehlt ihn. Denn nicht anders kann 
es wirken, wenn er meint, der junge 
Mann müſſe auf feruellem Gebiete einige 
Erfahrung haben, weil er ſonſt in der Ehe 
möglicherweiſe eintretenden Situationen 
weniger gewachſen ſei. Es könne zwar 
ausnahmsweiſe „auch folche Geiſter“ ge- 
ben, ... die, wie überall fo auch hier, fich 
zurechtfinden. 
„Aber das Leben iſt im allgemeinen 
ein recht komplizierter Mechanismus 
und — die Seele des Weibes iſt es 
nicht minder. Völlig unerfahren in 
die Ehe einzutreten, könnte möglicher- 
weiſe auch den gediegenſten Mann vor 
Probleme ſtellen, deren er nur ſchwer 
Herr zu werden vermöchte“ (S. 40). 
So etwas ſchlägt der lebensgeſetzlichen 
Forderung ſtracks ins Geſicht, die auf 
Frühehe gerichtet iſt, damit Enthaltſam⸗ 
keit um ſo eher gewahrt werden kann. 
Carl H. Cſallner kennt dieſe Forderung 
offenbar nicht als lebensgeſetzliche For⸗ 
derung, geſchweige denn, daß er ſie an⸗ 
erkännte. Er hat auch etwas übrig für den 
angeblichen Volksmund, der den foge- 
nannten „Liebeskindern“ Schönheit der 
äußeren Erſcheinung und beſondere geiſtige 
Regſamkeit nachrühmt. 
„Und wo gibt es ein felbftvergeffene- 
res, völligeres Aufgehen im Zeugungs⸗ 
akte, als im Tun zweier Menſchen, 
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die mit Überwindung aller ſozialen 
Bedenken, einfach übermannt vom 
natürlichen Urtrieb, zueinander drän⸗ 
gen, um die unerklärliche Spannung 
ihrer Seelen im Myſterium der ge- 
ſchlechtlichen Vereinigung ſich ent⸗ 
laden zu laſſen?“ 

Das iſt eine beſchönigende Romantik, 
die im ſchroffen Gegenſatz ſteht zur Wirk— 
lichkeit. Bei Erzeugung unehelicher Kinder 
iſt im allgemeinen von ſolch erhabenen 
Gefühlen nicht die Rede. Wohl aber han⸗ 
delt es ſich dabei meiſt um eine dumpfe, 
willensgeſchwächte alkoholiſche Stimmung 
im Umfreife von Tanzböden und ähnlichen 
Umſtänden. Man wird im ganzen ſagen 
müſſen, daß im Falle der Erzeugung uns 
ehelicher Kinder die menſchliche Empfin⸗ 
dungshöhe nicht über, ſondern unter der 
Empfindungshöhe reiner Vernunftehen 
liegt, die doch immer als das erſchreckende 
Gegenſtück zu der „reinen Liebe“ angeführt 
werden. Bis jetzt haben alle Statiſtiken 
ergeben, daß der Durchſchnitt der Unehe⸗ 
lichen unter dem allgemeinen Durchſchnitt 
ſteht. Natürlich nicht wegen der Umſtände 
der Erzeugung, ſondern weil die unehe⸗ 
lichen Mütter „zum großen Teil aus 
dummen, leichtſinnigen, unbeherrſchten 
Perſonen“ beſtehen (Lenz). Eine günſtige 
biologiſche Wirkung des angeblichen hohen 
romantiſchen Myſteriums der alle ſozialen 
Bedenken überrennenden freien geſchlecht⸗ 
lichen Vereinigung gibt es einfach nicht. 
Hier irrt auch Shakeſpeare, und hier irrt 
der Volksmund, und Cſallner mußte ſolchen 
Irrtum nachweiſen und bekämpfen, ſtatt 
ihn beſchönigend zu ſtützen. Solcher Lob- 
geſang auf die uneheliche Vereinigung der 
Geſchlechter iſt in der Wirkung der hohen 
Aufgabe und Wertſchätzung der Ehe ent- 
ſchieden abträglich, wenn auch — ſelbſt⸗ 
verſtändlich — die freie Liebe als Grund⸗ 
ſatz — gegenüber der Ehe als Einrichtung 
von Cſallner verurteilt wird. 

Es zeugt nicht von hoher Auffaſſung 

Raſſe IV. Heft 11 


und Wertſchätzung der ſittlichen Gorde- 
rung, wenn Cſallner als allgemeines 
Urteil ausſpricht: „Es iſt nicht wahr, daß 
der Mann . .. beſonders wähleriſch fei... 
Für vorehelichen Geſchlechtsverkehr ... ift 
ihm eine nette Kammerzofe, eine geſunde 
Bauernmagd lieber...“ Oder: „Einem 
Heldentenor ... öffnet fich mühelos faſt 
jedes Boudoir.” Solche Redeweiſe wirkt 
peinlich in einem Buche, das ſonſt hoher 
Worte nicht genug finden kann, die aber 
die ſchädliche Wirkung anderer Urteile nicht 
hindern. An ſolcher anderen Stelle erklärt 
der Verfaſſer das Geſchlechtsleben als 
„Kraftquelle freudigen Schaffens und Wir⸗ 
kens an Ewigkeitswerten“, noch mehr: als 
„höchſtes Gut für den, der ihm reinen 
Herzens dient“, und ſchließlich in höchſter 
Steigerung: „Wer dieſen Satz ganz erfaßt 
hat, der wird in dem Erlebnis dieſes 
Satzes erkennen: Das höchſte Gut iſt das 
Ruhen in Gott!“ Solches Denken iſt un⸗ 
vereinbar mit dem Herauskehren reiner 
Zweckmäßigkeitsfragen wie Abwendung von 
nachteiligen Folgen uſw., Herbeiführung 
eines Spannungsausgleichs, Wertung des 
„leerlaufenden Aktes“ als Symbol unſerer 
Verbundenheit mit dem Weltwillen, und 
was der Worte mehr ſind, die nichts mit 
Zukunftsweiſung zu tun haben, nichts mit 
der überperſönlichen Aufgabe, ſondern nur 
mit der baren Luſtbefriedigung, auch der: 
geſtalt, daß um des Glückes des Geſchlechts⸗ 
genuſſes willen die Menſchen fich zu Höchſt⸗ 
leiſtungen und zur Vervollkommnung an⸗ 
ſpornen ließen. Das ſind Vernunftbetrach⸗ 
tungen wie ſie dem vergangenen Denken alle 
Ehre machen, aber weder zum Denken des 
neuen Reiches noch zu den anderen hohen 
Worten des Buches vom „Ruhen in Gott“ 
paſſen. 

Mir liegt daran, die mangelnde Zu— 
ſtändigkeit des Verfaſſers für die 
Aufgabe dieſes Buches darzutun und 
meine Meinung zu begründen, daß das 
Buch baldigſt vom Büchermarkt 
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nach dem leiblichen Tode in ſich ſchließt. 


verſchwinden müßte. Und darum muß 
ich nachweiſen, daß es auch wiſſenſchaftlich 
nicht zureicht. 

Seine Begriffsbezeichnungen find viel- 
fach unklar und geradezu unzutreffend. Ein 
Beiſpiel: Es ſpricht von der Möglichkeit, 
daß der Alkoholgenuß vor der Zeugung 
die nachteilige Wirkung haben könnte, 
daß die „erbgeſunden, edleren, vielleicht 
von Natur empfindlicheren Samenzellen“ 
durch den Alkoholrauſch „momentan eine 
ſtärkere Einbuße an Virulenz (fo!!) er⸗ 
litten, als unvollkommenere Konkur⸗ 
renten“. Von aller Willkür im Sachlichen 
abgeſehen: Fremdwörter ſind Glücksſache. 
Hier hat der Verfaſſer das verkehrte er⸗ 
wiſcht, denn „Virulenz“ heißt Giftigkeit. 
Anſteckungsſtoffe haben „Virulenz“. Ver⸗ 
faſſer meint ſo etwas wie „Valenz“ oder 
„Virtualität“, zu deutſch Wirkungskraft. 

Auch in der philoſophiſchen Fachſprache 
fehlt dem Verfaſſer Ordnung und Klar⸗ 
heit. So verwendet er oft die Wörter 
„tranſzendental“ und „tranſzendent“ in 
einem vom Wiſſenſchaftsgebrauch ganz 
abweichenden Sinne. „Tranſzendent“ heiß 
doch: die Grenzen der ſinnlichen Wahr⸗ 
nahmbarkeit überſchreitend, überſinnlich, 
außerweltlich. Der Verfaſſer verwendet 
das Wort aber als Gegenſatz zu „aktuell“ 
(S dem Augenblicke dienend) und verſteht 
unter „tranſzendent“, was der Fortpflan⸗ 
zung der Art oder Raſſe dient und die 
Möglichkeit einer Fortdauer oder wenig⸗ 
ſtens eines Fortwirkens der Perſönlichkeit 


Sagte er ganz einfach „überperſönlich“, 
dann wäre das alles richtig gekenn⸗ 
zeichnet. 

Vollends unklar geſehen und bedenklich 
unzutreffend find Cſallners Anſichten über 
Gattenwahl. Er warnt davor, eine „raſſiſch 
Undeutſche, beſſer geſagt Fremdraſſiſche“ 
zur Ehe zu nehmen. Als Beiſpiele ſolcher 
Fremdraſſigkeit nennt er mm aber „eine 
Neapolitanerin oder eine Kroatin oder 
gar eine Jüdin“. — Wir Deutſche, die wir 
Menſchen nordiſchen, weſtiſchen, dinari⸗ 
ſchen und oſtiſchen Gepräges als Volks⸗ 
genoſſen haben, dürfen doch unmöglich eine 
Frau weſtiſcher Raſſe, gleichgültig, ob aus 
dem Rheinlande oder aus Neapel, — oder 
eine Dinarierin, gleichgültig, ob aus den 
bayriſchen Bergen oder aus Dalmatien, 
raſſiſch etwa auf gleiche Stufe ſtellen mit 
einer Jüdin und ſchlechthin als raſſefremd 
hinſtellen! So wenig wie eine franzöſiſche 
oder engliſche Raſſe gibt es eine deutſche 
oder eine neapolitaniſche oder eine kroa⸗ 
tiſche. Wenn in einem deutſchen Buche ein 
fo verzerrtes Bild gegeben wird von raf- 
ſiſchen Forderungen im neuen Deutſchland, 
dann dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
uns in anderen Ländern der Vorwurf ge⸗ 
macht wird, unſere Raſſelehre ſei an⸗ 
maßlich und ungerecht. Dieſer Fehlgriff 
allein ſollte ausreichen, das Buch ſchleu⸗ 
nigſt verſchwinden zu laſſen. — Es beſteht 
kein Bedürfnis für das Buch. Das Gute 
darin iſt nicht neu, das Neue iſt nicht gut. 


Erbkunde, Erb⸗ und Raſſenpflege. 
Von Michael Heſch. 


Von dem großen „Handbuch der 
menſchlichen Erblichkeitslehre und Raſſen⸗ 
hygiene“ von Baur, Fiſcher, Lenz liegt 
der erſte Band: „Menſchliche Erblehre“ !) 
in 4. Auflage vor. Schon ſeit einigen 

1) München, Lehmann 1936. 796 S. Geh. 
15 AM, Lw. 17 AM. 


Jahren war diefes Werk vergriffen, und 
faſt zehn Jahre liegen zwiſchen der vor- 
hergehenden und dieſer Auflage. Dem 
Fortſchritt der Forſchung in dieſer Zeit 
trägt die neue Auflage in umfaſſender 
Weiſe Rechnung. Das kommt in neuer 
Gliederung des Stoffes und eingehender 
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Behandlung der Vererbung auch der ge- 
funden körperlichen und geiſtigen Eigen— 
ſchaften zum Ausdruck. Der verſtorbene 
Erb⸗ und Züchtungsforſcher Erwin Baur 
hat noch den erſten Abſchnitt des Werkes, 
die allgemeine Erblehre, bearbeiten können. 
Eugen Fiſcher gibt im zweiten Abſchnitt 
eine eingehende Darſtellung der geſunden 
körperlichen Erbanlagen des Menſchen, 
der die Behandlung der Raſſenentwicklung 
und ⸗kreuzung angeſchloſſen iſt. Fritz Lenz 
behandelt die geiſtigen Erbeigenſchaften 
(fünfter Abſchnitt), die krankhaften Erb⸗ 
anlagen (dritter Abſchnitt) und die 
Arbeitsweiſen menſchlicher Erbforſchung 
(vierter Abſchnitt). Nach Stoff und Glie⸗ 
derung ſtellt die Neuauflage gegenüber der 
alten ein neues Buch dar. Durch die Fülle 
des Stoffes, die durch Bilder bereichert 
wird, die kritiſche Darſtellung, ſowie klare 
anſchauliche Sprache, iſt das Werk in 
gleicher Weiſe wertvoll für den Forſcher 
wie für jeden, der ſich einwandfrei über 
die grundlegenden Erkenntniſſe der menſch⸗ 
lichen Erblehre und ihre Bedeutung für 
die Raſſen⸗ und Erbpflege unſeres Volkes 
unterrichten will. Zuſammen mit dem 
2. Band, der „Menſchlichen Ausleſe und 
Raſſenhygiene“, iſt es das grundlegende, 
in deutſcher Sprache umfaſſendſte Handbuch 
dieſer für die Erneuerung unſeres Lebens 
ausſchlaggebenden Wiſſensgebiete. — In 
der „Handbücherei für den öffentlichen Ge⸗ 
ſundheitsdienſt“ iſt ein einführendes Werk 
in die „Grundlagen der Erb- und Raſſen⸗ 
pflege“ ?) erſchienen, das folgende Beiträge 
enthält: Friedrich Burgdörfer, „Volks⸗ 
kunde“, eine Darſtellung der bevölkerungs⸗ 
politiſchen Lage und Aufgaben unſeres 
Volkes; Hermann Böhm, „Erbkunde“, 
ihre grundlegenden Erkenntniſſe für die 
Volkspflege; Gerhard Frieſe, „Raſſen⸗ 
kundliche Begriffe für den Amtsarzt“, 
Entſtehung, Kennzeichnung und Pflege 

2) Berlin, Carl Heymanns Verlag 1936. 
368 S. Lw. 17,60 ZA. 
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der Raſſen unferes Volkes; H. Linden, 
„Die geſetzlichen Grundlagen der Erb— 
und Raſſenpflege“, deren Begründung, 
Kennzeichnung und Erläuterung. Das 
Handbuch ſoll vor allem denen ein Helfer 
fein, die fich in der Erb- und Raſſenpflege, 
im beſonderen im Geſundheitsdienſt, be⸗ 
tätigen. Dieſer Aufgabe dient es im beſten 
Sinne. — Die „Erbkunde“ von H. Böhm?) 
iſt auch unabhängig vom Handbuch er⸗ 
ſchienen und ſtellt eine wertvolle Ein⸗ 
führung in Wiſſen und Aufgaben des Ge⸗ 
bietes dar. — In einem von Heinz 
Woltereck herausgegebenen Sammel⸗ 
werk behandeln Alfred Kühn, Martin 
Staemmler und Friedrich Burg— 
Dörfer t) die drei Hauptgebiete national- 
ſozialiſtiſcher Volkspflege: Kühn gibt eine 
Überficht über Grundlagen und Kennt- 
niſſe der „Erbkunde“, Staemmler über 
„Raſſenkunde und Raſſenpflege“ einſchließ⸗ 
lich der Erbgeſundheitspflege, Burgdörfer 
über die „Bevölkerungspolitik“. Alle drei 
Beiträge dienen mit der allgemein ver⸗ 
ſtändlichen Darlegung der Auswirkungen 
lebensgeſetzlicher Vorgänge im Leben des 
Volkes und der eindringlichen Heraus⸗ 
ſtellung der Aufgaben, die aus ſeiner be⸗ 
völkerungsbiologiſchen Lage erwachſen, 
der Erziehung zu tatkräftiger Mitarbeit 
für das große Ziel, das der Führer auf⸗ 
gerichtet hat, die Geſundung unſeres Vol⸗ 
kes an Leib und Seele. — Einen ſehr guten 
einführenden Geſamtüberblick über die Er⸗ 
gebniſſe der Erbforſchung an Pflanzen und 
Tieren bietet Günther uff?) in feinem 
aus Vorleſungen hervorgegangenen kleinen 
Buche „Die Vererbung“, das in 2., weſent⸗ 
lich erweiterter, Auflage vorliegt. Die an⸗ 


3) Berlin, Carl Heymanns Verlag 1936. 
95 S. Geh. 4 AM. 

4) Erbkunde, Raſſenpflege, Bevölkerungs⸗ 
politik. Leipzig, Quelle & Meyer 1935. 309 S. 
Lw. 11 AN. 

5) Breslau, Ferd. Hirt 1936. 188 S. Lw. 
5,50 AM. 
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regende Darſtellung entſpricht der vom 6 


Verfaſſer betonten Aufgabe, „weniger 
Einzelkenntniſſe als vielmehr Einſichten 
zu vermitteln“ (S. 4), und damit vom 
Wiſſen zu Haltung und Handeln hin⸗ 
zuführen. — In zweiter, weſentlich er⸗ 
weiterter, Auflage liegt auch die „Erb⸗ 
pathologie“ von O. Frhr. v. Verſchuers) 
vor. Als Lehrbuch für Arzte und Studie⸗ 
rende gibt fie einen geſchloſſenen Uberblick 
über das Wiſſen von den Erbkrankheiten 
und deſſen Anwendung in der Heilkunde. 
Auch die erbbiologiſche Abſtammungs⸗ 
prüfung iff behandelt. Für den erbärzk⸗ 
lichen Berater und Gutachter wie für den 
tätigen Arzt iſt das Lehrbuch ein ſehr wert⸗ 
voller Helfer. — Auch über Einzelgebiete 
der Heilkunde liegen eine Reihe von lebr- 
buchmäßigen Darſtellungen der einſchlä⸗ 
gigen Erbleiden vor. Wilhelm Weiß”) 
gibt in dem Buch „Die Vererbung innerer 
Krankheiten“ eine umfaſſende, wenn auch 
nicht erſchöpfende, Überficht über Infek⸗ 
tions-, Lungen-, Kreislauf-, Magen- und 
Darmkrankheiten, Nieren⸗, Blut⸗ und 
Blutdrüſen⸗, Stoffwechſel⸗, rheumatiſche 
und Knochenerkrankungen, Allergien und 
bösartige Geſchwülſte — alles unter dem 
Geſichtspunkt der Erblichkeit. Auch dieſes 
Buch iſt ein wertvoller Helfer für den 
Arzt. — Der Erkennung, Behandlung 
und Ausmerzung des jugendlichen Schwach⸗ 
fins hat Wilhelm Weyganpdf°) eine 
febr gründliche und umfaſſende Arbeit ge- 
widmet, als deren Aufgabe es der Ver⸗ 
faſſer bezeichnet, die „Fülle der Möglich⸗ 
keiten“ darzulegen, „auf Grund deren die 
normale Jugendentwicklung mit dem Er⸗ 

6) Erbpathologie. Ein Lehrbuch für Stu⸗ 
dierende und Arzte. — Med. Praxis, Bd. 18. 
Dresden und Leipzig, Th. Steinkopff 1937. 
254 S. Geh. 8 AM; geb. 9,20 RM. 

7) Stuttgart, Ferd. Enke 1936. 208 S. 
Geh. 13 AM, geb. 14,60 RM. 

8) Der jugendliche Schwachſinn. Stutt⸗ 
gart, Ferd. Enke 1936. 436 S. Geh. 28 K, 
geb. 30 5 


gebnis des Schwachſinns geſtört werden 
kann, um darauf das Ziel ſeiner denkbar 
gründlichen Ausmerzung“ (S. M heraus: 
zuſtellen. Zahlreiche Krankenbilder und 
Stammbäume ergänzen den Text der für 
den ärztlichen Fachmann beſtimmten Dar⸗ 
ſtellung. Dem allgemeinen Teil, der von 
der geſunden körperlichen und ſeeliſchen 
Entwicklung des Kindes ausgeht, und Ur⸗ 
ſachen, Erſcheinungsformen, Erkennung, 
Verhütung und Behandlung des jugend⸗ 
lichen Schwachſinns umfaßt, ſchließt ſich 
die Unterſuchung der inneren und 
äußeren Entwicklungsſtörungen im ein⸗ 
zelnen an. Das Werk iſt wohl die ein⸗ 
gehendſte Darſtellung dieſer Geiſteskrank⸗ 
heit, die zu den ſchwerſten Erbleiden ge⸗ 
hört, zu deren Bekämpfung und Min⸗ 
derung es Wege weiſt. — Die rech⸗ 
neriſchen Grundlagen und Arbeitsweiſen 
der ärztlichen, im beſonderen der pfy⸗ 
chiatriſchen Erbforſchung, hat Brund 
Schulz“), der Genealoge der Rüdinſchen 
Forſchungsanſtalt, planvoll bearbeitet. 
Das Buch vermittelt nicht allein die Kennt⸗ 
nis der Verfahren, die zu beſtimmten For⸗ 
ſchungszwecken anzuwenden ſind, ſondern 
ſetzt ſich auch mit Zweifeln auseinander, 
die der rechneriſchen Arbeitsweiſe vielfach 
von ärztlicher Seite entgegengebracht 
werden, und weiſt im einzelnen die Gren⸗ 
zen der Anwendbarkeit beſtimmter Ver⸗ 
fahren auf. Der Verfaſſer gibt damit eine 
gründliche Einführung in das ganze Ar⸗ 
beitsgebiet, die nicht allein für den Krank⸗ 
heitsforſcher, ſondern für den Erbforſcher 
überhaupt ſehr wertvoll iſt. — Einen 
Überblick über die erbliche Beurteilung 
der Zuckerkrankheit bringt ein Vortrag 
von Friedrich Curtius 10), dem noch 


9) Methodik der Mediziniſchen Erbfor⸗ 
ſchung. Leipzig, Thieme 1936. 189 S. 
10,50 AM, Lw. 12 RM. 

10) Stoffwechſelkrankheiten und Verer⸗ 
bung. Leipzig, Joh. Ambr. Barth 1936. 18 ©. 
Broſch. 1,80. RM. 


Neue Bücher 


445 


kurze Hinweiſe auf die Erblichkeit ſonſtiger 
Stoffwechſelleiden angefügt find. Über den 
Erbgang der Zuckerkrankheit kann nichts 
Abſchließendes geſagt werden. — „Über 
die Eigenſchaften des Blutes, ſeine Auf⸗ 
gaben im menſchlichen Körper und über 
ſeine Rolle als Vererbungsträger mit 
Einſchluß der erblichen Blutkrankheiten“ 
handelt das Buch von Victor Schil— 
ling t): „Blut und Erbe.“ Der Behand- 
lung der einzelnen Beſtandteile des Blutes 
ſchließt ſich die Kennzeichnung der Blut⸗ 
gruppen und der erblichen Blutkrank⸗ 
heiten an. Das Buch unterrichtet in 
klaren Zügen über die Erbbiologie des 
Blutes. — Paul Honefamp!?) be- 
richtet über Erfolge in der Heilung der 
Geiſteskrankheiten mit natürlichen Heil⸗ 
ſtoffen. Zahlreiche Krankengeſchichten und 
Bilder von Kranken ſind die Belege. Es 
handelt ſich vor allem um Spaltungs⸗ 
irreſein, Gemütserkrankungen (maniſch⸗ 
depreſſiwe) und Fallſucht. Die Krankheiten 
ſieht Verfaſſer als „Folgen der Ernäh⸗ 
rungskümmerung der letzten Jahrtauſende“ 
an (S. 2) und ſtellt ſich vor, daß man eine 
„wahre Sanierung der geſchädigten Erb- 
anlagen“ erreichen könnte, wenn „man 
mehrere Generationen hindurch“ ſeine 
„zuſätzliche Ernährungsbehandlung durch⸗ 
führen“ wollte (S. 2). Daß hier haltloſer 
Umweltglauben die keimplasmatiſche Bin⸗ 
dung der beſprochenen Erbkrankheiten 
überſieht, muß um ſo mehr hervorgehoben 
werden, als der Verfaſſer auf Grund ſeiner 
Erfolge in der Behandlung der erſchei— 
nungsbildlichen Erkrankung an die 
Möglichkeit einer erblichen Ausſchaltung 
der Krankheitsanlagen auf rein thera— 
peutiſchem Wege denkt und dies trotz ſeiner 


11) Hamburg, Hanſeatiſche Verlangsan⸗ 
ſtalt 1936. 94 S. Kart. 2,80 ZM. 

12) Die Heilung der Geiſteskrankheiten 
durch Sanierung des endokrin-vegetatiben 
Syſtems mit natürlichen Heilſtoffen. Halle, 
Marhold 1936. 149 S. Lw. 5 RM. 


Feſtſtellung, daß der Krankheitszuſtand nur 
bei dauernder Behandlung gebeſſert er⸗ 
ſchien, ſonſt Rückfälle eintraten. Das Buch 
iſt geeignet, Begriffsverwirrung zu ſtif⸗ 
ten. — In einer Sammelſchrift 13), die die 
Schriftleitung der Deutſchen Medizini⸗ 
ſchen Wochenſchrift herausgegeben hat, 
find Aufſätze über die Feſtſtellung der in 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes einbezogenen Erbkrankheiten 
vereinigt. Hans Bürger-Prinz be⸗ 
handelt den angeborenen Schwachſinn, 
Kurt Schneider das Spaltungsirreſein, 
Heinrich Schulte die erbliche Fallſucht, 
Ferdinand Kehrer den erblichen Beits- 
tanz, Bruno Fleiſcher die erbliche Blind⸗ 
heit, Max Schwarz die erbliche Zaub- 
heit, Max Lange die ſchweren erblichen 
körperlichen Mißbildungen und Friedrich 
Meggendorfer den ſchweren Alkoholis⸗ 
mus. Das kleine Buch iſt für den Hand⸗ 
gebrauch des Arztes eine wertvolle Hilfe. 
— Zwei umfaſſende neue Unterſuchungen 
liegen vor über die erblichen Voraus⸗ 
ſetzungen des Verbrechens. Friedrich 
Stumpfl!) gründet feine Arbeit über 
„Erbanlage und Verbrechen“ auf ſehr 
eingehende charakterkundliche und pfy⸗ 
chiatriſche Sippenunterſuchungen, die 195 
Rückfallverbrecher und 166 einmalig Be⸗ 
ſtrafte umfaſſen, dazu Erhebungen über 
rund 18000 Verwandte. Der Lebenslauf 
der Ausgangsfälle und ihrer mit heran⸗ 
gezogenen Sippenangehörigen wurde er- 
mittelt „auf Grund perſönlicher Befpre= 
chungen, aktenmäßiger Studien und Unter⸗ 
redungen mit möglichſt vielen geeigneten 
Auskunftsperſonen“ (S. 1). Beſonderes 
Gewicht wurde dabei auf die Entwicklung 
gelegt, mit möglichſt genauen Feſtſtellungen 


13) Die Diagnoſe der Erbkrankheiten. Leip- 
zig, Thieme 1936. 115 ©. Kart. 4 AM. 

14) Erbanlage und Verbrechen. Charak⸗ 
terologiſche und pfychiatriſche Sippenunter⸗ 
ſuchungen. Berlin, Springer 1935. 302 ©. 
Geh. 28 AM. 
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über Verhaltensweiſen, aus denen fich be- 
ſtimmende Charaktereigenſchaften und mit 
dieſen verbunden Eigenſchaftsgruppen ab⸗ 
leiten ließen. Beziehungen zwiſchen Cha⸗ 
rakter und Körperbauformen wurden be⸗ 
achtet. Die Befunde ſind in rechneriſchen 
Verfahren geordnet, die zur Beurteilung 
von Häufigkeit, Verteilung, Ausdrucks⸗ 
formen verbrecheriſchen Verhaltens und 
ſeiner Beziehungen zu krankhaften Enk⸗ 
artungen führen. Der erſte Teil der Arbeit 
behandelt die Bedeutung von Kriminali⸗ 
tätsziffern für die Geſellſchaft, der zweite 
Verbrechen und Geiſteskrankheit, der dritte 
das Zuſammenwirken von Charaktereigen⸗ 
ſchaften als Verbrechensurſache, der letzte 
die Geburtenzahlen der Verbrecher und 
ihrer Sippen. Auf Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden. Entſcheidend 
iſt, daß die ſorgfältige Unterſuchung unter 
Berückſichtigung umweltlicher Voraus⸗ 
ſetzungen urſächliche Beziehungen zwiſchen 
erblicher charakterlicher Entartung und 
verbrecheriſchem Verhalten erweiſt. Die 
überdurchſchnittliche Vermehrung der Ber- 
brecherſippen in ihrer Geſamtheit wird 
auch bei dieſer Unterſuchung feſtgeſtellt — 
eine ſchwere Gefahr für den Volkskörper, 
der begegnet werden muß. Stumpfls Ar⸗ 
beit iſt nach Arbeitsweiſe und Ergebniſſen 
febr bedeutungsvoll. — Heinrich Kranz!) 
geht an die Unterſuchung der erblichen 
Bedingtheit des Verbrechens von der 
Zwillingsforſchung her heran. In ſeine 
Arbeit ſind auch Fälle einbezogen, die nur 
ein leichteres „Strafregiſter“ aufweiſen, 
nicht allein „Verbrecher“. Die Zwillings⸗ 
partner, deren Vergleich die Grundlage 
der Unterſuchung bildet, werden beurteilt 
nach Erhebungen über ihren Lebenslauf 
und nach den Strafakten. Erfaßt wurden 
75 EZ: und ZZ- fowie 50 PZ-Paare. 
Die Entſcheidung, ob es fih um ein- oder 
zweieiige Partner handelte, wurde, fo- 

15) Lebensſchickſale krimineller Zwillinge. 
Berlin, Springer 1936. 251 ©. Geh. 24 AM. 


Neue Bücher 


weit möglich, durch deren Unterſuchung 
getroffen. Die Ergebniſſe dieſer anthro⸗ 
pologiſchen Unterſuchung ſind in der Ar⸗ 
beit mitgeteilt. Dann werden die Ahnlich⸗ 
keitswerte der Kriminalität erörtert: Häu⸗ 
figkeit, Art und Beginn des Vergehens 
bzw. Verbrechens, Kritik der Überein- 
ſtimmungsziffern. Ausführlich folgen die 
Lebensläufe der Zwillinge. Im abſchlie⸗ 
ßenden Teil werden geſtaltende Einflüſſe 
auf das kriminelle Verhalten beſprochen: 
Geburtsverletzungen, Erſt⸗ oder Zweit⸗ 
geburt, umwelt⸗ und erbbedingte Krank⸗ 
heiten, Alkoholismus, Familienverhält⸗ 
niſſe und ⸗belaſtung, Geſchwiſterzahl, Er⸗ 
ziehungsunterſchiede, Trennung, berufliches 
und geſellſchaftliches Verhalten, Geſchlecht⸗ 
lichkeit und Ehe, Partnerbeziehungen. Von 
den Ergebniſſen kann hier nur kurz wieder⸗ 
gegeben werden, daß etwa zwei Drittel bis 
drei Viertel aller erbgleichen Partner 
kriminell gleichartig ſind, während die erb⸗ 
verſchiedenen ſich nur bis höchſtens zur 
Hälfte als gleichartig erweiſen. Ein⸗ 
deutig tritt in dieſem Verhältnis die große 
Bedeutung erblicher Bedingtheit krimi⸗ 
nellen Verhaltens in Erſcheinung. Erblich 
iſt die Tatbereitſchaft, deren Verwirk⸗ 
lichung, das ergibt die Arbeit ebenſo deut⸗ 
lich, von Einflüſſen der Umwelt abhängt. 
Die Arbeit iſt, zuſammen mit der Johan⸗ 
nes Langes über „Verbrechen als Schick⸗ 
ſal“ von entſcheidender Bedeutung für 
dieſes Gebiet. — In einem Bericht über 
eine Vierlingsgeburt hat Otto Gaefke 10) 
aus dem Schrifttum und nach Berichten 
Angaben über Vierlings⸗ und Mehrlings⸗ 
geburten höherer Zahl zuſammengetragen, 
die zeigen, daß noch wenig ſichere Feſt⸗ 
ſtellungen über Geburtsbefunde bei Mehr⸗ 
lingen vorliegen, deren Sammlung aber 
zur weiteren Klärung der Entſtehung von 
Mehrlingsgeburten notwendig iſt. — 

16) Über Mehrlinge auf Grund eines ſelbſt 
beobachteten Falles von Vierlingen. Bleiche⸗ 
rode i. Harz, Carl Nieft 1936. 35 S. 2,80 AM. 
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Einen umfaſſenden Beitrag zur Kenntnis 
der vor allem durch Außenwirkungen 
bedingten Unterbegabung hat Torild 
Brander!) beigebracht, der bei 376 
frühgeborenen Kindern in Helſingfors den 
Intelligenzquotienten nach Binet⸗Simon⸗ 
Terman beſtimmt hat. Das Alter lag 
zwiſchen 7 und 15 Jahren, drei Viertel 
waren Volksſchüler. Die Befunde zeigen 
Beziehungen des Intelligenzquotienten zum 
Geburtsgewicht, zu Geburtsſchwierigkeiten, 
zum Alter des Gprechen- und Gehen: 
lernens, zu Schulleiſtungen und Anforde⸗ 
rungen der Schulart. Die Belaſtung mit 
erblichen Geiſteskrankheiten iſt in den 
Familien der ſchwachſinnigen Kinder ge- 
ring, Alkoholismus hingegen iſt ſehr 
häufig. Beim Zuſammentreffen von Früh⸗ 
geburt, Geburtsſchwierigkeit und erblicher 
geiſtiger Belaſtung in der Familie hat 
Brander 35 v. H. Schwachſinnige feft- 
geſtellt. Beſtimmte Geburtslagen ſcheinen 
das Kind beſonders zu gefährden. 2,3 bis 
4,6 v. H. der Volksſchüler in Helſingfors 
ſind Frühgeborene, 11,2 v. H. davon ſind 
ſchwachſinnig, alfo find 0,5 v. H. der 
Volksſchüler ſchwachſinnig infolge Früh⸗ 
geburt. Von den 42 feſtgeſtellten Schwach: 
finnsfällen konnten nur drei als über⸗ 
wiegend erbbedingt angeſprochen werden. 
Das Buch iſt ein weſentlicher Stoff⸗ 
beitrag zur Beurteilung des außen⸗ 
bedingten Schwachſinns. In der Frage 
nach Erb- und Umweltanteil an der Ent⸗ 
ſtehung von Schwachſinns- und Unter: 


17) Studien über die Entwicklung der In⸗ 
telligenz bei frühgeborenen Kindern. Beitrag 
zur Kenntnis der Entſtehung insbeſondere 
leichterer Grade der erogen bedingten Unter- 
begabung. Helſingfors, Akad. Buchhoͤlg. Ber- 
lin, Friedländer 1936. Soc. Sc. Fenn. Comm. 
Biol. 3, 8. 296 S. Geh. 13 AM, 130 mË. 
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begabungsformen neigt der Verfaſſer zur 
Betonung des Umwelteinfluſſes. — Neue 
Erbunterſuchungen über Farbenfehlſichtig⸗ 
keit haben W. Trendelenburg und 
J. Schmidt!) veröffentlicht. Nach Be- 
ſprechung der im Schrifttum niederge- 
legten Befunde und daraus ſich ergebender 
Forſchungsaufgaben werden eigene Unter⸗ 
ſuchungen an Familien und 3 EZ-Paaren 
mitgeteilt, die zu der Feſtſtellung führen, 
daß „den vier Hauptformen der angebo⸗ 
renen Farbenfehlſichtigkeit vier verſchie⸗ 
dene Erbfaktoren (im X-Chromofom) zu: 
grunde liegen“ (S. 67), dies in Überein- 
ſtimmung mit Waaler. Dazu wird eine 
weitere Erbanlage angenommen für Um⸗ 
ſtimmbarkeit. Durch dieſe Arbeit iſt die 
Entſtehung der Farbenfehlſichtigkeit, die 
für viele Berufe eine Behinderung be- 
deutet, ihrer Klärung nähergebracht wor- 
den. — Aus dem Archiv der Julius⸗Klaus⸗ 
Stiftung, der ausgezeichneten Schweizer 
Zeitſchrift für Vererbungsforſchung, So⸗ 
zialanthropologie und Raſſenhygiene, lie⸗ 
gen wieder wertvolle Beiträge zur Be⸗ 
ſprechung vor: J. Eugſter !“) zeigt an 
Hand ſehr umfaſſender Sippenerhebungen 
mif vielen Stammtafeln, daß der in be- 
ſtimmten Gebieten gehäuft auftretende 
Kropf trotz familienweiſer Häufung nicht 
erblich, ſondern als umweltbedingt zu be⸗ 
urteilen iff — die Auswandernden bleiben in 
höherem Maße, als es bei Erblichkeit mög⸗ 
lich wäre, kropffrei. (Fortſ. folgt in H. 12). 


18) Unterſuchungen über Vererbung von 
angeborener Farbenfehlſichtigkeit. Berlin, 
Walter de Gruyter & Co. 1935. Akad. d. 
Wiſſ. 71 S. 5 AM. 

19) Zur Erblichkeitsfrage der endemiſchen 
Struma, I. und II. Teil. Zürich, Orell Füßli. 
Arch. Julius⸗Klaus⸗Stiftung. Bd. g, 1934, 
H. 3/4. 10 RM ; Bd. 10, 1935, H. 2/3, 12, 10. H.. 
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Neue Bücher 


Eduard Hollerbach, Leitgeſtalten 
der Volkskunſt im indogermani— 
ſchen Bereich. 63 S. 30 Bilder auf 
4 Tafeln. Köln, Kurt Schröder 1936. 
2 RM. 

Das geiſtige Erſcheimmgsbild der Raf- 
ſen wird durch eine Reihe von Weſens⸗ 
merkmalen beſtimmt. Solche Weſens⸗ 
merkmale ſind die in ihrem anlagemäßigen 
Auf baue raſſiſch gebundene Sprache und 
die Überlieferungswelt, die ihren Haupt- 
ausdruck im Brauchtum, im Saggut und 
in der Volkskunſt findet, die wir ſeit ihrer 
inhaltlichen Erforſchung durch Karl von 
Spieß den beiden erſtgenannten Zweigen 
ebenbürtig an die Seite ſtellen. 

Die früheſte Volkskunſt der ariſchen 
Völker iff zum Unterſchiede von der mirt- 
lichkeitsnahen Hochkunſt des geſchichr⸗ 
lichen, „beherrſchten“ Raumes vor allem 
Zierkunſt. Sie iſt aber nicht etwa ein leeres, 
nur Formgeſetzen gehorchendes Linien: 
ſpiel, ſondern mit Bedeutung behaftet; die 
Kalenderkunde verdankt zum Beiſpiel der 
Unterſuchung der germaniſchen bronze⸗ 
zeitlichen Zierkunſt entſcheidende Ergebniſſe. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Unter⸗ 
ſuchung geht vom Daſein überlieferungs⸗ 
gebundener Leitgeſtalten in der Zierkunſt 
der ariſchen Völker aus. Eine folche Leif- 
geſtalt ſieht er im „gegenftändigen Doppel- 
ſproſſe“, den er als Sinnbild des für 
Brauchtum und Saggut bedeutſamen 
Baumes anſieht. Hollerbach weiſt Be⸗ 
gleitzüge, die an dieſem Baume haften, 
wie das „Verkehrtwachſen“ oder die „paa⸗ 
rigen Tiere“ an ſeinen Seiten auch bei der 
von ihm unterſuchten Leitgeſtalt nach. 
Zum Ulnterſchiede von der Hochkunſt, 
deren Werke als geſchichtliche Erſcheinum⸗ 


gen auch nur unter geſchichtlichen Bor- 
ausſetzungen verſtändlich ſind, ſieht der 
Verfaſſer in der Leitgeſtalt ebenſo wie 
in der Überlieferung ſelbſt eine Erſcheinung 
jenſeits der geſchichtlichen Abfolge. Das 
bedeutet, daß derſelbe Grundgedanke an 
verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen 
Zeiten, auch in verſchiedenen Geſtalten, 
ſich ſelbſt aber im Weſen immer gleich 
bleibend, auftaucht, ohne daß fih ge- 
ſchichtliche Abhängigkeiten feſtſtellen lie⸗ 
ßen. Von dieſen Vorausſetzungen aus 
wird der Denkmälerkreis der romaniſchen 
und der Völkerwanderungszeit, dann der 
ſakiſche und der Bereich der Mittelmeer⸗ 
länder, beſonders Zypern, unterſucht. 
Hollerbach nennt ſeine Arbeit eine 
„einleitende Unterſuchung“. Bei einem 
erſten Schritt auf ſo ſchwierigem Gebiete 
iſt es verſtändlich, wenn über die Zuge⸗ 
hörigkeit des einen oder anderen heran⸗ 
gezogenen Denkmales verſchiedene Mei⸗ 
nungen vertretbar ſind. Bei einem Gegen⸗ 
ſtande, der ſo wie der hier behandelte vor 
allem auf unmittelbarer Anſchauung be⸗ 
ruht, iſt es außerdem mißlich, daß nur ein 
Bruchteil der vielen beſprochenen Denk⸗ 
mäler im Bilde vorgeführt werden konnte. 
Aber das iſt nicht Schuld des Verfaſſers, 
der ſchon durch das bisher Vorgelegte 
zeigen konnte, daß auf dem eingeſchlagenen 
Wege die Kunſtforſchung neue und wich⸗ 
tige Ergebniſſe zur Ergründung des We⸗ 
ſens einheimiſcher Kunſtgeſinnung bei⸗ 
tragen kann. Es iſt dringend nötig, daß 
dem Verfaſſer nunmehr eine eingehende, 
durch Vorführung aller behandelten Denk⸗ 
mäler im Bilde unterſtützte Darſtellung 
ſeines Forſchungsgebietes ermöglicht wird. 
E. Mudrak. 
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Stoffe und Geſtalten. 


Von den Siegen der Finnen. 

Das große Sportfeſt der Welt, die Olympiade, iſt in ſeiner regelmäßigen 
Wiederholung immer wieder ein bedeutendes Ereignis. Unter den mannig⸗ 
fachen Einzelzügen dieſes Feſtes, die die begeiſterte Bewunderung der Vielen 
entfachen, wird eine klare und deutliche Linie ſichtbar, die fih während des 
ganzen Wettkampfes bis in die letzte Übung durchhält. 

Sie hebt an mit dem Einmarſch der Kämpfer ins Stadion. Wäre es 
weniger ſinnvoll, wenn die Ordnung der Athleten nach Sportarten und nicht 
nach Ländern erfolgte? Daß es immer ſo war, ändert nichts daran, daß es auch 
anders ſein könnte, daß auch die Olympiakämpfer ſich ſo gruppierten, wie es 
bei vielen nationalen Sportfeſten geſchieht, wo die Sportart in der Aufmarſch⸗ 
ordnung entſcheidet. Die Linie ſetzt ſich fort in der Formel des olympiſchen 
Schwures. Der Kämpfer ſchwört, im ſportlichen Wettſtreit den Ruhm ſeines 
Landes zu mehren. 

Spielt die Volkszugehörigkeit ſelbſt bis in die Eidesformel hinein, ſo zwingt 
ihre unmittelbare, praktiſche Bedeutung in den einzelnen Wettkämpfen zu 
höchſter Verwunderung; denn der überragende Sieg mehrerer Sportler des⸗ 
ſelben Volkes in einem beſtimmten Sportzweig kann kein Zufall ſein. So 
gewinnen das Stemmen vor allem die Agypter (man denkt an die maffive 
Selbſtdarſtellung des ägyptiſchen Lebensſtils in der Bauweiſe, an die Vor⸗ 
liebe für Granit, an die Plaſtiken uſw. Schwere! Kraft!); im Fechten führen 
die Franzoſen und Italiener; auf den Kurzſtrecken ſiegen die Neger, auf den 
Mittelſtrecken die Engländer und die Finnen auf den Langſtrecken. Gibt man 
dieſe „Gruppenſiege“ der Einzelkämpfer zu, fo kann es nur die „Volks“ 
zugehörigkeit ſein, die als ein Gemeinſames ſich in den einzelnen auswirkt. 

Schon öfter hat man ſich nach dem Weſen dieſes Allgemeinen gefragt. 
Was heißt hier Volkszugehörigkeit? Iſt ſie im beſtimmten Aufbau des Kör⸗ 
pers gegeben? Iſt die leibliche Verfaſſung dieſes einen Volkszugehörigen viel⸗ 
leicht für Langſtrecken geeigneter als die des anderen? Stärken etwa die 
Dämpfe der „Sauma“, des finniſchen Dampfbades, die inneren Organe des 
finnifchen Langſtreckenläufers, und wird dieſer durch all dieſes und vielerlei 
den Mitkämpfern aus aller Welt überlegen? Es iſt zweifellos, daß der 
Körperbau eine große Rolle vor allem im Sport ſpielt, und daß beſtimmte 
körperliche Eignung ſtark zum Nutzen oder Nachteil beſtimmt. So ſind durch 
den vorherrſchend ſchmächtigen Körperbau die Siegesausſichten des Japaners 


etwa in den ſchwerathletiſchen Übungen faſt bis zur Ausſichtsloſigkeit herab⸗ 
Raſſe IV. Heft 12 34 
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gemindert. Dagegen kommen die langen, ſchlanken Beine den Finnen auf 
weiten Strecken ſehr zugute. 

Dennoch kann man ſagen, daß eine unterſchiedliche körperliche Verfaſſung 
im letzten hier nicht den Ausſchlag geben kann; denn dieſe Unterſchiede ſind 
gerade in den internationalen Sportkämpfen durch Auswahl und planmäßige 
Körperſchulung ſo ausgeglichen, daß man ſie als unerheblich bezeichnen kann 
für eine Frage, die gerade dem weſentlichen Unterſchied nachgeht. Schon im 
alten Griechenland beſtanden bekanntlich Beſtimmungen, die ſchärfſte körper⸗ 
liche Vorarbeit und reſtloſen Einſatz zur Pflicht machten, um ſo das perſönliche, 
körperliche Verſagen auszuſchalten. 

Kann man alſo grundſätzlich bei allen Kämpfern für die Sportart, in der 
ſie antreten, gleiche Kraft und Geſchicklichkeit vorausſetzen, ſo müßte, gäbe die 
leibliche Verfaſſung den Ausſchlag, der Beſte unter den Gleichen gewinnen. 
Daß aber in beſtimmten Sportarten die Sieger der erſten Plätze durchaus 
nicht immer durch eine vielleicht geringe, aber grundſätzliche körperliche Über- 
legenheit ſiegen, ſondern daß offenſichtlich ihre Zugehörigkeit zu einem be⸗ 
ſtimmten Volke ein letzthin Entſcheidendes im Wettkampf ausmacht, ift das 
Auffallende. Kolehmainen, Nurmi, Salminen, Höckert iſt eine finniſche 
Siegerfolge auf langen Strecken, neben der für dieſe Sportart kein anderes 
Volk ein Ähnliches aufweiſen kann. Da diefe auffallende Tatſache für ver⸗ 
ſchiedene Sportübungen ſich bei verſchiedenen Völkern immer wiederholt, 
kann fie nicht Zufall fein. Sie muß einen beftimmten Grund haben. Nach 
ihm iſt gefragt. 

Man hat oft die Meinung vertreten, das Seeliſche ſei dasjenige, was 
den Einzelnen als Einzelnen ausmache; im Seeliſchen ſei der Einzelne erſt 
eigentlich bei ſich zu Hauſe. Eine grundfalſche Auffaſſung! Der Leib iſt nicht 
weniger einmalig als die Seele; und die Seele iſt nicht weniger von einem 
Allgemeinen und Überperſönlichen getragen als der Leib. In der Seele des 
Einzelnen wirken wie im Leiblichen überperſönliche, ſtärkſte Kräfte, die ihn 
an eine von ihm unabhängige Gemeinſchaft binden. 

Es iſt bekannt, wie bedeutſam für den erfolgreichen Sportwettkampf ganz 
allgemein die perſönliche ſeeliſche Geſtinuntheit iff. Zu dieſen Eigenarten 
komme noch ein ſeeliſch überperſönliches Geſamtgefüge, in das der Einzelne 
hineingeboren und hineingewachſen iſt. Wie im Leiblichen wirken alſo auch 
im Seeliſchen des Einzelnen ein Eigenes und ein Fremdes, ein Perſönliches 
und ein Überperſönliches. Die Schwierigkeit, die ſich zunächſt auftut, will 
man dieſe überperſönliche, ſeeliſche Schicht in den Griff bekommen, liegt darin 
begründet, daß fie mit den Bereichen des Biologiſch⸗Raſſiſchen und Völkiſch⸗ 
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Staatlichen auf den erſten Blick zuſammenzufallen ſcheint. Sie geht jedoch 
in ihnen nicht auf. Ihr Daſein und ihre ſtille, aber beftimmte Wirkſamkeit 
iſt ſchließlich nicht zu überſehen und überall im Handeln der Einzelnen auf⸗ 
weisbar. 

Ihre bedeutende Rolle im Sport ergab ſich aus einer Unterhaltung mit 
einem Finnen. 

Man hat verſucht, die gewohnten Siege der Finnen im Langſtreckenlauf 
aus der Weite der Landſchaft zu erklären. Die Geſtalt ihrer Heimat ſoll ſie 
von jung an auf Ferne und große Räume eingeftellt fein laſſen. Dies wäre 
zweifellos eine ſeeliſche Eigenart, und die Deutung in dieſem Sinne käme, da 
ja das Leibliche in dieſem Zuſammenhang mal eingeklammert werden ſoll, der 
Löſung unſerer Frage nahe. Doch iſt ſie auch als ſeeliſche Antwort noch in 
dieſer Faſſung zu äußerlich; ein Außerliches, die Geſtalt der Landſchaft, hätte 
demnach die Seele nach ihrem Bilde geformt. 

Der letzte Grund für die finniſchen „Gruppenſiege“ im Langſtreckenkampf 
muß jedoch „tiefer“ geſucht werden; denn weite Flächen gibt es vielerorts, ohne 
daß dieſe auch die Hinwendung des Menſchen zur Ferne nach ſich zögen. Es 
muß immer ſchon etwas da ſein, was als ein Inneres dem Außeren antwortet. 
Dies Innere, das für den Finnen hier den Ausſchlag gibt, daß ſie die langen 
Strecken „bevorzugen“, iſt das sisu. 

Sisu als eine Eigenart läßt ſich nicht rundweg übertragen; es läßt ſich aber 
beſchreiben. Sisu ift ein Bewußtſeinszuſtand, der ſich nicht von außen her 
etwa durch Willensanſtrengung und Übung erſchließen läßt. Er läßt ſich nicht 
erwerben. Die zum sisu fähig ſind, gehören damit ſchon von Geburt zu einer 
beſtimmten Gemeinſchaft. Der in das sisu übergehende Finne löſt ſich mehr 
und mehr aus den Bindungen ſeiner äußeren Umgebung. Das zeitlich und 
räumlich Beſchränkte ſchwindet mehr und mehr aus ſeinem Blick. Die große 
und bedeutende Leiſtung iſt vom sisu getragen. Je ſchwerer die Arbeit, um 
ſo tiefer geht der Finne in das sisu über. Das Gefühl des Grenzenloſen, der 
Weite, füllt ihn immer mehr an. Wenn man will, iſt mit dem Verſchwinden 
der gegenwärtigen Enge sisu ein Dämmerzuſtand, in dem die Sinne unter 
der übermäßigen Anſtrengung immer mehr abſtumpfen. 

Bis hier iſt dieſer Bewußtſeinszuſtand offenbar auch von anderen Völkern 
nachvollziehbar. Doch gerade jetzt ſetzt die finniſche Eigenart ein. Die Erleb⸗ 
nisart des sisu macht den entſcheidenden Unterſchied aus. Während für an⸗ 
dere Völker der ſeeliſche Zuſtand, der durch übergroße Arbeit hervorgerufen 
wird, eine möglichſt gemiedene Grenzverfaſſung iſt, bedeutet für den Finnen 
das Übergehen in das sisu ein Erlebnis, um deſſentwillen ſich die ſchwere 
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Mühe lohnt. Erſt in der Überwindung der ſchier ausſichtsloſen Aufgabe be⸗ 
ginnt der Finne, fih innerlich zu löſen. Erſt auf der Höhe feines sisu-Erleb⸗ 
niſſes gewinnt er die innere Beziehung zu ſeinem Tun. 

So bewegt ſich das gewöhnliche Leben des Finnen eigentlich immer nur 
im Vorraum ſeiner wirklichen Fähigkeiten; denn er kommt ja erſt in der un⸗ 
gewöhnlichen, nicht alltäglichen Leiſtung zum vollen Einſatz ſeiner Eigenart. 
Dennoch durchdringt dieſe Einſtellung des Finnen auf die Weite, ſeine Unbe⸗ 
kmmmertheit gegen die äußeren, begrenzenden Umſtände auch in beſtimmter 
Weiſe ſein tägliches Leben. Von keinem Dinge, heißt das Sprichwort, gibt 
es größeren Überfluß als von der Zeit. Je größer und ſachlicher die Arbeit, 
um ſo bedeutungsloſer wird die Zeit. Die bedeutende Leiſtung ſpricht zeitlos 
für fih ſelbſt. Im roo-m-Lauf entſcheidet der Bruchteil einer Sekunde. Hier 
machts nicht vorweg die Leiſtung an der Sache, ſondern die Leiſtung in der 
beſtimmten Zeit. 5000 m dagegen gilt es zunächſt durchzuhalten. Daß auch 
hier die Zeit hineinſpielt, ift natürlich; doch konnt fie erft in zweiter Linie. 

Weil alſo die Finnen aus ihrem innerſten Weſen heraus auf Weite und 
Mühe, auf Zeitloſigkeit bezogen find, können fie als Sportler im Laufweff- 
kampf nur auf lange Strecken antreten. 

Während da im Rennen die „Mitläufer“ aus den anderen Ländern gleich⸗ 
ſam „über ſich hinauswachſen“, wachſen die Finnen eigentlich in ſich hinein. 
Während ſo die „anderen“ ſich mit Energie und vielſeitigem Aufwand an die 
Grenzen ihrer Möglichkeiten treiben laſſen, bewegt ſich der Finne mit einem 
ſichtlichen inneren und äußeren Stil in einem vertrauten Bereich. Das Be⸗ 
dürfnis zur Weite, der die Landſchaft Suomis als ein äußeres Bild entſpricht, 
ſitzt im Weſenskern des Volkes. Was anderes kann alſo der Volksſport ſein 
als die Langſtrecke? In diefe ſeeliſch-völkiſche Eigenart wächſt der einzelne 
Finne hinein. Die Ausrichtung auf die Weite, auf die Anſtrengung, iſt ihm 
ohne ſein Zutun mitgegeben. In ihm, dem Überperſönlichen, das ihn umfaßt 
und krägt, wirkt er in ſeiner perſönlichen Eigenart. 

Von hier aus läßt es ſich erſt recht verſtehen, was es bedeuten will, wenn 
die Kämpfer nach Ländern einmarſchieren und wenn ſie den Schwur ablegen 
auf die Größe und Ehre ihres Volkes. Es bedeutet die Anerkennung, wie 
ſehr ſie über die perſönliche Leiſtung hinaus noch einer größeren Gemeinſchaft 
verpflichtet find, die die leiblichen und ſeeliſchen Eigenarten pflegt und in ihnen 
den Einzelnen im Wettkampf ſtark macht. 

Berühmt war der Wettlauf, den der Japaner Murakuſo auf der Dlym⸗ 
piade 1936 den Finnen über 5000 m und 10 000 m leiſtete. Es fiel unter 
den Finnen das Wort, man hätte den Japaner nicht ſo lange auf gleicher 
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Höhe dulden follen. Klingt das nicht wie ſportlicher Hochmut? Es ift nichts 
anderes als der Ausdruck des Bewußtſeins, daß es ſich für die Finnen in die⸗ 
ſem Wettkampf um eine völkiſche Ehrenſache handelt, um die Verwirklichung 
einer eigenartigen inneren Anlage, eines Stils, den man nicht durch ver⸗ 
krampften Siegeswillen und Schweiß gefährdet ſehen kann. Damit nähert 
man ſich ſchon der ſeeliſchen Eigenart des Japaners, die dieſer mitbringt. Ihm 
iſt gewiß die finniſche Erlebnisart des sisu fremd. Ein ungewöhnlicher Wille 
tritt offenbar an deſſen Stelle, der ihm das sisu erſetzt und ihn kämpfen läßt. 

So wenig wie sisu erworben werden kann, ſo wenig kann es in ſeiner Ge⸗ 
ſetzlichkeit ausgeſchaltet werden. Während des Japaners Wille auch noch 
über die Marathonſtrecke reichte, war die ſeeliſche Kraft des Finnen ſchon 
vorher erſchöpft. So fiheint es faſt, als beſchriebe die Tragfähigkeit des sisu 
einen Bogen, der die kürzeſten und längſten Strecken nicht mehr unter ſich faßt, 
deſſen höchſte Wirkſamkeit aber gerade über den Langſtrecken ſteht. 

Der finniſche Langſtreckenlauf ift ſchon längſt etwas anderes geworden als 
nur ſportlicher Leiſtungskampf. Darüber hinaus gewinnt er ſchon etwas Ge⸗ 
ſchloſſenes, Bildhaftes. Man kann den japaniſchen Willen bewundern, der 
in naturgewachſene Größe einzudringen verſucht. Aber auf der anderen Seite 
wirkt er zerſtörend. Ihm fehlt hier das „innere Recht“; er verwirrt das Bild. 

Es iſt gewiß, daß ein ſeeliſch Allgemeines hinter allem Einzelnen ſteht. Da⸗ 
von ſcheint aber das sisu nur den Finnen eigen zu ſein. Dieſe ungegenwärtige 
Haltung, dies Freiſein gegen das Unmittelbare iſt ein philoſophiſcher Zug im 
Weſen der Finnen, der ſie abhebt ſelbſt gegen die unmittelbaren Nachbar⸗ 
völker. Man fühlt irgendwie die natürliche Überlegenheit eines Volkes für 
beſtimmte Leiſtungen. In ihr enthüllt ſich ein Letztes, Einmaliges, das eine 
Gemeinſchaft ſtützt und zuſammenhält, das ein „Fremder“ niemals erwerben 
kann. Dem „Zugehörigen“ aber iſt es ohne ſein Zutun ſchon mitgegeben, damit 
er es in der großen Leiſtung unter letztem perſönlichem Einſatz ſichtbar macht. 

Es ergibt fih, daß nicht die beſtinnmte körperliche Anlage allein auch zu dem 
entſprechenden Sportzweig geeignet macht. Hierzu kommt offenbar auch noch 
an weſentlicher Stelle ein Seeliſches. Aber auch dies hat ſeine Grenzen, wie ſich 
aus den Siegen über die Marathonſtrecke ergab. Obwohl das sisu die Anlage 
zur großen Leiſtung bedeutet, kann die geforderte Leiſtung jedoch ſo groß ſein, daß 
auch das sisu nicht mehr zu deren Bewältigung ausreicht, ja geradezu ſie er⸗ 
ſchwert oder verhindert. Dann konmmt ein anderes zur Wirkſamkeit, über das 
man den Japaner Son, den Marathonſieger von Berlin, befragen muß. 

Daß ſich aus dem Ausgeführten insgeſamt auch bedeutungsvolle Schlüſſe 
für die praktiſche Frage der ſportlichen Eignung ergeben, iſt einleuchtend. 
i H. Hahne. 
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Kleine Beiträge. 


Über die Urheimat der Indogermanen. 


Zu der Arbeit von Wilh. Brandenſtein, „Die erſte ‚indogermanifche‘ Wanderung“ ), 
und dem Aufſatz von Jul. Pokorny, „Subſtrattheorie und Urheimat der Indogermanen “.) 


Von Karl Schneider. 


Die Frage nach der Urheimat der Indogermanen iſt ſeit Jahrzehnten heiß umſtritten. 
Seitdem H. Hirts tiefſchürfendes Werk „Die Indogermanen“ (1905/07) erſchienen ift, 
ſtehen ſich zwei Auffaſſungen über die indogermanifche Urheimat gegenüber. Hirt trat 
für eine norddeutſche Urheimat der Indogermanen ein. Seine Gegner aber (Schmidt, 
D. Schrader, Güntert, Feiſt) verlegten die idg. Urheimat nach Südoſteuropa und Aſien. 
Beide Auffaſſungen haben ſeitdem Anhänger und Verteidiger gefunden, die Aſien⸗ 
urheimat zuletzt in W. Brandenſtein. 

Ausgehend von der Vorausſetzung, daß Sprache in höherem Maße als alle vergleichen⸗ 
den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften geeignet ſei, Geſchichtsquelle zu ſein, kommt Br. nach 
Unterſuchung des idg. Wortſchatzes, wie er bei Walde⸗Pokornys) aufgearbeitet ift, zu 
dem Ergebnis, daß die Urheimat der Idg. in der Kirgiſenſteppe zwiſchen dem Uralfluß 
und dem Irtyſch lag, in einem gebirgigen, ſubarktiſchen Steppenland, weiter, daß die 
als Wanderhirten herumziehenden Idg. aus einem „unbekannten Grund“ diefe Weide- 
plätze verließen und nach Weſten zogen, daß ein Teil von ihnen, die ſpäteren Indoiranier, 
bald über den Kaukaſus nach Süden in ihre geſchichtlichen Sitze abbogen, daß das idg. 
Reſtpolk aber weiter nach Weſten wanderte und fich in einem ſpät⸗jdg. Raum, in dem 
ſumpf⸗ und waſſerreichen Oſtpolen der Rokitnoſümpfe, anſiedelte, wo fich die Wirtſchafts⸗ 
form der Wanderhirten auf die von Ackerbauern umſtellte und wo dem idg. Wortſchas 
eine Menge Ausdrücke „zuwuchſen“, die ſich aus der Anderung von Umwelt und Lebentz⸗ 
weiſe ergaben. Darauf ſoll dann die Aufſpaltung in die Einzelvölker erfolgt ſein. 

Zu der Unterſcheidung eines früh-idg. Raumes (in dem das idg. Urvolk noch in feiner 
Geſamtheit beieinander wohnte) und eines ſpät⸗idg. Raumes (an dem die Indoiranier 
keinen Anteil mehr hatten) gelangt Br. dadurch, daß er den idg. Wortſchatz nach ſog. 
„Bedeutungsfeldern“, wie etwa Raum, Klima, Krankheiten, Tier und Pflanzenwelt 
aufgliedert und alle die idg. Wurzeln, die auch im Ai. und Iran. belegt ſind, dem Früh⸗Idg. 
zurechnet, während alle übrigen Wurzeln, an denen das Ai. und Iran. nicht teilhat, 
dem Spät⸗Idg. angehören follen. Bei dieſer Zuordnung ſpielt der Geſichtspunkt, in wie 
vielen der übrigen idg. Sprachen die Wurzeln belegt ſind, keine Rolle. Eine Prüfung des 
von Br. herausgeſtellten ſpät⸗idg. Wortſchatzes zeigt, daß eine Reihe der Wurzeln nur 
balto⸗ſlaw. und gr. find (Wurzel 671, 163, 724 [nur gr. und lett.], 703°, 299°, 280“, 
457) 4) oder nur arm. und flaw. (W. 705, 433) oder gar nur balto⸗ſlaw. (54°). Ob bier 
Entlehnungen aus einer in die andere Sprache vorliegen, oder gar Fremdwörter aus 
nichtidg. Sprachen, wird nicht weiter geprüft. 


1) Wien, Gerold & Co. 1936. 88 S. 7 AM. 

2) In: Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien. Bd. 66, 1936, S. 69— 91. 
Sonderabdruck 1, 20 AM. 

3) Vergleichendes Wörterbuch der idg. Sprachen. Berlin, Leipzig 1927/30. 

4) Die Zahlen bedeuten die Seiten in Walde⸗Pokorny, die ungeſternten Bd. I, die geſternten Bd. II. 
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Bei einer genauen Durchmuſterung der Bedeutungsfelder, ob fie nun der früh⸗idg. 
oder ſpät⸗idg. Zeit angehören, fällt auf, daß ſie inhaltsmäßig nicht das geringſte gegen 
die deutſche Urheimat der Indogermanen beweiſen und daß ſie infolgedeſſen den Anhänger 
der europäiſchen Urheimat nicht für eine aſiatiſche Urheimat zu überzeugen vermögen. 
Jeder Wortbeitrag zu jedem Bedeutungsfeld verträgt ſich durchaus mit den geogra⸗ 
phiſchen, klimatiſchen, botaniſch-zoologiſchen Verhältniſſen Nordoſt⸗ und Mitteldeutſch⸗ 
lands. Oder gab es in der norddeutſchen Urheimat der Idg. etwa keine Anhöhen, Berge, 
Felsblöcke, grobes Geröll, Steine; keine Flüſſe, die Treibzeug mit ſich führten und ſchäum⸗ 
ten, keinen Staub, keinen freien weiten Raum, kein tröpfelndes Waſſer, nicht Schnee 
und Eis, Froſt, Hitze und ſtrahlenden Himmel? Dieſe Raum- und Klimabeſtimmungen 
ſollen nach Br. nur auf den früh-idg. Raum der Kirgiſenſteppe zutreffen. Oder gab es 
etwa in der deutſchen Urheimat nicht dunkle Wolken, Regen, Sturm, Hagel und Sumpf? 
Das alles foll nach Br. nur für den ſpät⸗idg. oſtpolniſchen Raum beweiſend fein. 

Bei der Zuſammenſtellung der klimatiſchen Bedeutungsfelder für den früh⸗idg. Raum 
werden, um ein heißes binnenländiſches Klima zu erweiſen, von Br. Wörter herangezogen, 
die ſich nicht mit Notwendigkeit auf das Klima beziehen müſſen. Einige angeführte 
Wurzeln für „heiß“, „licht“, „flimmernd“ können ebenſogut für das Feuer verwandt 
worden ſein. Sie werden aber alle ohne Nachprüfung für die Klimabeſtimmung in Anſpruch 
genommen. Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß aus den Bedeutungsfeldern je nach 
Bedarf für den früh- oder ſpät⸗idg. Raum mehr herausgedeutet wird, als möglich und 
wahrſcheinlich iſt. Das Überfolgern führt bisweilen zu ganz verſtiegenen Anſichten, etwa 
der: „Die Wörter für Steigen, Gehen und Laufen find früh-idg. und weiſen auf die ge- 
birgige Steppe hin“ (S. 81), d. h. doch wohl, nur dort hätten die Idg. diefe Bewegungen 
erlernen können. 

Br. vergißt, daß die Bedeutungsinhalte der Wörter bei den auseinandergehenden Yg. 
ſich nach ihrer Trennung haben verſtärken können und daß ſie auch verblaſſen konnten, 
entſprechend den fich ändernden Umweltsbedingungen, die jedes idg. Teilvolk in feinem 
Lebensraum vorfand. Eine genaue Sichtung des Wortmaterials nach dieſem Geſichts⸗ 
punkt fehlt. Dann ſcheint Br. nicht zu wiſſen, daß ganze Wortſippen im Ablauf des 
ſprachlichen Lebens abſterben können. Für ihn beſteht nur die Möglichkeit, daß fich der 
idg. Wortſchatz im ſpät⸗idg. Raum (unter Ausſchluß des Indoiraniſchen) vergrößert 
hat. Daß aber auch der indoir. Wortſchatz Verluſte erlitten haben und um ganze Be⸗ 
deufungsfelder ärmer geworden fein könnte, erwägt Br. nicht. Von einer norddeutſchen 
Urheimat her geſehen, wird fich das Indoiran. unter den Einflüſſen einer neuen Um⸗ 
welt ebenſoſehr umgeftalfet haben, wie fich nach Br. der früh-idg. Wortſchatz in Dff- 
polen verändert haben ſoll, ſei es nun, daß im Indoiran. Wortübertragungen und Be⸗ 
deutungswandlungen in Mengen ſtattfanden oder daß ganze Wortgruppen abſtarben. 

Br.s Einwände gegen die deutſche Urheimat find nicht im mindeſten überzeugend. 
Den Buchen- und Lachsbeweis für die deutſche Urheimat, für Br.s Beweisführung 
verſtändlicherweiſe recht unangenehm, möchte er einfach damit entkräften, daß er die 
entſprechenden einzelſprachigen Wörter für *bhagos und »laks-, weil unverſippte Cingel- 
gänger, als Fremdwörter im Idg. hinſtellt, die, was die Buchenwörter angeht, einzel⸗ 
ſprachlich noch mehrfach volksetymologiſch umgeſtaltet worden ſein ſollen. Solange 
aber Br. nicht nachweiſen kann, aus welchen nicht-⸗idg. Sprachen die Entlehnung ſtatt⸗ 
fand, bleiben ſeine Vermutungen geſuchte Annahmen zugunſten ſeiner Beweisführung. 
Außerdem beweiſt der Ablauf von idg. »bhägos: *bhougos : ®bhügos, der nicht durch 
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Volksetymologie wegzuerklären ift, daß das Wort von höchſtem idg. Alter iſt, und die 
verſchiedene Behandlung des g in den Kentum⸗ und Satemſprachen s), daß es vor dieſer 
Dialektſpaltung ſchon idg. war. Da die Buche nur weſtlich einer Linie Königsberg⸗Krim 
vorkommt, müſſen die beiden idg. Dialekte die Buche gekannt haben, die Idg. aber, die 
in das buchenloſe Gebiet öſtlich dieſer Linie eindrangen, die Namen entweder verloren 
oder auf andere Bäume übertragen haben. So erklären ſich die Bedeutungen kurd. 
„Ulme“, baltoſlaw. „Holunder“. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei Lachs, der in Europa nur in den Zuflüſſen der Oſt⸗ 
fee und Nordſee laicht. Daß das Wort im Idg. vereinzelt daſteht, beweiſt noch nicht, 
daß es Fremdwort im Idg. iff. Ebenſogut kann fich in dieſem Wort der Reſt einer aus- 
geſtorbenen idg. Wortſippe erhalten haben. Vor allem war es ſchon vor der idg. Dialekt⸗ 
ſpaltung vorhanden, wie die verſchiedene Behandlung des palatalen k⸗Lautes “) in den 
Kentum⸗ und Satemſprachen beweiſt. Da das Indoiran. auch zu den Satemſprachen 
gehört, das Wort ſelbſt aber dort nicht belegt ift, fo muß es im Indoiran. verlorenge⸗ 
gangen fein, ſozuſagen mit der Sache. Daß die baltoſlaw. Palataliſierung der Ouffurale”) 
nichts mit der indoiran. zu tun habe und zeitlich fpäfer fei als diefe, fo daß das vom 
Germ. und Baltoſlaw. nach Br.s Annahme aus einer gemeinſamen Quelle entlehnte 
Wort für Lachs flaw. noch ſpät palataliſiert werden konnte, germ. aber nicht, iff 
eine bloße Vermutung zur Umgehung anderer Beweishinderniſſe. Im Widerſpruch zu 
Br. wird heute die Entſtehung der Satemdialekte auf ein ihnen allen gemeinſames 
Subſtrat zurückgeführt, das in den ſteinzeitlichen finniſchen Kammkeramikern Oſteuropas 
geſucht wird. Da das Tochariſche ſich als öſtliche Kentumſprache mit dem Germ. in 
das Wort *laks- feilt, die dazwiſchenliegenden baltoſlaw. Sprachen aber die ſatem⸗ 
ſprachige Veränderung des Wortes aufweiſen, ſo ergibt ſich als neue Unwahrſchein⸗ 
lichkeit, daß die idg. Tocharer nach Aneignung des ſpät⸗idg. Wortſchatzes (darunter: 
Lachs, Pflug, ſäen, Samen, ſogar grammatiſcher Gemeinſamkeiten mit dem Keltolat.) 
nach Br. wieder von Oſtpolen oſtwärts gewandert ſein müſſen, bis nach Turkeſtan hin, 
d. h. in ein Gebiet noch öſtlich der „Kirgiſenurheimat“. Das Wort für „Lachs“ ſetzt die 
Kenntnis der Dff- oder Nordſee und deren Zuflüſſe voraus, d. h. die Kenntnis des Meeres. 
Das idg. Wort mori als Fremdwort im Idg. abzutun, wie es Br. macht, heißt nur, 
ein unangenehmes Hindernis wegräumen wollen. Der germ., felt., baltoſ law., lat. 
Beleg mit der Bedeutung „Meer“ und das ai. maryada = Meeresküſte erweiſen das Wort 
enffchieden als idg. Zuſammen mit dem Lachs ſpricht es für die deutſche Urheimat der Sog. 

Das Fehlen eines idg. Wortes für Bernſtein, der nur an der Oſtſee vorkommt, benutzt 
Br. als Beweis gegen die deutſche Urheimat. Dieſer Schluß iſt völlig verfehlt. Sollen 
die Idg. etwa keine Hände gehabt haben, weil es kein gemein⸗idg. Wort für Hand gibt? 
Die Kenntnis des Bernſteins wird für die Urzeit von der Gunſt des Meeres, das ihn ans 
Land wuſch, abhängig geweſen ſein. Das braucht nicht in der Zeit geſchehen zu ſein, 

5) „Gewiſſe idg. k-Laute erſcheinen in einem Teil der idg. Sprachen (dem Griechiſchen, Jta- 
liſchen, Keltiſchen, Tochariſchen, Germaniſchen) als k⸗Laute, in anderen idg. Sprachen aber (dem 
Indoiraniſchen, Baltoſlaviſchen, Thrako⸗Phrygiſchen, Armeniſchen, Albaniſchen) als s⸗Laute. 
Beide Gruppen werden auf Grund dieſer lautlichen Unterſchiede zur kürzeren Bezeichnung mit 
dem idg. Wort für „100“ benannt, das in der erſten Gruppe mit einem k anlautet (germ. aller- 
dings mit h, doch dieſes urſprünglich k), lat.: centum= 100, darum Kentumgruppe, in der zweiten 
Gruppe mit einem s⸗Laut: iraniſch: satem — 100, darum Satemgruppe. 

6) Palatales k nach der Bildungsſtelle im Mund — vordergaumiges k. 

7) Guttural ift nach der Entſtehungsſtelle im Mund ein Kehllaut. 
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als die Idg. noch geſchloſſen in Mittel- und Oſtdeutſchland ſaßen, und war der Bernſtein 
ſelbſt den Idg. ſchon in den oſtſeeländiſchen Urſitzen bekannt, fo kann die Natur des 
„Steines“, ſeine elektriſche Eigenſchaft, Anlaß geweſen ſein, ihm vielerlei, vielleicht will⸗ 
kürlich geſchaffene, zauberhafte Namen beizulegen, von denen der eine ſich in dieſer, der 
andere in jener Sprache als noch nicht efymologifierbares Wort gehalten hat. 

Auch die Bienenfrage ſucht Br. wegzuerklären, da ſie ſich mit ſeiner Urheimatsbe⸗ 
ſtimmung ſchlecht verträgt und die Biene nur weſtlich vom Ural vorkommt. Das Fehlen 
eines idg. Wortes für Biene beweiſt nichts. Wohl beweiſt aber ai. mädhu, lit. medüs, 
left. medus, apr. meddo, abg. meds, toch. B: mit alle mit der Bedeutung „Honig“ (als 
Adjektiv auch füg), denen nur im Gr., Germ., Kelt., die alleinige Bedeutung Met =Raufch- 
getränk gegenüberſteht (vielleicht = vergorener Honig), daß die Idg. den Honig gekannt 
haben müſſen und mit ihm auch die Honigbiene, d. h. aber, daß die Kirgiſenſteppe raum⸗ 
geographiſch als Urheimat ausgeſchloſſen ift. Die von Br. allein auf Grund des Iraniſchen 
angenommene Bedeutung „Beerenmaſſe“ für medhu ift völlig haltlos, da ein Bedeutungs⸗ 
übergang von „Beerenmaſſe“ zu „Honig“ unmöglich iſt, wohl aber wäre der umge— 
kehrte Weg denkbar von „Honig“ zur „honiggeſüßten Beerenmaſſe“, zur „Beerenmaſſe“ 
ſelbſt. Die Kenntnis des Honigs wird nun noch wahrſcheinlicher gemacht durch ein paar 
kentum⸗ und ſatemſprachig belegte Wurzeln der Bedeutung: Stechmücke, Weſpe, Horniſſe, 
worunter ſich zweifellos Bezeichnungen für „Honigbiene“ verbergen (toch. kronse 
„Biene“, lat. crabro „Weſpe“, lit. širše „Weſpe“, akſl. srpsens „Hornisse“, ahd. 
hornuz; gr. empis „Stechmücke“ — deutſch „Imme“ beweiſt fogar die mögliche Gleich- 
ſetzung von Stechmücke und Biene). 

Zur Stützung der Annahme einer aſiatiſchen Urheimat zieht Br. als weitere Be⸗ 
weispunkte heran, daß die Züchtungsgebiete von Schaf, Rind und Pferd in der Nähe 
des früh⸗idg. Raumes lägen. Darüber find aber die Vorgeſchichtsforſcher, die für das ſtein⸗ 
zeitliche Europa Skelettreſte aller dieſer Tiere gefunden haben, anderer Anſicht. Beſonders 
was das Pferd angeht, fo wird dafür heute ein europäiſcher zähmungsherd angenommen.) 

Und was das von Br. für die Idg. behauptete Wanderhirtentum betrifft, ſo wird dies 
eindeutig widerlegt durch einige kentumſatemſprachige Ausdrücke, die offenſichtlich aus der 
Ackerbauſprache ſtammen: ai. matyam „Egge“ (matikıtas „geeggt, gewalzt“), lat. 
mateola, ahd. medela „Pflug“; gr. tèlson „Ackergrenze“, ai. karsüs „Furche“, aveſtiſch: 
kar sa „Furche“, karsu „Ackerland “.“) Ergänzend kommen hinzu weitverbreitete Ausdrücke 
für Weizen, Hirſe, Roggen, davon einige auch indoiraniſch, für Wagen und ſeine einzelnen 
Teile, für Joch (dieſe alle auch indoiraniſch), die einem Hirtervolk mit bloßem Herden- 
beſitz unmöglich zugeſchrieben werden können, die im Gegenteil nur auf ein ackerbau⸗ 
treibendes idg. Ur⸗Volk hinweiſen. 

Wenn bisher nur verſucht wurde, Br.s Aſienurheimat-Annahme in erſter Linie aus 
ſprach vergleichenden und ſprachgeſetzlichen Erwägungen zu widerlegen und auf die unwahr⸗ 
ſcheinlichen Annahmen hinzuweiſen, ſo zerreißt das aſiatiſche Urheimatgeſpinſt völlig, 
ſobald die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Raſſenkunde (Reche), der Vorgeſchichte 
(Schuchhardt und Antoniewicz), der vergleichenden Kunſtwiſſenſchaft und hiſtoriſchen 
Völkerkunde 10) mit herangezogen werden, die von Br. allerdings aus durchſichtigen und 
begreiflichen Gründen durchweg als unverwertbar abgewieſen werden. 

Das idg. Urheimatproblem aber kann nur gelöſt werden durch eine enge Zuſammen⸗ 

8) Hirtfeſtſchrift I. 220. 9) Hirt, Idg. Gr. I, 81/82. 

10) Günther, Die nordiſche Raſſe bei den Idg. Aſiens. 
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arbeit von vergleichender Sprachforſchung, Völkerkunde, Raſſenkunde, Spatenwiſſen⸗ 
ſchaft, vergleichender Rechts⸗ und Religionswiſſenſchaft uff., fo wie es zuerſt ohne Vor⸗ 
eingenommenheit Hirt 1905 in umfaſſender Geſamtſchau, dem Wiſſenſchaftsſtand ſeiner 
Zeit entſprechend, angepackt hat und wie es heute (trotz aller ausgeklügelter Gegen⸗ 
beweisverſuche von Anhängern der Aſienurheimat) in der Hirtfeſtſchrift, von allen hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaftszweigen allſeitig beleuchtet, klar und überzeugend gelöft iſt: daß nur der 
norddeutſche, mitteldeutſch⸗thüringiſch⸗ſächſiſche Raum die idg. Urheimat geweſen fein kann. 

Zu der gleichen europäiſchen Urheimat der Idg., nur mit einer mehr (wenn auch ſehr 
fraglichen) öſtlichen Ausdehnung nach Weißrußland und Wolhynien hin, kommt Pokorny 
mit einer Unterſuchung über die den idg. Einzelſprachen zugrunde liegenden Subſtrate. 
Einleitend gibt P. die möglichen gegenſeitigen ſprachlichen Beeinfluſſungen bei Völker⸗ 
überlagerungen an. Die Sprache der Sieger pflegt danach in Wortſchatz, Flexion und 
Wortbildung der Beſiegtenſprache überlegen zu ſein. Die Sprache der Unterlegenen aber, 
je nach ihrer zahlenmäßigen Mächtigkeit, Lautſtand, Wort- und Satzmelodie die Sieger⸗ 
ſprache mehr oder weniger ſtark umzugeſtalten, ſobald jene die Herrenſprache annehmen. 

Für das Baltoſlaw. und Indoiran. vermutet P. auf Grund ſprachlicher Überein⸗ 
ſtimmungen mit dem Finniſchen ein ſtarkes finno-ugrifches Subſtrat, dem P. die ſatem⸗ 
ſprachige Entwicklung der indogerm. Palatallaute zu Ziſchlauten und die im Slaw. ſtark 
verbreitete Suffixhäufung zuſchreibt. Dieſe angenommene Völkerüberſchichtung und 
Miſchung wird durch die aus den Bodenfunden erſchloſſenen ſteinzeitlichen Kulturſtrö⸗ 
mungen aufs beſte bekräftigt (Weſtausdehnung der kammkeramiſchen finniſchen Kultur, 
dann Oſtausdehnung der Schnurkeramiker). 1) 

Für die Illyrer nimmt P., nachdem er eine Anzahl bisher unerklärbarer illyriſcher 
Ortsnamen Böhmens aus etruskiſchem Sprachgut erklärt hat, ein bandkeramiſches Sub⸗ 
ſtrat an, das er, was ſeine Sprache angeht, als dem Etruskiſchen verwandt hinſtellt und 
das fih mit den idg. illyriſchen Schnurkeramikern im böhmiſch-pannoniſchen Raum 
miſchte. Nachdem er durch dieſe Subſtratnachweiſe unter ſtändiger Berückſichtigung der 
Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung den Urheimatbereich der Idg. nach Oſten und Süden 
hin abgegrenzt hat, durchſucht P. auch das Germ. auf ein ſprachliches Subſtrat hin. 
Im Anſchluß an Menghin beanſprucht P. für das Germ. ein ſchwaches finnoeugrifches 
Subſtrat, den Nordzweig der finniſchen kammkeramiſchen Kultur, die in Skandinavien 
von idg. Schnurkeramikern überſchichtet wurde. Die ſprachlichen Beweisſtützen ſind 
nach P. die finnogerm. Gemeinſamkeiten von Präſens und Präteritum als einziger Zeit⸗ 
formen und die Umſchreibung des Genetivs durch Präpoſitionen. 

Was die germ. Lautverſchiebung betrifft, fo führt fie P. nach Erwägung phyſiolo⸗ 
giſcher und pſychologiſcher Erklärungsweiſen auf ein ſpäter hinzukommendes ſprachlich 
dem Etruskiſchen verwandtes bandkeramiſches Subſtrat zurück, das im Germ. einen dem 
Etrusk. ähnlichen Lautſtand hervorrief. (So wird ſich auch wohl die Spirantenbildung 
im Illyro⸗Venetiſchen, Lat. und Albaniſchen erklären.) Subſtrate liegen alſo nach P. 
im Norden und Süden des früh⸗germ. Sprachgebietes vor, was nicht unwahrſcheinlich 
iſt. In dieſen Subſtratgebieten braucht ſich aber keine Raſſenmiſchung vollzogen zu haben. 
Doch müſſen die aus Nord und Süd herkommenden ſubſtratbewirkten ſprachlichen Neue⸗ 
rungen auf die Germanen der Mitte übergegriffen haben, was im Hinblick auf die vor⸗ 
geſchichtlichen Wanderungen der Germanen ſehr wohl möglich iſt. 

Die vorſichtigen Ausführungen über ein nicy£-idg. euraſiſches Subſtrat ſchon im Idg. 

11) Vgl. Hirtfeſtſchrift I, 203 ff. 
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bleiben nach P. mit Recht Vermutungen, weil die Anklänge zwiſchen jenen beiden Sprach⸗ 
zweigen zu karg ſind, als daß daraus auf den gebenden oder nehmenden Teil oder gar auf 
eine gemeinſame Urheimat und auf eine engere Verwandtſchaft geſchloſſen werden könnte. 
Eher ſollte man unter Berückſichtigung der raſſenkundlichen Vorgeſchichtsforſchung die 
Anklänge in den euraſiſchen Sprachen auf idg. Subſtrate zurückführen. 

Daß bei den Veränderungen der idg. Einzelſprachen fremdvölkiſche Subſtrate mit- 
wirkten, iſt ohne Zweifel. Doch läßt ſich nicht alles damit erklären. Sprache iſt auch 
lebendiger Organismus, von innerem Leben erfüllt und darum auch aus ſich wandelbar. 
Wie weit aber, das müßte erſt an der Sprache der Gegenwart ermittelt werden, um Rück⸗ 
ſchlüſſe für die Vergangenheit zu machen, beſonders um die germ. Lautverſchiebung aus 
eigenen Wurzeln zu erklären. Immerhin iff die Unterſuchung Pokornys lehrreich, weil 
auch er von einer Unterſuchung der Subſtrate der idg. Sprachen her auf Norddeutſchland 
als idg. Urheimat kommt, worin er mit den ehrlichen Ergebniſſen der vergleichenden 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften zuſammenſtimmt. 


Zur Auswirkung nordiſcher Raſſe im Römertum der Zeitwende. 
Betrachtung zu einer Bildreihe, Tafel I- VIII. 
Von Michael Heſch. 


In Heft 11 dieſes Jahrgangs der „Raſſe“ hat der italieniſche Raſſenforſcher Giuglio 
Cogni darauf hingewieſen, daß der Anteil nordiſchen Blutes im italieniſchen Volke meiſt 
unterſchätzt wird. Für die Altitaliker, die indogermaniſchen Stammſippen des Römertums 
und des italieniſchen Volkes, iſt der entſcheidende Anteil nordiſcher Raſſe durch die Raſſen⸗ 
geſchichte erwieſen. Hans F. K. Günther) weiſt auf breiter quellengeſchichtlicher Grund- 
lage die raſſengeſetzlichen Beziehungen des Aufſtiegs und Verfalls der römiſchen Geſittung 
und politiſchen Macht nach. Eindringlich tritt dabei für die ſpätrömiſche Zeit in Er⸗ 
ſcheinung, daß der raſſiſche Verfall der führenden Sippen des römiſchen Staatsvolkes 
die ausſchlaggebende Urſache geweſen iſt für den Niedergang der Geſittung und den Unter⸗ 
gang des einſt mächtigen Weltreiches. 

Im Rückgriff auf jene Zeit, in der ſich das römiſche Schickſal im lebensgeſetzlichen und 
politiſchen Kampf der Raſſen innerhalb des Reiches und im Kampf des Im⸗ 
periums nach außen gegen die lebensſtarken, raſſegeſunden Völker des Nordens, die 
Kelten und Germanen, zu entſcheiden begann, ſoll hier eine Bildreihe bedeutender Per⸗ 
ſönlichkeiten die Auswirkung nordiſchen Blutes im römiſchen Führertum auch jener welt⸗ 
geſchichtlichen Zeitwende veranſchaulichen. Damit wird die Betrachtung Cognis in 
Verbindung gebracht mit dem Ausgang der nordiſch gearteten römiſchen Vorzeit des 
italieniſchen Volkes. 

Gajus Julius Cäſar (100 bis 44 v. d. Ztw.), Abb. 1, der große Feldherr, Staats⸗ 
mann, politiſche Redner und Schriftſteller, war hager, hochgewachſen, ſehr hellhäutig, 
dunkeläugig, mit vorwiegend nordiſchen Geſichtszügen. Die weſentlich nordiſche Art 
dieſes weltgeſchichtlichen Revolutionärs ſpricht aus ſeinem Wirklichkeitsſinn, ſeiner Kühn⸗ 
heit, Großzügigkeit und läſſigen Vornehmheit.?) Aus weſtiſchem Bluterbe, das im Körper- 
lichen nach der dunklen Augenfarbe angenommen werden darf, läßt ſich auch die ſchau⸗ 
ſpieleriſche Gewandtheit ſeiner politiſchen Haltung erklären. 


1) Raſſengeſchichte des helleniſchen und des römiſchen Volkes. München, Lehmann 1929. 
2) Ebda. S. 102. 
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Marcus Tullius Cicero (106 bis 43 v. d. Ztw.), Abb. 2, der große politiſche 
Redner und Schriftſteller, wird von H. F. K. Günther als überwiegend nordiſch mit viel- 
leicht oſtiſcher Beimiſchung beurteilt.?) Darüber hinaus darf für die körperliche Er⸗ 
ſcheinung aus der Naſenform, für die Weſensart aus der großen redneriſchen Begabung 
wohl auch dinariſcher Einſchlag angenommen werden. 

Aus ciceroniſcher Zeit ſtammt der Charakterkopf, Abb. 3, der wieder febr eindrucks⸗ 
voll nordiſche Züge, faſt möchte man ſagen fridericianiſcher Prägung, aufweiſt. 

Kaifer Auguftus (63 v. d. Ztw. bis 14 n. d. Ztw.), Abb. 4, ein Großneffe Cäſars, 
war mittelgroß, blond, hatte nach Sueton „helle glänzende Augen“ und einen „ſcharfen 
Blick“. Plinius der Jüngere beſchreibt feine Augenfarbe als graublau.) Kopf-, Geſichts⸗ 
form und Geſichtsausdruck ſind nordiſcher Art. Seine geſamtpolitiſche Wirkſamkeit war 
auf die Wiederherſtellung altrömiſcher Staatsgeſinnung und Lebensordnung gerichtet. 
Auguſtus gilt als der Neubegründer des römiſchen Weltreiches. 

Daß im Geſchlechte der Julier der nordiſche Blutanteil groß geweſen iſt, geht auch 
aus dem Bild der Schweſter des Kaiſers Auguſtus, wie es der Kopf der fog. Octavia 
zeigt, hervor (Abb. 5). Nach feinen Einzelmerkmalen und der Geſamtwirkung ift dieſer Kopf 
ein klaſſiſches Beiſpiel nordiſcher Frauenſchönheit. Die Perſönlichkeit Oetavias wird da⸗ 
durch beleuchtet, daß ſie ihres edlen Weſens wegen beim Volke in hoher Verehrung ſtand. 

Aus dem Volke zu den höchſten Ehren emporgeſtiegen iſt Agrippa (um 62 v. bis 
12 n. d. Ztw.), Abb. 6, der große Feldherr des Kaiſers Auguſtus und Gemahl ſeiner 
Tochter Julia. Wohl bei keinem römiſchen Kopfe der auguſteiſchen Zeit kommt das 
Weſen des nordifchefälifchen Willensmenſchen fo ſtark zur Geltung, wie bei der hier wieder⸗ 
gegebenen Darſtellung Agrippas. 

Kaifer Tiberius (geſt. 41 n. d. Ztw.), Abb. 7, zeigt in Form und Ausdruck des Antlitzes 
edle Züge nordiſcher Art. In feinen Maßnahmen als Herrſcher, die größter Pflichttreue 
dem Reich gegenüber entſprangen, wurde er von ſeinen entarteten Volksgenoſſen verkannt 
und durch den Senat verfolgt. Vom Volke verachtet, beendete er verbittert ſein Leben. Die 
neuzeitliche Geſchichtsforſchung ſieht in Tiberius einen der bedeutendſten römiſchen Kaiſer. 

Kaiſer Antoninus Pius (86 bis 161 n. d. Ztw.), Abb. 8, erſcheint gleichfalls 
nach Einzelzügen und Geſamtwirkung des Antlitzes ſtark nordiſch beſtimmt. Als Herrſcher 
zeichnete er ſich durch Sparſamkeit, ſoziale Geſinnung und Friedensliebe aus. 

Dieſe Hinweiſe auf nordiſches Bluterbe im Römertum der Zeitwende, die durch weitere 
vermehrt werden könnten, dürfen uns aber nicht vergeſſen laffen, daß der raſſiſche Verfall in 
jener Zeit doch bereits weit vorgeſchritten war. Es ſei nur an die Lex Iulia und Papia 
Popaea des Kaiſers Auguftus erinnert, durch die Heiraten von Senatoren mit Grei- 
gelaſſenen und Ehrloſen verboten wurden — ein Beweis dafür, daß das geſunde Selbſt⸗ 
bewußtſein des alten ſtolzen Römertums als Raſſeſchutz offenbar kaum noch wirkſam 
war. So konnten auch Maßnahmen dieſer Art in jener Zeit der raſſiſchen Auflöſung des 
römiſchen Volkstums, wie die Geſchichte lehrt, den Niedergang des Weltreichs nicht mehr 
verhindern. Auch die Zufuhr neuen nordiſchen Blutes in der Völkerwanderungszeit hatte 
für das ſpäte Römertum machtpolitiſch nur wenig Bedeutung, denn da waren bereits 
die ſtarken Nordpölker beſtimmend geworden für den Gang der Geſchichte. 

Für das neue Imperium Italiens kann die durch ſeinen Begründer in Angriff ge⸗ 
nommene Raſſengeſetzgebung aus der Vorzeit des eigenen Volkes in gleicher Weiſe 
wertvolle Erkenntniſſe ſchöpfen wie unſer deutſches Volk aus ſeiner germaniſchen Vorzeit. 


3) Ebda. S. 103. 4) Ebda. S. 104. 
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Raſſe und Reklame. 
Von Martin Otto Johannes. 


Es iſt bekannt, und wir haben das ſchon früher mit Genugtuung verzeichnet, daß in 
den Reklamegeſtalten der meiſten europäiſch-amerikaniſchen Kulturvölker Typen der 
nordiſchen Raſſe bevorzugt wurden und werden, und ſie beherrſchen heute, abgeſehen 
von auf komiſche Wirkung ausgehenden Reklamen mit karikiert oſtiſchen Typen, bei uns 
wohl unumſchränkt das Feld. Ob freilich die Art der weiblichen Reklamedarſtellungen, 
wie ſie ſich in jedem bebilderten Blatte finden, in Hemdchen und Höschen, in Korſettchen 
und Korſelettchen uſw. dem nordiſchen Empfinden entſpricht, möchte ich, ohne moralin⸗ 
ſauer zu zeichnen, febr dahingeſtellt fein laffen. Hier ſcheint doch lediglich eine ſehr billige 
Abſicht vorzuliegen, die den nordiſchen Menſchen ebenſo abſtoßen muß wie die 
Mittel ſelbſt, deren ſie ſich bedient. 

Ein beſonders übles Kapitel bilden in dieſer Hinſicht die Modebilder. Angeblich 
haben wir jetzt eine deutſche Mode; die Geſtalten aber, die von den Herren Modezeichnern 
hingeſtellt werden, entſprechen allem anderen eher als dem Bilde deutſcher und nordiſcher j 
Frauen. Entweder find es blöde, leere Puppengeſichter oder brüchige Verfallserſchei⸗ 
nungen mit müden Bewegungen und entnervter Haltung; oft genug kann man die Typen 
nicht anders als mit: Halbweltdamen bezeichnen. Und das wird Millionen deutſcher 
Frauen und Mädchen vorgeſetzt um ihnen unbewußt den Wunſch einzuflößen, möglichſt 
ebenſo auszuſehen. Es täte den Herren Modezeichnern wahrlich not, auch einmal in 
Schulungslager geſchickt zu werden, wo man ihnen den wahren Typ der deutſchen Frau 
vorführen und beibringen ſollte. 

Nebenbei bemerkt, iſt es im Film nicht viel beſſer beſtellt. Auch da beherrſchen heute 
noch vielfach ſüßliche Puppen oder Damen der großen Welt bzw. Halbwelt die Leinewand. 
Was man aber am ſeltenſten zu ſehen bekommt, das iſt der Frauentyp, den wir brauchen 
und den der Raſſehygieniker wie der Bepölkerungspolitiker fordern und hervorheben 
muß, der Typ, der uns nottut wie das tägliche Brot: die mütterliche Frau! 

In den Spalten unſerer Zeitungen und Zeitſchriften wimmelt es ferner immer noch 
von Anpreiſungen, die Käufer für tauſenderlei Quackſalbereien ſuchen, ſeien es nun 
Pillen, die der „Büſte“ aufhelfen, oder Pülverchen, die zerrüttete „Kräfte“ wieder 
aufpeitſchen ſollen. Soweit es ſich bei dieſen Dingen um unwirkſame und dabei unſchäd⸗ 
liche Beutelſchneiderei handelt, widerſprechen fie unſeren Grundſätzen von redlichem Ge- 
werbe und Handel; ſoweit ſie aber Schädigungen hervorrufen können, ſind ſie für die 
Raſſe gefährlich. Hier muß auch auf die Anzeigen von Gummiwaren hingewieſen werden, 
die genau wie früher in Maſſen auftauchen. Wir wiſſen, was es damit auf ſich hat, 
und es iſt unbegreiflich, daß dieſer Vorſchub, der hier in verſteckter Weiſe dem für die 
Raſſe Bedenklichen geleiſtet wird, und zwar in ſcharfem Gegenſatz zu den bevölkerungs⸗ 
polififchen Zielen unſerer Führung, immer noch geduldet werden kann. 

Weiter noch eins: Die Reklame unſerer Großſtädte, in Schaufenſtern, Schildern, 
Plakaten, Transparenten, Lichtinſchriften uſw. bemüht ſich bis auf dieſen Tag, ihrem 
Vorbild in Newyork oder Chikago möglichſt nahe zu kommen. Schreiend, betäubend, 
einhämmernd, wie mit Schlangenblicken feſſelnd, will man die Menſchen beeinfluſſen 
und einfangen. Daß dieſer judäo⸗amerikaniſche Betrieb nicht unſerer Raſſenſeele ent- 
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ſpricht, geht ſchon daraus hervor, daß man neuerdings den gröbſten Auswüchſen der 
Reklameſeuche, vor allem ſoweit ſie das platte Land und die Landſchaft verpeſtet, zu Leibe 
gerückt iſt. Aber viel bleibt hier noch zu fun, bis die Geſchäftsſtraßen unſerer Städte 
ein menfchen- und kulturwürdiges Ausſehen erhalten werden. All dies Rummelplatz⸗ 
hafte, Jahrmarktmäßige und Marktſchreieriſche einer wildgewordenen Reklame wider⸗ 
ſpricht unſerem nordiſchen Gefühl aufs lebhafteſte und ſollte im Bereich eines nordiſch 
beſtimmten Volkes verſchwinden. 

Daß die Reklame ſchließlich einem ebenſo lächerlichen wie widerlichen Sprachen⸗ 
miſchmaſch begeiſtert anhängt, dem nur während des Weltkrieges ein wenig geſteuert 
wurde, iſt auch eine ihrer Seiten, die unſerem Empfinden für Stil und Sauberkeit 
durchaus gegen den Strich geht. Man ſieht, es gibt überall noch viel zu ſchaffen, bis es 
ſo weit kommt, daß unſere Umwelt in jeder Beziehung dem Weſen unſerer Raſſe ent⸗ 
ſprechen wird. 


Berichte. 
Polniſche Feſtſtellungen über die Juden in Polen. 


In der allerdings bereits 1931 erſchienenen und verſtändlicherweiſe alles andere als 
deutſchfreundlichen Arbeit von Dr. Alfons Kryſinsſki: „Entwicklungstendenzen der 
Bevölkerung Polens hinſichtlich der Nationalität und des Bekenntniſſes in der Nachkriegs⸗ 
zeit!)“, finden fich u. a. Angaben über die Anzahl der Juden in Polen, ihre Vermehrung, 
Ein⸗ und Auswanderung. 

Unter den „Deutſchen“, die als Folge des Krieges und der Feſtſetzung der Grenzen 
der polniſchen Republik aus Poſen und Pommerellen nach Deutſchland auswanderten, 
hätten ſich für die Zeit von 19101921 17000, von 1918—1927 23000 Juden, die 
Auswanderung aus Oberſchleſien zugerechnet, 26000 Juden befunden. Bei der Volks⸗ 
zählung 1910 hätten ſich ſämtliche damaligen Juden Poſens und Pommerellens (rund 
32 000) als Deutſche ausgegeben, bei der Volkszählung 1921, die nur noch rund 13000 
feſtſtellte, hätten ſich jedoch bereits 11,3 v. H. zur jüdiſchen Nationalität bekannt. — 
Die Zahl der Juden, die 1918—1924 aus dem Oſten, vor allem aus Sowjetrußland 
nach Polen einwanderten, habe rund 34000, nicht wie die Gerüchte wollten, 600000 be⸗ 
tragen. Die letztere Zahl ſei als die Geſamtzahl der Juden in den polniſchen Oſtgebieten 
anzuſehen, die damals gerade um die Staatsbürgerſchaft nachſuchten, aber bereits ſeit 
längerem im Lande geſeſſen hätten. 

Was die polniſche Auswanderung zu Erwerbszwecken betreffe, ſo habe der Anteil der 
Juden an der Auswanderung nach europäiſchen Ländern in der Zeit von 1918—1921 
nur 7,1 D. H. (1535) betragen. An der Auswanderung nach außereuropäiſchen Ländern 
ſeien die Juden jedoch in überwiegendem Maße beteiligt geweſen, ſo habe die Statiſtik 
des Jahres 1922 rund 30000 Juden (d. h. 65 v. H. aller Auswanderer aus Polen) per- 
zeichnet. Im Zeitraum von 1903—1914 feien 1200000 Juden von Polen nach II SA., 
d. h. über 100000 Juden jährlich, ausgewandert. In der Zeit von 19191921 feien es 
jährlich 78000 geweſen. Dieſe Auswanderungstendenz wäre auch in Zukunft ſo geblieben, 


1) Zeitſchr. f. Nationalitätenfragen, Warſchau, Jahrg. 5, Nr. 1—5. 
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wenn nicht die Vereinigten Staaten 1921 und 1924 ihre Einwanderungsgeſetze erlaſſen 
hätten, die die Ausreiſen aus Polen nach den Vereinigten Staaten ganz erheblich ein⸗ 
ſchränkten. Nach dieſen Geſetzen habe die jüdiſche Zuwanderung aus Polen bis 1924 
jährlich nur noch 30000, nach 1924 nur noch 10000 betragen. Trotz dieſer Einwanderungs⸗ 
beſchränkung hätten jedoch von 1921—1929 noch 57 v. H. der polniſchen Auswanderer 
nach USA. aus Juden beſtanden. Die Einwanderungsverbote hätten nur eine Abſchwä⸗ 
chung der Wanderbewegung bewirkt, dieſe jedoch nicht aufgehalten, ſo daß die Aus⸗ 
wanderung der Juden nach den Vereinigten Staaten fogar diejenige nach Paläſtina 
um das 24 fache überſtiegen habe (1921 1929 rund 75 v. H.). Paläſtina hätte als Aus⸗ 
wandererland erſt an dritter Stelle geſtanden, wenn auch 99,9 v. H. der polniſchen Aus⸗ 
wanderer in dieſes Land (für 19211929 rund 30000 Perſonen) Juden geweſen feien. 
Das zweitbeliebteſte Auswanderungsland ſei Argentinien geweſen. Hier habe der jüdiſche 
Anteil an der polniſchen Auswanderung 1921—1922 fogar rund 91 v. H., 1921—1929 
immer noch rund 34 v. H. (33000 Perſonen) betragen. 

Zuſammenfaſſend ſei feſtzuſtellen, daß bei der geſamten polniſchen Auswanderung 
die Juden am ſtärkſten beteiligt waren. Von ihnen feien in der Zeit von 1921—1929 drei- 
mal mehr ausgewandert, als ihrem Anteil an der Bevölkerung Polens entſprach 
(200000 Perſonen). Die bevorzugten Gebiete ſeien geweſen: die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Argentinien, Paläſtina, Mexiko, Cuba, Uruguay, Afrika, Auſtralien 
und die Sowjetunion. Nach letzterer ſeien überwiegend Juden ausgewandert. 

Die übrigen Unterſuchungen des Verfaſſers befaſſen ſich mit der Feſtſtellung des natür⸗ 
lichen Bevölkerungszuwachſes und des Vorganges der Aſſimilation der verſchiedenen 
Nationalitäten in Polen. Hier findet der Bevölkerungspolitiker bemerkenswerte Un- 
gaben über Geburten- und Sterbezahlen der polniſchen Bevölkerung, die nach Jahren, 
Bekenntniſſen und Gebieten getrennt aufgeführt werden. Für die Zeit von 1918-1930 
wird für die Bevölkerung Polens ein Geſamtzuwachs von 323000 Juden angegeben. 
Verfolgt man die Vermehrung der Juden, ſo muß man feſtſtellen, daß dieſe, wenn auch 
niedrig, ſo doch gleichmäßig war, ein Zeichen dafür, daß die jüdiſche Bevölkerung in den 
Kriegsjahren verhältnismäßig weniger gelitten hat als ihre Wirtsvölker. Auffallend iſt 
immerhin, daß der natürliche Zuwachs der Juden bis 1929 im Sinken begriffen und 
um mehr als ein Drittel niedriger war, als es ihrem Anteilſatz an der Geſamtbevölkerung 
entſprach. Die Verteilung der Juden in Polen war derartig, daß die meiſten in den Zen⸗ 
tralwojewodſchaften lebten (1928 = 13,3 v. H.). Ihr damaliger Anteil an der Be⸗ 
völkerung der ſüdlichen und der öſtlichen Wojewodſchaften (1928 = 9,6 v H. bzw. 
9,1 v. H.) iff aber immer noch als recht hoch anzuſehen. In den weſtlichen Wojewod⸗ 
ſchaften lebten dagegen nur 0,7 v. H. Es erfolgte jedoch, wie Verfaſſer feſtſtellen konnte, 
eine langſame jüdiſche Zuwanderung aus den zentralen und ſüdlichen Teilen Polens 
nach ſeinem Weſten. 

Inzwiſchen haben ſich ja die Zeiten in Polen geändert, und man darf vermuten, daß 
Verfaſſer heute die Judenfrage mit anderen Augen anſieht als 1931. Für die damalige 
Einſtellung der Polen iſt es jedoch bezeichnend, daß er zum Schluß ſeiner Arbeit voller 
Freude die wachſende Aſſimilierung der Juden an den polniſchen Staat (Steigen der 
Bekenntniſſe zur polniſchen Nationalität, Verringerung der jüdiſchen Zeit⸗ und Druck⸗ 
ſchriften, wachſender Anteil der Juden am geiſtigen und öffentlichen Leben) hervorhebt. 


Meyer⸗Heydenhagen. 
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Tagung der Dentſchen Geſellſchaft für Raſſenforſchung. 


In Tübingen fand vom 16. bis 19. September die 9. Tagung der „Geſellſchaft für 
phyſiſche Anthropologie“ ſtatt, die in ihrer Mitgliederverſammlung ihren bisherigen 
Namen in „Deutſche Geſellſchaft für Raſſenforſchung“ umänderte. 

Eine Reihe von Vorträgen befaßte ſich mit der raſſenkundlichen Beſtandsaufnahme 
des deutſchen Volkes. Dr. Grau, Leipzig, unterſuchte die Bevölkerung des oberſchleſiſchen 
Grenzdorfes Piltſch und fand, daß in dieſem deutſchen Koloniſtendorfe des 12. Jahr⸗ 
hunderts nordiſche und dinariſche Merkmale überwiegen, während oſtiſch⸗oſtbaltiſche 
Einſchläge nur in geringem Maße zu erkennen find. — Dr. Ilſe Schwidetzky, Breslau, 
wies an Hand der Unterſuchung des Breslauer Inſtituts auf die Beziehungen zwiſchen 
Raſſe und Beſiedlung in Schleſien hin; die Bauern ſind überall ſtärker nordiſch, Arbeiter 
und Handwerker dagegen mehr oſtiſch und oſtbaltiſch. — Über eine raſſenkundliche 
Erhebung in Württemberg ſprach Dr. Fleiſchhacker, Tübingen, und Dr. Heckh, 
Tübingen, legte dar, welche einſchneidende Wirkung der Dreißigjährige Krieg beſonders 
hinſichtlich eines Bevölkerungs⸗ und Raſſenwandels in Süddeutſchland gehabt hat. — 
Über eine Unterſuchung alteingeſeſſener Bauerngeſchlechter der Lüneburger Heide berichtete 
Prof. Jakobshagen, Marburg, der im Längen-Breiten⸗Verhältnis des Geſichtes 
einen Maßſtab zur Unterſcheidung von nordiſcher und fäliſcher Raſſe erblickt. — Mit 
der Erfaſſung von Fremdraſſigen in unſerem Volkskörper beſchäftigte fich der Vortrag 
von Dr. Würth, Berlin, der die Aufgaben der Zigeunerforſchung klar umriß. 

Mit der raſſiſchen Zuſammenſetzung anderer europäiſcher Völker befaßten ſich Dr. Ma⸗ 
län, Budapeſt, der über die Mugen- und Haarfarbenverteilung zweier ungariſcher Dörfer 
berichtete und im Vergleich mit einer benachbarten deutſchen Gemeinde zeigen konnte, 
daß unter den Deutſchen dreimal ſoviel blondhaarige und blauäugige Perſonen gefunden 
wurden. Die hellfarbigen Anteile der ungariſchen Bevölkerung ſind nicht nordiſchen, 
ſondern oſtbaltiſchen Urſprunges. — Über raſſenkundliche Unterſuchungen an Kriegs⸗ 
gefangenen des Weltkrieges ſprachen Dr. Rolleder, Wien, über Serben und Dr. Luppa, 
Wien, über einen turko⸗tatariſchen Volksſtamm: die Tipteren. Diefe, zwiſchen Ural und 
Wolga wohnende Bevölkerung weiſt zwar einesteils große Ähnlichkeiten mit den Baſch⸗ 
kiren auf, läßt aber andererſeits ſtärker europäiſch⸗mongoliſche Miſchtypen erkennen. 

Dem Fragenkreis der Raſſenmiſchung wendete ſich der Vortrag von Prof. Fiſcher, 
Berlin, zu, der am Beiſpiel der Rehobother Baſtards (Südweſtafrika) veranſchaulichte, 
daß ſich das Antlitz des Raſſenmiſchlings ſchneller und anders verändert als das des Euro- 
päers, ſelbſt wenn beide im gleichen Klima leben. — Dr. Schaeuble, Freiburg, zeigte 
an chileniſcher Bevölkerung, daß Miſchlingskinder gegenüber reinraſſigen einen ſtark 
geſtörten Wachstumsverlauf aufweiſen. 

Weiterhin waren eine Reihe von Vorträgen der Erforſchung des vorgeſchichtlichen 
Menſchen gewidmet. Dr. Berckhemer, Stuttgart, wies den Steinheimer Fund vor. 
Dieſer Schädel iſt zwar älter als der Neandertaler, kann aber nicht als deſſen Stamm⸗ 
form angeſehen werden, da verſchiedene Merkmale auf den Gegenwartsmenſchen (homo 
sapiens) hinweiſen. — Weiterhin ſeien die Vorträge von Prof. Wetzel und Prof. Gie⸗ 
ſeler, Tübingen, erwähnt, die über die neueſten Funde einer mittelſteinzeitlichen „Kopf⸗ 
beſtattung“ und über einen aus einer neuſteinzeitlichen Kulturſchicht (Röſſener) ſtam⸗ 
menden Fund einer Maſſenbeſtattung berichteten. Dieſe Ausgrabungen werden uns weit: 
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Abb. 2. M. Tullius Cicero 
(Rom, Capitol. Museum) 
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Abb. 3. Büste 
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Abb. 4. Kaiser Augustus 
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Abb. 5. M. Vipsanius Agrippa 


(Paris, Louvre) 
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Abb. 6. sogen, Octavia 
(Paris, Louvre) 
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Abb. 7. Kaiser Tiberius 


(Florenz, Uffizien) 
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Abb, 8. Kaiser Antoninus Pius 
(Rom, Vatican-Museum) 
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gehende Einblicke in den Beſtattungsbrauch des vorgeſchichtlichen Menſchen gewähren. — 
Prof. Pratje, Erlangen, verglich die der letzten Hallſtattſtufe zugehörigen Schädelfunde 
der Dietersberghöhle (Fränkiſche Schweiz) mit der Kopfform der heutigen Bevölkerung 
dieſer Gegend und findet dabei Hinweiſe auf die zunehmende Verrundung des Schädels. 

Eine große Anzahl von Berichten befaßte ſich mit Erblichkeitsfragen. Dr. Heberer, 
Tübingen, ſprach an Hand zahlreicher Lichtbilder und eines ausgezeichneten Filmes über 
die neueſten Ergebniſſe der Erbträgerforſchung; durch die Entdeckung der Rieſenkern⸗ 
ſchleifen iff es gelungen, tiefere Einſicht in den inneren Bau der Erbträger zu erlangen. — 
Auf Grund ſeiner Studien an den Weichteilen der Augengegend zeigte Dr. Tuppa, Wien, 
daß die Frage nach Häufigkeit, Geſchlechtsbedingtheit und Alterswandel eines Merkmales 
als eine wichtige Vorausſetzung für die Behandlung von Erblichkeitsfragen anzuſehen 
ifft. — Frau Dr. Koenner, Wien, wies auf die gleichen Bedingungen für die Merkmale 
der Hand hin. — Mit der Vererbung des Längen-Breiten⸗Verhältniſſes des Kopfes 
befaßte fich Prof. Geipel, Berlin; er glaubt, zwiſchenelterlichen (intermediären) Erbgang 
annehmen zu können. — Zur Vererbung der Hautleiſten der Handfläche ſprach Dr. Pi⸗ 
penga, Berlin, und Dr. Abel, Berlin, wies auf Grund ſeiner neueſten Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe auf die Bedeutung der Fingerleiſten für eine raffen- und familienkundliche 
Auswertung hin. — Neben der Familienunterſuchung gibt uns die Zwillingsforſchung 
wichtige Aufſchlüſſe über die Fragen der Erblichkeit beim Menſchen. Während erſtere 
uns den Erbgang erkennen läßt, dient letztere zur Abgrenzung des Anteiles der Erb- 
anlagen von dem der Umwelt. Dr. Brückner, Leipzig, veranſchaulichte, daß das „Ge⸗ 
dächtnis“ nicht allein durch Erziehung und Gewöhnung bedingt, ſondern weitgehend 
im Erbgut veranlagt iff. — Einen weiteren Beitrag zur Vererbung geiſtiger Eigen- 
ſchaften lieferte Dr. Schneider, Leipzig, mit ſeiner Unterſuchung über das Planungs⸗ 
vermögen bei Zwillingen. — Dr. Clauſſen, Frankfurt, zeigte an Hand der Nach: 
unterſuchung von Zwillingen, daß Unterſchiede zwiſchen erbgleichen Zwillingspartnern 
ſowohl durch Beruf und Krankheit als auch durch vorgeburtliche Einflüſſe bedingt ſein 
können. — Daß auch die Furchen und Falten des Antlitzes im Erbgut veranlagt ſind, 
ergab der Zwillingsbericht von Dr. Bühler, Berlin. 

Ihre praktiſche Verwendung finden dieſe Ergebniſſe der Erblichkeitsforſchung im 
erbkundlichen Vaterſchaftsnachweis. In dieſem Zuſammenhange berichtete Dr. Geyer 
von den Erfahrungen des Wiener Inſtitutes über die Verwendbarkeit einer neuen Formel 
im Abſtammungsnachweis. 

Prof. Molliſon, München, zeigte, daß erſt durch den Vergleich des „Arteiweißes“ 
feſtgeſtellt werden kann, welche von zwei Tierarten die höhere Durchbildung (Differen- 
zierung) erfahren hat. — Dr. Breitinger, München, ſprach über die Arbeitsweiſen 
zur Abgrenzung nordiſcher und mittelländiſcher Schädel. — Dr. Schultz, Berlin, umriß 
die Aufgaben eines biologiſchen Inſtitutes an der Reichsakademie für Leibesübungen. — 
An den Selbſtbildniſſen des Romantikers Runge erläuterte Dr. Eliſabeth Weber, 
Leipzig, die Arbeitsweiſen einer raſſenkundlichen Bildnisdeutung. — Dr. Perret, 
Berlin, wies auf die photographiſchen Fehler in Schädelabbildungen hin. 

Den Abſchluß der Tagung bildete eine Beſichtigung der Vogelherdhöhle bei Stetten 
und der Grabungen im Lonetal (bei Ulm). 

Erwähnt fei noch, daß die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenforſchung den hochver— 
dienten Vorkämpfer der Raſſenhygiene, Prof. Alfred Ploetz, zu ihrem einzigen Ehren⸗ 
mitglied ernannte. W. Brückner. 
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Reichsarbeitswoche für Dorf betreuung auf der thüringiſchen Bauernſchule 
in Hummelshain vom 27. September bis 4. Oktober 1937. 


Anfang Oktober fand unter verantwortlicher Leitung des Amtes Feierabend der 
NGG. Kraft durch Freude in Zuſammenarbeit mit der Reichsjugendführung und dem 
Reichsnährſtand eine Reichsarbeitswoche für Dorfbetreuung auf der thüringiſchen 
Bauernſchule in Hummelshain ſtatt, an der gegen 100 männliche und weibliche Feil- 
nehmer aus allen deutſchen Gauen anweſend waren. 

Aus den grundlegenden Ausführungen über die weltanſchaulichen, geſchichtlich-politi⸗ 
ſchen Kämpfe und Kampfziele des Bauerntums und aus ſeinen gegenwärtigen Bemü⸗ 
hungen, ſich die Lebens- und Arbeitskraft zu erhalten und zu ſichern, ergaben ſich die 
Pläne und die Form der Organiſation einer verantwortlich durchgeführten Betreuungs⸗ 
und Aufbauarbeit der bäuerlichen Geſittung. 

Gegen alle international⸗klerikalen Verſuche einer Weltabwendung und Eindämmerung 
unſeres Volkes und ſeines Bauerntums, insbeſondere in der weltgeſchichtlich bedeutenden 
Stunde unſerer Nation, ſtehen die Gedanken des Aufbruchs aus der Idee des National⸗ 
ſozialismus, die ſtarke Bindung an Raum, Scholle und völkiſche Gemeinſchaft. Aus 
dieſen Kräften in wirklicher Freude und echtem Ernſt das Leben der Dorfgemeinſchaft 
vertieft zu geſtalten, wurde als Aufgabe aufgezeigt. Neben der Überwindung einer 
fremden Weltanſchauung durch gründliche Geſtaltung und Formgebung der Gemein⸗ 
ſchaft und ihrer Feiern aus dem Glauben an die blutgebundene Idee überſieht die Arbeit 
nicht den Volkstumskampf, die geiſtig⸗ſeeliſche Auseinanderſetzung mit Polen, Tſchechen 
uſw. Ein waches Volk muß immer ſtärker das Geſetz der Grenze zum Geſetz einer plan- 
mäßig vertieften inneren Aufbauarbeit erheben. Nicht zuletzt iſt die Frage der Erhaltung 
der Blutskraft und die Förderung des tüchtigen Blutes durch die Verhinderung der Land⸗ 
flucht eine der entſcheidendſten Aufgaben. 

Die in der Bauernſchule Hummelshain fagende Mannſchaft war fih über die Nüch⸗ 
ternheit und Schwierigkeit der Aufgabe auf allen Arbeitsgebieten klar. Sie war aber 
und iſt ebenſo entſchloſſen, durch tatkräftigen und planmäßigen Einſatz und durch eine gute 
Zuſammenarbeit aller für die Dorfbetreuungsarbeit befähigten Kräfte diefe Schwierig— 
keiten zu überwinden. 

Der praktiſche Einſatz und die Auswertung des im Lager erarbeiteten Lied», Spiel⸗ 
und Tanzgutes wurde an verſchiedenen Dorfabenden ſichtbar. Ein Märchenabend wurde 
zur Feierſtunde. Sie führte Bauern und Lagergemeinſchaft an eine Quelle der Lebens- 
haltung und Frömmigkeit unſeres Blutes hin. Es wurde das Märchen vom „Waſſer 
des Lebens“ und das Märchen vom „Machangelbaum“ erzählt und zwiſchen einige gute 
Bauernlieder und klare Blockflötenmuſik hineingeſtellt. 

Ein anderes Mal ſah ein Dorf ein Handpuppenſpiel, eine im Lager erarbeitete Scharade, 
viele luſtige Lieder und Bauerntänze. 

Ein dritter Dorfgemeinſchaftsabend brachte leichtverſtändliche, aber wirkſame Licht⸗ 
bilder aus der Bauerngeſchichte. In ſchlichten Worten wurde geſagt, daß der Bauer 
ſich die Achtung vor der eigenen Vergangenheit erhalten ſolle und ſich einen rechten 
Stolz auf die eigene Art und die feſte Verbindung mit ſeinem Boden und den Menſchen 
ſeiner Sippe bewahren ſolle. 

Als Möglichkeit einer ſinnvollen Dorfbetreuung fand eine politiſche Morgenfeier 
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ſtatt. Mit einfachen, aber wirkungsvollen Mitteln geſtaltet, wurde durch wenige gemein- 
fame Lieder und eine kurze Vorleſung das Bauernſchickſal von 1525 wach. 

Der Nachmittag des lachenden Herbſttages vor dem Deutſchen Erntedankfeſt ver⸗ 
einigte alle Teilnehmer der Arbeitswoche zuſammen mit Bauern aus Hummelshain um 
den Erntebaum, der mit Muſik und Geſang von allen eingeholt, geſchmückt und errichtet 
worden war. Am Abend ſammelte fich dann das ganze Dorf zu einem Ernteabend⸗ 
ſingen dort. 

Das Lager nahm dann an einem Erntefeſt in dem thüringiſchen Dorf Thalbürgel teil. 
Dieſes wurde in vorbildlicher Zuſammenarbeit zwiſchen „Kraft durch Freude“ und der 
Kreisleitung von den Bauern dieſes Dorfes mit Lied, Spiel und Tanz, Feuer und Gemein⸗ 
ſchaftseſſen durchgeführt. 

Auf der Leuchtenburg fand die an Arbeit und Anregungen reiche Tagung ihren Aus- 
klang. Die Mannſchaft ſtand unter dem Sternenhimmel mit dem Blick ins weite deutſche 
Land. 

Sie war ſich klar, daß es gilt, die geſamte Arbeit von der Oberfläche zu den Tiefen 
hinzuführen, deutſchem Bauerntum die ſeeliſche Heimat als eine der Grundquellen 
unferes Volkes zu bewahren. — Altes, nicht Veraltetes und Neues gilt es zuſammen— 
zufügen, das Leben unſeres Landes ſo zu betreuen, daß unſere völkiſche Zukunft in jeder 
Hinſicht geſichert iſt. 

Das iſt die Aufgabe, der ſich die Mannſchaft, die auf der Bauernſchule in Hummels⸗ 
hain entſchloſſen und zuchtvoll zuſammenſtand, verſchworen hat. 


Neue Bücher. 


Philoſophie und Weltanſchauung. 
Neuerſcheinungen aus dem Jahre 1937. 
Von Oskar Becker. 


Wir begrüßen zunächſt die erfreulichen 
Schriften von Fritz Hippler, „Wiſſen— 
ſchaft und Leben“) und Otto Baenſch, 
„Philoſophie und Leben“.), Die erſte be- 
ſchäftigt ſich in mutiger und verſtändnis⸗ 
voller Weiſe mit der heutigen Lage der 
Wiſſenſchaft im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland und weiß fie gegen unberech- 
tigte Angriffe wirkungsvoll zu verteidigen, 
gleichzeitig aber auch ihre neue Aufgabe von 
heute zu umreißen. Die zweite, der Ent⸗ 
wurf einer Antrittsvorleſung, die der leider 


1) Heidelberg, Carl Winter 1937. 70 S. 
1, 90 H. 

2) Schriften des Reichsinſtituts für Ge⸗ 
ſchichte des neuen Deutſchlands. Hamburg, 
Hanſeat. Verlagsanſt. 1937. 29 ©. 1,50 RM. 


zu früh verſtorbene Berf. nicht mehr halten 
konnte, legt in ſehr feinſinniger Art dar, 
daß nur ariſche Völker wirkliche Philo- 
ſophie urſprünglich getrieben haben, und 
zeigt, daß gerade die philoſophierenden 
Völker auch die politiſch führenden geweſen 
ſind — eine Behauptung, die indeſſen doch 
wohl etwas zu weit geht. 

Die ſorgfältige Unterſuchung von 
Heinz Reuſchel über „Die Raſſenfrage 
bei Platon“s) bemüht fi) vom ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt des Alt⸗ 
ſprachlers aus, das, was tatſächlich nach 
Ausweis der Texte bei Platon über Raſſe⸗ 
fragen vorliegt, kritiſch zuſammenzuſtellen. 

3) Markkleeberg, Paul E. Linder 1937. 
47 S. 1, 50 AM. 
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R. geht dabei ſtellenweiſe mit einer Vor⸗ 
ſicht vor, die wohl übertrieben genannt 
werden darf. Aber gegenüber einem heute 
verbreiteten angeblich „volksnahen“ 
Schrifttum über ſolche Dinge (von dem R. 
auch einiges anführt und beurteilt) ift feine 
Darſtellung oft wohltuend und wichtig. 
Wir möchten die Schrift dem ernſten Leſer, 
der ſich eigene Gedanken zu machen ge⸗ 
willt iff, empfehlen. — In einem gewiſſen 
Gegenſatz zu R.s Haltung ſteht die von 
Hans Eggert Schröders Buch, ietz⸗ 
ſche und das Chriſtentum“.4) In leiden⸗ 
ſchaftlicher Sprache, aber im allgemeinen 
mit guten Belegen, zeigt Schr. die ſcharfe 
Gegenſtellung Nietzſches zum Chriſtentum 
überzeugend auf. Ebenſo erfährt N.s Ber- 
urteilung des Sokrates eine ſcharfe Be⸗ 
leuchtung und eine N. ſelbſt noch über⸗ 
treffende Befürwortung. Man wird hier 
ſachlich nicht ganz mit dem Verf. einig 
gehen können, ebenſowenig mit ſeinem 
überſteigerten Lob von L. Klages am 
Schluß des Werkes — bei aller Hoch⸗ 
ſchätzung dieſes Lebensphiloſophen. Trotz⸗ 
dem werden beſonders alle Anhänger eines 
neuen deutſchen (nichtchriſtlichen) Glau- 
bens die ſtellenweiſe hinreißend geſchriebene 
Schrift mit lebhafter innerer Anteilnahme 
leſen. — Mit beſonderer Befriedigung 
darf ferner auf Heinrich Härtles Schrift 
„Nietzſche und der Nationalſozialismus“) 
hingewieſen werden. In einer ſehr be⸗ 
ſonnenen, beherrſchten Art verſteht es der 
Verf., einen reichen Stoff in ungewöhn⸗ 
lich klarer Weiſe darzuſtellen und für ſein 
Ziel zu verwerten, „Nis politiſche Ge- 
dankenwelt und den Nationalſozialismus 
ſcharf abzugrenzen, Verwandtſchaft und 
Gegenſatz klarzuſtellen“. Man muß zus 
geben, daß ihm dies in ganz hervorragen⸗ 
dem Maße gelungen iſt, womit ein dringen⸗ 


4) Berlin ⸗Lichterfelde, Widukind⸗Verlag 
(Alexander Boß) 1937. 87 S. 2 RM. 

5) München, Zerntralverlag der NSDAP. 
(Franz Eher Nachf.) 1937. 171 ©. 2,80 AM. 


des Bedürfnis in unſerer gegenwärtigen 
Lage ſeine Befriedigung gefunden hat. 
Beſonders erwähnen möchten wir die 
ausgezeichneten Abſchnitte VI VIII („Ju⸗ 
den, Raſſe, Zucht und Züchtung“); ſie für 
ſich allein lohnen ſchon die Leſung des 
Werkes.“) 

Wir wenden uns nun dem ſyſtemati⸗ 
ſchen Schrifttum zu. Da iſt zunächſt der 
Bericht „Philoſophie der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ von Max Hartmann) zu er- 
wähnen, der zum 23jährigen Beſtehen der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft erſchien. Er 
gliedert ſich in zwei Teile, die die Philo⸗ 
ſophie der Phyſik und der Biologie um⸗ 
faffen. Die Haltung His iff eine vorſich⸗ 
tige, gewiſſermaßen konſervative. Im phy⸗ 
ſikaliſchen Teil, in dem der wichtigſte Ab⸗ 
ſchnitt von der Quantentheorie handelt, 
verteidigt Hartmann den kantiſchen Kauſal⸗ 
begriff und tritt, wie es neuerdings oft ge⸗ 
ſchehen iſt, für die Trennung von urſäch⸗ 
licher Beſtimmtheit und Vorausſagbarkeit 
des Geſchehens ein. Im biologiſchen Ab⸗ 
ſchnitt wendet er ſich gegen den Vitalismus 
und beſonders die neuſten „organiziſti⸗ 
ſchen“ Ganzheitslehren, erkennt zwar die 
logiſche Möglichkeit wenigſtens des 
Drieſchſchen Vitalismus an, beſtreitet 
aber feine methodiſche Fruchtbarkeit: Nicht⸗ 


6) An dieſer Stelle möchten wir doch noch 
auf die (uns nicht zur Beſprechung vorliegen⸗ 
den) Werke von Karl Jaſpers („Nietzſche, 
Einführung in das Verſtändnis ſeines Philo⸗ 
ſophierens“. Berlin u. Leipzig, de Gruyter 
1936. 437 S.) und Karl Reinhardt („Nietz⸗ 
ſches Klage der Ariadne“, Frankfurt a. M., 
V. Kloſtermann 1936. 32 S.) hinweiſen, die 
uns zu den bedeutendſten der in den letzten 
Jahren über Nietzſche erſchienenen zu gehören 
ſcheinen. Aus beiden, in ihrem Umfang und 
ihrem Ziel ganz ungleichen Schriften wird 
der für nordiſches Philoſophieren empfäng⸗ 
liche Leſer reichen Gewinn ſchöpfen können. 

7) Berlin, Julius Springer 1937. 46 S. 
3,60 AM. 
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wiſſen fei nicht Niemalswiſſen. Die Schrift 


iſt für ernſte Leſer ſicher belehrend; man 
wird aber öfters des Verf. Standpunkt 
nicht teilen können. — Die Unterſuchung 
von Heinz Zimmermann über „Die 
Überwindung der Leib⸗Seele⸗Theorie“ s) 
glaubt ſämtliche bisherigen Löſungsver⸗ 
ſuche des Leib⸗Seele⸗Problems als „gegen: 
ſtändlich“ beſtimmt „überwinden“ zu kön⸗ 
nen und ſetzt an deren Stelle den Anſatz 
einer „letzten Gewißheitsbeziehung“, die 
in dem Ich als „reiner Verbindung“ be⸗ 
ſtehen ſoll, womit es ſich über die „körper⸗ 
lich⸗ſeeliſche Daſeinsgewißheit“ erhebt und 
zur „Religio“ kommt. Von hier aus 
weiſt er „den Einbruch pfychophyſiſcher 
Deutungs- und Entwertungsverſuche in 
das Gebiet reiner Verbindungsgeltung“ 
zurück. Die weltanſchauliche Stellung des 
Verf. wird hier deutlich: er ſetzt einen 
reinen Geiſt, der aller Bindungen durch Raſſe 
und Landſchaft überhoben ſein ſoll; es ver⸗ 
ſteht ſich, daß wir dies ſcharf ablehnen 
müſſen! — Dies wird mit beſonderer Ein⸗ 
dringlichkeit deutlich, wenn wir uns jetzt 
dem bedeutenden, großangelegten Werk 
„Die natürliche Geiſtlehre“ des bekannten 
Leipziger Philoſophen Ernſt Bergmannd) 
zuwenden, der in dieſem ſeinem neuen Buch 
wie in ſeinen früheren Schriften, von denen 
wir hier nur „Die Entſinkung ins Weiſe⸗ 
loſe“ und „Erkenntnisgeiſt und Mutter⸗ 
geiſt“ als die vielleicht tiefſten erwähnen 
wollen, für eine „deutſch⸗nordiſche Welt- 
ſinndeutung“ kämpft. Es handelt ſich um 
den erſten Band eines Syſtems der Philo⸗ 
ſophie, deſſen zweiter die „Kategorienlehre 
nach den Grundſätzen der Natürlichen 
Geiſteslehre“ und deſſen dritter die ent⸗ 
ſprechende Sittenlehre enthalten ſoll. Das 
Buch ift in Geſprächsform in einer per- 
edelten Alltagsſprache geſchrieben und auch 

8) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1937. 
48 S. 2,20 RM. 


9) Stuttgart, Georg Truckenmüller 1937. 
389 ©. Geb. 9 AM. 


dem Ungelehrten durchaus verſtändlich. In 
36 Sätzen wird die Natürliche Geiſtlehre dar- 
gelegt, über jeden von ihnen wird zwiſchen 
dem „Geſprächsführer“ und dem „Mit⸗ 
unterredner“ verhandelt. Den Kern des 
Bergmannſchen Gedankengangs erfaßt 
man vielleicht am leichteſten, wenn man 
ſich an einen merkwürdigen Ausſpruch von 
ihm hält: „Wer Philoſophie treiben will, 
ſollte ſein halbes Leben darauf verwenden, 
zunächſt ſein Auge zu reinigen von 
allem Staub ... Er ſollte fein ganzes 
Leben darauf verwenden ...“ (S. 142). 
B. will den Menſchen wieder zu einer na⸗ 
fürlichen, art- und zeitgemäßen Weltan⸗ 
ſicht zurückführen, beſonders den nordiſchen 
Philoſophen von allem „Aſiatismus“ rei⸗ 
nigen. So iſt es auch die geſunde und na⸗ 
fürliche vorphiloſophiſche Weltanſicht des 
germaniſch beſtimmten Menſchen, die 
Recht behält gegen alle Anfechtungen 
durch die Lehren der Syſtemphiloſophen. 
(B. wendet ſich gegen Kants Lehre von 
Raum und Zeit und dem Ping-anzfich, 
ebenſo aber gegen Platons Ideen, gegen 
Ariftoteles’ „unbewegten Beweger“ und 
nicht minder gegen die bibliſche Schöp⸗ 
fungslehre!) Er denkt fich den Geiſt bruch- 
los aus dem Leben entwickelt, und zwar 
ſchon im Lichtſinn der niederen Organis⸗ 
men keimhaft vorhanden. (Am meiſten von 
allen klaſſiſchen Philoſophen nähert ſich 
B. vielleicht Schelling in ſeiner natur⸗ 
philoſophiſchen Anfangsperiode.) Menſch, 
Tier und überhaupt alles Lebende ſind 
metaphyſiſch genommen gleichſtehende 
Weſen (vgl. Schellings Satz: die Natur 
ift ein depotenziertes Ich!) B. wendet fich 
gegen allen (insbeſondere chriſtlichen) Welt⸗ 
ſchuldglauben, erklärt die Welt als „eine 
in Formen blühende“ für „rein, glücklich 
und ſelig“: „Kosmodizee“, nicht Theodizee 
iff feine Loſung. Den Geiſt hält B., fo wie 
er aus dem Naturhaften bruchlos (nicht 
durch Schöpfung aus dem Nichts!) ent⸗ 
ſtanden, einer unbegrenzten Höherzüchtung 
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— vielleicht im Laufe von Jahrmillionen — 
für fähig. Es iſt verſtändlich, daß ein ſolcher 
im Grunde geſunder Geiſt keiner „Bre⸗ 
chung“ im chriſtlichen Sinn bedarf, ſondern 
in ethiſcher Hinſicht nur einer „Geſund⸗ 
heitspflege“, nicht aber einer Erlöſung. 
„Lebenwollen, nicht aber Erlöſtſeinwollen 
iſt der Sinn alles Lebens“ (S. 381). Am 
Schluß ſpricht der Philoſoph die Hoffnung 
aus, daß ſeine Anſicht vom Weſen des 
Geiſtes und feiner Herkunft „dazu bei- 
tragen werde, daß die deutſche Philoſophie 
nicht länger als ein ſchwarzer und vers 
dorrter Baum mitten im deutſchen Früh⸗ 
lung ſteht“ (S. 385). — Einer Stellung⸗ 
nahme zu den einzelnen Sätzen B.s müſſen 
wir uns an dieſer Stelle enthalten; im 
ganzen aber begrüßen wir dieſe eigenartige 
Philoſophie, die im Unterſchied zu ſo 
mancher oberflächlichen Erſcheinung unſe⸗ 
rer Zeit ſich mit unbeirrbarem Ernſte 
um eine nordifch-indogermanifche Welt- 
anſicht müht. 

Als Übergang zu den Büchern über 
volkstümliche Weltanſchauung er- 
wähnen wir kurz die in Neuauflagen vor⸗ 
liegenden kleinen ausgezeichneten Schriften 
des Tübinger Philoſophen Max Wundt: 
„Die Treue als Kern deutſcher Weltan⸗ 
ſchauung“ und „Die Ehre als Quelle fitt- 
lichen Lebens in Volk und Staat“. 10) Schon 
vor dem Umſturz von 1933 erſchienen, ha⸗ 
ben ſie in echt volkserzieheriſcher Weiſe da⸗ 
zu beigetragen, die Grundwerte nordiſcher 
Raſſe jedem Volksgenoſſen gemeinver⸗ 
ſtändlich nahezubringen, und werden dieſe 
Aufgabe auch in Zukunft weiter erfüllen. 
Beſonders hingewieſen ſei auf die fein⸗ 
ſinnigen Bemerkungen über den germa⸗ 
niſchen Mythos in der erſten Schrift. — 
Von eigentlich volkskundlichen Arbeiten 
liegt uns vor die Unterſuchung von 


10) Friedr. Manns Pädagog. Magazin, 
H. 979 u. 1172. Langenſalza, Hermann Beyer 
& Söhne 1937. 39 S. 0,85 AM und 52 ©. 
1, 20 AM. 


Günter Otto über „Bäuerliche Ethik in 
der ſchleſiſche Volksſage. “) In dieſer gez 
diegenen Arbeit wird aus dem Stoffkreis 
der ſchleſiſchen bäuerlichen Volkserzäh⸗ 
lungen (die Beſchränkung auf das Bauern⸗ 
tum und auch auf die Erzählung vom Cha⸗ 
rakter der Sage iſt ſtreng durchgeführt) 
das abgeleſen, was die ſittlichen Anſchau⸗ 
ungen des Volkes unverbildet wiedergibt. 
Ein Moraliſieren von außen her iſt ſorg⸗ 
fältig vermieden. Der Bereich des „Jen⸗ 
ſeitigen“ wird beſonders zu klären verſucht. 
Für den Raſſeſeelenforſcher wird das Werk 
manche Anregungen und manche Beleg⸗ 
ſtücke liefern. — Wir haben noch das eigen- 
artige Buch von Frederik Adama van 
Scheltema, „Die geiſtige Wiederholung. 
Der Weg des einzelnen und feiner Ahnen“), 
zu beſprechen. Der Verf. iſt als Kunſt⸗ 
geſchichtler durch ſeine Werke „Die Alt⸗ 
nordiſche Kunſt“ (1923) und „Die Kunſt 
unſerer Vorzeit“ (1936) wohlbekannt. In 
der vorliegenden Schrift ſteckt er ſich ein 
umfaſſenderes Ziel; den Geiſt unſerer Vor⸗ 
zeit auf allen Gebieten des frühen nor- 
diſchen Lebens darzuſtellen, Religion, Den⸗ 
ken, Sittlichkeit, Technik, Wirtſchaft. „Auf 
Grund dieſer Erkenntniſſe ergab ſich die 
Möglichkeit, nun auch die ſeit mehr als 
einem Jahrhundert umſtrittene Frage der 
ſeeliſch⸗geiſtigen Wiederholung zu löſen.“ 
Der Verf. glaubt in der Tat, „den längſt 
geahnten Gleichlauf der kulturgeiſtigen 
und der individualgeiſtigen Entwicklung 
unter ſtrengen Beweis zu ſtellen.“ In ſehr 
feſſelnden Ausführungen und an der Hand 
eines reichen Bildmaterials führt er den 
Gleichlauf von kindlicher und ur- bzw. vor- 
zeitlicher Kulturtätigkeit im nordiſchen 


11) Deutſchkundliche Arbeiten (Veröff. a. 
dem Deutſchen Inſtitut der Univ. Breslau), 
B. Schleſiſche Reihe Bd. 4. Breslau I, Mas» 
ruſchke & Berendt 1937. 78 S. 3 AM. 

12) Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut 
1937. VIII. 293 S. mit zahlr. Abb. auf 
32 Tafeln. Geb. 5,80 AM. 
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Raume vor und bringt viel Überzeugendes 
bei. Auch die Art der Entwicklungsbewegt⸗ 
heit, der „Entwicklungsrhythmus“ und die 
„Entwicklungskonſtante“, wird unterſucht 
und zum Schluß noch ein Ausblick auf 
die ſpäteren Stufen des Mittelalters und 
der Neuzeit geboten. Ohne hier ein ab- 
ſchließendes Urteil über die Grundtheſe des 
Verf. abgeben zu können, möchten wir das 
inhalts⸗ und anregungsreiche, bedeutende 
Werk unſeren Leſern empfehlen. 

Am Schluß unſeres Berichts über die 
Jahre 1935—37 müſſen wir zu unſerem 
Bedauern wiederum feſtſtellen, daß be- 
deutendere Unterſuchungen zur Philo- 
fopbie der Raſſe ſelbſt nicht vorzu— 
liegen ſcheinen. 

Dem Bericht fügen wir die kurze Wür⸗ 
digung von zwei kunſtwiſſenſchaftlichen 
Veröffentlichungen an. Wilhelm Müſer⸗ 
lers „Deutſche Kunſt im Wandel der 
Zeiten“ 9) bringt gute Abbildungen von 
Kunſtwerken nach Stilformen geordnet 
und in ſehr geſchickter Weiſe ſo einander 
gegenübergeſtellt, daß man die Löſungen, 
die die verſchiedenen Kunſtſtile der gleichen 
künſtleriſchen Aufgabe gegeben haben, un⸗ 
mittelbar nebeneinander vor ſich hat. Der 
Anfänger insbeſondere kann ſo im An⸗ 


ſchauungsunterricht, der an das bekannte 
und bewährte Verfahren guter kunſtge⸗ 
ſchichtlicher Vorleſungen erinnert, ſich mit 
den Grundlagen des kunſtgeſchichtlichen 
Sehens ohne Mühe vertraut machen. Hier⸗ 
zu kommt ein knapper Textteil, an dem die 
kunſtgeographiſchen Karten und die per- 
gleichenden Geſchichtstafeln, die auch die 
politiſche Geſchichte und ferner Dichtung 
und Muſik berückſichtigen, das Bemerkens⸗ 
werteſte ſind. Raſſiſche Geſichtspunkte wer⸗ 
den indeſſen, abgeſehen von einigen kurzen, 
ziemlich oberflächlichen Bemerkungen, lei⸗ 
der nicht zur Geltung zu bringen geſucht. — 
„Das Bild“ („Monatsſchrift für das 
Deutſche Kunſtſchaffen in Vergangenheit 
und Gegenwart“) 1a) enthält im Septem⸗ 
berheft 1937 mit dem Kennwort „Rhein⸗ 
land⸗Weſtfalen“ wohlgelungene Abbil⸗ 
dungen des berühmten neuentdeckten 
„Baſſenheimer Reiters“ und einer febr ein⸗ 
drucksvollen hochmittelalterlichen Plaſtik, 
des Grabmals des Grafen von Sayn aus 
dem Germaniſchen Muſeum in Mürnberg, 
beides auch als Darſtellung des mittel⸗ 
alterlichen Menſchen in raſſiſcher Hinſicht 
wichtige Denkmäler. Außerdem findet eine 
Reihe gegenwärtiger Künſtler ihre Wür⸗ 
digung. 


Bücher über Raſſe und Seele. 
Von Hans Preuß. 


Wie ſehr ſolche Werke, die nicht vor⸗ 
geben, Beiträge zur Raſſenſeelenforſchung 
zu ſein, unter Umſtänden angeblichen Bei⸗ 
trägen vorzuziehen ſind, will eine Gegen⸗ 
überſtellung je zweier ſolcher Werke zeigen. 

Hans Alfred Grunſkyt) knüpft in 
ſeinem Beſtreben, die Grundlagen einer 


13) 8. Auflage. Berlin, Safari⸗Verlag 
o. J. 206 S. mit 321 Abb. Kart. 3,95 AM. 

1) Seele und Staat. Die pfychologiſchen 
Grundlagen des nationalſozialiſtiſchen Sieges 
über den bürgerlichen und bolſchewiſtiſchen 
Menſchen. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1935. 
123 S. Kart. 3,50 AA. 


nationalſozialiſtiſchen politiſchen Pſycho⸗ 
logie zu ſchaffen, an den erſten politiſchen 
Pſychologen Platon an, deffen pfycho⸗ 
logiſche und politiſche Typen „im Grunde 
in eins zuſammenfallen“. Mit Platon iſt 
ihm der „Zuſammenhang zwiſchen Pſycho⸗ 
logie und Politik keineswegs bloß irgend⸗ 
eine unter vielen Möglichkeiten, ſondern 
ganz im Gegenteil etwas, was im Mittel⸗ 
punkt jeder Seelenkunde zu ſtehen hat“. 

14) Hrsg. v. d. Deutſchen Kunſtgeſellſchaft, 
Karlsruhe (Prof. Hans Adolf Bühler). 
Verlag von C. F. Müller, Karlsruhe (Baden). 
Vierteljährlich 3 AM, Einzelheft 1,25 AM. 
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In dieſem Sinne ſtellt Grunſky wie 
Platon die Frage nach dem pfychologiſch⸗ 
politiſchen Menſchentyp. Den Unterſchied 
zwiſchen dem liberaliſtiſchen und dem na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Menſchen ſieht er im 
Grunde in dem ſehr verſchiedenen Ver⸗ 
hältnis, in dem beide zu der Seelenkraft 
des Willens ſtehen: „Der Nationalſozialiſt 
iſt Willensmenſch durch und durch. Der 
liberaliſtiſche Bürger iſt es nicht“ (S. 7). 

Aus dem polaren Gegenſatz von Willen 
und Anpaſſung entwickelt Grunſky ein 
vierpoliges Kräfteſyſtem, an dem gleicher⸗ 
weiſe die Seelenverfaſſungen und die 
Staatsverfaſſungen entſtehen. Dem männ⸗ 
lichen Pol der Hernahme (Willens⸗Pol) 
ſtellt er den weiblichen der Hingenommen⸗ 
heit, dem Schaff-Pol des Künſtlers im 
weiteren Sinne den Schau⸗Pol des Kindes 
gegenüber. 

Wen dieſes Schema nicht in allen Ein⸗ 
zelheiten befriedigen ſollte, der muß doch 
Grunſkys tiefgehenden klaren Unter⸗ 
ſcheidungen recht geben, wie z. B.: „Der 
Kern der bürgerlichen Sachlichkeit iſt kein 
anderer als die Angſt vor dem Entweder⸗ 
Oder.“ „Sachlich ſein heißt demnach: eine 
Sache nach genauer Prüfung mutig zur 
Entſcheidung bringen“ (S. 31). Und wenn 
Grunſky „Blut“ als die „Beſtimmung der 
Einzelſeele durch die Gemeinſchaft“ auf⸗ 
faßt, ſtößt er zu den Grundlagen einer 
nationalſozialiſtiſchen politiſchen Pſycho⸗ 
logie vor. So ſind auch ſeine verſchiedenen 
Anſätze zur Raſſenpſychologie bemerkens⸗ 
wert; ſo etwa, wenn er dem furchtloſen 
Helden nordiſcher Raſſe den ſtillen Weiſen 
mongoliſcher Raſſe gegenüberſtellt oder 
wenn er Gehorſam, Leidenſchaftlichkeit und 
Kameradſchaft in verſchiedenem Stile dar⸗ 
ſtellt. 

Während nach Grunſky die unnatür⸗ 
liche Spaltung von Blut, Geiſt und Willen 
den liberaliſtiſchen, bolſchewiſtiſchen und 
jüdiſchen Menſchen beſtimmt, „bildet das 
Durchſetzen der Einheit von Blut, Geiſt 


und Willen im germaniſch⸗deutſchen Sinn 
gegen ihre Spaltung“ „den Gegenſtand 
unſeres feelifchen und ſtaatlichen Ringens“. 

Die nationalſozialiſtiſche Pſychologie 
der Zukunft könne nur der Erkenntnis ent⸗ 
ſpringen, „daß wahre Perſönlichkeit und 
wahre Gemeinſchaft keine Gegenſätze find.“ 
Erſt dadurch, daß die Pſychologie dieſe 
durch den Nationalſozialismus geſchaffene 
kopernikaniſche Wendung mitmacht, wird 
ſie zu einer politiſchen Wiſſenſchaft. 

Der verſtorbene Friedrich Noltenius 
entwickelt in einem Vortrage?) die Grund⸗ 
linien ſeines Syſtems einer Ganzheits⸗ 
pſychologie, das er auf einem neuen „pſy⸗ 
chiſchen Element“, der „Gefühlsvalenz“, 
aufbaut, „das vor allem zwei Forderungen 
bedingungslos zu erfüllen hatte: grundſätz⸗ 
lich ganzhaft und ſeinem inneren Weſen 
nach ſinnhaft zu ſein“. Er erklärt die Ge⸗ 
fühlsvalenz wie folgt: „Jedwedem pfy- 
chiſchen Sachverhalt, aus beliebiger Sin⸗ 
nesſphäre ſtammend, iſt eine durchaus un⸗ 
geſtaltete, aber gleichwohl durchaus ein⸗ 
malige prägnante „Tönung innewohnend, 
die im weſentlichen nur dieſem Sachverhalt 
zu eigen iſt und ihn eindeutig kennzeichnet.“ 

Dieſe „ungreifbare, ungeſtaltete, ganz⸗ 
hafte Tönung“ wächſt aus der Urſchicht der 
Gefühle hervor und beſtimmt als Träger 
der „pſychiſchen Spannung“ neben dem 
„pſychiſchen Raum“ und der Geſamtheit 
der richtunggebenden Faktoren jedes ſee⸗ 
liſche Geſchehen. So iſt uns jede Einzelheit 
immer nur auf dem Grunde der Ganzheit 
gegeben. 

An der Frage nach dem Weſen des Wie⸗ 
dererkennens erweiſt Noltenius die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit ſeines Syſtems, und es iſt 
beſtechend, daß er die Gefühlsvalenz auch 
auf den früheſten Stufen des Lebens ſinn⸗ 
voll anzuſetzen und ſo ausſichtsreiche Neu⸗ 

2) Die Grundbeſchaffenheit der Pſyche. 
Bremer Beiträge zur Naturwiſſenſchaft, 
Bd. 3, H. 3. Bremen, Arthur Geiſt 1936. 
S. 64—103. 2 RM. 


Neue Bücher 


489 


anſätze für eine Pſychologie des Primi- 
tiven und des Kindes zu geben vermag. 

Wenn aber der Verfaſſer die Steuerung 
des ſeeliſchen Ablaufes nur durch die „Hem⸗ 
mung“ der „pſychiſchen Spannung“ be- 
ſtimmt fein läßt und die Exiſtenz des Wil- 
lens verneint, können wir ihm auf dieſem 
urſprünglich fo verheißungsvollen Wege 
nicht folgen. 

Eduard Ortners Arbeits) iſt, genau 
beſehen, ein Verſuch, ſeine urſprünglich aus 
den „Pſychologiſchen Typen“ C. G. Jungs 
entwickelten „Biologiſchen Typen“ zu den 
Claußſchen Raſſenſeelentypen in ein Ver⸗ 
hältnis zu bringen. 

Er entwickelt feine „biologiſchen“ Typen 
aus der biologiſchen Grundbezie hung von 
Organismus und Umwelt, die er als An⸗ 
paſſung auffaßt. Je nachdem hierbei „das 
Schwergewicht auf der Beſchaffenheit des 
Organismus oder der Beſchaffenheit der 
Umwelt ruht“, unterſcheidet Ortner „in⸗ 
trabaſale“ und „extrabaſale“ Typengrup⸗ 
pen. In weiterer Unterteilung „tritt neben 
eine ſtatiſche Form, in welcher der Drga- 
nismus entweder die modifizierenden Ein⸗ 
flüſſe der Umwelt von ſich abhält oder ſich 
ihnen widerſtandslos überläßt, eine dyna⸗ 
miſche Form, in welcher der Organismus 
entweder die Umwelt gemäß der eigenen 
Beſchaffenheit geſtaltet oder ſich ſelbſt ge⸗ 
mäß der umweltlichen Beſchaffenheit wan⸗ 
delt“. 

Ortner kennzeichnet ſeine Typen, ohne 
es freilich zuzugeben, fo febr nach Clauß⸗ 
ſchem Vorbilde, daß ſeine Behauptung, bei 
Clauß fei das biologiſche Grundſchema ge- 
fühlsmäßig wirkſam und beſtimme die Aus⸗ 
wahl und Darſtellung aller raſſiſchen Züge 
weſentlich mit (S. 44), nicht ernſt genom⸗ 


men werden kann. 


3) Biologiſche Typen des Menſchen und 
ihr Verhältnis zu Raſſe und Wert. Zugleich 
ein Beitrag zur Claußſchen Raſſenpſychologie. 
Leipzig, Georg Thieme 1937. 104 S., 70 Abb. 
Geb. 7,50 AM. 


Gefährlicher iff fein verſtecktes und 
offenes Eintreten für Umweltdenken “), für 
Relativismus im Raſſedenkens) und für 
Raſſenmiſchung.“) 

Ortners Anmaßung, ſeine Arbeit als 
einen „Beitrag zur Claußſchen Raſſen⸗ 
pſychologie“ zu bezeichnen, muß zurück⸗ 
gewieſen werden. 

Das Vorwort zu Friedrich Märkers 
„Charakterbildern der Raſſe““ verrät die 
Abſicht dieſes Buches: „mit Hilfe der 
Phyſiognomik und Phrenologie die Ver⸗ 
bindung herzuſtellen zwiſchen den einzelnen 
Kopfformen und den einzelnen Grund⸗ 
eigenſchaften der verſchiedenen Raſſen“. 
Der Verfaſſer meint mit Recht, daß die 
Raſſenkunde die einzelnen Teile des Kopfes 
nicht deuten könne. Er glaubt aber, daß die 
Phrenologie feſtſtellen könne, welche Eigen⸗ 
ſchaften ein Menſch von dieſer oder jener 
Raſſe habe und in welcher Richtung etwa 
ein breites Mittelhaupt an einem ſonſt 
nordiſchen Kopf den nordiſchen Charakter 
verändere. 

Wir müſſen demgegenüber feſtſtellen, 
daß die Raſſenkunde die Pſeudowiſſen⸗ 
ſchaften Phyſiognomik und Phrenologie 
ablehnt und mit ihnen nicht in Verbindung 
gebracht werden möchte. Die Ergebniſſe 
der Erbforſchung ſprechen gegen eine kau⸗ 


4) ©. 50: Die vorderaſiatiſche Raſſe habe 
ſich aus einer Handel treibenden Bevölkerung 
heraus entwickelt. S. 33: Die völlige Beſitz⸗ 
loſigkeit des oſtiſchen Knechtes verhindere die 
Entſtehung irgendwelchen Beſitzbewußtſeins. 

5) S. 38 ff. S. 62: „Die Raſſe gibt zwar 
allen Erlebniſſen und ſo auch den Werten 
ſelbſt ein beſonderes Gepräge, ſie iſt aber 
deshalb dieſen gegenüber kein höherer Wert. 
Man könnte fie eher auf Grund der atfribu- 
tiven Stellung als einen aftributiven Wert 
bezeichnen. 

6) S. göff. 

7) Raſſenkunde auf phyſiognomiſcher und 
phrenologiſcher Grundlage. Berlin, Frunds⸗ 
berg- Berlag 1934. 131 S., 68 Abb. Lw. 
5,80 RM. gi 
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fale Verknüpfung einzelner Kopfformen 
mit ſeeliſchen Eigenſchaften. Namentlich 
die Raffenpfychologie, die ſich mit der all- 


Einzelbeſprechung. Berichtigung. Anfrage 


mit ſolch atomiſtiſchem Denken nichts an⸗ 
zufangen. Die Raſſenkunde muß zwiſchen 
ſich und ſolchen Wiſſenſchaften, die gefähr⸗ 


allgemeinen Pſychologie in der Anwendung liche Freunde im Sinne des Sprichworts 
des ganzheitlichen Denkens einig ift, weiß | find, einen ſcharfen Trennungsſtrich ziehen. 


Einzelbeſprechung. 


„Neues Volk“, Kalender des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes der NSDAP. 1938.) 


Der Abreißkalender des Raſſenpoliti⸗ 
ſchen Amtes der NSDAP. enthält 33 Bil- 
der aus dem Leben unſeres Volkes, von 
deutſchen Menſchen und von der deutſchen 
Heimat. Worte des Führers und anderer 
großen und größten Deutſchen vergegen⸗ 


vollen Bildern, immer wieder die entſchei⸗ 
dende Bedeutung des geſunden, artreinen 
Blutes für das Leben und Schaffen unſeres 
Volkes. Ein farbenfreudiges Titelbild von 
Prof. Hohlwein⸗München iff lebendiger 
Ausdruck des glückhaften, geſunden Fa⸗ 
milienlebens. Der Kalender iſt durch ſeinen 
wertvollen Inhalt und die ſchöne Ausfüh⸗ 
rung ein ſehr wirkſames weltanſchauliches 


wärtigen, zuſammen mit den eindrucks⸗ 
gen, auf 5 Erziehungsmittel, ein echter Volkskalen⸗ 


der, dem weiteſte Verbreitung im deutſchen 


1) Berlin W. 8, Wilhelmſtr. 63, Raſſen⸗ 
Volke zu wünſchen iſt. M. Heſch. 


politiſches Amt der NSDAP. 0,85 MAR. 


Berichtigung. 


In der letzten Vierteljahresüberſicht (Raſſe 1937, Heft 9, S. 354) wurden zwei 
Sonderhefte „Bauerntum und Raſſe“ ſowie „Arbeitertum und Raſſe“ erwähnt und 
irrtümlich der Zeitſchrift „Neues Volk“ zugeſchrieben. Die erwähnten Sonderhefte 
find die Mai- und Juni⸗Hefte der Zeitſchrift „Volk und Raſſe“, Jahrgang 1937. 


Anfrage. 


In einer alten nordiſchen Saga, die ich vor etwa 15 Jahren im Unterhaltungsteil einer 
großen, mir nicht mehr bekannten Zeitung las, hieß es, daß einem Helden bei dem 
Begräbnis ſeines Schlachtroſſes prophezeit wurde, er werde an dem Schädel ſeines 
Pferdes ſterben. Nach 400 Jahren kam er wieder auf den Grabhügel, ſtürzte über den 
zum Teil herausragenden Schädel und ſtarb an einer dadurch erlittenen Verletzung. 
Außerdem betont Herodot bekanntlich das hohe Alter der Hyperboräer, die er deswegen 
auch Makrobier = Langlebige bezeichnet. Ich wäre für ſolche Angaben von hohem Alter 
in der nordiſchen Raſſe ſehr dankbar und bitte um kurze Mitteilung der Worte und der 


Quellen. Dr. Blendinger, Tierarzt 


Nennslingen bei Weißenburg i. Bayern. 
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